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Einleitung. 


Die deutfche Literatur ift wie feine andere eine Weltliteratur, nicht 
blos weil fie fi in ihren Driginalwerfen über das geſammte Reich des 
Wiſſens und Denkens aller Nationen verbreitet, fondern auch nament⸗ 
lich weil fie fi mehr als irgend.eine mit der Liebertragung frembländis 
fcher Geiſtesprodukte in die eigene Sprache befaßt. 

Eine ſolche Bieljeitigfeit hat ihr Gutes , aber auch ihre Schatten» 
ſeiten. Ohne auf diefe legteren, über welche von Anderen ſchon fo 
manches beherzigendwerthe Wort gefprochen worden, bier näher einzu⸗ 
gehen , wollen wir nur die hervorheben, daß bri einer allzugroßen Bes 
adytung der fremden Literaturen fehr leicht ter Sinn für das Einheis 
mifche erfaltet und manchem Talent e8 dadurch ungemein fchwer gemacht 
wird, fich im eigenen Baterlande Bahn zu brechen und Anerfennung zu 
erringen. 

Eine andere hiermit nahe verwandte, wenn gleich nicht fofort in 
die Augen fallende Schaitenfeite ift aber auch die, daß durch Lebertras 
gung einer Menge ganz werthlofer und verwerflicher Ericheinungen der 
fremden Literaturen bei den Freunden einer gefunden, bed denkenden 
Menſchen würdigen Lectüre fehr leicht ein Borurtheil und Mißtrauen 
gegen ſolche Bereicherungen der deutfchen Literatur überhaupt erzeugt 
wird, 
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Die Rückwirkung eines ſolchen Mißtrauens kann natürlich nicht 
ausbleiben. Wan wird vorſichtiger in der Wahl der Schriftfteller, 
welche man ber deutfchen Nation zugänglicy zu machen wünſcht und 
verfällt dabei in ein anderes eben fo beflagendwerthed Extrem, in deſſen 
Folge mandye geiftige Größe des Auslandes in Deutfhland gar nicht 
oder wenigftens nicht jo befannt wird, mie fie es verdient. 

Aur auf diefe Weife läßt es ſich erklären, daß ein Autor wie Tho⸗ 
mas Garlyle, der durdy feine Geiftedrichtung, die Tiefe und Vielfeitigfeit 
feines Wiſſens, geniale Anſchauung, fernige und originelle Ausdruds- 
weife und vor allem durch feine gründliche Kenntniß des deutfchen 
Geiſtes, mehr als irgend einer dazu angethan iſt, ein Liebling des ges 
bildeten Theiles ber deutſchen Nation zu werden, biö jegt nur erft in 
einem verhältnißmäßig Heinen Kreife die ihm gebührende Anerkennung 
gefunden hat. 

Freilich mag bei diejer anfcheinenden Bernadhläffigung Carlyle's 
von Seiten der beutfchen Weberfeger noch ein anderer Umftand mitges 
wirft haben, der in Bezug auf andere moderne Schriftfteller nicht fo 
leicht und wenigſtens nicht in fo umfänglichem Maße Platz ergreift. 

Wir meinen die Schwierigfeit, Carlyle's Styl und Ausprudsweile 
fo zu verdeutſchen, dag dadurch dem Leſer nicht blos die Kenntniß des 
Inhalts mitgetheilt, fondern auch die Außere Form deſſelben in möglichft 
treuer Nachbildung vor Augen geführt wird. 

Kennern der englifchen Sprache, weldye Carlyle gelefen haben, 
find diefe Schwierigfeiten genugjam befannt ; fie Nichtfennern auseins 
anderzufegen, würde und bier zu weit führen und um biefen wenig« 
fiend einen ungefähren Begriff davon zu geben, begnügen wir und mit 
der Andeutung, daß Carlyle's Schriften mit wenigen Ausnahmen einer 
Ueberſetzung faft diefelben Dindernifle in den Weg legen, wie die Werke 
unferes Jean Paul. 

Hat aber die Ueberſetzungskunſt der Deutichen, die mit Hülfe ihrer 
reichen biegfamen Sprache zu folchen Zeiftungen vorzugsweiſe in den 
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Stand geſetzt find, in Bezug auf römifche, griechiiche und moderne 
Klaffiter Wunder gethan und Homer und Birgil dem beutfchen Leſer 
eben fo zugänglicd gemacht, wie Shaffpeare, Cervantes, Moliere, 
Dante, Arioft u. f. w., fo darf fie auch ſchon ehrenhalber nicht vor der 
verhältnigmäßig leichteren Aufgabe zurüdtreten, die wir und in Ueber⸗ 
tragung der ausgewählten Schriften von Thomas Carlyle geftellt haben, 

Die gründlichen Studien , die unfererfeitö diefer Arbeit voranges 
gangen find, die Luft und Liebe, womit wir fie unternommen haben, 
und der gewifienhafte Fleiß, den wir unausgefegt darauf verwenden 
werden, laſſen und die befriedigende Durchführung und Vollendung 
eines Werkes hoffen, welches eine nicht blos eingebilbete, fondern wirklich 
vorhandene Lüde in unferer Literatur auefüllen foll. 

Wir wenden und nun zu einem kurzen Abriß der literarifchen Wirk 
famteit Carlyle's und verbinden damit zugleich einige biographiiche No⸗ 
tum, 
Thomas Barliyle ward im Jahre 1796 zu Middlebie in der Graf⸗ 
ſchaft Dumfried in Schottland geboren, ftubirte in Edinburg Theologie 
und Rechtswiſſenſchaft, wendete fi) aber fpäter ganz der Literatur zu 
und widmete ſich namentlich mehrere Jahre lang dem Studium der deut⸗ 
ſchen Sprache und Literatur, deren Kenner und Verehrer er in einem 
höheren Grade geworden ift, als irgend einer feiner Landsleute und bie 
auf feinen ganzen Bildungsgang den entfchiedenften Einfluß geäußert 
bat. Ramentlic, fcheint Jean Paul's E chreibweife den nachhaltigften 
Eindrud auf ihn ausgeübt zu haben und wenn wir ihn vorhin in Bezug 
auf die Schwierigfeit der Uebertragung mit diefem teutfchen Autor vers 
glichen , fo lag eben wegen der unverfennbaren Art und Weife, auf 
welche Carlyle ihn nachzuahmen fucht, dieler Vergleich fehr nahe. 

Die erften beiden Werke, mit welchen Carlyle vor die Oeffentlich⸗ 
feit trat, waren eine Huldigung , Die er den beiden größten Heroen der 
deutfchen Literatur darbrachte, nämlih eine Lebensgeſchichte 
Schiller's und eine Ueberſetzung von Goethe d „Wilhelm Meis 
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ſter's Lehrjahre,“ wozu ſich fpäter audy noch die Ueberfegung von 
„Wilhelm Meifter’ 8 Wanderjahre* gefellte. 


Zwifchen einer großen Anzahl namentlich für Fraser’s Magazine, 
da® New Monthiy Magazine, Foreign (Quarterly Review, London and 
Westminster Review u, |. w. gelieferter kürzeren und längeren Arbei⸗ 
ten, auf die wir nachher zu fprechen kommen, erfchien von feinen groͤße⸗ 
ren Originalwerfen zunächſt „Sartor Resartus, or, the Life and Opi- 
nions of Herr Teufelsdröckh, * die ausgefprochenfte und genialfte Nach⸗ 
ahmung Iean Paul'ſcher Denk s und Ausdrucksweiſe. 

Auf diejed im Jahre 1836 erfchienene Werk folgte im nächften 
Sahre: „The French Revolution, a History,“ worin die Vorgänge 
und Merfönlichfeiten jener welterfchütternden Periode in herrlicher 
ſchwungvoller Sprache gefchildert werben. 

Der Eultus menichlicher Größe, dein er bei jeder fidy darbietenden 
Gelegenheit das Wort redet, fand endlich umfaflenden und begeifterten 
Ausdruck in ſechs Vorlefungen, welche unter vem Gejammttitel: „On 
Heroes, Hero- Worship and the Heroic in History“ 1841 erjchienen. 

Bald darauf folgte „Chartism,“ ein für dad Studium der politis 
hen Zuftände Englands höchft beveutungsvolled Werf; „The Past 
and the Present,“ vielleicht das Großartigſte und Erhabenfte, was je 
über die Philofophie der Geſchichte geichrieben worden, und „Latter 
Day Pamphlets,“ pie in ihrer jchönen Eigenthünmlichfeit mit dem größe 
ten Interefie aufgenommen wurden. 

Bon großem hHiftorifchen Werthe und deshalb für den Geſchichts⸗ 
forfcher von hoher Bedeutung find die „Letters and Speeches uf Oliver 
Cromwell, * die mit dein dazu gehörigen „Supplement“ in ten Jahren 
1845 und 1846 erichienen. 

Außer diefen größeren Werfen, die fat fämmtlich mehrere Auflas 
gen erlebt haben, liegen, wie jchon oben erwähnt worden, von Thomas 
Carlyle eine große Anzahl Eritiicher oder referirender Auffäge vor, die 
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als Mufter von Scharfinn, Belefenbeit, redlicyer, nur dad Gute wollen: 
der Abficht und gewandter geiftreicher Diction betrachtet werden müffen. 
Sehr viele diefer Abhandlungen befchäftigen ſich mit deutfcher Literatur, 
namentlich mit Goethe, Schiller, Sean Baul, Heyne, Rovas 
tis, Luther, dem Ribelungenlied, Barnhbagenvon Enfe, 
Lied, E. T. W. Hoffmann und der älteren und neueren beutfchen 
Literatur im Allgemeinen, während antere Burns, Sohnfon, Sir 
Walter Scott, Baillie, Voltaire, Diderot, Mirabeau, 
Graf Baglioftro, die Halsbandgejchicte und andere ges 
ſchichtliche oder literarifche Themata zum Gegenſtand haben. 


Von all dieſer reichen Ausbeute eines genialen und uns nicht blos 
verwandten, ſondern auch mit warmer Liebe zugethanen Geiſtes iſt dem 
deutſchen Leſer zeither weiter nichts zugänglich geweſen, als die „Ges 
ſchichte der franzöſiſchen Revolution” und die „Vorleſungen über Hels 
den und Helbenverehrung ,” von welchen letzteren bereitd im Jahre 
1842 in einer deutfchen Monatsfchrift ein Bruchftüd mitgetheilt und 
darauf hingewiefen ward, daß Carlyle's Schriften durch ihren freien 
Einn und ftolzen Olauben an die Menichheit nicht minder als durch 
ihre geiftreihe Behandlungsmeife und Fülle an fehönen großen Gedan⸗ 
ten in Deutfchland ungetheilte Anerkennung finden würden. 


Wir beginnen unfere Uebertragung ber ausgewählten Schriften Cars 
lyle's zunächft mit mehrern feiner vermifchten Schriften und namentlich 
denen, welche unfere eigenen literarifchen Größen zum Gegenſtande 
haben, um dem Lefer gleich von vorn herein einen Begriff von der Biel: 
feitigfeit diejed Autors, vorzüglich aber auch von dem tiefen Verftänd- 
niß, mit welchem er in die deutiche Literatur eingedrungen ift und von 
der redlichen Unparteilichfeit zu geben , womit er ihr felbft da, wo man 
feinem Urtheil nicht überall beipflichten fann, die Anerfennung zollt, die 
ihr nod) von fo vielen Seiten verweigert oder doch nicht in dem Grade 
erwielen wird, wie fie es verdient. 





In der That möchte es ſchwer fein, unter den competenten Litera⸗ 
turfennern ded Auslanded einen zweiten zu finden, weldger mit edler 
Selpfiverleugnung feined Nationalſtolzes wie Carlyle eingeſteht, daß 
die höhere Literatur Deutſchlands zugleich die Höhere 
Literatur Europas if, und Deutfch für gleichbedeutend mit bie» 
der, wahr und gediegen erklärt. 


a.%8. 
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Goethe's Portrait. *) 


(1832.) 


Hter, Lefer, flehft Du das Eidolon von Johann Wolfgang von Goethe. 
Sp leibt und lebt er, jegt in feinem dreiundachtzigften Jahre, fern in dem 
hellen, Eleinen, freundlichen @irkel zu Weimar, „der Flarfte, vieljeitigfte Dann 
feiner Zein * Wunderbar ift die Kunft, die in den zehn Fingern wohnt, 
befonderd in dem, was fle durch Pinfel und Feder zu Stande bringen! Den 
Mann, welchen England niemals ſah, fieht es jet — aus Fraſer's „Galerie * 
fhaut er bier heraus, verwundert ohne Zweifel, wie er in eine ſolche Licht⸗ 
firaße gefommen, aber dennoch mit freundlicher Anerkennung aller Nachbarn, 
gerade jo wie der Mond gütig auf Fleinere Lichter herabſchaut und ihnen, 
jelbft wenn fie weiter nicht3 wären, als Thranlämpdhen oder irdiſche Flitter⸗ 
fterne von gejchnittenem Blech, doch das Scheinen nicht verbietet. — Ya, 
jogar die Serle diefed Mannes Fannft Du eben fo fhauen. Bann aber 
mußt Du Did wohl in jenen vierzig Bänden „nuflfaliiher Weisheit * ums 
ſehen, welche unter tem Titel „ Goethe's Werke” Gotta in Tübingen oder 
Black und Young in Eoventgarden — dafern Du ihnen ein kleines Trink⸗ 
geld bieteft — Dir freundlich behändigen werden: einem erhabeneren An⸗ 
blick, oder einem mehr Nuten bringenden wirft Du in dieſer Generation 
nicht begegnen. Die deutſche Sprache kennſt Du wohl; ift e8 nicht der Ball, 
fo follteft Du das Studium derjelben, wenn auch blos zu dieſem Zwecke, 
unternehmen — es verlohnte fchon der Mühe. 

Eroquis, ein Mann, der fonft ziemlich vorherrfchend zur Satyre geneigt 


AR, überrafcht und bei Diefer Gelegenheit mit einem Ausbruch von Enthu⸗ 
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In der That möchte es fchwer fein, unter ben competenten Litera⸗ 
turfennern des Auslandes einen zweiten zu finden, welcher mit’ edler 


Selbftverleugnung ſeines Nationalſtolzes wie Carlyle eingefieht, daß : 


die höhere Literatur Deutſchlands zugleich die höhere 
Literatur Europas ift, und deutſch für gleichbedeutend mit bie 
der, wahr und gediegen erklärt. 
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Goethe's Portrait. *) 


(1832.) 


Hier, Lefer, flebft Du das Eitolon von Johann Wolfgang von Goethe, 
So leibt und lebt er, jegt in feinem dreiundadhtzigften Iahre, fern in dem 
hellen, Eleinen, freundlichen Cirkel zu Weimar, „der Elarfte, vieljeitigfte Mann 
feiner Zein * Wunderbar iſt die Kunft, die in den zehn Fingern wohnt, 
befonders in dem, was fle durch Pinfel und Feder zu Stande bringen! Den 
Mann, welchen England niemals jah, fleht e8 jegt — aus Fraſer's „Galerie * 
fchaut er bier heraus, verwundert ohne Zweifel, wie er In eine folche Licht⸗ 
firaße gekommen, aber dennoch mit freundlicher Anerkennung aller Nachbarn, 
gerade jo wie der Mond gütig auf Kleinere Lichter herabſchaut und ihnen, 
felbft wenn fie weiter nicht wären, als Thranlämpchen oder irbifhe Klitter- 
fterne von gefchnittenem Blech, doch das Scheinen nicht verbietet. — Sa, 
jogar die Seele dieſes Manned Fannft Du eben fo fchauen. Bann aber 
mußt Du Dich wohl in jenen vierzig Bänden „muftfaliiher Weisheit” um» 
feben, welde unter tem Titel „ Goethe's Werfe” Cotta in Tübingen oder 
Dlad und Young in Coventgarden — dafern Du ihnen ein kleines Trinks 
geld bieteft — Dir freundlich behändigen werden: einem erhabeneren Ans 
blick, oder einem mehr Nugen bringenden wirft Du in diefer Generation 
nicht begegnen. Die deutihe Sprache kennſt Du wohl; ift e8 nicht der Ball, 
fo follteft Du das Studiun derfelben, wenn aud bloß zu diefem Zwede, 
unternehmen — e8 verlohnte fchon der Mühe. 

Eroquis, ein Mann, der fonft ziemlich vorherrfchend zur Satyre geneigt 
iſt, überrafcht und bei diefer Gelegenheit mit einem Ausbruch von Enthus 


2) Bon Stieler in Münden. 
Corcyll. 1. 1 


flagmus. Er erklärt wiederholt, daß dies der fchönfte aller lebenden Köpfe 
ſei, fpricht viel von einer Verfhmelzung von Leidenfchaft und Ruhe, von 
heiterserhabener Tiefe der Augen, von der königlich gewölbten Stirn, einem 
förmlichen Valafte der Gedanfen — u, |. w. 

Der Verfaſſer diefer Notizen ift nicht ohne Entſchiedenheit des Charak⸗ 
terö und fann glauben, was er weiß. Er antwortet Bruder Eroquid, daß 
e8 fein Wunder iſt, wenn diefer Kopf königlich und wie ein Palaft ericheint, 
denn ein hohes königliches Werk follte darin zu Stande gebracht werden. 
Ja, Lefer, in diefem Kopfe fpiegelt ſich die ganze Welt in jo Flarer ätheriicher 
Harmonie, wie fie in feinem ſich geipiegelt, ſeitdem Shafjpeare von uns 
gefchieden ; felbft diefer Lumpenmarkt von einer Welt, wo Du Dich forgft 
und müheft und — wie zu vermuthen — flraudpelft und ftolperfi, — alles 
fpiegelt fi verflärt bier ab und enthüllt fi) ala etwas dennoch Heiligeß, 
dennoch Göttliches. Welch eine Alchymie, ein tolles, von Zweifelfucht, Uns 
einigfeit und Verzweiflung erfülltes Univerjum zu finden und es in ein weis 
ſes Univerſum des Glaubens, des Wohlflangd und der Ehrfurcht zu vers 
wandeln! War Lies nicht ein opus magnum, wenn es je eind gegeben? 
Und dies it der Mann, welder heroiſch ichaffend und duldend es vollen- 
det bat. 

In diefer unferer zerfahrenen Zeit, in welcher die Menfchen ihre alten 
Leitſterne verloren haben und Truglichtern und thörichten Irrwifchen nach⸗ 
laufen; wo bei dem Erdbeben der Nationen Alles zu einen Chaos zujammen« 
geflürzt ifl, wo die Hohen niedrig und die Niedrigen body werten, wo fort⸗ 
während irgend ein Herzog ober König von Sountfo in die Höhe gefprubelt 
“wird, um einige Augenblide lang auf der Oberfläche zu ſchwimmen, fo daß 
er fich einbiltet, der oberfte Xenfer von Allem zu fein, während er Loch nur die 
oberfte Schaumblaje ift, welche bald wieter plagt und in der wiltgährenden 
Maſſe verichwinder — in diejer jo veräcdhtlicen Zeit, jagen wir, wurden 
nichtödefloweniger — der allgütige Himmel fei ewig dafür gepriefen! — 
zwei große Männer — unter und gejendet. Der eine fchläft jegt auf 
der Infel St. Helena im Finftern und allein bei dem ewig braufenden 
Schlummerlied des Oceans; der andere erfreut fi} noch des himmlifchen 
Sonnenliht8 an den Ufern der Im. 

Groß war die Rolle, die einem Jeden zugewiefen, groß das Talent, 
welches ihm dazu verliehen worden; und dennod) weld ein Contraft! Bona⸗ 
parte ſchritt durch Die von Kriegen durchzuckte Welt, wie ein Alles verfhlin- 
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gendes Erdbeben, wogend, donnernd, ein Königreich Über das andere ſchleu⸗ 
dernd; Goethe war wie das mild glänzende, unhörbare Kicht, welches beffen 
ungeachtet dieſes Chaos in eine Schöpfung umwandeln kann. So fehen 
wir, dag Napoleon mit feinen Aufterligen, Waterloos und Borodinos voll⸗ 
fländig verfchwunden iſt; Alles ift dahin und verflummt, wie eine Wirths⸗ 
bausichlägerei. Der Andere dagegen glänzt immer noch im eigenen ftrahlen« 
den Lichte ; feine begeifterten Worte wohnen in lebenden Herzen ald das 
Leben und die Begeifterung jegiger und Eünftiger Denker. In etwa fünfzig 
Jahren werden feine Gedanken in andere Worte übergetragen und jelbft für 
die Baffungdfraft der Tageöpreffe zugänglich gemacht fein; kraft feiner Aus» 
ſprüche werden Parlamentdacten erlaffen werden — dieſer Mann tft, wenn 
wir es recht überlegen, beflimmt, Herricher der Welt zu fein. 

Auch Dir felbft, Leſer, hat er ſchon jegt einen Math zu geben, das 
Geheimniß feiner ganzen poetifchen Alchhymie: gedenke zu leben. Sa, 
gedenfe zu leben! Dein Leben, und wäreft Du der armfeligfte aller Erden⸗ 
föhne, ift fein eitler Traum, fondern eine erhabene Thatfache. Es tft Dein 
Eigenthum; es ift Alles, was Du Haft, um damit der Ewigfeit gegenüber 
zu treten. Wirfe daher, wie er gewirkt hat und noch wirft, — gleich einem 
Stem, „ ohne Haft, aber ohne Raſt.“ — Sic valeas,. 
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Goethes Tod. 


(1832.) 


Die Todtenlifte der letztvergangenen Tage enthält einen Artikel von 
ganz befonderer Bedeutſamkeit; die Zeit, der Ort und bie nähern Umflände 
beffelben werden noch oft wiederholt und wieder niedergeichrieben werden 
und noch viele Jahrhunderte in der Erinnerung fortleben. Am 22. März 
1832 ftarb Johann Wolfgang von Goethe in Weimar. Es war ungefähr 
elf Uhr Vormittags; er ftarb, fagt der Bericht, ohne äußeren Anſchein von 
Zeiden, nachdem er wenige Minuten vorher Papier verlangt, um zu fchreiben 
und feine Freude über das Nahen des Frühlings zu erfennen gegeben. Ein 
fhöner Tod, gleich dem eines Soldaten, der treu auf feinem Poften auöges 
barrt und defien kalte Hand noch feft die Waffe umſchließt! Die legten 
Worte des Dichters find ein Gruß an die neu erwachende Erde; feine legte 
Bewegung ift, in feinem Berufe fortzuarbeiten. Ein fhöner Tod! Wir 
möchten ihn einen heiligeFlafflfchen Tod nennen, wenn ed nicht vielmehr eine 
Himmelfahrt glei der des Elias wäre, aber nicht in einem furdtbaren 
Beuerwagen, fondern auf den Flügeln der Hoffnung und den Strahlen ber 
milden Brühlingsfonne! In Branffurt am Main, am 28. Auguft 1749, 
erblickte Diefer Mann das Licht der Welt und nun, nachdem er freundlich den 
Geburtstag feines zweiundachtzigften Krühlings willkommen geheißen, fchließt 
er die Augen und nimmt Abfchied. 

Sp iſt denn unfer größter Mann gefchieden. Iene Melodie des Lebens, 
weldhe Ohr und Herz gefangen nahm, ift verflummt ; die himmliſche Kraft, 
welche flegreich über fo Vielem hier wohnte, iſt nicht mehr; bis Hierher und 
nicht weiter foll der Weife durch Wort und That fih ausfprehen. Das 
Ende! Weld eine erhabene Bedeutung liegt In diefem Wort, wenn es bei 
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dem Scheiden eines Freundes traurig durch die Seele hallt! Alles ift nun 
unwiderruflich aus; das wechjeluolle Lebensbild, welches täglich mehr Zufam- 
menhang und neue Barben und Schattirungen gewann, ift plößlich fertig 
und unveränderlich geworden: fo wie es da Tag, iſt es von diefem Augen⸗ 
blide an in den Aether des Himmels getaucht und ftrahlt verflärt, um ewig 
jo zu bleiben. Unerbittlih und Alles verfchlingend ift die Zeit und ihre 
Herrſchaft, aber Dennoch groß und erhaben! Der Werktagsmann, der einer 
bon und war, bat das Gewand ber Ewigkeit angezogen und ift firahlend und 
triumphirend geworden: tie Gegenwart iſt mit einem Male bie Vergangen« 
beit; die Hoffnung ift plöglich abgefchnitten und nur die Rückblicke der Erin- 
nerung bleiben übrig, von einem Lichte erhellt, weldhes nicht von dieſer irdi⸗ 
fen Sonne ausgeht. 

Goethe's Tod ift ſelbſt für die vielen Herzen, die ihn perfünlich Tiebten, 
nit Etwad, worüber man flagen und weinen müßte; er ift vielmehr in 
Goethe's eigenem Geiſte ald etiwad Großes und Heiliged zu betrachten. Denn 
es ift allen Menfchen geiegt, einmal zu erben. Diefem Manne war das 
volle Maß eines Menſchenlebens gewährt worden und feine Laufbahn und 
Aufgabe von der Art, wie fie nur Wenigen in allen ®enerationen ber Welt 
beſchieden ift. Was konnten wir fonft hoffen und verlangen, ald daß er nun 
von hinnen gerufen und ihm verflattet würde, vom Schauplage abzutreten, 
nachtem er das Werk beendet, weldyes ihm aufgegeben worden? Wenn feine 
Bahn — wie wir von ihm mit mehr Recht jagen fönnen, als von irgend 
einem Andern — der Bahn der Sonne gli, fo läßt fih dieſer Vergleich 
auch auf feinen Untergang anwenden. ben fo wie die materielle Sonne 
das Auge und tie Offenbarerin aller Dinge ift, fo ift e8 die Poeſie, fo ift 
ed ter Weltdichter in geifligem Sinne. Aud Goethe's Reben wird, wenn 
wir es recht betrachten, durch dieſes Emblem eines Sonnentages fehr wohl 
veranſchaulicht. Schön ging unfere Sommerfonne auf, pradtvoll in dem 
rotbglühenden Often, die Nachtgefpenfter und giftigen Nebel — von welden 
beiden genug vorhanden waren — verfheuchend; flarf und freundlich in ihrer 
Mittagshelle, die Höhe des Himmelsbogens ſiegreich Durchfchreitend und nun 
febt, wie fie untergehft! „So flirbt ein Held, anbetungsvoll! * 

Und dennoch, wenn die Teblofe materielle Sonne Hinabgefunfen und 
verſchwunden ift, geichteht e8, daß wir daftehen und in den noch glühenden 
Weften hineinſchauen; und e8 erheben ſich große, bleiche, regungelofe Wol⸗ 
fen, wie Eouliffen oder Vorhänge, die das Slammentheater einrahmen ; und 
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dann, in dieſer Todespaufe des Tages, bemächtigt fich unfer ein unausſprech⸗ 
liches Gefühl. Es ift, als 06 die armjeligen Klänge der Zeit, dad Hämmern 
der müden Arbeit auf ihren Ambofen, die Stimmen einfacher Menjchen etwas 
EHrfurchtgebietendes und Liebernatürlicded angenommen hätten, als ob wir 
fie mit dem immer dröhnenden Tone der alten Ewigkeit ſich miſchen hörten. 
In ſolchen Momenten liegen die Beheimniffe des Lebens und offener; geheime 
nißvolle Dinge durchzucken die Seele; dad Leben felbft ſcheint heiliger, wun⸗ 
dervoller und furdhtbarer. 

Um wie viel mehr aber tft Died alles der Ball, wenn unfer Sonnenun« 
tergang der Untergang einer lebenden Sonne war und ihr ſtrahlendes Antlig 
nicht morgen, fondern niemald, niemald wieder zu und zurüdfehrt! Bei 
einem folchen Auftritt iſt Schweigen, wie über dem geheimnißvollen Großen, 
für Den, der einiged Gefühl dafür hat, das Angemeſſenfte. Nichtödefto- 
weniger aber wird durch Schweigen Dad, was entfernt ift, nicht in Berüß- 
zung gebradt ; dad Gefühl eines Jeden bleibt ohne Antwort aus der Bruſt 
feines Bruders. Es giebt jegt — was vor einigen Jahren nicht der Kal 
war — britiiche Herzen, die einigermaßen wiflen, was die Worte ,Goethe's 
od” zu beteuten haben ; dieſen Herzen werden unter ihren vielen Gedanfen 
über dieſes Greignig, welde nicht in Worte überfegt werden fönnen, bie 
nadfolgenden wenigen dur dieſes unvollfommene Medium nidt uner⸗ 
wünſcht fein. 

„ Der Tod, * jagt der Philofoph, „ift eine Verſchmelzung der Ewigkeit 
mit der Zeit; in dem Tode eines guten Menſchen blidt die Ewigfeit durch 
die Zeit hindurch.“ Bei einem fo erhabenen Kalle, wie er ſich hier tem 
Auge und dem Herzen darbietet, ift e8 ganz natürlich, wenn wir mit erhöhe⸗ 
ter Spannung vor und hinter und ſchauen und fragen: Wie groß ift wohl 
der Haum in diejen Jahren und Aeonen ber berechneten Zeit, auf welden 
dieſer Mann mit feiner Thärigfeit Einfluß äußern wird; in welchem Ver⸗ 
haältniß zu der Welt der Veränderung und Sterblichkeit, welche die Menichen 
bad Xeben nennen, bat Der, welcher ſoeben zu den Unfterblihen abgerufen 
worden, geflanden und wird er ferner flehen? 

Goethe, fagt man gewöhnlich, ſchuf eine neue Uera in der Literatur; 
mit ihm begann eine poetiiche Aera, deren Ende oder fernere Tendenzen jebt 
noch in Feiner Weife allgemein fichtbar find. Diefer Ausſpruch ift ein ſehr 
richtiger und in weit tieferer Bedeutung richtig, als für die Mehrzahl darin 
zu liegen ſcheint. Wäre der Dichter weiter nichts, als ein angenehmer 


7 


Ton und Sänger, der dad Ohr des Müßigen mit hübſchen Liedern ergögt 
und der neue Dichter einer, der fein Lied nad einer neuen Melodie fingen 
kann, fo würden wir ihn ald etwas @eringes betrachten und feine Leiflung 
eben nicht hoch anjchlagen. Diefer Mann aber war ein Dichter in einem 
Sinne, wie die legten Generationen feinen zweiten gejehen haben. Der 
wahre Dichter iſt fletö, wie im Ultertfume, der Seher, defien Augen bie 
Macht verliehen ift, das götiliche Geheimniß des Weltalld zu erkennen und 
einige neue Zeilen der himmlischen Schrift zu entziffern. Wir Eönnen ihn 
immer noch einen Vates und Seber nennen; denn er fiehet in diefed größte 
der Geheimniſſe, dad „offene Geheimniß*; verborgene Dinge werben Elar, 
wie die Zukunft nut eine andere Phaſe der Gegenwart if. Dadurch find 
feine Worte in der That und Wahrheit prophetiſch und was er geiprochen 
bat, wird geichehen. 

Man beginnt jegt überall zu ahnen, daß die wirkliche Kraft, welcher in 
diejer Welt alle Dinge gehorchen müflen, Cinficht, geiftige Anſchauung und 
Entihloflenhrit find. Der Gedanfe iſt Die Mutter der That, ja er iſt bie 
lebente Seele terielben, denn er ift nit blos ihr Urheber, fondern aud ihr 
Erhalter. Der Gedanke ift daher die Grundlage, der Anfang und dad innerfte 
Weſen der ganzen meniclichen Exiſtenz bienieden. In diefem Sinne, bat 
man geiagt, ift das Wort des Menſchen — der audgefprochene Gedanke — 
eine Zauberformel, woturd er die Welt beherrſcht. Gehorchen ihm nicht 
Winde und Wogen und alle tobenden Mächte, lebloſe ſowohl als belebte? 
Ein armer, ganz mechaniſcher Zauberer fpricht, und feuerbeflügelte Schiffe 
durchkreuzen auf fein Geheiß den Ocean. Die Nationen find in Zwietradht, 
Berzweiflung und finftere chaotiſche Wuth verfunfen und fiebe, die fchüchterne 
Stimme eined bebräiihen Märtyrers und Erlöfers befänftigt, beſchwichtigt 
und beruhigt Alles. Die barbarijche Erde wird freundlih und fhön, und 
der Wohnflg entieglicher Braufamkeit ein Tempel ded Friedens. Der wahre 
Herrſcher der Welt, welcher die Welt nach feinem Willen formt, wie weiches 
Wachs, ift Der, welcher licbend in die Welt bereinfieht, der begeifterte Dens 
fer, den wir in unferer Zeit den Dichter nennen. 

Mber ſo wie der Mond, der das atlantifche Meer emporheben kann, 
die gehoriamen Wogen nicht auf einmal, fondern allmälig Reigen laßt und 
die Fluth, welche Heute unfere Kuften beipült, ſchon vor achtundvierzig Stun« 
den aus dem Schooße des großen Oceans emporftieg; fo wie überhaupt alle 
Weltbewegungen tief und ruhig find und majeflätiich Tangfam ihren Gang 
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verfolgen, fo iſt es audh mit dem Impuls eines großen Mannes und mit ber 
Wirkung, die er auf andere Menfchen zu äußern hat. Einem ſolchen Manne 
müffen wir eine oder zwei Generationen geben, ehe der himmliſche Impuls, 
ben er ber Welt mitgetheilt, ſich allgemein verfündet und — gleich der Wir⸗ 
tung des Mondes — allen Menfchen, wenn auch noch nicht verſtändlich, doch 
fühlbar wird. Dann bedarf dieſer Impuls wiederum einer oder zweier Gene⸗ 
rationen, in welchen er wachſen, fidh ausbreiten und alle Dinge durchdringen 
muß, ebe er feinen Gipfelpunkt erreichen kann, worauf er fih dann mit ande» 
ren Bewegungen und neuen Impulfen verfchmilzt und endlich aufhört, eine 
befondere Beobachtung oder Bezeichnung zu bedürfen. 

Eine folche Periode kann Tänger ober kürzer fein, je nad) der Beſchaffen⸗ 
heit des Impulſes felbft und der Elemente, auf die er einwirft; vor allen 
Dingen aber, je nachdem der Impuls feinem innerftien Wefen nad groß und 
tiefreichend, oder bloß weit ausgebreitet, oberflächlich oder vorübergehend ift. 
Wenn daher David Hume jegt Pontifer der Welt ift und die meiflen Herzen 
und Zungen beherrſcht — die Herzen und Zungen fogar Derer, welde ſich 
vergebend gegen ibn empören — fo find doch nichtödeftoweniger Anzeichen 
vorhanden, daß feine Aufgabe fich ihrer Vollendung naht, denn ſchon wird 
in der Berne fein Nachfolger fihtbar. Andererfeitd haben wir einen Napo⸗ 
leon geſehen, der gleih dem Schießpulver — mit weldhem er in der That 
auch hauptfächlich arbeitete — feine ganze Kraft auf einmal erplodirte und 
in dem kurzen Zeitraum von fünfundzwanzig Jahren verfradhte und ver⸗ 
flummte. Für einen wahrhaft großen Mann, der mit geifligen Werkzeugen 
arbeitet, find zwei Jahrhunderte Feine ungewöhnliche Pertode, ja eé hat auf 
diefer unferer Erde Menjchen gegeben, deren Impuls feine Entwidelung erft 
nach fünfzehnhundert Jahren beendet hatte und in feiner individuellen Sub⸗ 
fiftenz vielleicht noch nach zweitaufend ſichtbar war. 

Obſchon aber unſere Uhr ſchlaͤgt, wenn von Stunde zu Stunde eine 
Veränderung eintritt, ſo ſchallt doch in der Uhr der Zeiten kein Glockenſchlag 
durch das Weltall, welcher das Beginnen einer neuen Aera verfündete. Der 
eigentlihe Anfang bleibt in den meiften Fällen unbemerkt, ja, iſt gar nicht 
zu bemerfen. Und jo fommt es, daß die Menfchen fid) verrechnen und hier⸗ 
und dorthin taflen, nicht wiffend, wo fle find und weldyen Lauf ihre Geſchichte 
nimmt. Wie viele auf falfche Berechnungen gegründete Hoffnungen haben 
3. B. innerhalb dieſes legten Jahrhunderts mit feinen wilden abenteuerlichen 
Schöpfungen und Vernidtungen in bitterer Enttäufchung geendet! Wie 
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viele weltberühmte Siege wurden gewonnen und verloren, wie viele Dyna- 
flien gegründet und geftürzt, wie viele Mevolutionen zu Stande gebracht, wie 
viele Eonflitutionen beſchworen und allemal glaubte man, die „neue Arra ” 
fei da, oder doch nahe, und dennoch Fam fie nicht, Sondern die Zeit blieb krank! 

Ab, alles dies waren nur krampfhafte Zuckungen der todtfranfen Zeit; 
die Kriftö der Heilung und Wiedergeburt ward dadurch nicht angedeutet. 
Die wirfliche neue Aera war, ald ein weifer Mann in die Welt fam, mit 
klarem Bli und Seelengröße, um unter diefen neuen Schwierigkeiten jene 
alte bobe Aufgabe: ein Leben der Weisheit, zu vollenden. 

Ein folder Mann ward dur die Vorherbeftimmung des Himmels in 
der That und Wahrheit der Erlöfer der Zeit. Trug er nicht den Fluch der 
Seit? Ihr Skepticismus, ihre Bitterfeit, Hohlheit und ihre taufendfältigen 
Widerfprüche drangen auf ihn ein, bis fein Herz nahe daran war zu brechen; 
aber er bezwang alles dies, erhob ſich flegreih Darüber und zeigte mannigfady 
durch Wort und That Anderen, die nach ihm kamen, wie fle deffelben gleichen 
tbun follten. Ehre ihm, der zuerft durch die ungangbare Wüfle einen Weg 
bahnt! Dies iſt in ter That die Aufgabe eined jeden großen Manned, ja 
eines jeden guten Mannes in der einen oder andern Sphäre, denn Güte 
iſt Größe und der gute Mann, fei er vornehm oder gering, ift ſtets ein Mär- 
tyrer und geiftiger Held, ter fih um unferer Befreiung willen in die Höhle 
wagt. Die Höhle, in welche diefer Mann fih wagte, die er lichtete und be= 
wohnbar machte, war die größte und gefährlichfte von allen und fie ſchließt 
zugleich die anderen alle mit in fih: Die ganzezerfahrene Eriftenz 
des Menſchen ift ein Zeitalter des Unglaubend. Wer ba 
lebt, wer mit ernflem Sinne fib bemüht, in dieſem rafenten Elemente weife 
zu leben, der wird vielleicht nur zu wohl erfahren, um welch ein Unternehmen 
e8 fih Hier hantelte, und für den Auserforenen unferer Zeit, der «8 voll» 
führte, um fo größere Ehrfurcht und eine Danfbarfeit empfinden, wie Nies 
mand ſie fonft beanfpruden Fann. 

Wie weit er es hierin brachte, durch welche Mittel, mit weldyer Geduld 
und Thätigfeit, wird im Laufe der Zeit ermeflen werden. Die Bände, welche 
man Goethe's Werke nennt, werden nun feine weitere Bermehrung oder 
Abänderung erfahren und der Bericht über fein ganzes geifliges Streben Tiegt 
bier gefchrieben vor und, — wären nur auch die Leute da, die ihn recht zu 
lefen verflünden' Ein herrlicher, erhabener Bericht, worin Der, welder fi 
jelbft und feine Umgebung zu verfiehen wünſcht, weldyer fih aus der Finſter⸗ 
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niß nach dem Lichte, ald dem Einen, was da noth ift, durchzukämpfen fucht, 
lange und dankbar fludiren wird. Denn die ganze chaotiſche Zeit, was fie 
gelitten, erreicht und erftrebt hat, ſteht bier wiebergeipiegelt, außgeteutet und 
zu poetifcher Klarheit veredelt. Don den leidenſchaftlichen Sehnſuchtsklagen 
eined „Werther *, die gleihfam aus dem Herzen ganz Europa’8 gefprochen 
wurden, weiter durch die wilde, gefpenftiiche Melodie eines „Bauft*, Die dem 
Geifterfange fallender Welten gleicht, bis zu jener heiter lächelnden Weisheit 
von „Wilhelm Meifterd Lehrjahren“ und des „deutſchen Hafis“, — weld 
ein Zwiſchenraum, umfchloffen von ätherifcher, harmoniſch alles vereinigender 
Muſik, wie auß unbefannten Sphären! Ein langer Zwifchenraum und eben 
fo breit als lang, denn Goethe war univerfel. Geſchichte, Wiflenihaft, 
Kunft, menſchliche Thätigkeit unter jeder Geſtalt, Die Geſetze tes Lichts in 
feiner Sarbenlehre, die Geſetze des wilden italienischen Lebens in feinem 
Benvenuto Cellini — nichts entging ihm, in Alles blidte, in Alles 
fhaute er. Und dann erwäge man die Hechtheit alles deſſen, was er that, 
feine fernige originelle Sprache, einfach, erhaben, edel und voll luftiger An⸗ 
muth! Heine Kunftwerfe fhuf er von antif= griedhifcher Vollendung, wie 
Torquato Taſſo, wie Iphigenie; Spridwörter, Xenien, patriarcha⸗ 
liſche Ausſprüche, welche, außer in der heiligen Schrift, nirgends ihres Glei⸗ 
hen haben und in deren Elaren Tiefen oft Material zu ganzen Bänden liegt. 
Um alles die zu meflen und zu erwägen, iſt, wie wir gelagt baben, 
die Zeit noch nicht da; in hundert Jahren wird diefe Aufgabe befler gelöft 
werden können. Wer fi Darein am gründlichſten vertieft, wird ihre Bedeu⸗ 
tung am größten finden, und anı bereitwilligften anerfennen, daß fe jeine 
Kräfte überfleigt. Der Leſer muß erft fehen, ehe er verjuht zu über⸗ 
hauen. Aber ein armfeliger Leſer wäre Doch der, der bier nicht Die ächten 
Uranfänge derfelben neuen Aera erfennen wollte, tie und fo oft fälſchlich 
verkündet worden. Wunderbar! Die Trümmer und in Staub zerfallenen 
Ueberbleibjel alter Dinge, Inftitutionen, Religionen, vergefiene Größen, 
durch den Hauch des Genius wieder zum Leben erwedt, Liegen bier in neuem 
Bufammenbange und begiunender Einigung, denn der Geiſt der Kunft wirkt 
ihaffend in der Maſſe. Diefed Chaos, in weldes Tas achtzehnte Jahr⸗ 
hundert mit feinem wilden Kriege von Heuchlern und Sfeptifern die Ver⸗ 
gangenheit verwandelt hatte, beginnt hier wieder eine Welt zu werden. 
Dies, dad Höchſte, was von geichriebenen Büchern gefügt werten fann, 
ift von diefen zu fagen: es liegt in ihnen eine neue Zeit, bie Prophe⸗ 
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zeihung und der Anfang einer neuen Beit. Hier iſt der Grundflein eines 
neuen focialen Gebäudes für das Menſchengeſchlecht gelegt, fer wie zuvor 
auf dem natürlichen Yelfen ; weithin ſich firedende Linien eined Grundrifles 
ſehen wir ebenfalld und künftige Jahrhunderte werden fie erweitern, ver- 
beflern und verwirflichen. 

Diele Worte werden Manchem feltiam erfcheinen, aber nichtöteftoweni- 
ger find fie feine leeren Uebertreibungen, fondern der Ausdruck eined Glau⸗ 
bens, der nicht von geftern iſt; vielleicht werden fie, wenn man nod ein 
Menſchenalter lang Goethe und über ihn nachgedacht hat, nicht ſo 
ſeltſam erſcheinen. 

Koſtbar iſt das neue eich ter Erfenntniß, weldes unfer Lehrer uns 
erringt und dennoch Flein gegen dad neue Licht von Liebe, welches wir eben⸗ 
fall8 durch ihn erhalten, denn dad wichtigſte Element der Keiflung irgend 
eined Menſchen ift das Leben, weldyed er vollbradt. Unter dem geiftigen 
Bande, welches die Menſchen umſchlingt und durch Vorichrift wirft, liegt 
ein noch heiligered Band der Liebe, welches dur das Beiſpiel wirft und 
defien geheimnißvoller, tiefgehender, allumfaſſender Einfluß ſich nod weniger 
berechnen läßt. Denn Die Liebe ift fletd der Anfang der Erkenntniß, eben Io 
wie das euer der Anfang des Lichts ift, und wirft auch mehr in der Art 
des Feuers. 

Daß Goethe ein —— Lehrer der Menſchen war, bedeutet ſchon, daß 
er auch ein guter Menſch war, daß er ſelbſt gelernt, in der Schule der Er⸗ 
fahrung gekämpft und zulegt geflegt hatte. Für wie viele Herzen, Die dem 
Tode nahe in dem dumpfen Kerfer des Unglaubend? — dem wahren Nichts 
und leeren Raume — ſchmachteten, ift die Verficherung. daß es einen ſolchen 
Mann gab, daß ſolch ein Mann noch möglid war, eine beglüdende Freuden 
poR geweifen! Wer ta lernen will, Ehrfurcht mit Klarheit in Einklang zu 
bringen, Das, was falfch ift, zu leugnen und zu befämpfen und dennoch dad 
Wahre zu glauben und zu verehren ; unter tobenden Parteien, bie nur nad 
Dem trachten, mad entweder ganz hohl ift oder deffen Kern nur einen Tag 
lang dauert, welde das zerfahrene, erfierbende fociale Syſtem in ſtürmiſche 
Budungen verfegen und hin und ber reißen, auf dem rechten Wege zu blei- 
ben und, wäbhrent er für die Welt und in der Welt arbeitet, ſich von ber 
Welt unbefledt zu erhalten, — der ſchaue hierher. Diefer Mann ward nıo« 
raliſch groß, weil ex in feiner Zeit Das war, was in einigen andern Zeital« 
teen Biele hätten fein können — ein ächter Dann. Sein größter Vorzug 
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war ber, daß er Acht war. So wie feine Hauptfähigkeit, die Grundlage aller 
anderen, Intelligenz, Xiefe und Kraft ber Anſchauung war, fo war feine 
Saupttugend Gerechtigfeit, der Muth, gerecht zu fein. Wir bewunderten bie 
Stärfe eines Riefen an ihm, aber eine Stärke, die zur fanfteflen Milde ver⸗ 
ebelt war, gleich der flummen, felfenumgürteten Stärfe einer Welt, deren 
auf dem Diamant ruhenden Schooße Blumen entblühen. Das größte aller 
Herzen war auch das waderfte — furchtlos, unermüdlich, friedlich, unübers 
windbar. Er war ein vollendeter Mann: die zitternde Empfindfamfeit, der 
wilde Enthuflasmus einer Mignon verträgt fi mit der höhniſchen Ironie 
eines Mephiftopheles und jede Seite feines vieljeitigen Lebens erhält von 
ihm, was ihr gebührt. 

"Goethe pries Schiller glüdfih, daß er jung ftarb, in der vollen Kraft 
feiner Tage, fo daß man ihn ſich immer als fung denfen fonnte. Ihm war 
ein anderes, höheres Loos beſchieden. Alle Veränderungen des menſchlichen 
Lebens follte er durchmachen, bis an die äufßerfle Grenze, und alle edel und 
groß. Im der Jugend Fann die Schmeichelei des Glücks und ununterbroches 
ner äußerer Wohlſtand ihm nicht verderben, fo daß ein weiler Beobachter ſich 
veranlaßt fleht, zu bemerfen: „Nur ein Goethe fann an der Sonne irdi⸗ 
ſchen Glückes feine Phönirfchwingen unverfengt erhalten.” — Während ſei⸗ 
nes gereiften Mannedalters und in den verwideltften Beziehungen als Dichter, 
Hofmann, Politiker, Gefhäftsmann und PHilofoph, unter Mevolutionen 
und Gegenrevolutionen, äußeren und geiftigen, während die Welt fich Taut 
für ihn, während die Welt ſich laut oder fhweigend gegen ihn erklärt, zu 
allen Zeiten und in allen Situationen, verfolgt er gleichmäßig feinen Weg. 
Selbft das Greijenalter, welches man unerfreulid und ſchwach nennt, follte 
er liebenswürdig machen. Wer, der ihn fo fah, ehrwürdig an und für fid und 
immer Elarer und reiner in der Verehrung der Welt, hätte ‚nicht beten follen, 
einft auch ein folder Greid zu werden? Und blieb der gütige Himmel nicht 
fortwährend gütig? Verlieh er nicht einer fo glorreihen Laufbahn das wür⸗ 
digſte Ende? 

So war Goethe's Leben, fo war fein Hintritt. Er fchläft jeßt neben 
feinem Schiller und feinem Karl Auguft von Weimar; es war der Wille des 
Bürften, zwifchen diefen Beiden feine legte Nubeftätte zu finden. Im Leben 
waren fle vereint, im Tode find fle nicht getrennt. Der unermübdliche Arbeiter 
ruht nun aus von feinen Werfen; die Brucht diefer aber währt und gedeibet 
fort. Seine irbifhen Jahre find gezählt und geendet, feine Thätigfeit aber, 
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bie in dem Ewigen wurzelt, hat kein Ende. Alles, was wir unter der höhern 
Literatur Deutſchlands, welche Die höhere Riteratur Europa’s ift, verſtehen, 
fammelt ſich fchon um diefen Mann ald ihren Schöpfer. Wer kann die Bes 
deutung und den weit reichenden Einfluß dieſer großartigen Erſcheinung bes 
meflen, welche geheimnißvoll über einer Welt empordämmert, die nicht darauf 
hoffte Die Literatur Europa’8 wird vergehen; Europa ſelbſt, die Erbe 
felbR wird vergehen; dieſes Fleine Rettungsboot von einer Erde mit ihrer 
lärmenden Bemannung, die man das Menſchengeſchlecht nennt, und all ihrer 
unruhvollen Geſchichte wird eines Tages verſchwunden fein, verichwunden 
wie ein Wölkchen vom Azur des AU! Was aber iſt der Menih! Er dauert 
6lo8 eine Stunde und wird zermalmt nod vor der Motte. Und dennoch 
liegt in dem Dafein und in dem Wirfen eines gläubigen Menſchen — wie 
aller Glauben von Beginn an und Bürgfchaft giebt — ſchon ein Etwas, 
was nicht zu dieſem wilden Todeselement der Zeit gehört, was über die Zeit 
triumphirt und ift und fein wird, wenn ſelbſt die Zeit nicht mehr ift. 

Und nun fehren wir zurüd in die Welt und verlaflen dieſes friich auf- 
geworfene Grab. Der Mann, den wir lieben, rubt Hier, aber würdevoll und 
glorreih und fein Geift lebt noch in und mit ächtem Leben. Könnte doch 
ein Jeder bier geloben, feine Eleine Aufgabe fo zu löfen, wie der theure 
Dahingeſchiedene feine große erfüllte — nad) der Art eined ächten Mannes, 
nicht für einen Tag, fondern für die Ewigkeit! und, wie er rieth und empfahl, 
nicht bequem im Plauftblen und Halben, fondern: 

„sm Banzen, Guten, Wahren refolut zu leben!“ 


4 


Goethes Werke. 


(1832.) 


Es find jetzt vier Jahre Her, ſeitdem wir dieſes Buch der öffentlichen 
Aufmerfjamfeit ganz beſonders empfahlen, feit welcher Zeit zwei wichtige da⸗ 
mit in Zuſammenhang ftehende Umftände fih ereignet haben. Bor zwei 
Jahren ift nämlich der vierzigfte und legte Band erfchienen und als ein em⸗ 
pharifcher, erhabener Schluß ſowohl dieſer „vollftändigen Ausgabe letzter 
Hand“ und aller anderen Ausgaben, Beſtrebungen und Leiftungen eines 
Mannes, in deifen Händen fo viel lag, kommt die Nachricht, daß der ge= 
feierte Dichter von unferer Erde abgerufen worden iſt, und wir haben nun, 
was er als fleißiger Arbeiter und treuer Haushalter uns hinterlaffen hat. 

Die größte Epode in dem Leben eines Menjchen ift nicht immer fein 
Tod, aber dennoch iſt fie für feine Umgebung und Zeitgenoflen ſtets die be= 
merfendwerthefle. Alle anderen Epochen find Uebergangdpunfte von einem 
fihtbaren Zuftande zu einem andern ſichtbaren; die Tage, wo fie eintreten, 
find wie alle anderen Tage, von weldyen nur die Schärferblicdenten fie unter⸗ 
ſcheiden; Brücken find fie, über welde die glatte Heerftraße ununterbrochen 
dahinläuft, als ob fein Rubikon vorhanden wäre. Der Tag aber in den 
Gefhiden eined Sterblichen, welcher ift, wie fein anderer, ift jein Todestag. 
Auch bier findet ein Uebergang ftatt, oder, wie wir ed genannt haben, eine 
Prüde, wie zu andern Epochen ; jegt aber ruht von dem Sclußfteine an die 
Hälfte des Bogend auf dem Unſichtbaren — e8 iſt ein Uebergang aus der 
ſichtbaren Zeit in die unfihtbare Ewigkeit. 

Da nun der Tod ald die Handgreifliche, felbft von dem Stumpfs 
finnigften nicht überjehene Offenbarung ded Neugier und Furcht erregenden 
Geheimniſſes, welches überall von Anfang bis Ende dur den ganzen Lauf 
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und bie Bewegung bes Lebens ſich Hinzieht, in jedem Falle fo erhaben iſt, 
fo finden wir es nicht unnatürlih,, daß Allee, was ihm vorangegangen iſt 
und dazu geführt bat, einen neuen Anftrih von Größe und ein neues 
Intereffe erhält; daß ſelbſt nad einem Manne, deffen Gejchichte nicht dann 
erft Bedeutung erlangt, die Welt fih bei feinem Hinfcheiden mit ganz be= 
fonderer Theilnahme hinwendet und ſich nun ernſthaft eine Frage vorlegt, 
die ſie vielleicht niemals mit Ernſt gethan, nämlich von welcher Art die Be⸗ 
fimmung und Beihaffenheit feines Seins bier war. Diefe Frage wirft 
man nun auf, nachdem er von hinnen geichieden, nicht mehr da iſt und auf 
nie wieder zurücdfommen wird. Das Ende ift es, was das Werf Frönt, 
aber nody mehr der unwiderrufliche Schluß, durch welchen Alles beichloffen 
wird ; e8 giebt taher fein Leben, welches fo gering wäre, daß es nicht durch 
feinen Tod denkwürdig gemacht würde. 

Bei allen Sterbefällen find tie Thaten und Leiden des Verflorbe» 
nen das Thema der Unterhaltung. Rohe Seelen und rohe Zungen ente 
falten eine geichäftige Beredtiamfeir und eine ganze Septuaginra von alten 
Meibern bemüht ſich, die Feine Bibel oter Lie apokryphiſchen Bücher feines 
Daſeins in ihren Dialekt zu überfegen und dadurch der allgemeinen Xeftüre 
zugänglich zu machen. Das unberühmtefte Menfchenfind wird wenigſtens 
diefeß eine Mal vor das Borum ter Oeffentlichkeit gebracht; feine Name 
wird gedrudt und nicht ohne Intereffe geleien oter den Denffleine einges 
graben, der feine legte Ruheſtätte bezeichnet. Thörichte, Tiebesjleche Mädchen 
willen, daß es wenigftens ein Mittel giebt, dem verſtockten Ungetreuen 
Schmerz und Reue zu bereiten — das Mittel des Ertränkens; thörichte, 
ruinirte Stuger, welchen der Schneider nicht Tänger borgen will und welche 
bie Welt, tie ihnen den Rücken zudrebt, im Begriff ſteht, zu vergeflen, 
fönnen Die Aufmerkfamfeit derfelben durch einen Piſtolenknall wieder auf 
fi Ienfen und fo in einem unmwürdigen Tode, wenn auch nicht mehr in 
einem unwürdigen Leben, wieder die Maftipige tes öffentlichen Auffchens 
erklettern — verfteht fi) blos auf einen Tag. Der Tod ift immer etwas 
Erhabenes und ein übernatürlices Wunder, felbft wenn e8 fein anderes gäbe 
— ter letzte Art eines höchſt feltiamen Dramas, welches nicht dramatiſch, 
aber nun thatfächlich geworden iſt; wobel wunderbarer Weije Teibhafte Fu⸗ 
rien aus dem Abgrunde aufgeftiegen find, ihre düſter glinnmenden Fackeln 
ſchwenken und ihr Schlangenhaar fehütteln. Aus diefem herzergreifenden, fo 
ädht tragifchen fünften Act ergiebt fich, wie wir fehon fagten, eine neue Bedeutung 
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für die jämmtlichen vorangegangenen vier; biefelben werben dadurch eben- 
falls tragifh und authentiſch, felbft wenn fle vorher die elendefte Poſſe ger 
weſen wären. 

Bor allem aber ift, wenn ein großer Mann flirbt, die Zeit gefommen, 
weldhe uns baran erinnert, daß er lebte. Biographien und biograppifche 
Skizzen, Kritifen, Charakteriftifen, Anekdoten, Reminiscenzen firömen wie 
aus einem plöglich erfchlofienen Springbrunnen hervor; die Welt will mit 
einer Sucht, die durch die Unmöglichkeit nur noch mehr gereizt wird, Das, 
was fie unwiederbringlich verloren, noch eine Weile zurüdhalten, fle will noch 
eine Weile mit ihm fprechen, obſchon das Echo auf ewig verfiummt if. Auf 
diefe Weile ift das legte Ereigniß des Lebend oft das lautefle, und wirkliche 
Geiſterſcheinungen — welde Menfchen genannt worden — verishwinden, 
wie der Aberglaube von unmabhren, eingebildeten behauptet, mit Donnerndem 
Getöſe. 

Was uns betrifft, ſo ſuchen wir in Bezug auf den großen Goethe ge⸗ 
rade nicht die Vorderſten bei dieſer natürlichen Bewegung zu fein, ſcheuen 
und aber auch nicht, und darein zu miſchen. Das Leben und Treiben foldger 
Menſchen wie biefer, ift zu jeder Zeit ein Gegenſtand, deflen Betrachtung 
und Beiprehung Nugen bringt und wenn in Diefer Todeszeit, welcher lange 
mit wehmüthiger Ehrerbietung entgegengejehen ward, ſich wenig Zuwachs an 
Licht und eine nur geringe Veränderung des Gefühl! für den Berfafler ere 
geben bat, fo ift eine bereitwilligere Aufmerkſamkeit, ja eine gewifle Erwar- 
tung von Seiten einiger Leſer ein binreichender Aufruf. Unzählige Bes 
trachtungen und Unterfuchhungen über tiefen Gegenftand müflen noch durd 
die Gemüther der Menschen ziehen ; von allen Seiten muß er aufgenommen 
werden, von verſchiedenen Beobadhtern, von mehreren aufeinander folgenden 
Benerationen, und ftetd wird ſich ein neues Licht entwideln: warum follte 
nicht diejer Beobachter auf dieſer Seite niederfchreiben, was er theilweife 
durchichaut, und der nothwendige Prozeß dadurch befördert oder auf jeden 
Fall fortgefegt werten? 

Ein Humorift des Continents, ein tiefblidtender, entfchloffener, obſchon 
launenhaft wunderlicher Geiſt, deſſen Werke in der engliſchen Literatur bis 
jegt nur ſparſam, ja faſt gar nicht citirt werden, hat nach der ſehr ſchwer zu 
befchreibenden Weife einer metaphyſiſch⸗rhetoriſch⸗-homiletiſch⸗ eregetifchen 
Rhapſodie ein Kapitel über Die Größe großer Menfchen geichrieben —- 
ein Thema, welches, wie wir ihm beipflihten, zu den erhabenften gehört, 
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bie es giebt. Die Beit ift in der That gekommen, wo Vieles, was einft 
föhtbar in der Außenwelt eriftirend gefunden ward, von Neuem in der 
Janenwelt gefucht werden muß. So manches unzerfiörbare und für daß 
Wohlbefinden der Menfchheit unumgänglich nothiwendige menſchliche Gefühl, 
welches fich einft in ausdrüdlichen Formen bem Sinne offenbarte, Liegt jet 
verborgen in den formlojen Tiefen bes Geiſtes oder mühet fich im beften 
Balle noch im Dunkeln unter Beftalten, welche veraltet und ganz unkenntlich 
geworden find, jo daß der Denker alle Mühe aufbieten muß, um ed aus 
biejem gelähmten gefangenen Zuftande zu befreien. Denn wenn die Gegen⸗ 
wart die lebende Totalfumme der ganzen Vergangenheit fein fol, fo darf 
man nichts, was jemals in der Vergangenheit lebte, gänzlich ſterben laſſen; 
Alles, was in früheren Zeiten gethan, gefagt ober gefchrieben warb, ift zu 
unferer Erbauung gethan, gefagt und gefchrieben worden. In einem ſolchen 
Buflande von Gefangenſchaft, Laͤhmung und Entflellung, im Vergleich mit 
feinem Zuſtande im Alterthum, befindet fich Died unfer Gefühl gegen große 
Menichen, worin jo wie in dem vielen Andern, was dazu gehört, einige ber 
wichtigſten menjchlichen Interefien berufen. - 

Welche unausfprechlice Bedeutung hat die Welt von je auf ihre 
großen Menfchen gelegt und diefelbe auf alle nur mögliche Weiſe ausge⸗ 
fprodhen ! Tief und verehrungswürdig ift diefe Liebe der Menſchen zu großen 
Menſchen, diefe ihre ausfchlieplihe Bewunderung großer Menſchen — eine 
Eigenfchaft von unermeßlicher Bedeutung, wenn wir fle recht betrachten, denn 
fo wie fle in ihrem Urfprunge in die höchſten und heiligften Regionen der 
Menſchennatur hinaufreicht, fo wird man auch in der praftifchen Gefchichte des 
Menſchen finden, daß fie eine höchſt überrafchende Rolle darin fpielt. Be⸗ 
zeichnet nicht, um nur ein Beifptel anzuführen, die Thatfache, daß ein foldher 
Hang unzerftörbar in allen Menichen vorhanden iſt, den Menſchen als ein 
weientlih lenkſames und bildſames Geſchöpf, und widerlegt fie nit auf 
immer jene Berleumdung, daß er von Natur unfügfam und zur Rebellion 
geneigt ſei? Die Menſchen empören fi Jelten oder vielmehr niemals auf 
Die Dauer oder mit Ueberlegung gegen etwas, was nicht verdient, daß man 
fi) Dagegen empöre. Bereitwillig und eifrig ift ber Gehorſam und die Hin« 
gebung, welche fie den Großen, den wirkli Hohen beweiſen, indem fie ſich 
mit Allem , was fie haben und find, mit Körper, Herzen, Seele und Geift 
unter die Füße Defien werfen, was wirklich und wahrhaft über ihnen ift. 
Sa, meiftentheils ift e8 mehr eine ſtlaviſche Hingebung an Die, welche blos 
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über ihnen zu fein feinen und vorgeben, was ben Fehler der Menfchen 
ausmacht. 

Doch warum follen wir nach ſpeziellen Beiſpielen ſuchen? Iſt die Liebe 
nicht ſchon von Alters her als der Beginn aller Dinge bekannt? Und was 
iſt die Bewunderung des Großen anderes, als Liebe zu dem wahrhaft Lie⸗ 
benswerthen? Das erſte Erzengniß der Liebe iſt Nachahmung, dieſe überaus 
wichtige eigenthümliche Babe des Menfchen, wodurch die Menſchheit nicht 
blos in der Gegenwart ſocial zufammengebalten,, fondern auch mit der Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft in gleiche Verbindung gebracht wird, fo daß Das, 
was die unzähligen Dahingeſchiedenen erfirebt haben, auf die Lebenden und, 
mit abermaliger Vermehrung, auf Die noch ungeborene Generation über 
gehen fann. Nun aber find große Männer, ganz beſonders geiflig große 
Männer — denn alle Menfchen haben einen @eift zu leiten, wenn auch nicht 
alle Staaten zu regieren und Schlachten zu fchlagen haben — die Menfchen, 
welche allgemein nachgeahmt werden und von welchen alle anderen lernen; 
der Spiegel, in welchem ganze Generationen fi betrachten und formen. 

Deshalb ift der große Mann eines Zeitalter über allen Vergleich die 
wichtigfte Erfcheinung in demfelben ; alle anderen Phänomene, wären es auch 
Waterloo « Siege, Eonftitutionen vom Jahr Eins, glorreiche Revolutionen, 
neue Geburten des goldenen Beitalters, in welcher Art man will, find Dagegen 
Klein und trivial. Ad, alle dieſe Dinge vergeben und verlöfchen, wie Die Pech⸗ 
pfannen, bie zu ihrer Verherrlichung angezündet wurden, und dad neugeborene 
goldene Zeitalter erweift fich ſtets als todtgeboren. Auch ift, war und wird 
nie ein andered goldened Zeitalter möglich fein, als einzig und allein im neuen 
Warhsthum der menfchliden Würde und Weisheit — das heißt folglich, in 
dem neuen Auftaudden weifer und würdiger Menſchen unter und. Gin 
ſolches Auftauchen ift das größte Ereigniß, wenn es auch nicht bemerkt wird; 
alles Andere, was in irgend einer Art geicheben kann, ift blos die bergauf 
oder bergab führende, rauhere oder ebenere Bahn, aber keineswegs die 
Kraft, die und in den Stand ft, auf derfelben weiter zu wandern. Go 
verhaͤltnißmaͤßig wenig kann Vorausfiht oder die ſchlaueſte und geſchickteſte 
mechaniſche Erfindung oder Borfehrung für eine Nation, für eine Welt 
thun! Stets müffen wir auf die Güte der Beit warten und ſehen, welcher 
Führer und geboren werden und wohin er uns führen wird. 

Auf diefe Weiſe geſchieht es auch, dag in Ermangelung großer 
Männer, berühmte Männer Bebeutung erlangen; der berühmte Marm 
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eines Zeitalters if das Emblem und der lebende Hauptinhalt des Ideals, 
welches dieſes Zeitalter fich gebildet — man nenne mir den berühmten 
Mann eines Zeitalter und man nennt mir das Beitalter, welches ihn her⸗ 
vorgebradht hat. Solche Beftalten gehen voran, zum großen Nutzen oder 
zum großen Schaden, und geben fie nicht, fo werten fie getrieben. 

Diefed Prinzip der Verehrung des Großen in Helles Licht zu flellen, 
und Ehrerbietung zu lehren und wen wir verehren und bewundern follen, 
follte fletS ein Hauptzwed der Erziehung fein, denn hiermit beginnt und 
endet eigentltch Diefer Unterricht. und in unferer Zeit ift vielleicht mehr als 
je der Bedarf an felbftbewußter Berehrung außerordentlih groß und unfer 
Borrarh davon unaudfprechli gering. „Selbſtbewußte Verehrung ! * ward 
einft Einem geantwortet, der nach Licht fuchte, „Alle bedürfen derfelben. * 
Welche jämmerliche aus Tuchlappen zufammengeflicte und mit Kleien einer 
oder ber anderen Art ausgeſtopfte Bögenbilder beten die Menichen entweder 
an oder ſchlagen fle, wenn fie des Foftipieligen fruchtloſen Anbetend übers 
drüffig find, in Stüden und werfen fie zur Thüre hinaus, unter Tautem 
Jubel und Hurrahgeſchrei, ald 06 fle eine wunderbare Heldenthat ausführten! 
Im Privatleben ſowohl als im öffentlihen Haben Täufchungen biefer Art ihre 
Folgen; der Blinde führt den Blinden und plöglich fallen beide in die Grube. 

Wir müflen hierbei bemerken, daß unfer eigenes fo viel verleumdetes 
Beitalter, fo fruchtbar an berühmten Männern, auch nicht ohne feine großen 
fl. An berühmten Männern übertreffen wir unzweifelhaft alle Zeitalter 
feit der Erfhaffung der Welt, und zwar aus zwei einfachen Urſachen: 
Erftens, weil eine franzöftfche Revolution flattgefunden bat und wir jegt mit 
raſchen Schritten einer europälfchen evolution entgegengeben, wodurch, 
wie an dem Ausziehtage einer großen Stabt, wo alle Sterblichen eine andere 
Wohnung beziehen, Alles fo zu fagen auf die Straße Heraudgetragen worden 
iſt und manches unfaubere Gefäß, welches zeither in feinem finftern Winkel 
verdientermaßen unbeachtet geftanden, allgemein befannt wird, fobald es auf 
die Höhe eines Möbelmagend gebunden worden und hier — ald Eomite- 
Präfident oder anderer Oberdirector — mit dem, was darunter ftedt, lang⸗ 
fam nad dem neuen Wohnflg und Arrangement hinſchwankt, wobei e8 
ſchwerlich ohne einige Brüche abgeht. Der zweite Grund liegt darin, daß 
die Preffe mit ihren gehefteten und ungehefteten Blättern jest in voller 
Thaͤtigkeit iſt und glethfam ein allgemeines Tageslicht verbreitet, bei welchem 
alle Veränderungen und Revolutionen weit bequemer, aber aud weit erficht⸗ 
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licher vor fi geben können. Wan bat demzufolge oft die Klage gehört, 
dag berühmte Männer in Ueberfluß vorhanden feien, daß wir von berühmten 
Männern förmlich überſchwemmt werden ; das Heilmittel liegt jedoch in der 
Krankheit felb und raſche Aufeinanderfolge bedeutet fon fchnelles Ver⸗ 
geflen. Denn ein Wagen nad dem andern rollt fort und erreicht entweder 
fein Biel oder wirft um, und in beiden Fällen beleidigt daß unfaubere Gefäß, 
welches wir im fchlimmften Kalle nur einige Straßen paffiten fahen, unſere 
Augen nicht mehr. 

Von großen Männern, unter fo vielen Millionen berühmter, haben 
wir in unjerer Zeit zwei gehabt — einen auf dem Gebiete der Prarid und 
einen auf dem Gebiete der Theorie: Napoleon Bonaparte und Jo- 
bann Wolfgang von Goethe. So unbedeutend diefe Zahl if, fo kann 
doch unfere Zeit vtelleiht ganz befonders flolz fein und fih als Die 
Blumenzeit ded legtvergangenen andertbaib Jahrhunderts betrachten. Es 
bat ohne Zweifel jedes Beitalter feinen bvorragenden Mann oder beren 
mehrere; den aber, welcher jo hervorragend ift, daß er zu deu hervorragend⸗ 
fen aller Zeitalter gehört, nennen wir einen großen Dann. Gin folcher 
ericheint nur felten, denn die Güte der Natur und der Zufall müflen fich 
vereinigen, um ihn hervorzubringen und zu entwideln. 

Bon Napoleon und feinen Werken haben. alle Enden der Welt gehört 
und es möchte auf unjerem Planeten wenig Köpfe geben, die fi) nicht ein 
mehr oder minder ausführliches Bild von ihm machen. Seine Geſchichte if 
nad großem und nad Eleinem Mapftabe einige Millionen Mal geſchrieben 
worden und bleibt immer noch zu jchreiben, denn fle iſt eines unferer höchften 
Itterarifchen Probleme. Die Glorie, welche diefen Mann umgab, war fo 
gewaltig, baß der Beichauer geblendet warb und feine Berhältniffe falichbeur- 
theilte, oder fih mit ſchmerzenden vorübergehend erblindeten Augen ganz 
von ihn abwendete. So findet ſelbſt unter den Scharfbliclenden feine Ein- 
müthigkeit in Bezug auf Napoleon flatt und bloß hier und da fängt man 
an, ſetne eigene Größe zu deuten und fie von ber bloßen Größe feines 
Nuhmes und Glückes zu trennen. 

Goethe dagegen Eonnte, obſchon er länger in der Welt weilte und an 
und für fich viel mehr unzweifelhafte Größe und jogar Wichtigfeit hier be⸗ 
faß, von der Welt nicht fo wahrgenommen werden, denn während bie Ex⸗ 
plofton von Pulverminen und Munitiondwagen ganz natürlich jedes Auge 
und Ohr anzieht, wird bad Nahen eines neugeborenen Sterned, der in neu⸗ 
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geihaffenem Strahlenglanze aus der ewigen Tiefe über und emporbämmert, 
obfhon dieſer und nicht die Munitiondwagen unſer Geſchick geftalten und 
die Erde beherrſchen foll, anfangs blos von gewifien Sterngudern und 
Betterpropheten bemerkt. Unter und Gingländern beſonders fand Goethe 
wenig Anerkennung, und erft in ber legten Beit ward feine Eriftenz als 
Menſch, und nicht ald bloßer Klang, wirflih und wahrhaft unter und be= 
fannt und eine Ahnung von feinen hohen Begabungen und Beftrebungen 
und von der hoben Bedeutung, die darin Liegen Eönnte, flieg in ber allge⸗ 
meinen Meinung Englands, jelbft des intelligenten England, auf. Bor 
fünf Jahren würde man e8 für ein wunderjames Beginnen gehalten haben, 
Goethe neben Napoleon: zu flellen und zu behaupten, er ſtehe ebenjo wie 
diefer unerreichbar hoch über feines Gleichen und fei ebenfo wie diefer und 
noch mehr ron ganz befonderer Bedeutung für ganz Europa. Man betrady= 
tete ed damals ſchon für bieder, liberal und aufgeklärt, wenn man Goethe 
einen Blag neben diefem oder jenem englifchen DVielfchreiber einräumte, der 
mit dem hohen Bute „englifcher Bildung * beglüdt, fich dadurch in den Stand 
gefegt fab, fpannende, rührende oder herzzerreißende Romane zu fchreiben. 

Seit diefer Zeit jedoch iſt der Fortſchritt einer Flarern Auffaffung raſch 
und genügend gewefen. Unzählige mißlautende Stimmen, die fi in dieler 
Sache erhoben, find bereits verflummt, denn in Bögeln jedes Gefieders, 
ſelbſt in der unverfchämteften Krähe und nafeweifeften Elſter, lebt ein ganz 
eigenthümlicher Reſpekt vor dem Adler und fein Stumpffinn ift fo muthig, 
daß er, wenn man ihm einen wirklichen Schimmer von himmliſchem Glanze 
zeigt, nicht mindeftens die Augen zumachte und nichts fagte. 

So geht es dem englifhen Kritifer aus der alten Schule auch bier, 
und er flieht fi in unferer Zeit nachgerade in eine immer jeltfamere Lage 
verſetzt. ES fleigen fo viele neue Dinge, ſchwarze unerflärliche Geftalten, 
- magifch oder nit, an feinem Horizonte auf; der alte Lehmboden, aus dem 
er fo viele Leicht verfäuflihe Backſteine zuſammenknetete, hebt und bemegt fich 
unter feinen Füßen; unheimliche, wahnflanig machende Töne braufen über 
die Erde Hin und durd die Luft; — was foll wohl bei allem diefen ein eng⸗ 
liſcher Kritiker und Biegelftreicher aus der alten Schule weiter thun, als im 
Flügften Falle die Hände in die Tafchen ſtecken und mit dem Geficht und 
Herzen eines engliichen Bulldogs, obſchon unter ziemlich bangen — 
abwarten, was daraus werden wird ? 

In ten jüngeren, hoffnungsuolleren Gemüthern dagegen, bei ben 





meiften jungen Geiſtern, von weldien man annehmen kann, daß fie fi im 
Zuftande des Wachsthums Hefinden, nimmt die deutſche Literatur allmälig 
den Plag ein, der ihr gebührt. Für die Förderung der Würdigung Defien, 
was biefer Mann für die Welt geſchaffen, ift fhon Einiges gefchehen, aber 
noch nicht viel und viel bleibt noch zu thun. Das Feld iſt auch in der That 
ein großes. Es find vierzig Bände von dem bebeutendften Schriftfteller, der 
feit zweihundert Jahren aufgetreten ; es iſt das ganze lange Leben und der 
heroiſche Charakter des Mannes, welcher diefe vierzig Bände ſchrieb; — alles 
dies ift zu fludiren und zu erforfchen und damit dem tiefften und ſcharfſich⸗ 
tigften Denter ein weites Feld geöffnet. 

Nichtödefloweniger wäre es in der gegenwärtigen Zeit ber Zehn⸗ 
pfund » Wahlberechtigung, wo alle Welt — gleich dem irischen Schenkwirtke 
„Tod und Vernichtung im Anzuge erblidenn“ — im Parlament vertreten 
fein will und ter Berfland fo Vieler ſich nach dieſer Richtung aufgemacht 
bat, um fein Schäfchen zu fcheeren, aber fehr oft mehr oder weniger geichoren 
zurüdzufommen — unter ſolchen Umfländen wäre e8 thöricht, die Jugend 
oder dad Alter zu tiefem Nachdenfen über einen fo entlegenen Gegenſtand 
aufzufordern , deffen Tendenz weder für die Reformbill noch gegen ſie, ſon⸗ 
bern ganz ruhig durch diefelbe hindurch und darüber hinaus gerichtet if, 
denn er trachtet keineswegs darnach, dieſe oder jene Methode für Er⸗ 
wählung ber Volfövertreter vorzuſchreiben, fondern blos, einige Volks⸗ 
vertreter bervorzubringen, welche wert find, gewählt zu werden. Erſt in 
vielen — wer weiß wie vielen Jahren — können unter ſolchen bedrängten ſich 
mühfam Hinfriflenden Umftänden die blöden Augen der Welt ſich weit genug 
öffnen, um die wahre Bedeutung eined foldhen Themas zu fludiren. So 
wie die Dinge jegt fliehen, find einige flüchtige Blicke unt auf der Oberfläche 
verweilende Betrachtungen, um die Wenigen, die ſich dafür intereiftren, auf 
biefen Stoff aufmerfjam zu machen, Alles, was bier verſucht werben kann. 
Könnten wir dadurd nur einigermaßen Dielen das wunterbare, wunder« 
wirfende Element, im welchen diefer Gegenfland fich bewegt, und das 
Licht enrhüllen, in weldem er flutirt und erforjcht werden muß, jo wäre 
damit erreicht, wa gegenwärtig am nöthigften if. 

Eine Art von Betrachtungen, welche fidh ebenfalls ziemlih nahe an 
der Oberfläche bewegen, umgehen wir, nämlid Alles, was einen elegifchen 
Charakter Hat. Allerdings fann nichts get han oder gelitten werden, ohne 
daß etwas gefagt wird, ſei es nun weiſe oder thöricht. Der Hintritt 
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unfereb. größten Beitgenofien konnte nicht anders ale ein großes Ereiguif 
iein, geeignet, in Allen, die es denkend betrachteten, wehmüthige, aber hohe 
und heilige Gefühle und Gedanken an Sterblichkeit und Unſterblichkeit, qu 
Trauer und Triumph, an Vergangenheit und Bufunft, an die furchtbaren 
und wunderfamen Veränderungen der flüchtigen Zeit und an bie Ewigkeit 
zu erweden, die Eeine Beränderung fennt. 

Gegenwärtig aber Haben wir mit allem dieſen nichts zu.thun; «3 tft 
Ion anderwärts auögefprochen worden oder wird noch anderwärtd aus⸗ 
geiprocdhen werden. Betrachten wir Die Grequien als abgethban; der hohe 
Nogus mit feinem wohlduftenden Holze iſt unter dem Wehklagen der 
Trauermuflf, welche fprachlofen Herzen ihren Ausdrud leiht, emporgeflammt 
und Hat im Ungeficht aller Griechen den Himmel gefüßt. Die Aſche des 
Helden iſt in die Urne gefammelt und die Schaar iſt weiter gezogen zu neuen 
Siegen und neuen Mühen, um fletö bed Todten eingeben? zu fein, aber 
nicht um weiter um ihn zu trauern. Die Schaar der Griechen war in 
dieſem Kalle das ganze denfende Europa. Ob das Leichenbegängnig ange 
meflen und würdig war, wollen wir nicht unterfuchen; unfere Zeit ift in 
Bezug auf folde Dinge leer oder ſchlecht berathen und konnte füglich nicht 
mehr thun. Kanoniſation und feierliche Verbrennung finden nicht mehr 
ſtatt und bis jegt ift flatt dieſer Geremonien noch nichts Paſſendes aufgetaucht, 
nichts, was nicht an. eine Parodie derfelben freifte. Gin Bentham vermadt 
feine Leiche der Anatomie und findet vielleicht ſelbſt auf biete Weiſe als 
Haupt der Utilitarier ein wirklich edleres Leichenbegaͤngniß, als irgend eins, 
welches das profaifche Beitalter, welches nur an ſchwarzem Krepp und hohlen 
Schildern — von Holz ſowohl ald von Worten — rei if, ihm hätte ge⸗ 
währen fönnen. 

Da wir ed Hier mit Goethe's Werken zu thun haben und das größte 
Merk eines jeden Meufcen, oder vielmehr der Hauptinhalt und Nettowerth 
aller feiner Werke, das Leben ift, welches er geführt hat, fo werfen wir ver 
allen Dingen die Frage auf: wie fland es mit Goethe in biefer Beziehung; 
von welcher Art war die praktiſche Bafls des Mangels und ber Yülle, ber 
Freude und bes Leid, auf welcher feine geiftigen Produrtionen hernor⸗ 
gingen und bie ſich mehr oder weniger lesbar darin abipiegein muß? 

In diefem Sinne werden die Bände, welden er den Titel „Wahrheit 
und Dichtung“ gegeben und worin feine perfönliche Geſchichte, nämlich fo 
viel, als es für paſſend erachtet, davon wiſſen zu laſſen, verzeichnet flcht, 
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noch lange von hohem Werthe fein. Gin edler, nad vielen Selten Hin 
Ichrreicher Commentar Liegt Hier aufgefählagen und gewinnt jägrlih an 
Werth und Intereffe. Alle Lefer werden jet, wo die wahre Eigenſchaft 
dieſes Gommentard in Gewißheit geſetzt iſt, fich freuen, daß die Umflände 
den Verfaſſer veranlaßten und ihm geflatteten, dieſes Werk zu fchreiben, 
denn wenn der Rath des alten Bellini irgendwie angemeflen war, fo if er 
e3 in dieſem Falle Doppelte Die autobiographiſche Prarid, welche er 
empfiehlt — und befonderd das Iegtvergangene Jahrhundert bat in Diefer 
Beziehung fo viele würdige und unmwürdige Beifpiele gefehen — war 
niemals mehr am reiten Drte als hir. „Alle Menichen, welder 
Kaffe fie auch angehören mögen," fo lautet der Math des wadern Ben- 
genuto, „welche etwas Tugendhaftes oder der Tugend Verwandtes zu Stande 
gebracht Haben, jollten, dafern fte fich wirklich guter Abfichten bewußt find, 
ihre Lebensgefchichte fehreiben, aber nicht eher Hand an dieſes Unternehmen 
legen, als bis fle das vierzigfie Jahr erreicht haben.” Goethe ift den Bes 
filmmungen diefes Ukaſes in vollem Maße nahgefommen — der legten fo 
reihlih, wie nur irgend einer, denn er hatte jetzt bereitö fein zweit und 
ſechzigſtes Jahr erreicht. 

Diefe Bände werden mit den übrigen noch hinzugekommenen Supple⸗ 
menten — denn Goethe's Leben war reich an den vielfeitigften Beziehungen 
zu wichtigen oder hochflehenden Berfonen, fo daß e8 nicht ohne Discretion 
der Welt vorgelegt werden durfte; auch hatte er das feltene Glück, Alles, 
was fogar feine poſthumen Beziehungen zu der noch lebenden Generation 
betraf, nach feinem eigenen befonnenen Urtheil zu ordnen — diefe Bände, 
fagen wir, werben wahrſcheinlich lange unfere einzige authentiſche Quelle fein. 
Nah dem letzten Willen des Verftorbenen follen alle feine Papiere und 
Gffecten, jo wie fle find, no zwanzig Jahre Tiegen bleiben. 

Der Beobachter der menfchlichen Natur, welcher in diefe wieder an's 
Licht gezauberten Scenen der Kindheit und des Mannesalters einen prüfen- 
den Blick wirft, wird unter all diefen bunten Geftalten von Anfang bis zu 
Ende vornehmlih Eins bemerken: die neben ber tiefen nie verflegenden 
innern Kraft fih fortwährend barbietende eigenthümlich complicirte 
äußere Möglichkeit, durch welche alles dies errungen und zu Stande ges 
bracht ward. ES war, als 06 Zufall und Naturbegabung ſich verkündet 
hätten, einen Charakter nach großem Maßſtabe hervorzubringen. Gin Wille 
wird hinausgeſchleudert in das wildefle weitefle Element und dabei in 
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außerordentlichem Grade mit der Faͤhigkeit begabt, es zu beberrfchen und 
nach jeiner eigenen Form zu modeln, in welchem Unterordnen und Selbſt⸗ 
formen der Umſtände ein Charakter eigentlich beftebt. 

In äußerlichen Situationen allerdings, in Vorfällen, fo wie fle in den 
Beitungen erzählt werden fünnen, ift Goethe's Eriftenz nicht complicirter, 
als die anderer Menfchen ; äußerlich ift feine Eriftenz eine ziemlich friedliche 
und glatte, aber In feinen inneren Gigenfchaften, in der Tiefe ſeiner Faͤhig⸗ 
feiten und feines Temperaments, in feiner geiftigen und weltlichen Stellung 
zu der Welt,’ wie fie war, und der Welt, wie er fie wünfchte, kann das 
forſchende Auge genug Complexes und Perpleres entdecken — eine vielleicht 
größere Menge ton Daten, als feit einigen Jahrhunderten in irgend einem 
Lebensproblem enthalten geweſen waren. Und die Kraft, daſſelbe zu Töfen, 
war, wie erwähnt, ihm gleihfalls in außerorbentlihem Maße verliehen und 
ward treulich und mit wunderbarem Erfolg in Anwendung gebracht. Ginen 
guten Kampf Fämpfte diefer Mann, nicht blos flegreih, fondern auch ohne 
Schaden zu erleiden und mit immer wachlender Stärke zu neuem Siege, 
wie dies nur bei großen und glüdlichen Menſchen der Ball iſt. Nicht 
Bunden und Verluft, außer fchnell heilenden leichten Hautwunden, hat der 
Unüberwindliche zu dulden; nur nie endende Mühe und Ermattung, von 
welcher er ſich, nachdem er ausgeruht, kraftvoller erhebt als zuvor. 

Das Glück, was die Welt Glück nennt, begleitet ihn von Anfang bis 
zu Ende; aber auch eine weit tiefere Glückſeligkeit als dieſe. Solche irdiſche 
Glücksgaben find das, was wir Möglichkeiten nennen möchten — glücklich 
iſt Der, welcher ſie zu beherrſchen weiß, aber doppelt unglücklich Der, welcher 
es nicht kann. Blos kraft guter Führung geht aus ſolchem Glück auch 
etwas wirklich Gutes hervor. Reichthum, Geſundheit, helle Erkenntniß, 
Bielfeitigkeit des Geiſtes, Frieden, Ehre, langes Lehen — mit allem dieſen 
mat man noch feinen Goethe, fondern höchſtens einen Voltaire; mit dem 
Meiſten, was bei allem diefen zufällig war, macht man blos einen in der 
Blüthe der Jahre dahinſinkenden, unglücklichen, unerquidlihen Byron. 

Ein begabter Mann kann zu feiner Periode der Weltgeſchichte geboren 
werden, wo er nidyt genug zu thun fände; er kann unter feinen Umfländen 
in das Leben eintreten, ohne daß es Widerfprücde zu verjühnen gäbe und 
ohne daß Schwierigkeiten vorhanden wären, zu deren Beflegung feine ganze 
Kraft erforderlich if, wenn fie überhaupt hinreicht. Ueberall ſteht die 
menſchliche Seele zwiſchen einer Hemifphäre des Lichts und einer Hemilphäre 





ber Finſterniß, an den Grenzen zweier ewig feindlichen Beige, der Rothe 
wendigkeit und des freien Willens. Gin fremmes Spridwort jagt: „Der 
Rüden iſt für die Laft gefchaffen;*" man könnte mit nicht geringerer Wahr 
beit diefes Sprihwort umdrehen und fagen: „Die Laſt iſt für den Rücken 
geſchaffen.“ Ja, fo verkehrt if die Menfchenneiur, daß man von jeher 
gefunden, wie ein dad Gewoͤhnliche überſchreitendes Map von Glücksgütern 
gefährlicher ift, als ein geringeres, und auf Hundert, welche das Unglüd 
ertragen können, Tommt faum Einer, welder das Blüd zu ertragen ven 
ſtebt. 

Was beſonders den Reichthum, als die gröbſte Gattung des Glückes, 
betrifft, fo werden die Gefahren defielben ven allen Sittenlehrern aufgezählt 
und immer und immer wieder ergiebt fich Anlaß zu der traurigen Bemer⸗ 
tung: „Es if leichter, Daß ein Kameel duch ein Nadelöhr gehe!“ Weiche 
thum tft in einer kultivirten Gtaatögemeinde das Seltſamſte aller Dinge, 
eine alles bewegende Macht, die dennoch von dem Ohnmächtigſten und Un⸗ 
geſchickteſten in Bewegung gefegt werben kann; er ift die bereitefte aller 
Möglichkeiten, die bereitefle, ein großer Segen oder ein großer Fluch zu 
werden. Wer weiß, fagt Sean Baul, wie viele Rieſengeiſter unter goldenen 
Shronen und Bergen begraben liegen! Die erſte Frucht des Reichthums, 
befonder8 für den Heichgeborenen, ift, ihm Glauben daran zu lehren und 
ihm beinahe zu verbergen, daß es überhaupt noch einen anderen Glauben 
giebt. So wird er in dem erbaͤrmlichen Augendienfte Deſſen erzogen, was 
man Ehre und Anfland nennt; anftatt eined Mannes befommen wir blos 
einen Gigmann — einen, der ſich ſtets ein Big gehalten, ein zweiräbriges 
oder ein vierrädriged. Man bedenfe bob, we dieſes Gigmannsweſen her⸗ 
ſtammt; man erinnere fid jenes erflen und wagebalfigfien aller Gigmänner, 
Phaston's, des Sohnd Apollo’&, der das Hrillantefte aller denkbaren Gigs 
fuhr und dennoch mit dem traurigken Erfolge. Ah, Phaöten war feines 
Vaters Erbe, geboren, den höchſten Reichthum zu erlangen, ohne ihn zm 
verdienen; er hatte feinen Sonnenwagen gebauet, Eonnte nicht den ein⸗ 
fachſten Schublarren maden, aber Fonnte und wollte darauf befleben, einen 
zu fahren und fo brach er feinen eigenen flarren Hals, ließ Big und Roſſe 
fih überſchlagend durch den unendlichen Raum flürzen und ſteckte das Weltall 
in Brand! — Der, wenn wir in befcheidneren Bildern ſprechen wollen, ſo 
fönnen wir fagen: Die Armuth umgiebt den Menichen mit fertigen Schrane 
fen, weldye, wenn fle ihn auch auf beflagenäwertbe Weife zügeln und hemmen, 
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ihm doch wenigſtens eine gewiſſe Bahn und ein Ziel vorſchreiben und auf 
bringen; ber Weg — obſchon ein Umweg — iſt ſicher und gebahnt; eim 
großer Theil feiner Führung iſt gegen verberbliden Irrthum gefichent 
und der Herrſchaft des Menſchen entzogen. Der Meiche dagegen bat fein 
ganzes Leben zu führen, ohne Ziel oder Schranke, wenn er fih nicht ſelbſt 
deren zieht. Der Verlockung preiögegeben; iſt e8 nur zu wahrfcheinlich, daß 
er auf Abwege geräth; oft wird er anflatt gerade aus zu gehen, wie ex 
recht wohl fönnte, muthwillig und fchlägt über die Stränge, wobei, wie ganz 
Elar iſt, nidyt der diamantene Ring der Nothwendigfeit, auf welchem die 
Welt gebaut if, in Stücden geht, fondern bloß feine eigenen Knochen ! 

In der That und in ſchlichten Worten, wenn wir bedenken, welch einen 
Weg fo mander Byron und Mirabeau, beſonders in den letzteren Gene⸗ 
tationen gewandelt ift, fo iſt ed ein Beweis eines ungewöhnlichen inneren 
NReichthums von Goethe, daß der äußere Reichthum, ſowohl an Geld als an 
anderen Gütern, weldye daß Glück ihm ſchenkte, in keinem Falle die Fähigkeit 
der Natur, fie auf gefunde Weiſe fich anzueignen und zu aifimiliren, über 
flieg; daß aller äußere Segen fih in innere Kraft verwandelte und blos 
gefegnete Wirkungen für ihn hervorbrachte. Jene goldenen Berge Jean 
Baul’s find für den Rieſen, der fich über fle erheben kann, ganz vortreffliche, 
befefligte und einen freien Umblick gewährende Höhen und werden in ber 
That ein Thron, wo fie glüdlicherweife nicht ein Grab geweien lud. 

Goethe's Kindheit hat dur und durch einen lachenden, freudigen 
Charakter. Breundlicher Ueberfluß in jeder Beziehung, Sicherheit, Liebe, 
mannigfadye Anregung und Belehrung umgiebt ihn, ein ganzes Element von 
Sonnenſchein und Himmeldbläue, worin der erwachende und aufftrebende 
junge Geiſt fib nad allen Seiten hin ungebindert entfalten fann. Gin 
fhöner Knabe von warmem, klarem, Heitertiefem Gemüth bat in der pafſend⸗ 
flen Umgebung begonnen zu fein. Schön find Brflalt und Bewegungen; 
raſch und anmuthig jchreitet er einher wie der Sohn Maja’s; er ift weite 
und edel, wie Latona’8 Sohn — ja er ift, wie nun ein Jeder fehen kann, 
in der That und Wahrheit ein Eleiner beginnender Weltbidhter — von allen 
himmliſchen Geftalten, die wir kennen, die fchönfte, welche diefe Erde ber 
fuchen Tann. 

Lieblich erglänzen uns dieſe jungen Jahre in dem alten teutoniſchen 
Sranffurt; in der fernen Erinnerung des Autobiographen wiebergeipiegelt, 
ber Wirklichkeit angehörend und dennoch Ideal, gehören fie zu unſeren 


ächteften poeliſchen Idyllen. Richt die Meinfle Kleinigkeit ik für uns zu 
Hein, wenn wir bedenfen, wer e8 war, ber es that oder es litt. Der 
eine Bube wirft eine ganze Ladung neuen Geſchirres Stück für Stud 
auf die Gaſſe hinunter, fobald ihm dieſer Streih einmal an die 
Hand gegeben wirb und zerſchmettert wohlfeile Töpferwaawen mit derſelben 
reiten Hand, weldye die dämonifche Ironte eines Mepbiftopheles nieder 
ſchrieb und in die Welt fhleuderte oder als Yaufl’8 „redhte Hand * das 
Weltall in Trümmer ſchlug. Auch lächle, wenn Du weife bift, nicht mehr 
ald genug, daß der ergrauete fo vielfeitig erfahrene Mann ſich noch daran 
erinnert, wie der Knabe über die Mainbrüde ging und gern den ſchönen 
Wetterhahn auf dem Geländer betrachtete. Dieſes alberne Stüd vergoldeten 
Holzes, welches bier im Sonnenfcheine funtelnd, ſich in den Fluthen des 
Maine fpiegelt, erweckt einen ganz anderen Schimmer in der jungen begabten 
Seele: iſt nicht diefed thörichte, von der Sonne beſtrahlte Machwerk, jetzt 
wo ein Auge da ift, weldes es betrachtet, ebenfalld ein Werk der Natur? 
Das Auge des jungen Sehers blict hier durch die geringfügigfte Ritze in 
den unendlien Glanz der Natur, in welden er eines Tags felbft eingehen 
foll, un darin zu wohnen. 

Goethe's Mutter fcheint von den Eltern am begabteflen geweien zu 
fein — eine Frau von fanftem Gharafter und großen geiftigen Fähigkeiten, 
an welche ter Sohn in fpäteren Zeiten alte Familienfreunde oft erinnerte. 
Wir freuen und, daß fie feine Meife an Werken und Ehren erlebte; fie ſah, 
wie der Säugling, den fle gepflegt, zu einem gewaltigen Manne, den erften 
Manne feiner Nation und Zeit heranwuchs. In dem Vater, einem wohl⸗ 
Babenden Bürger. von Frankfurt, der fih durch Reiſen und Stubien aus- 
gebildet, einen biplomatifchen Titel erlangt hatte, aber unter feinen Büchern, 
Gemälden, Sammlungen und häuslichen Gütern ein ganz undiplomatifches 
unabhängiged Leben führte, lernen wir einen deutfchen nicht Land⸗, fondern 
Stadt⸗Gentleman des letzten Jahrhunderts kennen — einen Charakter, der 
auf unferen Infeln faum jemald befannt worden und jebt vielleicht auch 
unter den Deutfchen fafl veraltet if. Er war ein pofltiver methodifcher 
Mann, von Flarem Kopf, ebrlihem Herzen und lebhaftem Temperament, 
unter anderm mit einem ungewöhnlichen Grade von Willenskraft auögeflattet, 
fo daß es Faum ein Hindernig gab, welches ihn zurüdgefchredt hätte. Was 
er nicht überfleigen konnte, wußte er zu umgeben, fo daß er auf jeden Fall 
fein Biel erreichte. Diefe guten Eigenſchaften vererbte er faft fämmtlidh auf 
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den Sohn, der fie. in fchönerer Zufammenfellung an edleren Gegenſtaͤnden 
zum Nugen ber ganzen Welt zum zweiten Male in Anwendung brachte. 

Es fehlt nit an Samilienereignifien, Neubauten oder Meparaturen, 
Beluhen, Trennungen, Neujabrötagen und Beburtöiagen, eben fo wenig 
wie an Gtadtereigniflen, bunten Frankfurter Meffen, erwarteten und nit 
angefehenen Kaiferfrönungen oder dem pomphaften Geremoniell des all« 
jährlichen „ Pfeiffergerichts ”, bei welchem. der Großvater felbft eine fo wich» 
tige Rolle fpielt. i 

Auch Weltereigniffe wälzen ihre Wogen bis in bie fernfle Bucht und 
geben dem Strom eine andere Richtung. Das Erdbeben von Liffabon 
fjleudert den Fleinen Frankfurter Knaben in wunderbare Tiefen anderer 
Art und flellt geheimnißvolle theologiſche Probleme auf, welde feine Theo⸗ 
logie nit zu löfen vermag. Anderweite Belehrung erwartet ihn im fleben« 
jährigen Kriege des großen Friedrich, beionderd während jener langen 
Einguartierung des Königslieutenants Grafen von Thorane mit feinen 
Sergeanten und Apdjutanten, feinen Malern und Staffeleien, feiner Präciſton 
und Entſchiedenheit, feiner trodenen Balanterie und flattlichen ſpaniſchen 
Haltung; — troß der Eollifion mit dem Hausvater, der — obſchon er ſich 
ſchweigend in dad Unvermeidliche fügt — feine deutſche Haustreppe nicht 
bat neu bauen laflen, damit eine franzöftiche Heerftraße daraus werde und 
der überdieß die Franzoſen nicht liebt, fondern ten großen unüberwindlichen 
Srig, den fie niederzumerfen fuchen. 

Wir erlauben und hierbei noch einmal die einfache Betrachtung aus⸗ 
zuſprechen: Was für eine geplagte und klagende Welt ift doch die unfere 
mit ihren Schladten und Bombardementd, welde für feinen Menfchen eine 
Achre Korn ſäen oder ernten! Der Knabe, der bier den Mußketenfalven 
und dem Kanonendonner des großen Fritz Taufcht, ſoll ald Mann die Bes 
lagerung von Mainz mit anfehen, mit dem Herzoge von Braunſchweig vor 
Dumouriez und feinen Sandculotten dur ein zu einer einzigen rothen 
Welt voll Schlamm zufammengeflampftes Land gleih Pharao — denn der 
Wagen bricht auch zufammen — durch das rothe Meer fliehen, endlich in 
den allgemeinen Feuerbrand Napoleon's verwickelt werden und durch Ger 
ſchicklichkeit der Befhädigung in demfelben entgehen ! 

Der Vater war mit dann und wann zugezogenen Hülfsprivatlehrern 
der Schulmeifter feines Sohns, ein etwas pedantifcher Pädagog mit ziemlich 
viel Ehrgeiz und gutem Willen, aber mehr Strenge ald Einficht, der jedoch 
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einen Gegenſtand bearbeitet, welchen er nicht verderben fann. Spraden, 
ſechs oder fleben an der Zahl, mit Allem, was dazu gebört, Geſchichte umd 
allgemeine Wiſſenſchaften, abgefehen von Tanz, Zeichnen, Muflf und mit 
ber Zeit Reiten und Fechten — alles wird mit grenzenlofem Appetit ver» 
ſchlungen. Alles dies ift nur Brennfloff, ungeſchickt über einander 
gehäuft und von nafler Befchaffenheit, worunter aber ein unauslöfchliche® 
griechiſches Feuer thätig if, welches fih davon nährt und eines Tages Alles 
erhellen und durchglühen wird. 


Die Großmutter von väterlicher Seite, eine Dagere, bleiche, ſtets weiß 
und fauber gefleidete Schalt, bereitet den Kindern manche Freude und 
endlich an einem fefllihen Abend die, alle anderen übertreffende, eines 
Puppenſpiels. Hierauf folgt eine lange Weihe theatralifcher Uebungen, 
ungefähr fo wie fie in dem erfien Buche von „Wilhelm Meifter’3 Lehr» 
jahren“ gefchildert find, in welchem Werfe, beionders in dem erfteren Theile, 
ein gewifler Schatten von der perjönliden Erfahrung und Kultur des 
Autord mehr ald einmal erfennbar iſt. So war Meiſter's verzweifeltes 
Brandopfer feiner jungen Gedichte bei verjchiedenen Gelegenheiten das Bild 
einer Thatfache, welche in Leipzig fluttfand und zwar auf dem Küchenheerde, 
fo daß der davon auffleigende dad ganze Haus durchziehende Rauch der 
Wirthin feinen geringen Schreden einjagte. 


Die alte Neichöfreiftadt Frankfurt hefigt mancherlei tragifche oder 
fomifche, auf alle Fälle aber intereflante und lehrreiche Berühmtheiten. Das 
junge Herz wird von banger Scheu ergriffen, wenn es in die Judengaſſe 
bineinfhaut, in welde arme ſchmutzige Hebräer verbannt find und in Haß 
und Habgier und althebräifher Hartnädigfeit und Unverſoͤhnlichkeit ein 
wunderbared prophetifches Dafein ermöglichen, ald ein Volk, weldyes von 
Anbeginn an ſchrecklich geweſen. Es gelingt ihn aber, Zutritt in ihre 
Synagoge zu erhalten und eine Hochzeit und eine Beichneidung mit anzu« 
ſehen. Bon feinem Spieße hoch auf einem der Thürme grinft feit den 
legten zweihundert Jahren der gebleidhte Schädel eines Miflerhäterd und 
Gochverräthers herab, eigentlich freilich nicht ſowohl eines Hochverräthers, 
als vielmehr eines Radikalen, deffen Heformbill nicht durchging. Einmal 
fieht der fünftige Bücherfchreiber auch die Hinrichtung eines Buches mit an. 
Die gedrudten Ballen rafheln in den Blammen, werden mit Ofengabeln 
aufgefhärt und fliegen von dem Winde getrieben in die Höhe, aus mweldyen 
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halbverbrannten fleißig zuſammengeleſenen Blättern er ſich ein Eremplar 
zufammenjeßt, wie viele Andere thaten, und mit Doppeltem Eifer Tief. 

Ehen fo wenig fehlt e8 der alten Reichsfreiſtadt an angefehenen Leuten, 
zu welden der Enkel des Schultheißen, der überdies ein Jüngling war, 
wie kein anderer, fämmtlih Butritt hatte. Wir verweifen in diefer De» 
ziehung beifpielweife auf dad, was er über Herren von Meine und Hofmtb 
Hüsgen fagt. 

Bon freunblicherer Art if} Die Erinnerung an den Großvater von mütters 
Hiper Seite, den alten Säultheißen Tertor mit feiner prophetifhen Traum⸗ 
gabe, die auf keinen feiner Nachkommen überging, mit feinem freundlichen 
fanften Wefen, wenn er bes Abends mit der fchmwarzfammetnen Mütze auf 
dem Kopfe im Garten umherſchleicht, die feineren Obflbäume mit Hülfe 
jener antifen geftichten Handſchuhe fäubert, die ihm jährlich beim’, Pfeiffer⸗ 
gericht * überreicht werden — eine liebenswürdig geifterhafte Geftalt, der 
fernfle Vorpoften der Vergangenheit, welche hinter ihm in Nebel und Dunft 
zerfließt. 

In Frau von Klettenberg, einer Religionsgenoſſin der Mutter, lernen 
wir bie „thöne Seele" Meifter’s temmen; fie bemühte fich fpäter, ihren 
Bhilo zu befehren, wad ihr aber nur fehr ungenügend gelang. Als ein 
gutes Beidhen bemerfen wir bier auch, wie der junge Univerfalgeifi Ver⸗ 
gnügen darin findet, die Werkflätten der Handwerker zu bejuchen und fich 
von ihrer Art, zu arbeiten und zu leben, zu unterrichten. 

Und fo ift unter mannigfadyen belehrenden Einflüffen der Knabe dem 
Knabenalter entwachſen, als eine neue Geftalt auf die Bühne tritt, welde 
zu weit höheren Öffenbarungen führt. Un der Stelle der Magd, nah 
weldier man ruft, damit fie noch mehr Wein bringe, erfcheint ein Mädchen 
von ungewöhnlicher und in diefer Umgebung faft unglaublicher Schönheit. 
Sie meldet, nachdem fle freundlich gegrüßt, daß das Mädchen Frank geworben 
und zu Bett gegangen fei, wobei fie fih zugleich erbietet, den von Ihr ge= 
wünſchten Dienft zu leiften. So lernt er an der Schwelle des Jünglings⸗ 
alterd Greichen Fennen; der funge Kritiker ſchlanker Körperformen und 
treuer fliller Augen wirb nun etwas von natürlicher Magie und der Wide 
tigfeit eines Sterblichen für den andern erfahren; das wildwogende boden⸗ 
Iofe Meer menſchlicher Leidenſchaft, ſtrahlend im Morgenroth — welches 
leider fih auch in höͤlliſche Blige verwandeln Tann — entſchleiert fi 
ihm ein wenig. Es tft Died eine anmuthige Fleine Epijode und Breichen 
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beſſer als die meiſten erſten Lieben, ein ganz unſchuldiges, verſtändiges, 
zierliches Maͤdchen, rein und arm, welches uns hier entſchwindet, aber wie 
wir zuverſichtlich hoffen, in irgend einem ſtillen Winkel des Rheinlandes 
Weib und Mutter ward und die Frende und der Kummer des Herzens 
irgend eines braven Mannes war. Für den Jüngling ſelbſt endete die 
Sache ſchmerzlich, ja faſt verderblich, wenn nicht Krankheit ihm zu Hülfe 
gekommen waͤre und auch hier erfuhr er, wie ein Schatten uns bei jeder Art 
von Sonnenſchein jagt und daß in unſerer geheimnißvollen Exiſtenz das 
tragifche Slement niemals fehlt. Der Name Gretchens, nicht ihre Befchichte, 
welche mit jenen Verbrechen und Schredniffen nichts zu fchaffen Hatte, iſt 
durch die Tragödie „Bauft* weltberühmt geworden. 

Die Univerfität Leipzig bat die Ehre, ihn zu immatriculicen. Des 
Namens feiner alma mater oder „nährenden Mutter” kann fle fih rühmen, 
aber nicht der Wirklichkeit. Ach, in unferer Zeit {ft die liniverfität des 
Univerfums die einzige nährende Mutter folder Geiſter. Alle anderen 
nährenden Mütter find weiter nichts ald unnahrhafte, veraltete, bettlägerig 
gewordene Wärterinnen, welden der ausgehungerte Pflegling fogar Brod 
und Waſſer abfiehlen muß, wenn er nicht flerben will. Meiftentheils 
nimmt er auch fehr bald Abfchied von ihnen, giebt ihnen vielleicht — wie 
Gibbon that — zum Danke einen derben Nafenftüber und flürzt fi ale 
Waife verzweifelt hinaus in die weite Welt. Die Zeit rüdt langfamer 
oder ſchneller immer näher heran, wo bie bettlägerige, vertrodnete Wärterin 
flerben und durch eine Erafıig einherfchreitende, rührige Amme erfegt werden 
wird. 

Goethe's Beihäftigungen und Kultur in Leipzig bewegten fidh in ganz 
anderen Hainen, als in dem akademiſchen. Er hörte den ciceronianifchen 
Ernefti mit Aufmerkſamkeit, aber das Iebenfpendende Wort flog nicht aus 
feinem Munde; eben fo den priefterlichen eFleftifchefentimentalen Gellert — 
die Gottheit aller Theetiſch⸗Moralphiloſophen beiderlei Gefchlehte —; ſah 
„die reine Seele*, den „ädhten Willen" des „edlen Mannes“, hörte „feine 
Ermahnungen, Warnungen und Bitten, die in einem etwas hohlen und 
melancholiſchen Tone audgefprochen wurden — und dann fagte der Branzoje 
zu Allem: „‚‚Laissez le faire, il nous forme des dupes.“ 

Indefien fludirt er doch mit einigem Nugen mit dem Maler Oeſer und 
hört eines Tages an der Thür mit Eintfegen, daß feine Vorlefung jein wird, 
weil fo eben die Nachricht von Winkelmann's Ermordung eingetroffen if. 
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Mit dem alten Bottiched hat er auch eine Unterredung. Ab, es iſt ein 
junger Zeus, welcher gekommen ifl, den alten Saturn zu entthronen, .deflen 
Beit am literarifchen Himmel fo ziemlich abgelaufen ift, denn ſelbſt auf dem 
Olymp tritt ein Demiurg auf und ein anderer verſchwindet. Gottſched 
hatte die Herriaft des Waſſers in allen flüffigen und feſten Formen ein« 
geführt und lange und glorreich den DVorfig dabei behauptet. Aber nun ift 
ed genug damit und die firahlenloje Majeflät ſah, wenn fie propbetiich ge⸗ 
weien wäre, bier tie ftrablende, vor welcher fle zerfchmelzen und vergehen 
follte. 

Es if ſehr wahricheinlih, daß dieſe Unterredung für den jungen 
Sorjcher nicht viel Erbauliches haben Eonnte. Schon hat er ſich durch viel« 
fache Geſpraͤche und Lectüre zu jeiner Verzweiflung von dem wäflerigen 
Zuftande der Gottſched'ſchen Welt überzeugt und daß Bodmer's Noachide 
ein wahres Symbol der Sündfluth ifl, welche den deutichen Parnaß umgiebt, 
denn in ber Literatur fowohl als in der Philofophie ift weder Land noch 
Leitftern zu erbliden. 

Hier beginnt er auch wieder feine religiöfen Forſchungen, verfällt über 
die meiften Dinge in fchwarze Zweifel und findet in den kahlen matten 
Zöfungen, die ihm vorgetragen werden, einen fehr leidigen Troſt. Ueber⸗ 
dies gebt es in äußeren Dingen nicht, wie es follte; bie philofophifchen 
Sarlefinaden eines Spaßvogeld mit einer langen Naſe fliften allerlei Unheil 
an, wie Died von anderen Flugen und thöridyten Sterblichen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts auf mannigfache Weije geſchieht. Es wird immer ſchlimmer und 
fhlimmer; er wird frank und fühlt ſich ziemlich unglücklich, entfaltet aber 
dabei einen verwegenen Humor, der ſich tem Augenblick überlegen fühlt und 
nicht 6108 feine Gefahr fürchtet, fondern dieſelbe fogar vorfäglich heraus⸗ 
fortert. Und jo verläßt er in etwaß zerrüttetem Zuflante feine alma mater 
und fehrt nach Hauje zurüd. 

Nichtödeftoweniger hat er Feine Zeit zu langen Betrachtungen. Er 
muß nun in allem Ernfte fih auf fein Jus legen und fogleich fort nad 
Strasburg, um fich darin zu vervollfommnen ; jo hat das vaͤterliche Urtheil 
entichieden. Ein Jurift, ein Geihöpf, welches man heutzutage einen Juriften 
nennt, foll aud einem Manne werden, in weldem die allgütige Natur uns 
einen Dichter für die Welt gefentet Hat! O wir blinden Sterblichen, blind 
für dad, was und am nächften liegt und was wir am eifrigften zu ſehen 


wünfhen! Aus diefem jungen Füllen, welches in jugendlichem Uebermuth 
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Gier derumfpringt und mit verwegenem, ziemlich gefährlich außjehendem Humor 
den Wind fdmüffelt, ſoll Fein fchledwigicher Karrengaul werten, der die 
Größe eines Dromedars erreidht und feine drei Tonnen Straßenkoth oder 
font ewas zieht, fondern ein beflügelter, wunderbarer Pegaſus, der und 
zum Himmel emporträgt. Und mander heldenmüthige Bellerophen wird 
In künftigen Zeiten ihn belegen und Ghimären vernichten und bebrängte 
Nationen Der Erde befreien. 

Doch dem fei mittlerweile wie ihm wolle, der Jüngling iſt nad Stras- 
burg gegangen, um ſich auf dad examen rigorosum vorzubereiten, obſchon, 
wie fih am Ende ergab, für ein ganz anderes, als das furiftifche. Ver⸗ 
wirrung genug {fl in feinem Kopfe und Herzen, poetiſche Gegenſtaͤnde haben 
darin Wurzel gefaßt und ruhen nit, bis fie eine feſte Form gewonnen 
haben. Es waren dies, wie er felbft fügt, Götz von Berlichingen und 


Bauft. Die geichriebene Lchendgefchichte des Erſteren hatte feine innerfle 


Seele erfaßt. Die Geſtalt eines narurwüchflgen wohlmeinenten Selbſt⸗ 
belferd in wilder anarchiſcher Zeit erwedte feine tieffle Sympathie. Die 
eindrudseolle Puppenſpielfabel des Antern ang und fummte ihm fort« 
während vor den Obren. — Oft beſucht er die hohe breite Platform des 
Münfters, um mit einer Anzahl junger Breunde die untergehende Sonne zu 
begrüßen. Sie hatten gute Fernröhre mit und ein Breund nad) dem antern 
fuchte den fernen Punkt auf, der ihm der theuerſte geworden; aud Goethe 
war nicht ohne ein ſolches kleines Augenmerk, welches, obſchon es nicht 
fitlih in der Zandichaft Hervortrat, ihn doch mehr als alles Andere mie 
freuntlicher Zauberfraft anzog 

Diefe Bemerkung Goethe'é bezieht fid auf jenen eljäiflfehen Vicar von 
Wakefield und feine Tochter, die ſchöne Friederike, in Betreff welcher Ange⸗ 
Tegenheit ein Wort bier nicht am unredhten Orte jein wird. Gewiſſe zarte 
Seelen, welche meinen, daß der Liebe Alles geopfert werben müfle, haben 
Goethe's Benehmen in diefer Sache jehr getadelt. Ex Tiebelte mit feiner blühen⸗ 
den blauäugigen Elfäfferin, fle mit ihm, ziemlich unfhuldig und Leichtfinnig, 
bis fte beide einander lieben lernten und dann, als der Heiratböpunft in der 
Ferne fihtbar zu werden begann, machte er plöglih Halt und wollte nicht 
weiter. „Adieu!“ rief er, und winfte mit feiner weißen Hand. Die gute 
Briederife weinte und auch ihm war es bänglich um's Herz. 

Hieraus ergiebt fi die Frage: Iſt Goethe ein ſchlechter Menſch oder 
M er kein ſchlechter Menſch? Ah würdige Seelen! Wenn diefe Welt 
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weiter nichts wäre, als ein Hodkzeltäten; umb das Sollen niemals mit dem 
Wollen in Eollifion kaͤme, welch eine neue, beftere Zeit Hätten wir! Es 
tft aber einmal das erbärmliche Loos des Menschen, nicht blos zu heirathen, 
jondern auch zu eflen und zu arbeiten. Ach, wie oft bringt er wie Korporal 
Irim die ganze Nacht Tamit zu, daß er einen Augenblid die ganze Welt mit 
feiner fchönen Beguine in zwei ‚Hälften heilt und ſich den nächsten Augenblid 
daran erinnert, Daß er nur einen Tornifter und fünfzehn Gulden mit irgend 
einem Menſchen zu theilen Hat! Ueberdies darf man nicht vergeflen, daß 
die gute Sriederife, die wir auch beweinen könnten, wenn es etwas hülfe, 
ein gejundes deutſches Herz in ihrer Schnürbruft trug, Dabei obendrein fehr 
viel zu thun und daher gar nicht einmal Beit hatte, vor Liebe zu flerben und 
vor allen Dingen, daß es tamald in den ländlichen Theilen des Elſaß noch 
feine Leihbibliothefremane gab. 

In Bezug auf die graufame Gemüthsart des Ungetreuen, der, wenn 
wir uns recht enıfinnen, an jenem Tage, wo er fie verließ, einen Geiſt am 
hellen Mittag fah, muß man nadlefen, was Yung Stilling, der in folden 
Eahben um dieſelbe Zeit Erfahrung hatte, in feiner „ Wanderfchaft* über 
Ion fagt. Der arme Jung Stilling, eine Art deuriber Dominie Sampfon, 
unbeholfen, ehrlich, reizbar, in altmodifchen Kleitern und einer Beutel⸗ 
perrüde, der ſchon Mehreres geweien. Koblenbrenner und in wiederholter 
Abwechſelung Schneider und Schulmeifter, war jegt nad Straßburg ge⸗ 
fommen, um Medizin zu fludiren, mit fchlaffem Beutel, aber mit einem 
Kopf, der Gehirn hatte, und einem Herzen voll Bottvertrauen. Er war 
eine fromme Seele und wenn er auch fpäter Bücher über das Weſen der 
abgeſchiedenen Seelen fehrieb, fo gab er dagegen burd feine Geſchicklichkeit 
in Augenoperationen über zweitaufend armen Blinden dad Augenlicht wieder, 
ohne tafür ein Honorar zu bekommen, ja er unterflügte noch viele von ihnen 
in dem Hoſpital ans feiner eigenen Taſche. 

Goethe's bei weitem wichtigfte Belanntfchaft in Strasburg war bie 
zufällige und vorübergehende mit Herder, melde fpäter zu einer dauernden, 
obihon niemals zu einer ganz intimen führte. Herder, ber viel geben 
fonnte, wollte aud immer etwas haben und das Zufammenleben mit ihm 
feine nicht ganz eine Sinecure geweien zu fein. Goethe und er waren 
überties ihrem Grundweſen nad) ganz verſchieden, ja faft entgegengefegt und 
die Laune des Legtern konnte dur) Das, was ihn nad Straßburg geführt, 
auch nicht ſonderlich erheitert werden. Er war nämlich in ber Abſficht 
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gefommen, fidh einer dhirurgiichen Operation an der Thränenbrüfe. zu untere 
zieben, die obendrein noch unglüdlich ablief. 

Mit diefem begabten Mann, der fünf Jahr älter war, als er, deſſen 
Schriften ihm ſchon einen Namen gemacht und das Viele errathen ließen, 
was noch in ihm Tag, konnte der offenherzige Jünger vielfältig ſich aus⸗ 
fprehen und Manches von ihm lernen. Es dauerte nicht lange, fo trat 
binter Herder's fanftem Weſen ein Hang zum Spott und zu unfreundlichem, 
faft laͤrmendem Widerfprud hervor. Die wohl oder übel begründete Selbfi⸗ 
genügiamfeit, die in dem Jüngling lag, mußte, wie wir un leicht denfen 
tönnen, bier eine harte Probe beſtehen. Uebrigens fonnte er auch in 
Herder wie in einem lebenden Mikrokosmus die ganze abenteuerliche Welt 
der deutichen Xiteratur und des europäifchen Gedankens abgefpiegelt ſehen. 
Er erfannte nun, was biefe Literatur früher gewirkt und verfeblt, ihre beſten 
neueren Tendenzen und Beflrebungen, ihre vergangene und gegenwärtige 
Lüdenhaftigkeit und Verwirrung Bei allem biefen haite der verfpottete, 
aber deswegen unerfchütterlidh bleibende, wißbegierige, wadere junge Mann 
ein ganz anderes als ein theoretifches Intereſſe, weil ex ſelbſt geſonnen war, 
auf dieſem Gebiete zu verweilen. Es ift Leicht zu bemerfen, daß Herder's 
Umgang, der auf diefe Weiſe fo viele neue und alte Gegenſtände anregte, die 
frühere Gährung bedeutend fleigern unt dadurch, mit Abſicht oder nicht, den 
weiteren Bortgang derjelben zur Abflärung befchleunigen mußte. 

In der That werden wir, wenn wir einen nur flüchtigen Blid auf den 
damaligen Zuftand des geiftigen Lebens werfen, finten, daß, da ed an Un« 
ordnung niemald fehlt — und für den jungen Geiſteshelden, welcher bloß 
da tft, um die Unordnung zu vernidten und in Ordnung umzumwanteln, 
am allerwenigften fehlen Tann — fle auch zu der Zeit, von welder wir hier 
ſprechen, in bejonder8 reihem Maße vorhanden war. Warum follten wir 
bei diefer oft gefchilderten Epoche lange verweilen? Im ganz Europa war 
die Herrſchaft des Ernfted und der Gediegenheit vollfländig zu der bed 
Dilettantiömud zufanımengeihrumpft. Die Stimme einer gewifjen modernen 
Studirfiubenlogif, welche fih Philoſophie nannte, war hervorgetreten und 
hatte gefagt: es werde Nacht und es ward Nacht. Es wohnte Feine Gott⸗ 
beit mehr in der Welt und da die Menſchen nicht ohne Gottheit fein können, 
fo hatte man ein irdiſches Machwerk zufammengebaut und Geſchmack ge- 
nannt, wobei Kunflfenner und aufgeflärte Schöngeifter die Stelle der 
Priefter vertraten. Diejem Gotteötienft mit jeinen Fünımerlichen Formularen 
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und hungrigen Mejultaten mußte der gediegene @eift, eben fo wie der hohle 
und ſeichte fi anbequemen, fo gut ed geben wollte. Für einen neuen 
Menichen ift die Erde ohne Zweifel fletö neu und niemals ganz ohne Inter- 
eſſe. Kenntniß, wäre es auch nur die todter Sprachen oder todter Ereig⸗ 
niffe, die fremdlaͤndiſche Tradition Deffen, was Andere errungen und gethan, 
war noch zu Suchen; man konnte ſich eines Rufes erfreuen, wenn man fi 
einen verfcbaffen konnte; vor allen Tingen waren die Künfte der Küche und 
Brauerei noch in patriarchalifcher Vollſtaͤndigkeit vorhanden und ihre Reſul⸗ 
tate konnten mit patriarchalifcher Maflenhaftigfeit genofien werden. Das 
Zehen ſchleppte fi) wohl oder übel in erbärmlicher Unzufriedenheit, aber 
noch nicht in entichietener Verzweiflung, wie an einem jchwülen, düftern, 
fonnenlofen Tage, dahin. Schon jah man aber Wolfen am Horizonte aufe 
fleigen, man hörte fernes Brollen, welches, wie ſich allmälig ergab, von 
elektriicher Beichaffenheit war, und durch wunderjame Regenfluthen dieſe 
Schwüle reinigen und Fühlen follte. 

Für einen Mann, der in der Mitte der deurjchen Kiteratur fland und 
in diefer fein höchſtes Gut fuchte, war die Ausficht eine ziemlich trübe. Seit 
zwei Jahrhunderten hatte die deutiche Literatur brach gelegen. Der Luther, 
defien Worte balbe Schlachten waren, deren Kanonendonner halb Europa 
erichütterte und über den Haufen warf, war laͤngſt ichlafen gegangen und 
alle anderen Worte waren weiter nichts, als das elende Gezänf theologifcher 
Marodeurs beim Plündern der Gefallenen. Ulrich Hutten ſchlief einfam 
auf der Eleinen Infel des Züricher See’; der Mübielige und Schwerbeladene 
hatte den Schweiß von feiner Stirn gewiſcht und ſich dort zur Ruhe nieder⸗ 
gelegt; das tapfere geftählte Herz mit all feinem Weh und feiner Liebe 
moberte erfaltet und vergefien und fein neues Herz erwachte von gleichem 
Schlage belebt. Die zahmeren Opige und Flemmings einer Ipäteren Zeit 
waren ebenfalls ſchon längft veraltet. ine unglückliche Generation nad 
der anderen von Pedanten, oder von griechifchen und hebräiſchen Wurzeln 
lebenden Rhizophagen, von Komödienſchreibern, Liebesgedichtdrechslern, 
Journaliſten und andern Gauklern unbeſtimmter Art wanderten nach No⸗ 
madenweiſe umher, wo es eben Futter gab und wenn unter dieſen ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Günther mit einiger Emphaſe in's Verderben rennt oder ein 
erleuchteter Thomaſius früher als der große Haufe fih vom Hexenglauben 
losfagt, fo mäfjen wir dies für ein Glück fchägen. 

Aber auch dies ift vorüber und mannigfache raͤthſelhafte Zeichen ver⸗ 


finden eine neue Zeit. Hochwohlgeborene Hagedorns, freigebige Gleims 
Gaben den Namen bes Schriftſtellers wieder zu Ehren gebrat ; die Bolitur 
fleifiger, correcter Habener und Ramler haben die alten Holprigfetten bin» 
weggeglätter; ein frommer Klopſtock erhebt ſich unter aligemeinem Enthuflade 
mus von Neuem zu einer gewiſſen Gattung feraphiicer Muft, obſchon auf 
einem Wege, auf welchem ihm Niemand wacfolgen faun; ter wadere Geifl 
eines Leffing bricht in lebenſpendenden Strahlen durch bie träge Finſterniß; 
Deuſchland Hat fi zu gleicher Höhe mit dem übrigen Europa erhoben, es 
nimmt binfort Theil an allen europätichen Einflüfen, ja es Recht nun zu 
vermutben, obſchon es noch nicht ie Gewißheit gefetzt if, daß Deutichland 
der Anführer des geifligen Europa fein wird. Cine tiefe Bewegung gebt 
durch dad ganze denfente Deutichland, obſchon noch Niemand flebt, nach 
weichem Ziele fe hindrängt, fondere nur, daß Wegen und Strudel, ver⸗ 
worrene fireitende Tendenzen überall flürmijch Durcheinander arbeiten. Die 
Bewegung bat begonnen und läßt ſich wiche wieder hemmen; doch iſt man 
noch weit entfernt, ihren Verlauf beflimmen su fönnen. Auch dem jungen 
Manne, der jegt mit jo geiyannter Theilnahme zufah, war dieſe felbe Aufs 
gabe angewiefen, für dieſen Strom ein Bert audfindig zu machen und ihn 
Bimeinzuleiten. 


Wer fi von dieiem verworrenen revolutionairen Zuftand aller Dinge 
eine Borftellung machen will, braucht ich blos zu denfen, wie Derfelbe auf den 
empfänglichfien und umfaflendfien aller menſchlichen Beifler einwirken mußte; 
welches Chaos er in ſich aufgenommen und, durd die Finfternig fih hin⸗ 
durchkämpfend, in eine Schöpfung umzugeſtalten juhte. Hierzu zähle man 
noch jeine fo verworrene wideriprechende perfönliche Stellung. Von einem 
gebieteriihen Vater zum Redtöpraftifanten beftinmt, beflinnmte ihn eine 
noch gebiereriihere Mutter — Die alte Natur jelbft — zum Weisheits- 
praftifanten und Feldherrn des geiftigen Europa. Und fomit gab es 
Verwirrung genug für ihn, ökonomiſche Zweifel und theologiiche Zweifel, 
moralifche Zweifel und äftberiiche Zweifel — eine ganze Welt von Ber- 
wirrung und Zweifeln, 


Nichtöteftoweniger hatten die Götter dem jungen Gtubenten vom 
Strasburg ihre koſtbarſte Babe gefchenkt, die fo viel werth ift, als alle 
anderen, und obne weldhe die andern alle nichts werth find — ein ſehendes 
Auge und ein gläubiges liebendes Herz. 
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Sr hatt! ein Auge treu und ug, 
Und war auch liebevoll genug, 
Zu fchauen mandes klar und rein, 
Und wieder alles zu machen fein; 
Hatt' auch eine Zunge, die fich ergoß, 
Und leicht und fein in Worte ſoß; 
Def thaten die Mufen ſich erfreun 
Wollten ihn zum Meißerfänger weihn.“ 

Seine erfien literariſchen Erzeugniffe fallen in fein drei und zwanzigfeß 
Yahr; „ Werther", das berühmteſte derſelben, in fein fünf und zwanzigſtes. 
@8 wäre nuploß, hier zu wiederholen, was bereit® anderwaͤrts über. bieje® 
winderbare Buch und deſſen jet anerkannte Eigenſchaft als pretiſche uud 
yeophetiiche Ausſprache des Weltfchmerzes geſchrieben worden. Dieſes 
Bub und „Big von Berlichingen“, welches Werk ebenfalls, als ein yoo- 
riſcher MRückblick in die Bergangenpeit, ein Wort für die Welt war, haben 
unberechenbare Wirkungen hervorgebracht, die allerdings nun endlich, wenn 
auch noch bier und da ein verballendes Eco fid vorfinden jollte, glücklicher⸗ 
weife alle Hinter und liegen. Einige geringfügige Borfälle in Weblar und 
der Selbfimert eine unglädlicden Belannten wartn die Mittel, welde 
jenen wunterbaren gefährliden Stoff, den das junge Herz aufgelöft in fi 
teug, in jenem weltberühmten Werther kryſtalliſirten. 

Er war immer noch in der Abſicht, fi der Furiöprudenz zu widmen, 
nach Weplar gegangen, verzichtete aber mun darauf, um mie wieder darauf 
srüdzeelommen. Er machte es daber wie Saul, der Sohn Ki, welder 
auögegangen war, um feined Dater& * zu ſuchen und flatt deren ein 
Känigreid fand. 

Mit der Bollendung diefer beiden Werfe — einer Vollendung in 
jedem Sinne, denn fie wurden nicht bloß e mittirt, ſondern auch ſehr bald 
de mittirt und ven ibm vergeflen, — beginnt das, was wir jpeciell fein 
Leben, feine Ihätigkeit ald Mann nennen fünnen. Im Jahre 1776 kam 
der Erbherzog von Weimar durch Sranffart, bei weidger Gelegenheit er, von 
einigen Freunden aufgefordert, Gocthe beſuchte. Der Beſuch mußte von 
beiden Geiten ein augenehmer geweien fein, denn nicht lange darauf ward 
ber junge Autor eingeladen, an den Hof zu kommen, um bei verſchiedenen 
literariſchen Inkitttonen, die damals im Gange waren oder beabſichtigt 
wurden, Beißand zu leiften. Im Folge dieſes ehrenvollen Hufes ließ er 
ſich mit dem Titel eines Legationdrathes in Weimar nieder. Das unter fo 
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günftigen Aufpicien begonnene und fpäter unter ähnlichen ober beſſeren 
fortgefegte Verhaͤltniß Kat nicht blos für Weimar, fondern für ganz Deutich« 
land die wichtigften Folgen gehabt. Die edlen Beftrebungen der Herzogin 
Amalie wurden von dem jungen Herzoge nad feinem Megierungsantritte 
aufs Eifrigfte gefördert und allmälig fammelte fi an diefem Meinen Hofe 
das Glaͤnzendſte, was der Genius Deutichlands aufzuweifen Hatte. Gin 
klaffiſches Theater Hand Hier unter der Aufficht Goethe's und Schiller’s, hier 
dachte und fang Wieland ‚und auf der Kanzel fland Herder. Goethe flieg 
fortwährend in der Gunſt feined Fürſten und nad einiger Zeit ward er 
außer feinem literariſchen Amte auch mit einem politifchen befleitet. Im 
Sahre 1779 ward er Gcheimer Math, 1782 Präftdent und endlich nad) 
feiner Rückkehr aus Italien, wo er zwei Jahre unter verfchiedenen Studien 
und Beobachtungen verlebt, zum Minifter ernannt, welchen Poſten er erft 
wenige Sabre vor feinem Tode bei feinem gänzlichen Rücktritt von den öffent- 
lichen Geſchäften niederlegte. 

Es iſt bemerkenswerth und rühmlich, daß das kleine Weimar in dieſer 
Beziehung gleichſam einen alten italieniſchen Staat in das neunzehnte Jahr⸗ 
hundert hineinverſetzte! Denn man nahm von den Petrarcas und Boccaccioß, 
obſchon man fie ald Dichter verehrte, nicht an, Daß fie als Menfchen den 
Verſtand verloren hätten, fondern ftellte fle auch bei den höchſten Staats⸗ 
ämtern an, nicht blos ald tauglich, fondern ald am allertauglichften dazu. 
Ganz anders iſt e8 bei uns, wo Diplomaten und @ouverneure von ber 
Geerſtraße aufgelefen oder nach Art des Blindekuhſpiels gewählt werden, fo 
daß die erfte beſte Gehalt, die man haſcht oder von der man gehafcht wird, 
einen Gouverneur abgiebt. Selbſt in außerorventlichen Zeiten ſchlägt man 
es ſchon hoch an, wenn ein Milton unter einem Whitelock lateinifcher Secretair 
werden kann und „ein gewifler Der. Milton” genannt wird. NIS ob der 
Dichter mit feiner Boefle nichts weiter wäre, als ein liebenswürbiger Jong⸗ 
leur, der allerhand intereffante Kunſtſtuͤckchen zu machen verfleht, wofür man 
ihm einige Münzen und einige Schmeichelei zuwerfen muß, weil ex jonfl die 
Luft verlieren und und nicht weiter amüflren würde; ald ob es irgend ein 
Talent und vor allen Dingen, ald ob es ein poetifche® Talent — nad dem 
übereinfiimmenden Urtheile aller Zeitalter das hoͤchſte Talent und zuweilen 
unermeßlih hoch — geben Tönnte, deſſen erfle Grundlage nicht eben jene 
"beiden Dinge — eigentlich nur eind — wären: geiftige Klarheit mit Kraft 
und Redlichkeit des Willens. Diefe zwei aber, machen in ihrer einfachften 
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nadteften Form gerade das Rüſtzeug aus, deſſen ein Befchäftsmann bedarf; 
fte find die Werkzeuge, mit weldden jedes Geichäft, von dem des Erdgräbers 
an bis zu dem des Gefetzgebers und Imperatord, zu Stande gebracht wird, 
eben jo wie fie in ihrer edelften Goncentration auch die bewegende Kraft des 
Künſtlers und Propheten find. 

Fur Goethe ſelbſt ward durch Ddiefe Verbindung mit Weimar die 
glücklichſfte Lebensbahn eröffnet, welche das Zeitalter, im dem er lebte, ihm 
hätte gewähren können. WMäßigung und doch Fülle; Eleganz ohne Lurus 
oder übertriebene Pracht — Kunft genug, um feiner Eriftenz ein himmliſches 
Birmament, und Arbeit genug, um ihr einen foliden Boden zu geben. Bei 
feinen vielfeitigen Pflibten fommt er in Berührung mit allen Arten von 
Leuten; er gewinnt Erfahrung und Toleranz in Allem, was die Menſchen 
thun und treiben. Eine Fähigkeit, wie bie feine, welche die höchften geifligen 
Probleme bemeiftern und Dämonen in ihrem eigenen Gebiete bezwingen 
konnte, war nicht der Gefahr ausgelegt, durch diefelben überwunden zu 
werden, wenn fie die einfachere Beftalt des irdiſchen Staubes anzogen. Der 
größte aller Dichter iſt auch der geichiktefte Dirigent. Das Fleine ihm an⸗ 
vertraute irdiſche Weimar gedeiht und man flebt mit einem gewiflen Lächeln, 
in welchem ein tiefer Ernft liegen kann, wie die Mufeen zu Iena, Univer« 
fltätöangelegenheiten, Kunftausftellungen und Palaftbauten in Weimar 
ruhig und geräufchlo8 von einer Hand geleitet werden, welche würdig geweſen 
wäre, ein fönigliches Scepter zu Schwingen. Die Welt wäre glüdlid, wenn 
fie foldden Händen ein Scepter verleihen könnte — ja diefem Manne war, 
ohne daB die Welt ihre Einwilligung gegeben hätte oder darum gefragt 
worten wäre, eine noch weit höhere Aufgabe wirklich anvertraut. Im 
Ganzen betrachtet aber nennen wir fein äußereö Leben um teswillen glücklich, 
weil eine edle fürftfihe Gourtoifle darin wohnen konnte, die fich auf die 
dur Worte und Thaten ausgeſprochene Verehrung der Wahrheit gründete 
— denn fein Sieg war, wie wir fon oben gefagt haben, fo vollftändig,- 
dag der vorhergegangene Kampf faft ganz in den Hintergrund trat — und 
die materiell Gefinnten fonnten ihn als den liebenswürdigſten aller Menſchen 
preifen und bie geiftig Gefinnten als ten höchſten und klarſten. Glücklich 
vor allen Tingen aber war fein äußeres Leben darin, daß e3 ihn, wie fein 
anderes hätte thun fönnen, in feinem inneren Leben vorwärtd brachte, defien 
Wendung zum Buten oder zum Böfen allein von bauernder Bedeutſamkeit 
wear. 


Das inmere Leben Gorthe'3 Legt von dieſer Epoche an in ber langen 
NReihe ſeiner Schriften vor und. Die große Maſſe unjerer engliſchen Welt 
aber iſt bis jegt noch keinesweges zu einem ſolchen Verſtaͤndniß und einer 
folden Verneilerung derſelben gelang, Daß wir und mit einiger Hoffnung 
auf Nugen in eine Fritifhe Unterſuchung ihrer Vorzüge und charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften einlafien könnten. Cine ſolche Aufgabe kann rufen, bid die 
Belt dazu da if; fei es nun in diefer Generation oder in ber nädften eder 
nach der nächſten. Das, was beveisa anderwärtö Darüber gefagt worden, 
genügt für dad gegenwärtige Bedürfniß oder braucht blos nachdrücklich 
wiederholt zu werden. Der Erfläree der deutſchen Literatur muß mit dem 
ftugen Zanga in dem Schauſpiele fagın: „Erf verbaue das, dann ſollſt 
Du mebr erfahren.* Cie Blick auf die großartigen Umriſſe des Ganzen 
von dem unferer Zeit angemeflenen Gefldtöpunfte aus kann allein bier am 
rechten Orte fein. 

In Goethe's Werken ſehen wir, wenn wir fle in ihrer chronologiſchen 
Aufeinanderfolge betrachten, vor allen Dingen dies: Gin Geiſt arbeiter ſich 
zu immer klarerer und Harerer Freiheit heraus und erringt eine immer voll« 
-tommmere Herrſchaft feiner Weli. Das Beflfieber des Skepticiämus zieht 
ſich durch alle Stabien hindurch, aber ed euder glücklich und verfäwindet im 
legten Stadium, nidt in Tod, nice in deonifcher Krankheit, — wie dies 
am häufigfien gefhieht — ſondern in Marerer, binfort umverwundbarer . 
Gefundheit. „Werther“ uannten wir die Stimme des Weltſchmerzes — 
leitenichafilih und ununterdrüfbar if Diele Stimme; noch nicht melodiich 
und erhaben — wie wir fie nichtsdeſtoweniger endlich in dem wilden apoka⸗ 
Ipptifchen „auf * hören, gleich einem Todtengeiang untergehender Welten; 
es iA nicht die Stimme freubiger über einer Schöpfung inbelnder Morgen⸗ 
ferne, fondern blutrother, ſaſt erloſchener BWitternachtöfterue, die im 
Schwanengeſange der Syhären verfünden: Es ift aus! 

Was in der nähften Pertode folgt, möchten wir aus Mangel an einem 
paflenderen Ausdrude, feinem Charakter nach heidniſch oder ethniſch 
nennen. Wir verfiehen darunter einen dem alten Briechenland und Rom 
verwandten anthropomorphiſchen Charakter. Wilhelm Meifter it von diefem 
Gepräge — warmes, redlidhed, ſonniges, menſchliches Streben ; eine freie 
Erkennung des Lebens in feiner Tiefe, Mannigfaltigkeit und Majeſtät; aber 
bis jetzt iſt noch keine Gottheit bier auerfannt. Die berühmten „venetia= 
nifhen Epigramme * find in bemfelben alt» ethniſchen Tone gefährieben — 
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muſikaliſch, freudig ſtark, wahr, aber nicht die ganze Sahrheit und zuweilen 
im ihrem rückficheoloſen Realismus das Gefühl verichend. 

Der zuicgt in Leugnung üdergegangene Zweifel liegt jegt — 
worfen zu ſeinen Büßen. Das Feuer hat das Seine gethan, eine alte Welt 
Hegt in Aſche; aber der Rauch und die Flamme find Binweggeweht und eine 
Sonne ſcheint wieter hell auf Die Auine herab, um ein fhönere® Grün und 
duftigere Blumen bervoriprießen zu laſſen. Endlich aber in der britten 
oder letzten Periode erringt melodiſche Verehrung den Sieg; ein Inniger, 
Alles durchdringender Glaube fpricht mit ſanſter Stimme, eben fo ernft als 
beiter aus Meiſter's Wanvderjahren”, dem „WeRöflihen Divan“, to 
wandyer fleinen „ Zahmen Renie* und mandem treffenden Eleinen Vers, ber 
in Bezug auf Inhaltfäywere und Brägnanz, ausgenommen in bem bebräifgen 
Theile der heiligen Schrift, nirgends feines Gleichen findet, 3. 2. 

„Wie das Geſtirn, 
Ohne Haft, 
Aber ohne Rafl, - 
Drebe fih Jeder 
Um die eigue Laſt.““) 
oder: 
„Bine Breſche ift jeder Tag, 
Die viele Menfchen erflürmen ; 
Wer da auch fallen mag, 
Die Todten fih niemals thuͤrmen.“ 


In dieſem Geiſte und mit einem Blick, der ſich über alle Gebiete bes 
menichlihen Denkens, Bühlens und Thuns erſtreckt, trirt der Dichter auf 


Sieran Mnüpft ſich eine Geſchichte. 

„So eben,* ſagt einer unſerer Mitarbeiter in dieſem deutſchen Weinberge, 
Aommt eine Thatſache zu unſerer Kennmiß, die wir mit Freude und Stolz wieder⸗ 
erzählen. Fuͤnfzehn Englaͤnder. weiche für den guten Goethe jene Hochachtung 
empfinden, weiche die Arbeiten und hohen Berbienfe eines langen, nütlich angewens 
beten Lebens im fo reichem Maße von der ganzen Menſchheit verdienen, haben ihm 
yanı Beidhen ihrer Verehrung ein kunſwoll gearbeitetes Peiſchaft überfendet.” Mir 
‚übergehen hier Die Beichreibung des Geſchenkes; «6 genüge, wenn wir fagen, daß 
unter gefchmadvollen Bergerungen auf einem goldenen Gürtel, auf die vier Eeiten 
vertheilt, die Worte gravirt Anden: Dem deutihen Meier — Bon 
Sreunden in England — 28. Auguß — 1831, und daß das Giegel ein 
von einer Schlange eingeſchloſſener Stern war, mit dem Motto: Ohne Haf, 
aber ohne Rafl. 


44 


als der wahre Prophet ſeiner Zeit; fiegreich über ihren Widerſpruch, Be⸗ 
figer ihres Reichthums, verförpert er die Größe der Vergangenheit zu einem 
neuen Ganzen, zu neuer lebendiger Größe für bie Vergangenheit und Zu= 
funft. Es ift die antike Größe in allen Beziehungen, aber mit neuer Klare 
heit angetban; ihr Geiſt ift erhalten und offenbart ſich wieder in fichtbarer 
Geftalt, nachdem die frühere Seflalt und Bekleidung — wie mit Kleidern 
zu geichehen pflegt — alt und weggeworfen war und wir trauerten, als ob 
der Geift auch dahin wäre. Wir wiflen wohl, daf dies ein fühles Wort 
und auf feinen andern lebenden Menden oder irgend einen, der feit zwei 
Jahrhunderten gelebt, anwendbar if. Goethe wird dadurd nicht blos für 
den größten Dann feiner Zeit erklärt, fondern für einen Dann aller Zeiten, 
wichtig für alle Generationen — eine der Landmarken in der Geſchichte der 
Menſchheit. 

So ſtellt ſich von unſerem Gefidhtöpunfte aus Goethe als der Ver⸗ 
einiger und ſiegreiche Verſöhner der zerfahrenſten, widerſtreitendften Elemente 


Der Brief, welcher dieſes Geſchenk begleitete, war folgender: 


„An den Dichter Goethe am 28. Auguſt 1831. 
„Geehrter Herr, 

„Unter den Freunden, welche dieſer fo intereſſante Jahrestag um Sie verſammelt, 
wollen auch wir „englifchen Freunde” in Gedanken und ſymboliſch, da es perſoͤnlich 
unmöglich ift, uns nahen, um Ihnen unfere aufrichtigen Glückwünſche darzubringen. 
Wir hoffen, daß Sie.uns die Ehre erzeigen werden, dieſes Feine Geburtstagsgeſchenk 
anzunehmen, welches als ein Achter Beweis unferer Empfindungen vielleicht nicht ohne 
Werth if. 

„Bir fagten zu ung: Da es ſtets die höchfte Pflicht und Freude it, Dem Ders 
ehrung zu beweifen, bem fle gebührt und unfer größter, ja vielleicht unfer einziger 
Mohlthäter der ift, der uns durch Wort und That in der Weisheit unterrichtet, fo 
wünfchen wir, die Unterzeichneten, da wir den Dichter Goethe als unferen geiftigen 
Lehrer und uns als feine geiftigen Schüler betrachten, dieſes Gefühl öffentlich und 
gemeinfam auszufprechen. Zu biefem Ende haben wir beichloflen, ihn zu bitten, ein 
feines englifches Geſchenk, welches von uns allen gleichmäßig ausgeht, zu feinem 
bevorflehenden Geburtstage anzunehmen, damit, während der ehrwürdige Mann noch 
unter uns weilt, es nicht an einem Zeichen der Dankbarkeit fehle, die wir ihm ſchuldig 
find und die nach unferer Meinung die ganze Welt ihm fchuldet. 

„Und fo fteht unfer Meiner Tribut, vielleicht mit zu dem reinften gehörend, den 
die Menichen dem Menſchen darbringen koͤnnen, in fichtbarer Geſtalt da und bittet, 
angenommen zu werben. Moͤge er willlommen fein und dauernd eine innige Ber 
ziehung bezeugen, obſchon das breite Meer zwifchen den Betreffenten fließt! 
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des zerfahrenſten und zerriffenften Beitalterd dar, welches die Welt feit der _ 
Einführung der driftliden Religion gefehen, mit welcher alten daotiichen 
Aera der Weltconfuflen und Weltrefuflon, der ichwärzeften Finfterniß, 
auf welche das Dämmern eines hohen und himmliſchen Lichtes folgte, dieſe 
unfere jegige wunderbare Aera in ber That audy oft verglichen wird. Kür 
bad gläubige Herz aber darf feine Nera eine verzweiflungsuolle fein! EB. - 
liegt fletö im Wefen der Finſterniß, daß ein neues edleres Licht darauf folgt, 
ja daß fie ein foldes erzeugt. Die Leiden und Widerfprüce einer atheifti- 
fhen Zeit, einer in Lafterhaftigkeit, Verworfenheit und Unglauben ver« 
funfenen Belt, worin aud phyſtſches Elend und die Dedorganifation und 
Perzweiflung ganzer mit Unwifjenheit und Noth fämpfender Klafien nicht 
fehlen — alles dies, der Anblid von allem dieſen, tritt wie die Frage einer 


„Wir beten, daß noch viele Jahre einem fo glorreiden Leben zugefebt werten, 
daß Ihnen alles Gluͤck und Kraft beſchieden fein möge, Ihre hohe Aufgabe zu vollens 
den, fo wie fle bis jeßt vorgeichritten ift, gleich einem Sterne, ohne Haft, aber 
ohne Raft. 

„Wir verbleiben, geehrter Herr, 

„Ihre 
„Freunde und Diener 
„Fünfzehn Engländer.“ 


Der wunderbare Greis, welchem ferne und unbekannte Freunde eine ſolche 
Huldigung erwieſen hatten, mußte von in ſolchen Worten ausgedrückten Geſinnungen 
nothwendig gerührt werden. Er nahm das Geſchenk ſehr hoch auf und bedankte ſich 
dafür in folgenden Verſen: 


„Den Fünfzehn Engliſchen Freunden. 


„Worte, die der Dichter ſpricht, 
Treu, in heimiſchen Bezirken, 
Wirken gleich, doch weiß er nicht, 
Ob fie in die Ferne wirken. 


Britten! Habt fie aufgefaßt: 
„Thaät'gen Sinn, das Thun gezügelt 
Stetig Streben ohne Haft; 
Und fo wollt Ihr's denn befiegelt! 
„Beimar, 28. Auguft 1831. 
Goethe.“ 


Und fo ward der legte Geburtstag des Dichters durch eine äußere Geremonie 
befenterer Art gefeiert, worin aber hoffentlich ebenfalls eine hohe innere Bereutung 


lag. — 


Sphinr vor jedes neugeborene, fühlende und begabte Gerz; es If ein 
Wirrſal, bei welchem es ſich um Lchen und Tor bantelt und aus weichem 
jebed fühlende umd begabte Herz fi und die Weit beraussuarbeiten ſucht. 
elsheit gebiert Stärke und nur wenn ed feine „Biften * giebt, geht Tas 
Volk unter. In Folge des natürlichen Wechſels aber ſchon geht das Zeite 
.alter der Perfiflage zu Ente und dad des ernfien und unüberwindliden 
Strebens muß folgen, denn die Aſche des alten Feuers wärmt die Menſchen 
nit von Neuem; die neue Generation iR zu troſtlos, als daß fie fich dem 
Spott bingeben folle — ausgenommen vielleicht bitterem, felbftnörderifcheme 
Spotte über fi ſelbſt! Nachdem daher Voltatres genug über Das gelacht 
und gefpöttelt haben, was falfch ift, treten einige Turgots auf, um zu 
fragen, was wahr if. Wehe dem Lande, wo in foldhen Zeiten fein Prophet 
auffteht, fondern nur Tadler, Satyriker und ironifche Deiperados, die dad 
Uebel nur ſchlimmer maden und im beften Balle ein Ende beichleunigen, 
welches fie eben durch dieſe Beſchleunigung nur um fo unbeilvoller gemacht 
haben! Das alte Europa hatte feinen Tacitus und Juvenal gehabt, aber 
dieje richteten nidts aus. Auch das neue Europa bat jeine BWirabeaus 
und Byrons und Napoleons und unzählige rothflammende Meteore gehabt, 
welche Peftilenz aus ihrem Haar fchürtelten, und Erdbeben und Sündfluthen 
und das Chaos find wiedergelommen ; der Elare Stern aber, der Borbote 
des Tages, iſt noch nicht erfannt worden. 

Daß in Goethe die Kraft lag, aud den Widerfprühen, zu welchen der 
Menſch geboren wird, eine Berjühnung anzubabnen, dharafterijirt ihn als 
den flarfen Geift feiner Zeit. Cine ſolche Verſöhnung der Widerſprüche if 
in der That die Aufgabe eines jeden Menſchen — der Schwächſte verſöhnt 
etwas, bringt alte chaotiſche Elemente in neue höhere Ordnung und je nad 
feiner Fähigkeit und feinem Streben Gutes aus Böſem. Dan erwäge nun, 
welche Fähigkeit und welches Streben zu der höchſten folder Aufgaben ges 
hören muß, welche faktiſch alle anderen in fi ſchließt. Das, was tiefer 
Mann zu verfühnen auderfehen war — um damtt den Anfang zu machen 
und ed und zu lehren — war dad innere geiftige Chaos; der Mittelpunft 
aller anderen äußeren und inneren Wirrſale — er follte die Kluft ſchließen, 
aus welder fo mannigfache moraliſche, intellectuelle und fociale Zerflörung 
hervorging. 

Die Größe feiner Begabung, jo wie fie ſich bei einem ſolchen Werke 
fundgab, ift ſchon längft allen Menden Far geworden. Daß fle dem 
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Höcften Range menſchlicher Begabung angehört und ihren Beftger, ber einem 
fo edlen Gebrauch davon machte, ein Met auf den Namen eines großen 
Namnes in der ſtrengſten Bedeutung des Wortes giebt, — Dies wird eben» 
falls allmälig klar. Gier finten wir eine riefige Gharafterftärfe, fanft, 
freundlih und rubig, wie die Kraft ſtets if. Wie nimmt fich unter ſo 
vielem frampfhaften Byroniom, welcher darauf loabellt, bis ihm die Luft⸗ 
roͤhre plagt, eine ſolche Kraft doch ganz anderd aus! In der unerfchütter- 
lichen Feſtigkeit ſeines eigenen Charakters Hatte Goethe die Gewohnheit 
angenommen, niemals Jemandem zu widerſprechen. Im Gegentheile 
hörte er die Meinung eines Jeden freundlich an und beleuchtete und kraftigte 
dieſelbe durch eigene Gründe und Beiſpiele. Alle, die ihn nicht kannten, 
glaubten, er dächte eben fo wie fie, denn er beſaß einen überwiegenden Ber» 
Rand und Tonnte fid in den geifligen Bufland eines jeden Menfchen binein« 
verfegen und feine Art und Weiſe der Auffaffung nachahmen. 

Geliebte Brüder, die Ihr ſtark zu fein wünſcht! befaß nicht der Mann, 
der eine fo glatte fügiame Methode befolgen konnte, mehr Krafı in fi, ale 
irgend einer der zähmefnirichenten ungebertigen Augenverdreher, die Ihr biß 
jegt Eennen gelernt? Prüft Euch wohl und überlegt zunädft, ob Ihr Euch 
nicht damit begnügen Tönnt, ſchwach au fein! Faͤllt die Antwort dennoch 
serneinend aus, fo prüft zweitens, welde Kraft Ihr wirklich befitzet und ob 
es geratben iſt, damit herrorzutreten. 

Ein gewiſſer flarfer Mann aus der frübern Zeit focht wacker bet 
Lepanto, arbeitete wader ald algier'ſcher Sklave, befreite fih wader aus 
Liefer Sklaverei, erduldere mir wackerer Heiterkeit Hunger und Blöße und 
die Undanfbarfeit der Welt und fehrieb, einarmig und im Gefängniß figend, 
unfer lounigfted und beinahe unfer durchdachteſtes modernes Buch und nannte 
8 Don Duirote. Dies war ein ähter ſtarker Mann. — Ein flurfer 
Mann ter neueren Zeit fämpft wenig für irgend eine gute Sache irgendwo; 
arbeiter ſchwaͤchlich als engliſcher Lord; macht fih ſchwaͤchlich von dieſer 
Arbeit los; hört ſchwach und blaſirt das Gegacker gerupfter Gaͤnſe in 
St. James und fihreibt, wenn er zweitauſend Meilen weit Dason in feinem 
vierfpännigen Wagen im fonnigen Italien berumfährt, auf fo und fo viele 
Bogen Papier Variationen über dad Thema: „Hat wohl die Welt je 
einen größeren oder unglüdliheren Menſchen geſehen?“ Dies 
war ein unäcer Rarfer Mann. Wählt nun. 

Ueber Goethe's geijtige Begabung von der intellectuellen Seite betrachtet, 
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Gaben wir — wie diet ber Natur ber Dinge nach nit anders fein Tann, 
denn Moral und Intelligenz find im Grunde ein und dafjelbe — eine aͤhn⸗ 
liche Meinung auszuiprechen, nämlich, daß fie groß iſt unter den allergrößten. 
Als Lie erfie Eigeniaft von allen erkennen wir hier die äußerfte Klarheit, 
eine Alles durddringende Anſchauung, zu welder fih, wie wir dies ſtets 
finden, alle antern Gaben gefellen, die ja beim Lichte betrachtet, eigentlich 
nur andere Kormen derfelben Babe find. ine erhabenere Kraft der Ein⸗ 
fiht als die Goethe's fuhrt man vergebend, ſeitdem Shakſpeare von der 
Welt geihieden. In der That giebt es in jeder Beziehung, ganz beiondere 
aber bier, Vieles, was tiefe beiden @eifter gemeinfchaftlich haben. Auch 
Shakipeare flieht eine Sache nit an, fondern in fie hinein und durd fie 
hindurch, fo daß es fle conftructio begreift und auseinander nehmen und 
wieder zulammenfegen fann; fie zerichmilzt gleichſam vor jeinen Augen in 
Lichte und ſchafft fib vor ihm wieder von Neuem. Dies beißt, er iſt ein 
Denker im höchſten Sinne von allen — er ifi ein Dichter. Für Goethe 
wie für Shafipeare liegt die ganze Welt durchſichtig, ja wir möchten jagen, 
ſchmelzbar da, umringt von Wundern; das Natürlihe ift in Wirklichkeit 
das Uebernatürliche, denn in den Augen des Sehers wird beides Eins. 
Was find Gedichte wie „Hamlet“ und „ter Sturm“, „Kauft“ und 
„Mignon * anderes, ald Blide, die und in Diele durchſichtige von Wundern 
umringte Welt verftatter find; Offenbarungen des Geheimniſſes aller Ge⸗ 
heimnifle, des menidlichen Lebens, wie e8 wirklich iſt? 

In anderen untergeordneten Beziehungen wird man finden, Daß die 
poerifhe Fähigkeit Beider ebenfulld verwandt if. Goethe iſt reih an Bil⸗ 
dern ; fein großer licheipendender Verſtand iſt ein phantaflereider, aber in 
ganz anderem Sinne, als die meiften unferer unglüdlichen Vhantaftehelden 
fih denken. Gall, der Graniolog, erklärte ihn für einen geborenen Bolfs:- 
redner, jowohl wegen der Form jeiner Stirn, ald auch, was noch entjcheiten- 
der war, weil er nicht fprechen konnte, obne daß ihm ein Bild oder ein 
Vergleich einflel. Gall jah aber blos jo weit, als jeine Naſe reichte; was 
darüber binausging, war ihm unbefannt. 

Goethe's Bilderreihthum war ein ganz anderer, als die Volksrednerei 
nöthig hat. In Bildern volfsrednerifcher Art ift Goethe, wenigitens in 
feinen ganzen Schriften, feineöweges, jo viel wir wiflen, der freigebigite, 
obihon wir bei genauer Unterfuchung finden werden, daß er Der reichfte ift. 
Bon den fertig vorräthigen, aus buntem Papier gefchnittenen Metaphern, 
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Die fofert afgenäht oder aufgeklebt werben fünnen, um das bereits fertige 
‚Zuntpengewebe damit aufzupugen, reden wir bier nicht, denn Davon ift im 
feinen ganzen Werken nichts. zu entdeden. Aber jelbR in dem Oebrauch 
ädgter Metaphern, die nicht gleich fertig gelaufter Flittertand, fondern dad 
ädhte neue Gewand neuer Gedanken find, ſieht er untergeorpnetern Geiſtern 
— 3.8. Ran Paul — nad, das heißt, er if in höherem Grade Meifter 
Ver gewöhnlichen Sprache und kann öfter dieſe zu feinen Zwecken ver 
wenden. SGoeghe's Bilderreichthum liegt in dem innerfien Mittelpunkte 
feines Weſent umd beurkunder ih ald Auſhau der inneren Elemente eines 
Gedankens, als die Lebende Berförperung deffelben. Solche Bilder wie 
Goethe's kann man in der ganzen modernen Literatur fuchen und wird — 
aüögenonmmen bier und da in Shaffpeare — nirgends eine Spur davon 
finden. 

Diefelbe Fähigkeit in ihrer höheren Ausübung if ferner aud daB, 
was den Dichter in den Stand fept, einen Charakter zu confiruiren. Auch 
hier find Shafipeare und Goethe, im Gegenſat zu unzähligen Anden, 
lebendig; ihre Gonftruction beginnt. bei dem Herzen und fließt Davon 
weiter, wie das Lebensblut, fo daß die Oberfläche fich gleihfam von felbft 
Hilde. Dieſe Machethe und Balftaffe, dieſe Fauſte und Philinen beflgen 
daher eine Wahrſcheinlichkeit und ein Neben, welches fie von allen andern 
Dichtungen der legten Jahrhunderte unterfcheidet. Alle anderen haben im 
Bergleich hiermit mehr oder weniger dad Weſen bobler, von außen nad 
innen conflruister Madfen, die mehr oder weniger täufchend nach dem Leben 
angemalt find und fünfllic in Bewegung gefegt werden. Als wir vor 
vielen Jahren unfere erſte Lectüre von „ Wilhelm Meifter“ unter in anderer 
Beziehung ſehr gemiſchten Empfindungen beendeten, Tonnten wir doch nicht 
umbin zu fühlen, daß bierin eine geößere Einſicht in die Elemente ber 
menſchlichen Ratur und eine poetiih vollfommnere Kombination derſelben 
enthalten war, ats in all der übrigen belletriſtiſchen Literatur unferer Gene⸗ 
ration. 
Eine fernerweite Aehnlichkeit (denn das Große ift immer ſich ſelbſt 
glei), die wir nicht überfehen dürfen, iſt die majeflätiiche Ruhe Beider, 
ihre vollkommene Toleranz für alle Menſchen und alle Dinge. Auch dieſe 
geht aus derſelben Duelle, vollkommener Klarheit der Anſchauung, hervor, 
denn Der, welcher einen Gegenſtand begreift, dann ihn nicht haſſen, fondern 


bat fon begonnen, ihn zu lieben. Im Bezug auf den Styl nicht weniger 
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als auf den Charakter iſt Diefe Ruhe und dieſer anmuthige glatte Fluß 
abermals ein charakteriftifches Kennzeihen Beider, obſchon in Boethe Diele 
Eigenschaft vollendeter ift, weil fie durch ein weit fleißigeres und längeres 
Studium zur Reife gebracht worden. Goethes Styl ift vielleicht als der 
bortrefflichfle zu betrachten, den unfere moderne Welt in irgend einer Sprache 
aufzuzeigen bat. „Selbft für den Ausländer, * ſagt ein Schriftfteller, „ift 
Goethe's Sprache ausdrudsvoll und beziehungsreich; geglättet und dennoch 
urfprünglih und Eräftig Flingt fle wie Die Sprache weiſer, antifgefinnter, 
biederer Menſchen: in der Poefle kurz, Icharf, einfach und auédrucksvoll, in 
der Profa vielleicht noch angenehmer, denn fie iſt gleichzeitig bündig und 
voll, reih, Klar, anfprudslos und melodiſch. Der Sinn, der nicht in 
zudenden Bligen zum Vorſchein kommt, fondern Stüd für Stüd enthüllt 
und an’s Licht geftellt wird, fleigt vor und auf wie eine ununterbrocdene 
Morgendämmerung und fieht endlich gleichzeitig vollendet und von dem 
wärmften, weichiten Sonnenjcheine übergoffien da, Sie erinnert und an 
das, wad die Profa eines Hoofer, Bacon, Milton, Browne u. f. w. gewefen 
fein würde, wenn diefe Schrififteller unter den guten und nicht zugleich unter 
den ſchlimmen Einflüffen jener franzöjlihen Präciflon gefchrieben hätten, 
welche alle moderne Sprachen geglättet und abgeſchwächt, geflugt und ihres 
Reichthums beraubt, den Sinn wohl EHar, aber nur zu oft nicht blos Elar, 
fondern auch feicht gemacht Hat. * 

So wie Shakſpeare endlich als die größere Natur von den beiden zu 
betrachten ift, jo müflen wir andererfeitö zugeſtehen, daß er der weniger 
Gebildete und bei weitem Nacdläfflgere war. Was Shakipeare hätte thun 
fönnen, entdeden wir nirgende. Er war ein jorglojer Sterblicher, 
empfänglih für die Welt und ihre Einflüffe, der, gleich dem Prometheus, 
dafern es nöthig ift, Den Himmel erflürmen will und zufrieden ifl, wenn er 
damit fo viel erwirbt, ald er braucht, um den Pachtzins feines Londoner 
Schauſpielhauſes zu bezahlen; der, wenn der Friedendrihter von Ware 
wickſhire ihn ungehindert Wilddieberei hätte betreiben laſſen, noch viele 
Jahre ruhig auf der grünen Erbe gelebt hätte, ohne an foldye Luftreiſen zu 
denfen — ein Sterblidher ohne Gleichen. 

In dem großen Goethe dagegen fehen wir einen Mann, der jein ganzes 
Leben hindurch alle feine Kräfte auf's Aeußerfte anftrengte, ſich aller Dinge 
unter allen Geſtalten, wiffenfchaftlidder oder poetifcher, bemeifterte und fidh 
in dem complicirteflen Zeitalter, welches die Geſchichte des Menſchen kennt, 
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leidenſchaftlich mit den wichtigſten Intereflen des menſchlichen Daſeins befaßte. 
Was Shakſpeare's Gedanken über „Bott, Natur und Kunſt“ geweſen wären, 
beſonders wenn er achtzig Jahre lang gelebt hätte, wäre intereſſant zu wiſſen. 
Goethe's Gedanken dagegen, in vieltöniger Melodie ausgeſprochen, Tiegen 
als tie Apokalypſe unjerer Aera vor und und wir wiflen fie. 

Bon diefer Urt war das erbabene Talent, welches diefem Manne ans 
bertraut war; von diefer Art der edle Gebrauch, den er Davon machte. Wir 
Tonnen ihn noch einmal einen „Elaren und univerfellen Mann“ nennen; wir 
föunen jagen, daß er in feiner liniverjalität ald Denfer, als Sänger, als Arbei⸗ 
ter ein Leben antiker Erbabenheit unter diejen neuen Verhältniſſen lebte und, 
indem er ſo lebte, allein in ganz Europa ftand — der Vorderſte, von 
welhem Andere lernen, dem fie nacfolgen müflen. Wer kann berechnen, 
welcher Schag von neuer Kraft, von neuem, Hoffnung und Anichauung 
gewordenen Glauben in tiefer großen Thatſache, oder vielmehr in dieſer 
großen Totalſumme vieler Thatſachen für Alle geftdert liege! Die Frage: 
fann der Menih nod in Brönmigfeit und doch ohne Blindheit oder Eng⸗ 
berzigfeit, in unüberwindlicher Standhaftigkeit für das Recht und dennoch 
ohne flürmiiche Erbitterung gegen das Unrecht, wie ein antifer Held und 
dennoch mit der Wielfeitigkeit und vermehrten Begabung eined modernen 
leben! ift jegt nicht mehr eine Brage, fondern eine Gewjßheit und mit leib- 
lihen Augen fichtbare Thatſache geworden. 

Wir haben Goethe, wie wir und vorgenommen, von Diesjeitd 
und mit Den Augen der gegenwärtigen Generation betrachtet, das heißt, 
hauptſächlich ald einen Umgeftalter der Welt und fegenjpentenden Revo⸗ 
lutionair im Bereiche des Geifted, denn bei unſerem gegenwärtigen fo er- 
faunlichen Zuftande des fogenannten Fortſchritts ift Died Die Kategorie, unter 
welcher wir Alles, jelbft die Weisheit, auf die Probe ftellen müſſen. Und 
in ter That, auch von dieſem Geflditöpunfte aus find Goethe's Lebens» 
geichichte und Werke ohne Zweifel von unberedhenbarem Werthe und unferes 
eifrigften Studiumd würdig; denn feine geiſtige Gefchichte ift gleichſam das 
ideale Emblem der Gejchichte aller biederen Menſchen in unierer Zeit; nad) 
dem Biel, welches er erreichte, haben auch wir in unjerem Grade zu tradhten; 
beachten wir wohl tie Bahn, die er ſich brach und freuen wir und, in dem 
nebligen,, wild durch einander geworfenen Chaos eine jolde Bahn zu’ finden. 

Vielleicht verlohnt ed der Mühe, bier auch noch ein anderes Wort der 
Erklärung beifügen zu können — wir meinen in Bezug auf den Streit, ber 
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— wie über fo Bieles, was Goethe angehört — über fen pefitiiches 
Glaubensbekenntniß und Leben geführt worden ift, ob er nämlich miniſteriell 
gefinnt oder ob er ein Anhänger der Oppofltion geweien jei? Der politifähe 
Bewunderer Gorthe'3 möge fi beruhigen — Goethe war beides und auch 
feined von beiden! Der „gebrechlide, übertündyte Zuſtand der Gefellichaft * 
wer wenig Augen klarer ald den feinen, für wenig Herzen befünmernder ald 
das feine. Man lefe feine venetianiſchen Epigramme, um ſich hiervon zu 
überzeugen. 

"Was bleibt auch dem Dichter weiter übrig, ald Eonfervative und Des 
ſtructive einander bei den Haaren und Ohren berumzanfen zu laflen, wie fie 
wollen und können — denn der endliche Ausgang iſt ſchon längft ziemlich 
unzweifelhaft — und für feinen Theil fih Tag und Nacht zu bemühen, Tas 
fleine duldende Häuflein der Broductiven zu vermehren, das heißt, 
Derer, welche mit wahrhaft männlichen Streben, wäre e8 unter dem Deſpo⸗ 
tismus oder unter dem Sansculottismud, etwas ſchaffen und auf welden 
am Ende die Hoffnung der Welt allein beruht?: Gehe bin und thue deflelben 
gleihen! Bi du zur Politif berufen, fo arbeite darin, wie diefer 
Mann gearbeitet haben würde; wie ein wirklicher und nicht ein eingebildeter 
Arbeiter. Verſtehe indeflen wohl, dab für feinen Menſchen feine politiiche 
Conſtitution ein Leben ift, jondern blos ein Haus, in welchem er fein Leben 
führt und haſt du eine edlere Aufgabe, als foldyes Tünchen und Räuchern 
und Niederreißen alter verfallener, von Hatten bemohnter Mauern, fo über⸗ 
laſſe dieß den Handwerksleuten, die dazu da find. Goethe's politifche Praris 
oder vielmehr Nichtprarid, ausgenommen fo weit die Selbfivertheibigung in 
Frage Fam, iſt ein mit allem Uebrigen ungertrennlih zufammenbängender 
Theil feiner Handlungsweife, etwad, was wir zum allgemeinen Studium 
empfehlen möchten, damit der Geiſt diefed Handelns von allen Menſchen vers 
flanden und von allen nachgeahmt werde. 

Nichtsdeftoweniger ift es keineswegs bloß diefe revolutionaire oder 
„Bortichrittd "Seite, auf welcher Goethe Bedeutung bat; fein Keben und 
Wirken iſt fein gemaltes Schaubild, fondern eime feftftehende Thatſache und 
fann von allen Seiten und aus allen nur erdenklichen Befihtöpunften mit 
Nuten betrachtet werden. Dauernd und als ein ewiges Beſitzthum bleiben 
Goethe's Geſchichte und Schriften vorhanden, eine taufendflimmige Melodie 
der Weisheit, weldye Jever hören kunn, der da Ohren bat zu hören. Was 
die Erfahrung des in den complictrteften Lebendnerhäftnifien fich bewegenden, 
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überall gründlich forfchenden Mannes ihm an Einficht gewährt Hat, Liegt 
bier für alle Menfchen niebergefchrichen. Es if die Summe der Erkenntniß 
und bed Gefühle eined Mannes, der mehr erkannte und mehr fühlte, als 
irgend ein anderer Menſch. Das tieffte Herz, ber gebildetſte Kopf überſtieg 
nit die Kraft feines Urteile und fo urtheilte und deutete er, Mögen 
noch viele Generationen je na ihrem Bebürfniffe ihn hören; möge bie 
Generation, welche nicht zu hören braudt und nichts Neues zu lernen hat, 
fich glücklich ſchaͤtzen. 

Wir wiflen wohl, daß wir bei unſerer Darſtellung aft ausſchließlich 
die Rolle eines Bewunderers geſpielt haben und eben ſo iſt uns recht 
wohl bekannt, daß der Kritiker braft ſeines Amtes ein Richter und nicht 
ein Vertheidiger iſt; daß er ſeinen Platz nicht einnimmt, um Gunſt, ſondern 
um Gerechtigkeit zu üben, die in den meiften Fällen eben fo wohl Zabel als 
Lob in fih ſchließt. Wir halten aber feſt an der Marime, daß, um ein 
richtiges Urtheil über irgend einen Menſchen oder eine Sache zu fällen, es 
nüglich, ja weientlich iR, feine guten Eigenichaften zu fehen, ehe man ſich 
üßer feine ſchlimmen ausſpricht. Diefe Marine iR uns felbft fo flar, daß 
wir wenigftens in Bezug auf Poeße, faft glauben, fie auch Andern Flar 
machen zu können. 

Erſtens ift es auf alle Fälle ein weit jeichtered und unedlered Geichäft, 
Fehler aufzuftechen, als Schönheiten zu entdecken. Die kritiſche Fliege, bie 
ſich auf ten Säulentnopf oder Sims eines flattlichen Gebäudes ſetzt, wird 
mit ihrem einen halben Zoll weit reichenden Blick im Stande fein, zu er⸗ 
Nären, daß bier ein Flecken und dort eine Ungleichheit ift, daß mit einem 
Worte diefer und der andere einzelne Stein feineswegs fo find, wie fle fein 
follten. So weit iſt die Exritifche Fliege in ihrem Rechte. Um aber die 
ſchönen Verhältniffe des Ganzen aufzufaflen, das Gebaͤude als einen einzigen 
Gegenſtand zu jehen, feinen Zweck, die Ginrichtung der einzelnen Theile und 
ihr harmoniſches Bufammenwirken zu tiefem Zwecke zu würdigen, bazu 
gehört das Auge und der Berfland eines Vitruv oder eines Palladio. 

Hierzu fommt noch, daß die Fehler eines Gedichte oder antern Kunfl- 
werks, fo wie wir fie auf dem erften Bid fehen, keineswegs unverändert 
bleiben, wenn wir fie nad gebührender gründlidher Unterfuhung nochmals 
in’8 Auge faſſen. Erwägen wir einmal, was wir unter einem Fehler ver⸗ 
ſtehen. Mit den Worte Fehler bezeichnen wir etwas, was und mißfällt, 
was und widerſpricht. Nun aber entfieht die Frage: Wer find wir? 
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Diefer Fehler mipfällt, widerſpricht und; fo viel ift Elar, und wären wir, 
wäre td und mein Bergnügen und meine Zufriedenheit das Hauptaugen⸗ 
merk des Dichterd gewefen, dann hätte er ohne Zweifel dieſes Hauptaugen⸗ 
merk verfehlt und fein Fehler bleibt ein unverbeflerlider und ift nicht zu 
entfchuldigen.. Aber wer weiß, ob dies wirklih feine Abfidt war, ob jo 
etwas feine Abficht fein durfte? Und wenn file es nicht war und nicht fein 
durfte, was wird dann aus dem Fehler? Died muß vollftändig unentichieden 
bleiben ; wir wiffen es nicht; vielleicht iſt e8 nicht ein Fehler des Dichters, 
fondern unfer eigener Fehler, vielleicht iſt es auch gar fein Fehler. 

Um richtig in dieſer Sache zu fehen, um mit Unfehlbarfeit zu ent⸗ 
ſcheiden, ob das, was wir einen Fehler nennen, in der That ein Fehler iſt, 
müflen wir vorher über zwei Bunte in's Klare fein, was aber in Bezug auf 
feinen von beiden jo leicht if. Erſtens müfjen wir und Elar gemacht haben, 
was des Dichterd Ziel wirflich und eigentlich war, wie die Aufgabe, die er zu 
löfen unternahm, fd jeinem eigenen Auge darftellte und wie weit er mit den 
Mitteln, die ihm zu Gebote ftanten, diefer Löfung genügt hat. Zweitens müflen 
wir entfchieden haben, ob und wie weit dieſes jein Ziel, diefe feine Aufgabe 
— nicht mit und und unferen perfönlihen Brillen und den Grillen des 
Eleinen Kreiſes, wo wir Gefeße geben oder nehmen — jondern mit der 
menfchlihen Natur und der Natur der Dinge im Großen, mit den allge= 
meinen Principien der poetifhen Schönheit übereinflimmt, nicht wie fie in 
unfern Lehrbüchern, fondern wie fie in den Herzen und in der Phantafle 
aller Menſchen geichrieben ſtehen. Fällt die Autwort in beiden Fällen un⸗ 
günftig aus, war eine Unvereinbarfeit zwiſchen den Mitteln und dem Zwed, 
ein Widerſpruch zwiichen dem Zwed und der Wahrheit vorhanden, fo ift ein 
Fehler da; war Died nicht der Ball, 10 ift fein Fehler da. 

Hieraus ergiebt fib, daß die Entdedung von Fehlern, vorausgeſeht, 
daß es Fehler von einiger Tiefe und Bedeutung find, und von felbft in jene 
Megion führt, wo auch die höhern Schönheiten des Kunftwerfed, wenn es 
wahre Schönheiten befigt, ihren wefentlihen Wohnftg haben. In der That 
kann nad unferer Anſicht Niemand fih dogmatiih und auch nur mit der 
Möglichkeit, Recht zu haben, über Die Fehler eines Gedichts eher ausfprechen, 
als bis er deſſen legte und höchſte Schönheit geiehen hat, nämlich die zulegt 
fihtbare, nad welcher nur Wenige fih unſehen -und die man auch bei den 
meiften Gedichten vergebens fuchen würde — die Schönheit des Gedichts als 
Ganzes im firengen Sinne ded Wortes, die Flare Anſicht defielben als 
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einer ungertrennlidhen Einheit, und ob es natürlih aus dem allgemeinen 
Boden ded Gedankens emporgewachſen ift und daſteht wie eine taufend- 
jährige Eiche, an der fein Blatt und Fein Zweig überflüfftg ift, ober ob «8 
nichts weiter iR, als ein aus Mehl, Wafler, Mafulatur und bunten 
Borben zufammengepappter Baum, der mit dem Boden des Gedankens in 
gar feinem Zuſammenhange fieht, hoöchſtens vielleicht durch einen halbver⸗ 
faulten Stumpf oder Dürren AR, den der ſchlaue Decorarionenfertiger — 
wie 3. B. bei dem fogenannten hiflorifchen Nomane — zur Bafld und Stüge 
feiner Kleiftereien hervorgefucht hat. 

Allerdings beurtbeilen die meiften Leſer ein Gericht flüdhweife, fie loben 
und tadeln flüdweile. Es ift dies ein ſehr gewöhnliches Verfahren und 
mag für die meiften Gedichte und die meiften Leſer vollfommen genügend 
fein. Aber tod möchten wir Niemandem, der in fih aud nur die leifefte 
Faͤhigkeit verfpürt, einer befiern Methode zu folgen, anratben, jener zu hul⸗ 
digen. Daneben möchten wir ihm auch noch empfehlen, fih womöglich nur 
mit würdigen Gegenfländen zu befaflen und keine Gedichte zu lefen, die wohl 
eine einfache LXectüre, aber kein Studium vertragen. 

Daß Goethe feine Fehler bat, laͤßt ſich nicht bezweifeln, denn wenn 
wir nicht irren, ift es ſchon längft eine ausgemadhte Sache, daß fein 
Nenſch frei von Fehlern il. Auch find wir felbft nicht ganz blind für 
gewifle wirkliche Beſchraͤnkungen und Inconfequenzen, von welchen aud ex 
in feinem Leben, Schreiben und Sein eben fo bebelligt warb, wie geringere 
Menſchen, woraus wir fließen, daß auch er ein Sohn Eva’d war. Diefe 
Inconfequenzen aber unſeren Leſern vorzuführen, würden wir bei dem gegen» 
wärtigen Stande der Dinge, wenn ed auf angemeflene und geredhte Weiſe 
geſchehen follte, für keine leichte und, möchte es geſchehen, wie es wollte, 
für keine nugenbringende Arbeit halten. Wir wiffen wohl, daß bei und 
in England gegen Goethe mancherlei Ausfiellungen gemadıt werden und bier 
und Ba auch zur Sprache gekommen find. Diefe Einwürfe werben wir, fo 
wie das Studium des Dichters vorfchreitet, und bereit halten, zu beſprechen; 
vor der Hand aber müflen wir den Kefer bitten, und auf's Wort zu glauben, 
dag wir fie nicht für unwiderleglich Halten, ja daß wir fie im Allgemeinen 
als die widerleglichfien Dinge von der Welt betrachten, ald Dinge, bie ſchon 
ein geringes Wahsıhum an Kenntniffen nicht verfehlen wird, ohne alle andere 
Beihülfe zu widerlegen. 

Um diefed Wachsihum an Kenntnifien auf diefem Gebiete zu fördern, 
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Bitten wir den Leſer, zwei kleine Hatbicdhläge von und anzunehmen, bie und 
ſelbſt bei dem Studium Goethe'a von großem Rutzen geweien find. Die 
Halten dieſelben übrigens auch tn Allgemeinen für anwendbar auf ba6 
Studium der ausländifchen Literatur, fo wie auf das Stubium jeder Lite 
ratur, weldge diefen Namen verbient. 

Der erſte Math iR, keineswegs voraudzuſegen, daß bie Poeſte eine 
oberflaͤchliche flüchtige Sache fei, die fich fofort bis anf den Boden durch⸗ 
f&auen Iafle, fobald man Luſt hat, das Auge darauf zu werfen. Wir halten 
es für die unrichtigfte aller Marimen, daß ein wirkliches Gedicht auf ange 
meffene Weiſe durch den Geſchmack beurtheilt werden, daß man babei fo 
zu fagen eine innere Bunge in Anwendung bringen fönne, welde bie 
Sache fofert und unwiderruflich entfcheiden fol, Don der Poeſte, weldge 
gewöhnliche Liebhabertheater verforgt und in Leihbibliotheken cirfulirt, 
fprechen wir natürlich bier wit. Died iſt eine ganz andere Urt, welche zu 
allen Zeiten eirkulirt bat, cirkuliren wird und cirtuliren muß, für deren 
Studium aber von feinem Menſchen Regeln verlangt werden, well Die 
Megeln ſchon aus der Sache ſelbſt hervorgehen. Wir jpredsen vielmehr von 
jener Borfle, weldde nur von Meiften gefgrieben wird, welche nicht darnach 
teachtet, dem trägen Gemüth phantaftifche Gebilde und bequeme Erregungen 
zu liefern, fonbern die ewige Bernunft des Menfhen in feinem 
Sinne fihtbaren und demfelben zufagenden Formen zum 
verkoͤrpern und. son dieſer Poeſie behaupten wie, Daß es feine leichte Aufgabe 
tt, fondern daß fie, weil fle die Eſſenz aller Wiſſenſchaft ik, das reinfte aller 
Studien erforbert. 

„Waa!“ fagt der Lefer, „wir follen Porfie ſudiren? wir fallen 
darüber brüten, wie über gelehrten Dingen?“ Lieber Leſer, es bommt 
darauf an, was Dein Zweck il. Wenn Du blos Unterhaltung ver 
langſt, fo wähle Dein Bud darnach und Du wirft ohne Studium ganz vor⸗ 
trefflich damit fertig werden. „Aber iſt nicht Shakfpeare ganz Mar und auch 
ohne Studium durchfichtig bis auf den Boten hinab?“ ruft der Lefer. 
Ach nein, Ueber Xefer, wir glauben das nicht; wir finden nicht, daß er fei6h 
für Die, welche vorgeben, ihn ſtudirt zu Jaben, durchſichtig iſt bis auf den 
Boden hinab. Wir find in die Nothwendigkeit verfegt geweien, einige 
Kritiken über Shalfpeare zu leſen und fehr viele mit anzuhoͤren, aber 
größtentbeils ließen fie auf Eeine folche „ Durchfichtigkeit? fließen. Wir 
haben ganze Bände geſehen, bie weiser nichts waren, als eine einzige auf 
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beeihundert Geiten gedrudte ungeheure Inierjection. Neun Behntheile 
unjerer Rritifer haben uns non Shafſpeare wenig mehr gefagt, als weh, 
wie ber ehrliche Franz Horn uns miättheilt, uniere Nachbarn von ihm zu 
fagen yflegten, nämlich daß er „ein großer Geiſt war und maieftätiich ein, 
herſchritt“. Johnſon's Vorrede, eine tätige, jolide, ihrem Zweck ente 
ſprechende Arbeit iſt eine vollſtändige Ausnahme von dieſer Regel und, fo 
biel wir und entſinnen, die einzig vollſtaͤndige. Freunde der Poeſie ber 
wundern Shakſpeare in ihrem zehnten Jahre, bewundern ihn aber immer 
mehr und mehr und verſtehen ihn mehr und mehr bis zu ihrem ſiebzigſten 
und ſchon Brotins ſagte, dab er den Terenz anders laͤſe, als Knaben zu 
thun pflegen. 

Unfern zweiten Rath wollen wir in wenigen Worten ertheilen. Mau 
muß bedenfen, daß ein Ausländer kein Engländer iſt und daß es bei 
Beurtbeilung eines auslaͤndiſchen Werkes nicht genug ift zu fragen, ob 
es unjeren Moden angemeflen iſt, ſondern ob es ausländiſchen Be⸗ 
därfniſſen angemeſſen iſt, vor allen Dingen, ob es ſich ſelbſt an⸗ 
genichhen if. Die. Billigkeit, die Nothwendigkeit einer ſolchen Rückſficht 
Gekarf Eeined Beweiſes und dennoch, wie oft finden wir fie in ber Pragis 
gänzlich vernachläͤſſigt! Es iſt und, als fähen wir einen modernen Schneider 
das Coſtüm eines alten Griechen fritifiven ; er wird den höchſt unpaſſenden 
Schnitt tadeln und ſich fehr höhniſch und mißfällig darüber ausſprechen, 
daß von Aragen und Aufichlag feine Spur zu ſehen il. Gr erflärt das 
Geftüm kurzweg für ein barbariſches; um aber zu wiflen, ob es wirflid ein 
barbarifhe und inwiefern es barbariich if, würde das Urtheil eines 
Winkelmann nöthig fein und felbft Diefer würde es ſchwer finden, ein Urtheil 
zu fällen. Die Fragen, die beide ſich vorlegen würden, wären nämlich 
radikal verſchieden. Der Londoner Schneider würde fih fragen: „Wie 
wird Died in Almacks und vor Lord Mahagony ausſehen?“ Winfelmann 
dagegen würde fih fragen: „Wie wird dies im Weltall und vor dem 
Schöpfer der Menſchen auoſehen?“ 

Ob Diele unfere Bemerkungen etwad dazu beitragen werden, eine 
richtige Würdigung Goethe's in unſerem Baterlante zu befördern, wiſſen 
wir nit; wohl aber glauben wir, daß wir, indem wir Goethe empfehlen, 
das Unſere thun, um ein gründlicheres Studium der PVoefle an und für fid 
zu fördern und glüdlid wären wir, wenn wir Die Ueberzeugung gewännen, 
daß unfere Beftrebungen diefen Zwed nicht verfeßlten. rreicht wird Diefes 
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Biel werden — auf dem einen oder auf dem anderen Wege; dies glauben wir. 
Schon regt fi ein tieferer Sinn für die Kunft in ganz Europa; ein reineres 
eifrigered Streben in ihrem Stublum und in ihrer Praxis. An bdiefem 
Einfluffe müffen auch wir uns betbeiligen ; die Zeit wird fommen, wo aud 
unfere alte edle Literatur nicht blos beſprochen, fondern auch ſtudirt und 
gefühlt wird; wo der Dilettantismus der Kritik Plag macht und unbeflimmte 
Bewunderung in Flarer Erfenntniß, in aufrichtiger Verehrung und — waß 
das befte von allem wäre — in redlicher Nacheiferung endet. 

Für und Alle, die wir mittlerweile noch in Finſterniß wandeln und 
Licht Suchen, als das Eine, was Noth ift, iſt der Beflg von Goethe's Werfen 
eins der höchſten Güter, womit wir beglüdt worden find, Colite talem 
virum ; lernt von ihm, ahmt und wetteifert Ihm nad! So erbafchte auch er 
die Mufif des Weltalls und entfaltete fle zur Klarheit und brachte fie in 
ächten himmliſchen Tönen herab in die Herzen der Menſchen, mitten heraus 
aus jenem feelenverwirrenten babyloniſchen Wirrwart dieſer unſerer neuen 
Thurm⸗von⸗Babel⸗Aera. Denn auch jet haben wie in jener alten Zeit die 
Menſchen zu einander gefagt: „Kommt, laßt uns einen Thurm bauen, der 
bi8 an den Himmel reicht, und mit unfern Dampfmafchinen und logiſchen 
Maſchinen und Tünftlichen Mechanismen und Manipulationen nicht bloß die 
phyſtſche Natur, fondern aud den göttlichen Geiſt der Natur überwinden 
und das Firmament erflettern.* Und deshalb müflen fie nothwendig wieder 
mit Berwirrung der Sprachen — oder Buchdruckerpreſſen — geicdhlagen und 
zerſtreuet werden, — zu anderer Arbeit, wobei ihnen, wie wir hoffen 
wollen, ihre Hämmer und Kellen von größerem Nugen fein werden. 

Und fomit nehmen wir mit einem Gefühl, fo wie wir e8 gegen feinen 
andern Menfchen empfinden fünnen, von Goethe nunmehr Abfchied. Vixit, 
vivit. - 


Schiller. 


(1831.) 


Für den Freund und Kenner der deutfchen Literatur oder auch der Lite⸗ 
ratur überhaupt find die und jegt vorliegenden Bände — Briefwechfel zwi⸗ 
fen Schiller und Goethe in den Jahren 1794—1805 — ohne Zweifel 
eine willkommene Erſcheinung, denn wir erhalten dadurch einen Einblid in 
den PBrivatverfehr zweier Männer, die eben in der Kiteratur alle ihre Zeitge⸗ 
noflen überragten. Weder Schiller noch Goethe hat — das haben wir bis 
jet geſehen — jemals ewas Werthloſes über irgend einen @egenfland ges 
fhrieben und die Schriften, die und hier dargeboten werden, find vertraus« 
liche Briefe, die ſich überdies auf eine höchſt wichtige Beriode in der geifli» 
gen Geſchichte nicht blos der Perſonen jelbit, fontern auch ihres Landes bes 
zieben und eine Menge hoher und niedriger Themata befpredhen, über welche 
felbft weit geringere Talente als dieie etwas Intereffanted zu Tage gefördert 
haben würben. 

Wir baben von dieſen beiden hochverehrten Männern, von ihrer 
Freundſchaft und ihrem gemeinfamen Wirken bei fo vielen edlen Beſtrebun⸗ 
gen, deren Früchte fchon längft Allen Elar geworden, ſchon viel gehört und 
erfahren und nun iſt ed und vergönnt, einen Blick in dir geheime Conſtitu⸗ 
tion und in die Zuftände alles dieſes zu werfen; das cjfentlihe Ergebniß, 
welches ein ideales if, bis hinab auf feine Wurzeln in dem Alltäg⸗ 
Iichen zu verfolgen; wie Dichter unter der Profa diefer Welt leben und 
poeriih wirken und „Baufte* und „XTelle* mit Yänfelielen auf Concept» 
papier gejchrieben werben, wie gewöhnliche Tafchenbuchnovellen und Gedicht⸗ 
den vornehmer Dilettanten ! 
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Es giebt Liebhaber der Bienenzucht, weldhe Bienenflöde mit Glasfen⸗ 
fern haben, in welche fle neugierig bineinlugen ; hier aber giebt es eine weit 
feltiamere Art von Honigbereitung zu beobachten. Abgeſehen aber von 
Liebhaberei oder irgend einem techniſchen Zwecke üben foldhe Dinge einen 
mächtigen Heiz auf unfere allgemeine Neugier ald Menihen aus. Wenn 
bie Sympathie, die wir für einander empfinden, grenzenlos oder doch bei⸗ 
nabe fo ift — unt zum Beweis deſſen werfe man nur einen Blick auf daß 
unermeßliche Meer von Geichwäg (unvollfommene, ungeläuterte Biographie), 
weiches täglich losgelaſſen und von tem Menſchengeſchlechte verſchlungen 
wird — wenn jede geheime Geſchichte, jede linterredung bei verfchloffenen 
Thüren, wie trivial fle auch fein möge, ein Intereffe für uns hat, dann 
könnte die Eonverfation eines Schiller mit einem Goethe, da Schiller's und 
Goethe's fo jelten zufammenfommen, ſelbſt die firengfte Ehrlichkeit verlocken, 
zum Horcher an der Wand zu werben. 

Unglüdticherweije Richt das Geſpraͤch mit der Stunde, in welder es 
Rattgefunden, auf immer dahin und der Brief und die Antwort, jo freimür 
thig, lebhaft unt usiprünglih fie auch fein mögen, find nur ein bürftiger 
flanbildlicger Auszug. Die lebendige dramatifche Bewegung iſt entſchwun⸗ 
ben und und nidtd weiter ührig geblieben, als das kalte hiſtoriſche Metto⸗ 
produkt. Allerdings wird der Verfafler in jedem vertraulichen Briefe ſich 
gewiflermaßen mehr oder weniger felbft malen; nirgends aber ift die Maler 
zei mir Feder oder Pinfel fo unzulänglicb, als wenn fie die geiftige Natur 
barzuftellen verfucht. Die Byramite Tann geometrifch außgemeflen werden 
und der Zeichner flellt fe mit ihrer ganzen Umgebung auf dem Bapiere ganz 
genau dem Auge Dar, ja ber Montblanc wird in farbiger Studaturarbeit 
nachgeahmt und wir haben fein MintatursFacfiniile in unjern Muſeen. 

Wer aber große Männer keunen lernen will, ber möge beten, daß er 
fie täglich von Angefiht zu Angeficht fchaue, denn in der nebelbaften Berne 
und mit dem Auge der Buantafte bleibt unjere Gehfraft, wir mögen thun, 
was wir wollen, immer zu unvollkommen. Wie bleich, dünn und unwirk⸗ 
fam fteigen die großen Geftalten, die wir gern aus der Geſtchichte aufrufen 
möchten, vor und auf! Und ſelbſt uniere aͤußerſte Anſtrengung vermag fie 
kaum als verlärperte Menſchen binzuftellen ; in den meiften Fällen nur, wie 
Oifian's Geifter, in daͤmmerigem Zwielicht, während die Sterne durch ihre 
Behalten hindurchſchinmern. Unſer Sokrates, unjer Luther find trog Allee, 
was wir darüber gefchrieben und geſprochen haben, doch den meiften von 
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uns sellftändig unfichtbar — der Weiſe von Athen, der Moͤnch von Eis⸗ 
Iehen — wicht Perſonen, fondern Ranıen. 

Und dennoch find ſolche Männer, weit mehr als Alpen oder Cotiſeen, 
de wahren Weltwunder, und es muß und alles daran gelegen fein, fie deut⸗ 
lich zu fehen und unferer Eririnerung auf immer einzuprägen. Große Maͤn⸗ 
ner find die Feuerſäulen anf der tunfeln Bilgerfahrt der Menſchheit; fie 
eben als himmliſche Zeichen da, als ewig lebende Beweiſe deflen, was ges 
weien ; als prophetiſche Verfünder deflen, was fein wird; die offenbarten, 
berförperten Möglichfeiten der menjchlihen Natur. Wer viele Größe nie 
mals geiehen, niemals mit feinem Verſtande aufgefaßt, niemals mit feinem 
ganzen Herzen leidenschaftlich geliebt und verehrt Hat, der ift auf immer ver- 
urtbeilt, Elein zu bleiben. Wie viele gewichtige Bründe, wie viele unſchul⸗ 
dige Berlodungen Ienfen unfere Neugier auf ſolche Menfhen! Wir möchten 
fie fennen und ſehen, fo wie wir unferes Gleichen kennen und ſehen — feine 
Sindeutung, feine Notiz, die ſie angebt, iſt für uns überflüfftg oder zu Klein. 
Wäre Gulliver's Zauberer doch bier, um die wadere Vergangenheit zurüd- 
zurufen und für die Sinne zurüdzubringen, damit wir hineinſchauen und fie 
nad Belieben erforichen Eönnten! Aber ach, in der Natur findet fein folches 
Burüdzaubern flatt — Die großen Geiſter, die vor und dahingegangen find, 
tönnen nur noch als entlörverte Stimmen Ieben, ihre Geftalt, ihre äußere 
und in vielen Beziehungen au ihre innere Erſcheinung, Alles, wodurd fie 
als lebende athmende Menſchen befannt waren, iſt in eine andere Sphäre 
übergegangen, aus welcher nur die Geſchichte in dürftigen Nachrichten ein 
mattes Abbild zufammenftellen fann. Um deſto foftbarer, trog aller Unvoll⸗ 
kommenheiten, {ft ſolche Geſchichte, find ſolche Nachrichten, Die hoch einiger- 
maßen bewahren und erhalten, was außerdem unmiederbringlich verloren 
wäre. 

Mad übrigens die und oft genug eingeprägte Maxime betrifft, daß ges 
naue Beaugeniheinigung in der Nähe unfere Bewunderung vermindern 
werde, daß nur dad Dunkle und Kalb Unbekannte erbaben fein könne, fo 
dürfen wir dies nicht unbedingt glauben. Es iſt bier, wie in anderen Dins 
gen, nicht Kenntniß, fondern bios ein wenig Kenntniß, was aufblähet und 
an die Stelle der Bewunderung des erkannten Gegenflandes bloße Bewun- 
derung des Erkenners derfſelben fept. Fur einen Halbwiſſer ift der geſtirnte, 
fich mit todtem Mechanibmus umdrehende Himmel vielleicht weniger als ein 
Traumgeficht Jakob's; für einen Newton aber iſt er mehr, denn es thront 
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bier noch derfelbe Bott und Heilige Einflüffe fleigen wie Engel noch auf und 
nieder, und dieſe Flarere Anihauung macht das noch übrige Geheimniß nur 
um fo tiefer und göttlider. Eben fo if es mit wahrer geiftiger Größe. 
Im Ganzen genommen bringt und jene Theorie, daß „Niemand ein Held. 
vor feinem Kammerdiener* jei, in Bezug auf die wirkliche Natur des Balles 
nicht weit. Abgeſehen von ihrer ziemlich klaren oberflächlichen Bedeutung 
leidet fie ihrem Wefen nad nur Anwendung auf foldhe Helden, die falich 
oder auch auf ſolche Kammerdiener, die zu ächt find. Milton war für den 
guten Elwood ſtets ein Held. 


Wir verweilen jedoch nicht weiter bei Diefer niedrigen Doctrin, welde, 
fie mag nun wahr oder falfch fein, ſich um fo fidherer jelbft überlaſſen bleiben 
fann, ald fle in der Praxis von geringer oder gar feiner unmitielbaren Bes 
deutung iſt; denn wäre fic auch noch io wahr, jo wirt Tod, wenn wir nit 
etwa ungebeuren Popanzen den Vorzug’ vor Fleinen Thatſachen geben, unfer 
praftiiches Verfahren immer taffelbe bleiben, nämlich auf alle mögliche Weife 
zu forſchen und zu unterſuchen, bi8 wir deutlich fehen. 


Welchen Werth von diefein biographiſchen Geſichtspunkte aus betrachtet 
der „ Briefwechiel zwifchen Schiller und Goethe“ haben mag, werten wir 
bier nicht verfuchen zu beftimmen. Vielleicht zeigt ſich der volle Werth Dies 
ſes Buches erſt in einer künftigen Zeit, wo die Perfonen und Dinge, von 
tenen es hantelt, ihre richtige relative Größe angenommen haben und auf 
immer frei von zeitgenöſſiſchen Trivialitäten Daftehen, welche mit ihrer hoh— 
len vorübergehenden Maffe gegenwärtig unſer Urtheil fo bejchränfen und be= 
einträchtigen. Bor zweihuntert Jahren waren Leicefter und Eſſex Die Wun— 
der Englands ; ihre Befte in Kenilworth und ihre ®rpeditionen nad Cadir 
dienen die großen Ereigniffe jener Zeit zu fein und dennodd — was wür⸗ 
den wir darum geben, wenn alle dieſe Dinge vergeffen wären und plöglich 
ein „ Briefwechjel zwifchen Shafipeare und Ben Jonſon“ an's Licht gebracht 
würde ! 


Eine ganz beſonders werthrolle Eigenſchaft if diefen Briefen Schiller's 
und Goethe's durchgängig aufgeprägt, nämlich die der Wahrheit — Alles, 
was wir daraus erfahren, fei ed nun in Form von Thatfahen oder Meinun« 
gen, kann als unbedingt zuverläffig und Acht betrachtet werden. Es liegt 
ein Ton der unverbrüdlichften Aufrichtigkeit in diefem Style — eine un 
unterbrochene natürliche Courtoiſte hemmt nirgends die „rechte Vreiheit des 
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Wortes oder Gedanken; jeder der beiden Briefichreiber hat es nur mit 
ebrenwerthen und meiftentheil® für den einen wie für den andern intereflan« 
ten Ziweden zu tbun. Deshalb braucht feiner ſich vor dem andern zu vers 
Iäleiern und noch weniger zu maskiren und die beiden Selbſtportraits kön⸗ 
nen, infoweit fle ausgeführt find, als wirkliche Ebenbilder betrachtet werden. 
Vielleicht würde den meiften Leſern eine größere Beimifhung von dem, was 
man Häusliche Intereffen nennt, von gewöhnlichen menfchlichen Angelegen« 
beiten und den Hoffnungen, Befürchtungen und andern Gefühlen, welche 
diefe erregen, dad Werk angenehmer gemacht haben, welches, fo wie e& if, 
allerdings: nicht ohne unterhaltende Ausnahmen, ſich meiftens um Abfaſſung 
und Herausgabe von Werfen, philojophifche Themata und andere derglei— 
hen Hohe Dinge dreht. Es iſt dies, glauben wir, ein feltener Fehler in 
modernen Briefwechſeln, wo man ſich gewöhnlich über den entgegengefepten 
Behler beklagt und woraus wir in Der. Regel weiter nicht viel erfahren, als 
bloße irtifche Angelegenheiten, das gute ober widrige Geſchick der correfpon- 
direnden Perſonen, den Zufland ihres Beuteld, Herzen? und Nervenſyſtems 
und Die dadurch veranlaßten Launen und Gemüthöftimmungen. Hierzu 
fommt, daß einheimische Xefer einen folden Mangel weniger fühlen, als 
fremdländtiche, teren Neugier in dieſem Balle ganz beſonders groß ift und 
denen fo viele im Lande ſelbſt ganz befannte Einzelnheiten nothwendig unbes 
fannt fein müſſen. Auf alle Bälle darf man nicht vergefien, daß Schiller 
und Goethe, im firenagften Sinne ded Wortes, Männer der Literatur find, 
für welche ihr ſociales Leben gleihjam nur der Wohnort und das äußere 
Zabernafel ihres geiftigen Lebens iſt. Dieſes Tegtere ift für fie das Eine, 
was noth iſt; das andere verdient, audgenommen in feinem untergeordneten 
Verhaͤltniß zu diejem, Feine oder möglichft wenig Aufmerkſamkeit. Ueberdies 
find fie als Männer von cultivirtem Geifte, vielleicht au ihrem angeborenen 
Zemperament zufolge, durchaus nicht gewohnt, heftigen Gemüthsbewegungen 
irgend welcher Art Raum zu geben, noch viel weniger aber tergleichen in 
Briefen, ſelbſt an den vertrauteften Sreund, zu offenbaren und zu ichildern 
— eine Gemüthöbefchaffenheit, welde, wenn fle aud die Wärme tes brief« 
lihen Verkehrs dieſer beiden Männer verminderte, Tod ihr perjönliches 
Mohlbefinden erhöht haben muß und deshalb von ihren Freunden ſchwerlich 

beklagt werten fann. Wer fein Herz auf der Zunge trägt, wird ſich oft 
Iaut zu befchweren haben, daß die Krähen darnach hacken; wer ed nicht thut, 
wird fih dieſe Klagen eriparen. Bon Rouſſeau's Befenntniffen, welden 
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Werth wir auch dieſer Art von Waare beilegen mögen, findet ſich in diefer 
Gorrefpondenz keine Spur. | 

Indeffen laufen doch hier und da fo mande heitere kurze Abſtecher in 
Vezug auf häusliches Leben mit unter, die wir freudig hinnehmen und dabei 
war bedauern Tönnen, daß deren micht mehr find. Dieier Briefweihiel bat 
aber auch noch eine andere und wichtigere Seite, hinfichtlüch deren er, wenn 
man ihn recht Gerrachtet, ein weit höheres Intereſſe beſttzt, als die meiften 
Häuslihen Schilderungen hätten minhellen fönnen. Er zeigt uns zwei hohe, 
ſchaffende, wahrbaft poetiſche Geifler, die unermüdet fich immer weiter aus⸗ 
Bilden und von einer Stufe der Kraft und Klarheit zu der andern vordrin⸗ 
gen, wodurch Tenen, welche, wir fagen nicht diejelbe Straße, denn dies kön⸗ 
nen nur Wenige thun, wohl aber in derfelben Richtung wandern, wie Alle 
thun sollten, die reichfte pſychologiſche und praftifche Lehre gegeben wird, 
aus welcher Menſchen auf jeder intellectuellen Stufe etwas Iernen können 
und ber, welder auf der höchſten Stufe ſteht, wahrfcheinlich das meifie ler⸗ 
nen wird. Bejonders in Bezug auf Schiller, den jüngeren und empfängs 
liheren von beiden, kann man fügen, daß dieje elf Jahre die wichtigfte Aera 
feiner Ausbildung umfaffen, ja jogar bie ganze Geſchichte feines Kortichritts 
in derfelben von der Zeit an, wo er jur, den rechten Weg fand und — 
eigentlichen Fortſchritt begann. 

Uns jedoch weiter auf die Verdienſte und ſpeciellen Eigenſchaften die⸗ 
ſer Briefe einzulaſſen, welche von allen Seiten als eine Erſcheinung von 
wirklichem Werthe, ſowohl innerem als Außerem, betrachtet werden müſſen, 
iſt jetzt nicht unſere Aufgabe. Von dem offenen, freundlichen, auf gegenſei⸗ 
tiger Achtung beruhenden Verhaͤltniß, welches ſich zwiſchen den beiden Cor⸗ 
reſpondenten bekundet, von ihrem Briefſtyle und dem Werthe eines jeden 
und was ſonſt dieſes Werk als eine Reihe biographiſcher Documente oder 
philoſophiſcher Discuſſtonen charakteriſirt, werden wir künftig Gelegenheit 
haben, zu ſprechen — einzelne Hindeutungen und Bezugnahmen darauf wer⸗ 
den jedoch auch ſchon im Laufe des gegenwärtigen Artikels vorkommen. 
Für britiſche Leſer ſind indeſſen nicht dieſe Briefe die Hauptſache, ſondern 
die Derfafler derſelben. Von Goethe weiß das Publikum ſchon etwas; 
Schiller iſt weniger bekannt und unſer Wunſch iſt, ihn unſern Leſern naͤher 
zu bringen. 

Haͤtten wir blos Schiller's Bedeutung in der deutſchen, oder wie wir 
jegt ſagen könnten, in ber europäiſchen Literatur ind Auge gefußt, fo hätte 
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er auf eine frühere Ersyäßaung in unferm ZRournal Anſpruch gehabt. DE 
Mann von ächtem poetischen und philoſophiſchen Genie, welder die fo hohe 
Begabung ſowohl in ſeinem allgemeinen Berhalten, ald durch eine Lange 
Reihe von Schriften bewies, ja ſelbſt als ein Mann, ber bei Xebzeiten von 
feiner Nation je innig bewundert ward und deſſen Ruhm in und außer der 
Geimath feit feinem Zode in ſtetem Wacbethum begriffen geweien if, tritt 
er mit Anſprüchen auf, Die nur einer ſehr Eleinen Anzahl von Menſchen zus . 
aufichen pflegen. Wenn #8 daher fcheint, als Hätten wir Schiller vernach⸗ 
Iäffigt, io iR doch Mangel an Zuneigung feinedwegs tie Urfache davon. 
Unfere Bewunterung für ihn fchreibs ſich ſhon von lange her und bat fih 
nit vermindert, während fie zu xubiger Liebe und Achtung gereift if. 
Englifche Erktärer.der ausländischen Kiseratur aber haben zeither viele drin⸗ 
gendere Pflichten zu erfüllen gehabt, als. die, Schiller zu erflären. Ueberdies 
fann man von Schiller fagen, daß er ſich in beteutendem Grabe felbft er⸗ 
Härt. Seine Größe iſt von einfacher Art und feine Weile, fie zu entfalten, 
arößtentheild einem Jeden verftännlid. Dabei befigt er von allen deutichen, 
diefer Klaſſe angebörenden Schriftftellern, kaum Klopftodk ausgenommen, bie 
wenigfte Nationalität. Sein Charakier if allerdings deutſch, wenn deutſch 
jo viel als wahr, innig, gediegen und edelsmenichlid Heißt, fein Gedanken⸗ 
gang aber und feine Art amd Weije. ſich aus.utpreden, ift, bis auf Die blo⸗ 
Sen Bocabeln, europäiſch. Es iſt demgemäß zu bemerken, daß fein deutfcher 
Schriftſteller im Auslande fo raſchen Eingang gefunden und in Gunſt ge» 
fommen — wenigflend in dauesnte Gunſt — wie Schiller. Unter den 
Dranzoſen z. B. ift Schiller faſt naturaliſirt; er ift von Männern, zu wel 
den Conſtant gehört, überfeßt und commentirt, fogar auf die Bühne ge⸗ 
bracht und von einer einflußreihen Klaffe von Kritifern body gepriefen wor⸗ 
den. Für die Homantiler namentlib aller Länder iſt Schiller Großmeiſter 
und Vorbild, gleichſam eine Art Bejandter und Vermittler, — wenn eine 
Vermittlung möglich wäre — zwiſchen der alten Schule und der neuen, ber 
auf feine eigenen Werke wie auf eine funkelnde Brüde zeigt, welche angenehm 
aus den Berfailer Gärten und Wafferkünften der einen in dad mahse 
Dihinnikan und Wunderfand der andern führt. 

Auch bei uns in Gugland, die wir nicht durch Sıreitigfeiten ‚über ro⸗ 
mantiſche und klaſſiſche Schulen beläfligt werden — Bowles' Controverſe 
über Pope iſt fon längſt erfolglos verdunſtet und alle kritiſchen Zunftbrü⸗ 


der arbeiten jegt fleißig und eiamüthig in ‚ber ruhigeren en bed Vapi⸗ 
Garigsle. 1. 


6% 


diomus oder fogar Nihilismus — ſteht Schiller bei Berfonen, welche Ge⸗ 
fühl für VPoeſte beflgen, in micht weniger allgemeiner Achtung. Bür bie, 
welche deutfch leſen — und die Zahl derfelben vermehrt ſich überall und fort⸗ 
während — iſt er eins der erften Studien und ſelbſt der beſchränkteſte Kopf 
kann ihn nicht ſtudiren, ohne feine Schönheiten wenigſtens in gewiſſem Grade 
wahrzunehmen. Bür den Nichtkenner des Deutfähen haben wir Ueberfegun- 
gen in Hülle und Bülle, durch welde, wie verzerrt auch und feiner Strahlen 
beraubt, ein Abbild diefer poetifhen Sonne fi Bahn brechen und in em⸗ 
pfänglichen Herzen Liebe und den Wunſch nad unmittelbarer Anſchauung 
erweden muß. Wir glauben, daß jet in ganz England Jemand, welder 
leugnen wollte, daß Schiller ein Dichter ſei, fofort von allen Seiten felbft 
für einen Profalter erklärt und dadurch auf ſummariſche Weiſe zur Ruhe 
verwiefen werden würde. 

Da dem allen aber fo ift, fo find wir des gewichtigften Theiles unferer 
Bricht, für Schiller im Voraus dad Wort zu ergreifen und ihm ald Fremd⸗ 
ling vor einem argwöhniſchen Publifum den ihm gebührenden Rang zu er⸗ 
fechten, glüdlich überboben. Die Kenntniß feiner Werke verbreitet ſich HU 
und raſch immer weiter und zwar auf die einzige Welfe, auf welche wahre 
Kenntniß erlangt werden fann, durch eifriges und mit Luft betriebened Stu- 
dium bderfelben, von Seiten vieler forfchenden redlichen Geiſter. Ueberdies 
bedürfen, wie fchon oben bemerkt worden, Schiller's Werke, im Allgemeinen 
gefprochen, feine große Erklärung. Bei einem Manne von folder Bortreffe 
Tichkett, bei einem wahren Dichter kann man fagen, daß jein Werth ganz 
eigenthümlidy offen baliegt, ja in einem großen Theile feiner Schriften ift 
außer diefem offenen, allgemein erkennbaren Werthe gar fein anderer zu 
fuchen. 

Und dennod, wenn er ein Dichter, ein echter Dolmetſch des Unſicht⸗ 
baren iſt, ſo hat die Kritik ohne Zweifel noch eine größere Pflicht gegen ibn 
zu erfüllen. Jeder Dichter, möge fein aͤußeres 2008 fein, welches es wolle, 
wird in der Profa geboren; er muß ſich aus der Kleinlichkeit und durch die 
Semmniffe einer thatſaͤchlichen Welt zur Freiheit und Unendlichkeit einer 
idealen emporkaͤmpfen, und die Gefchichte eines ſolchen Kampfes, welche die 
Geſchichte feines Lebens ift, kann nicht anders als Icehrreich fein. Sein Stre⸗ 
ben ift ein hohes, mühfames, unvergoltened oder blos felbftuergoltenes, wel⸗ 
ches er aber dennoch; dem Geſetze feines Wefend nach unternehmen und fieg⸗ 
reich durchführen muß, wenn er nicht auf immer unglüdlih werden foll, ja 
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je unglüdlicher er fih fühlt, deſto edler und höher find feine Gaben. Es 
iR Die das tief innige angeborene Verlangen feiner ganzen geiftigen Natur 
und will und darf nicht unbeantwortet bleiben. Seine jugendliche Unruhe, 
die Unruhe des Genies, die oft fo launenhaft und flörend auftritt, iſt das 
unflare Vorſpiel davon, der geheimnißvolle, allmächtige, gleihfam vom Him⸗ 
mel tönende Befehl, fi zu läutern und auf die Sendung vorzubereiten, zu 
welcher er berufen if. Und dennoch, wie Wenige können biefen Befehl er⸗ 
füllen, wie Wenige achten ernfllih darauf! Bon den taufend flimpernden 
Dilettanten, deren Geklimper mit der Stunde ftirbt, welche e8 harmlos oder 
ſchaäͤdlich ausfüllte, ſprechen wir hier nicht; für dieſe eben fo wie für bie 
große Maſſe der Menfchen ift ein folder Ruf zu geifliger Vollkommenheit 
ein bloßes Geflüfter, welches in dem Geräuſch und in ber Zerftreuung der 
Belt ohne Mühe übertäubt wird. Aber felbft für einen Byron, für einen 
Burns, deſſen Ohr die Teifefte himmliſche Botichaft vernimmt, in welchem 
der prophetiſche Geiſt mit cehrfurchtgebietender Stimme fpricht, tft es hart, 
fi nicht mit Bleifh und Blut zu berathen und, anftatt für den vorüber⸗ 
gehenden Tag zu leben und zu fchreiben, für die Ewigkeit zu leben und zu 
jhreiben, die über ihnen ſchwebt; anftatt bequem im Salben und Plaufiblen 
„im Banzen, Guten, Wahren, refolut zu leben.” Cine ſolche Halbheit, ein 
ſolches Schwanfen zwijchen zwei Meinungen, ein ſolches peinliches, ganz 
fruchtlofe® Unterhanteln zwifhen Wahrheit und Lüge iſt zu allen Zeiten die 
Lieblingsfünde, aber auch zugleich das größte Unglüd des Menſchengeſchlechts 
geweſen. Ia, in unjerer Zeit hat diefe Halbheit fih „ Mäßigung * oder „klu⸗ 
ged Wandeln auf der Mittelftraße * getauft und wird unter uns allgemein 
als eine Tugend betrachtet. Wie tugendhaft fie iſt, verfündet der verfüm- 
merte Buftand fo mander elnſt genialen Natur, die nach dieſer Maxime ge⸗ 
lebt hat, eben ſo wie das gebrochene oder brechende Herz mancher edlen Na⸗ 
tur, die nicht danach leben konnte, mit lauter Stimme, aber wir hören 
nicht darauf. 

Und wenn nun unter ſo vielen Schiffbrüchen und verunglückten Reiſen 
endlich einmal ein tüchtiges Schiff das Land erreicht, dann betrachten wir 
freudig ſeine reiche Ladung und beeilen uns, die Mannſchaft nach den Erleb⸗ 
niſſen ihrer Reiſe auszufragen. Unter der Menge ungebildeter und verbil⸗ 
deter Schriftſteller ſteht der hohe reine Schiller mit ſolcher Auszeichnung vor 
und. Wir fragen: Wie gelang es dieſem Manne, ſich fo Hoch emporzu⸗ 
arbeiten? Don welchem befonderen Geſichtspunkte aus verfuchte er dad Ge⸗ 
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heimniß der geifligen Natur zu duchdringen? Aus welder Region der 
Profa erhob er ſich zur Boeflet Linter welchen äußeren Umfländen; mit 
welchen inneren Bäbigfeiten ; durch welche Mittel; mit welchem Grfelg ? 

Einer gründlien oder ſchließlichen Antwort auf ſolche Bragen find, 
wie auf den erſten Blick einleuchtet, weder unfere eigenen Mittel, noch die 
gegenwärtige Situation unferer Lefer in Bezug auf diefe Angelegenheit 
isgendwie gewachſen. Nichtsdeftoweniger muß ein unvollfonmener Anfang 
gemacht werten, ehe ein vollfommenes Mefultat zum Vorſchein fommen kaum. 
Ein flüchtiger Ueberblick über den Charakter des Mannes, wie er leibte und 
lebte, im Handeln und in der Poeſie wird vielleicht nit unwillkommen 
fein. Bür Die, welche Schiller nody wenig fennen, wird e8 ben Weg zu 
beſſerer Kenntniß bahnen, und Die, welche fhon mit ihm vertraut find, finden 
vielleicht Hier in Worten ausgedrüdt, was fle felbft ſchon oft gedacht haben. 

Ueber Schiller’3 perſönliche Geſchichte find verichiedene, leicht zugaͤng⸗ 
liche Schriften vorhanden, fo daß eine fürmlide Erzählung jeiner Leben 
geichichte, die fo ziemlich allgemein befannt ift, bier faum nöthig fein dürfte, 
um fo mehr, da bei der Betrachtung, Die wir über feinen Charakter in praf- 
tifger Beziehung fowohl, als in theoretiſcher anzuftellen beabfichtigen, die 
Hauptdata feiner äußern Geſchichte ſchon von felbft mit zu Tage treten 
werden. 


Schiller's Leben iſt ein ganz vorzugsweiſe literariſchets, das eines Men⸗ 
ſchen, der nur für Die innere Anſchauung lebte, von tem Streben nach idea⸗ 
Ien Dingen geleitet ward und Hierin fein wahres Wohlergehen fuchte und 
fand. ine eigenthümlige Einfachheit charakteriſirt Diejes Leben, ein Bern- 
halten von Allem, was Gefchäft Heißt; der Witerwille gegen den Tumult 
des Befhäftsichens und die Gleihgültigkeit gegen den Gewinn beffelben 
wird bei ihm mit jebem Jahre größer. Gr bekleidet fein Amt, kaum eine 
kurze Belt lang eine Profeſſur an einer Univerfltät; er trachtet nicht nad 
Beförderung, er befigt keinen Vorrath an Belt und verräth feine Unzufrie- 
denheit mit diefen Umfländen. Ja, nachdem fortwährende Krankheit md 
ununterbrocheue Körsperfchmerzen fi dazu gefellt haben, fcheint er immer 
noch glüdlih zu fein — dieſe legten fünfzehn Jahre feines Lebens find, 
geiftig betrachtet, die klarſten und probuctiuften von allen. Wir möchten 
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fagen, daß in diefem Leben etwas Prieſterliches Negt. Unter einer ganz an⸗ 
dem Farbung und Umgebung, aber doch mit Berebungen, die mehr der 
Form nach ald dem Wefen verſchieden find, befigt e@ eine priefterliche Stille, 
eine prieterliche Meinheit, ja, wenn wir an die Gtelle des katholiſchen 
Glaubens das Ideal der Kun und an die Stelle der Klofterregeln die 
Geſetze der Moral oder Aeſthetik fepen, To hat es fogar etwa® von einem 
mönchiſchen Charakter. Durch Die drei Kloftergelübde war er nicht gebun⸗ 
den und do hatte er Gelübde von eben fo Hoher und ſchwieriger Art, ſo⸗ 
wohl im Handeln als im Dulden, auf fi) genommen und fein ganzes Süd 

und feine ganze Aufgabe berubte darin, fie zu beobachten. So mit Klofler- 
mauern, nit von Stein und Mörtel, ſondern mit den Kloſtermauern des 
Geiſtes umgeben, die ihn eben fo unüberftetglich von dem Gemeinen trennen, 
arbeitet und überdenft er bloß, was wir göttliche Dinge nennen kön⸗ 
nen; fein vertrautes Geſpraͤch, ſogar jeine Erbolungen, das ganze Thun und 
Denken feiner täglichen Eriftenz zwedt darauf ab. 

Wie in dem Leben eines frommen Mönches giebt e8 auch In dem Schil⸗ 
ler's nur eine große Epoche — die, wo er dieſes literarifche Gelübde auf 
ih nimmt, wo er ſich von den Berfireuungen der Welt definitiv losſagt und 
feine ganzen fünftigen Tage der Weisheit widmet. Was diefer Epoche vor⸗ 
angeht und was auf fle folgt, iſt von vollſtaͤndig verichiedenem Charakter. 
Das erfiere ift weltlich und mit weltlichen Wechſelfaͤllen beichäftigt ; das let⸗ 
tere if geiftig, von ruhiger Haltung und zeigt fih an ihm ſelbſt nur durch 
fein Bachsıhum an innerer Klarheit und für die Welt nur durd die fried⸗ 
lihen Brüdte davon. Don diefen beiden Perioden ift ed die erfte, welcher 
wir und bier hauptſaͤchlich zuwenden werden. 

Was feine Abflammung und die Umſtaͤnde feiner erflen Lebensjahre 
betrifft, fo koͤnnen wir ihn glücklich ſchaͤhen. Geine Eltern find allerdings 
nicht reich, ja nicht einmal wohlbabend, aber doch aud nicht geradezu arm 
und warme Liebe, Rechtſchaffenheit und eine nicht unbeträchtliche Seiſtesbil⸗ 
dung beider Eltern entihädigt für jeden Mangel. Der Eharafter des Kna⸗ 
ben ift Dabei von der Art, daß darin für den fcharffichtigen Beobachter die 
reichſte Verheißung liegt. ine befcheidene, Hille Ratur, offen für jede 
Belehrung des Kerzen oder des Kopfes, wird von Beit zu Zeit von 
feurigen ungeffümen Bligen durchzuckt. In feiner Schule lieſt er die alten 
Säriftfieller mit Fleiß, aber obne Genuß; zu Haufe mit weit tieferem Ge⸗ 
fühl die Bibel, und fhon wird fein junges Herz von jener gebeimnißvollen 
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Erhabenheit der hebraͤiſchen Propheten gefangen genommen. Sein ſanftes, 
frommes Weſen, auf welches die Frömmigkeit ſeiner Eltern nicht ohne Ein⸗ 
fluß bleibt, macht ihn geneigt, ſich dem Prieſterſtande zu widmen und ein 
Prieſter ward zuletzt auch wirklich aus ihm; nur war die Kirche, der er 
diente, die katholiſche, eine weit katholiſchere als die roͤmiſche. Aber ſchon 
in ſeinem neunten Jahre hatte er nicht ohne wonniges Erſtaunen und zur 
nimmer verlöſchenden Erinnerung die Pracht des Theaters von Ludwigsburg 
geſehen und auf dieſe Weiſe, ohne es zu wiſſen, einen Blick in jene Welt 
geworfen, in welcher ſein eigener Genius dereinſt ſeine ſchönſten Triumphe 
feiern ſollte. 

Noch vor dem Ende ſeines Knabenalters aber beginnt für Schiller eine 
weit härtere Zeit, in welcher, unter ganz anderer Pflege, andere Faähigkeiten 
in ihm entwidelt werden follten. Er muß einen Schauplag der Bebrüdung 
und Vereinfamung betreten, wo für Die nächfte Zeit die ſchönſten Jahre ſei⸗ 
ned Dafeins auf peinliche Weiſe verbittert werden. Aber auch dies äußert 
feinen beilfamen Einfluß auf ihn, denn in dem ächten Genie wohnt jene 
Alchymie, welche alle Metalle in Gold verwandelt, welche aus Leiden Kraft, 
aus Irrthum Flarere Weisheit, aud allen Dingen Gutes zu gewinnen 
weiß. i 

Der Herzog von Würtemberg hatte eine Freiſchule gegründet, bie fpä- 
ter nad Stuttgart verlegt worden war und den Namen ber Karlöfchule 
führte. Dex Herzog hatte fi) vorgenommen, den Söhnen feiner Offiziere 
einen vorzugäweilen Anſpruch auf Die Aufnahme in dieſe Schule zuzugeſtehen 
und da er ſowohl von Schiller als au von feinem Bater eine gute Mei⸗ 
nung gefaßt hatte, fo forderte er den erftern auf, dieſe Gelegenheit nicht un- 
benugt zu laſſen. Das Anerbieten rief nicht wenig Berlegenheit bervor, 
denn der junge Mann und feine Eltern Hatten ſich zu Gunſten des geiftlichen 
Standes entſchieden — ein Project, mit welchem dieſes neue unvereinbar 
war. Ihre Berlegenheit flieg nur noch böher, ald der Herzog, nachdem er 
ihre Bedenklichkeiten erfahren, fle aufforderte, fih die Sache wohl zu über⸗ 
legen, ehe fte ſich entichieden. So geſchah es, daß Schiller aus Furcht und 
mit Wirerftreben in die Karlsichule eintrat und mit fchwerem Herzen ber 
Freiheit entjagte, um fich der Abgefchloffenheit und der Juriäprudenz, bie er 
fpäter mit der Medizin vertaufchte, zuzuwenden, denn theologiſche Lehrer⸗ 
ftellen gab ed an der Karlsſchule nicht. 

Seine Befürdtungen erwieſen fi) ald nur zu gegründet und die ſechs 
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Jahre, die er in dieſem Inftitut zubrachte, waren die unerfreulichſten feines 
Lebens. Das Stuttgarter Erziehungsſyſtem ſcheint ſich auf das Prinzip ges 
gründet zu haben, daß die Natur nicht gepflegt und geleitet, fondern viels 
mehr audgerottet und ewas Beſſeres an ihre Stelle gefegt werden müfle, 
Wie drüdend ein ſolches Syſtem für die davon Betroffenen fein mußte, kann 
man ſich leicht denken. Kür Schiller war eö drückender als für jeden andern. 
Bei feinem feurigen, ungeflümen und doch zarten Gemüth war er, während 
die Unzufriedenheit ihn innerlich verzehrte, Doch zu befcheiden, ald daß er 
ihr durch Thaten oder Worte hätte Luft machen follen. Ginige feiner waͤh⸗ 
vend diefer Zeit gefchriebenen Briefe find noch vorhanden; fie verrathen bie 
fruchtloſen Kämpfe eines glühenden und thätigen Geiſtes, der feine vielen 
Kümmerniſſe hinter einer gewiflen ftumpfen Geduld verbirgt, die fie nur um 
fo peinlicher hervortreten läßt. Er brütete mit erzwungener Baflung über 
feinen Tangweiligen, geifttödtenden Aufgaben, aber fein Geiſt fehnte ſich in 
ihm wie der eines Sefangenen, wenn er in bie heitere Welt binausblidie, 
oder an die Liebe der Eltern und die Hoffnungen und Breuden entſchwunde⸗ 
ner Jahre zurüddachte, 

Die Jugend if für Alle die froheſte Zeit des Lebens, oft aber nur 
durch das, was fie hofft, nicht durch das, was fle erreicht. In diefen Leiden 
Schiller's, wird Mancher jagen, liegt durchaus nichts, was nicht ſchon dage⸗ 
weien wäre ; könnte nicht die Geſchichte eines jeden Schüler von Eton, eines 
jeden armen Midihipman mit feinen von rauher Hand zerriffenen Häußlichen 
Banden, feinen Entbehrungen und der freudelofen Einfamkeit feines Herzens, 
etwas Gleiches oder noch viel Schlinnmeres erzählen? In Bezug auf diefe für 
Alle fühlbaren Drangfale mag dies wahr fein, das Drangjal aber, welches 
Stiller am ſchwerſten bedrückt, Legt tiefer, ald alle diefe, aus welchen das 
natürliche Beuer faft eined jeden jungen Herzens früher oder fpäter flegreich 
hervorgeht. Der ſchlimmſte Drud, den er zu erbulden bat, if ein Drud 
des moralifchen Gefühls; eine Beflelung nicht blos der Wünſche, fondern 
auch des reinen "vernünftigen Willens, denn abgeiehen von allen äußeren 
Bebrängniflen wird fein Geiſt auch von feinem wahren Ziele binweggebrängt, 
von weldhem er, wenn aud unklar, doch unüberwindlich fühlt, daß es das 
richtige iR; er wird mit roher Gewalt genötbigt, ſich einem zuzuwenden, 
von welchem er fühlt, daß e8 nicht das richtige if. Nicht in der Jurid- 
prudenz mit ihrem Gewinn und ihren Würden, nicht in der Medizin, die er 
bereinwillig, aber immer noch hoffnungslos mit dem Jus vertauſcht; nicht in 
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dem gezogenen @feife irgend einer verwerthbaren Beſchaftigung, wie einträg- 
lich oder geehrt fie auch fein möge, kann feine Serle Zufriedenheit und eine 
Heimath finden, fondern nur im einer weit reineren nnd höheren Region 
geiftiger Thätigkeit, für melde er noch feinen Namen Bat, von welcher er 
einft glaubte, es ſei die Kirche, die aber, wie er endlich entdeckt, Die Poefle 
it. Auch ift dies Fein vorübergebenber Inabenhafter Eigenfinn, fondern ein 
tiefitegendes, inniges, unvertilgbares Sehnen, das unklare Streben feines 
ganzen Innern Menſchen. Nichtsdeſtoweniger müſſen feine Lehrer es als 
einen vorübergehenden fnabenhaften Gigenfinn betrachten und behandeln und 
erfi nad dem wilteften Kampfe und einem offenfundigen Stege wird bie 
wahre Natur dieſes Strebens erfannt werden. Hierin lag eben der fchärffte 
Gtachel, den Schiller's Mißgefchid hat; fein ganzes Gemütb wird aus ein« 
ander geriffen; er hat in feinem Elend feinen Sammelpunft ; er duldet und 
muͤht fich für eine Sache, die ald etwas Unrechtes und Unerlaubtes angefehen 
wird. Jeder Hang zur Voeſie widerflritt den Geſetzen des Inſtituts, in 
welchem er erzogen warb und dem Plane des Gründers deſſelben. Acht 
Jahre lang kämpfte feine Begeiſterung mit militairiſcher Disciplin, aber die 
Leidenſchaft für die Poeſte iſt heftig und feurig, wie eine erfle Liebe. Was 
die Disciplin auslöfchen follte, blies fle zur hellen Flamme an und jein Herz 
flüchtete fi) in Die Welt der Ideen, weil ihm der Zutritt in die Welt der 
Thatſachen durch eiferne Bitter verſperrt war. 

Ohne Zweifel hatte Schiller’ eigene Alugheit ihn ſchon gelehrt, daß 
man, um poetifch zu leben, vor allen Dingen erfi leben muß, und daß 
ed daher für ihn nothwendig war — wie er ſelbſt fagt — das balſamiſche 
Klima des Pindus mit dem Grönland einer kahlen und unfrucdhtbaren Wort- 
wiflenichaft zu vertaufchen. Sobald aber die einfürmige Arbeit dieſes Groͤn⸗ 
land einmal beendet war, fonnte er vernünftigerweiie hoffen, daß feine Aufe 
gabe gelöft wäre; daß die durch eifernen Yleiß gewonnene Muße fein Eigen- 
thum fein würde, um fle der Poefle oder dem, wozu er fonft Luft Hätte, zu 
widmen. Es war in der That unerträglich und entwürdigend, durch bie 
Zaunen eigenfinniger Bebanten noch länger gehemmt zu werden. Kein Wun⸗ 
ber, dag Schiller oft düfter über feiner Lage brütete. Aber wad war zu 
thun? Er entwarf mandherlei Pläne ; manchmal wollte er heimlich entfliehen, 
um einen Blick in die ihm verbotene, freie und gefchäftige Welt zu thun — 
zuweilen ging er auch mit dem Gedanken um, gänzlich einen Ort gu verlaffen, 
den er verabfcheuete und dem guten Glück das Uebrige anheimznftellen. 
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Mer er IR fung, unerfahren und mittello®, ohne Nath oder Belland, und 
es bleibt ihm nichts Abrig, als ausjubarren. 

Unter ſolchen fortwaͤhrenden Bedraͤngnifſen wurde ein gewoͤhnlicher 
Geiſt endlich ſeine hoͤheren Beſtrebungen aufgegeben und nur noch zuweilen 
einen fehnfüchtigen Blick auf die Träume feiner Jugend zurückgeworfen ha⸗ 
ben. Sciller aber war kein gewöhnlicher Charakter und handelte auch nicht 
wie ein folder. inter einem Talten, fchlichten Aeußeren, deſſen urfprüngs 
liche Liebenswürdigfeit Durch die peinlich drückenden Iimfände, in denen er 
jeßt lebte, beeinträchtigt worden, lag eine glühende Energie der Seele ver⸗ 
borgen, die durch nichts vertilgt werden Tonnte. Sein widriges Geſchick 
hatte Die natürliche Entwickelung ſeines Geiſtes verhindert, feine Faͤhigkeiten 
waren eingeengt und falſch geleitet worden, aber eben durch dieſen Druck 
und Widerſtand hatten fie deſto mehr Spannkraft gewonnen. 

Bis jetzt harte Schiller für einen nichtsnugigen, unzufriedenen und 
ungehorſamen Knaben gegolten ; jet aber war die Zeit da, wo bie Bande 
der E&uldisciplin die rieflge Kraft feiner Natur nicht mehr zu fefleln ver» 
mochten; er trat auf ald Mann und fprengte feine Ketten mit einer Ge⸗ 
walt, die bis an die äußerfien Grenzen von Europa empfunden ward. Das 
Erigeinen der „Räuber“ bilder eine Aera nicht blos in Schiller's Ge» 
ſchichte, fontern aud in der Literatur der Welt und es fcheint keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen, daß ohne eine fo triviale Urſache, wie Die verehrte Disciplim 
der Karlsſchule wir diefes Trauerfpiel niemals erblickt haben würden. Schil⸗ 
ler begann e8 in feinem neunzehnten Jahre und die Umflände, unter wele 
den es geſchrieben ward, haben Ihre Spuren in allen feinen Theilen hinter 
laflen. | 

Es dauerte nicht Tange, fo erfchlenen Ueberſegungen bes Werkes in 
faft allen europälfchen Sprachen *) und wurden in faft allen mit dem größten 
Intereffe und je nad den Anftchten der verfchledenen Leſer mit Bewunderung 
oder Abichen gelefen. In Deutfhland war der Enthuflasmus, den die 
„Mäuber* bervorriefen, außerordentlih. Der junge Dieter war wie ein 


®) Unfere englifche Ueberfehung, eine der matteſten und ſchlaffſten, ward, wie 
man uns erzählt hat, in Cdinburg von einem in der Literatur nicht unbelannten ho⸗ 
ben Serichtebeamten beforgt, der diefe Arbeit aber ganz im Geheimen fertigte, um 
nicht in Unannehmlichfeiten zu gerathen. Der vertraute Dämon, jetzt ein Engel, der 
ihm verkohlen die Correcturbogen brachte, hat uns dies ſelbſt mitgeiheilt. 
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Meteor über der Welt aufgefliegen und die Ueberrafchung drängte eine Beit- 
lang die Macht der kalten und vernünftigen Kritik in den Hintergrund. Bei 
der Bährung, welche durch die allgemeine Beſprechung dieſes einzigen The⸗ 
maß erzeugt ward, vergrößerte man den Dichter über feine natürlichen Di⸗ 
menftonen hinaus, fo umfaflend diefelben auch waren, und obſchon das alle 
gemeine Urtheil laut zu feinen Gunſten ſprach, fo fand er doch eben fo Ver⸗ 
leumder als Kobretner, die beide die Grenzen der Mäßigung überfchritten. 
Das Trauerfpiel „die Räuber * aber batte für feinen Verfaſſer einige 
Folgen von noch weit fühlbarerer Art, al die eben erwähnten. Wir haben 
diefe Tragödie das Signal zu Schiller's Erlöfung von Schultyrannei und 
militairifhem Zwange genannt, aber die Wirfung war in diefer Beziehung 
feine augenblicliche. Anfangs ſchien er vielmehr dadurch in nur um fo 
größere Verlegenheiten verwidelt zu werden. Er hatte den urſprünglichen 
Entwurf dazu bereits im Jahre 1778 beendet, ihn aber aus Furcht, Anftoß 
damit zu erregen, geheim gehalten, bis er feine medizinischen Studien beens 
bet hatte. Diefe Hatte er mittlerweile mit genügendem Fleiße betrieben und 
das Dorctoreramen rühmlich beftanden. Im Jahre 1780 erhielt er eine An⸗ 
ftellung als Regimentsarzt, wodurd er in den Stand geiegt ward, feinen 
Plan auszuführen und die „Räuber * auf eigene Koften zu druden, weil er 
feinen Buchhändler fand, der ed unternehmen wollte. Dieſes Werk und das 
allgemeine Interefle, welches e8 erweckte, Ienkte Die Aufmerkfamfeit auch auf 
die perfönlichen Umfltände des Autors, der, wie die „Räuber“ ſowohl als 
andere von ihm in periodifchen Publicationen abgebrudte Auffäge genugfam 
bewiefen, fein gewöhnlicher Menich war. Viele anfländige und folide Leute 
fühlten fi durch die in den „Mäubern * vorfommenden ercentrifhen Aus⸗ 
brüde nicht wenig verlegt und das undeftreitbare Talent, mit welchem bieje 
Ertravaganzen ausgeſprochen waren, machte die Sache nur noch ſchlimmer. 
Schiller's Borgeiegten namentlich war fo etwas unbegreiflidh; er Eonnte wohl 
ein großes Genie fein, ganz gewiß aber war er ein gefährlidder Diener. 
Wohlvienerifche Leutchen miſchten fi in die Sache, ja jogar die Alpen⸗ 
bewohner wurden mit in's Spiel gezogen. Der Magiſtrat von Braublindten 
batte nämlich das Buch gefehen und fid nicht wenig beleidigt gefühlt, daß 
darin, einem fchwäbifchen Sprichworte gemäß, von den Braubündtnern wie von _ 
gewöhnlichen Straßenräubern gefprochen warb *). Man beflagte fidh darüber 


*) Diefe anftößige Stelle ift aus den fpäteren Ausgaben forgfältig entfernt wors 


25 


in dem „Damburger Gorrefpondenten * und ein gewiffer Walter, der feinen 
Namen auf diefe, freilich unrühmliche, Weile verewigt hat, erbot ſich freis 
willig, die Sache vor den Herzog zu bringen. 

Der Herzog gab, nachdem er von allen diefen Vorgängen unterrichtet 
worden, feine Mißbilligung der poetiſchen Arbeiten Schiller’8 in den unzwei⸗ 
deutigften Ausdrüden zu erkennen. Schiller ward endli zu ihm gerufen 
und nun ergab fi, daß der Herzog nicht blos mit den moralifchen oder po» 
litiſchen Irrthümern ded Werkes unzufrieden war, fondern ihm auch jeden 
literarifchen Werth abfprah. In diejer Iegtern Beziehung war er jedoch jo 
gütig, für die Zukunft feinen guten Rath anzubieten. Schiller fcheint aber 
diefes Anerbieten nicht mit genügender Dankbarkeit aufgenommen zu haben 
und Die Unterredung endete, ohne auf einer von beiden Seiten zu einem zu⸗ 
friedenftellenden Reſultate geführt zu haben. Der Herzog befahl Schiller 
noch, ſich um weiter nichts, ald um feine Medizin zu befümmern oder wenig« 
fiens Feine Gedichte wieder zu jchreiben, ohne fle ihm zur Durchſicht vorzu⸗ 
legen. 

Allerhand neue Kränfungen erwarteten Schiller. Vergebens erfüllte 
es die befcheidenen Pflichten ſeines Poſtens mit der größten Pünktlichkeit ; 
er war einmal verdächtig und feine unfhuldigften Handlungen wurden falſch 
gedeutet und feine geringften Verfehen mit der vollen Strenge der Geſetze 
beimgefudt. Bon dem fehr natürlichen Verlangen eines jungen Autors ges 
trieben, hatte er gewagt, beimlid und ohne Urlaub nad Mannheim zu rei⸗ 
fen, um der erflen Aufführung feines Trauerfpield beizumohnen. Sein In- 
eognito verbarg ihn aber nicht; er befam wegen diefed Vergebene eine Woche 
Arreft, und als dieſe Strafe ihn nicht abhielt, ſich bald darauf wieder ein 
ähnliches Bergehen zu Schulden Eonımen zu lafjen, erfuhr er, daB man da⸗ 
mit umginge, firengere Maßregeln gegen ihn in Anwendung zu bringen. 


den. Sie fam in der dritten Scene des zweiten Actes vor, wo Spiegelberg zu Raz⸗ 
mann fagt: „Einen honetten Mann fann man aus jetem Weidenflogen formen, aber 
zu einem Spitzbuben wil's Gruͤtz — auch-gehört dazu ein eignes NRationalgenie, ein 
gewifles, daß ich fo fage, Spigbubenflima.“ In der erfien Ausgabe flanden 
bier noch die Worte: „Da geh’ zum Beifpiel nah Graubündten, das 
nenne ih mir ein Spigbubenathen.“ — Der Patriot, welcher bei diefer Ge⸗ 
fegenheit für die Ehre der Sraubündtner auftrat, um diefe ſchwere Beſchuldigung in 
Abrede zu ftellen und über die dadurch geübte Berleumdung Beſchwerde zu führen, 
war ein Mitglied der edlen Familie von Salis. 
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Man deutete ihm an, daß ihm eine exemplarifche Strafe bevorſtehe und Dal⸗ 
berg’8 Gülfe, Die einzige Hoffnung, da® drohende Unheil auf rubigem Wege 
abzuwenden, war fern und zweifelhaft. Schiller fah fich in die äußerfle Be⸗ 
draͤngniß verfeßt und er beſchloß, füch auf jede Gefahr hin freizumachen, Bor- 
theilen zu entjagen, die er nicht um diefen Preis erkaufen mochte, jeine ftief- 
mütterlihe Heimath zu verlaffen und, obſchon freundlos und allein, hinaus⸗ 
zugeben und fein Glück auf dem großen Markte des Lebens zu ſuchen. Es 
fam gerade damals ein fremder Fürft in Stuttgart an und die ganze Ein⸗ 
wohnerfaft war in Bewegung, um das Schaufpiel feines Einzugs mit an« 
zuſehen; Schiller benugte diefe Gelegenheit, um fi aus der Stadt zu ent- 
fernen und ſich dem Bereiche von Schließern, Gerzögen und commandirenden 
Offizieren zu entziehen. Dies geſchah im Monat October 1782, in feinem 
drei und zwanzigflen Jahre. — 

Bon diefer Art waren Die Umftände, unter welden Schiller zum Mann 
heranwuchs. Wir fehen dieſelben fortwährenden Einfluß auf feinen Cha⸗ 
rafter äußern ; aber es wohnt auch eine Kraft in ihm, die dennoch über dieſe 
Umftände triumpbirt. &ünftige wie ungünfltige Berbältniffe müffen dazu 
dienen, ihn feinem Ziele entgegenzuführen. In der Kindheit, der unbeach⸗ 
tetften,. aber bei weitem wichtigften Aera des Daſeins — denn es find dies 
fo zu fagen die fortgefegten Schöpfungdtage ded ganzen fünftigen Menfchen 
— hatte er die einzige heilſame Atmofphäre, eine weiche Atmofpbäre ber 
Liebe und Freude geathmet; der unflditbare Saamen, der einft zu allen 
menſchlichen Tugenden heranreifen ſollte, iR glüdlich in ihn geſtreuet. Erft, 
nachdem er Kraft zum Widerftand gefammelt bat, kommt die Zeit des Wi⸗ 
derſpruchs, wo er durch Dulden geläutert werden foll. Und wir müflen uns 
bei den Stuttgarter Pedanten und ihrem furzfichtigen Herzoge bedanken, daß 
diefer Widerſpruch Hattfand. Wäre das Syſtem, welches fie befolgten, ein 
mildered und vernünftigereö gewefen, fo würden wir allerdings unfern Dich⸗ 
ter nicht ganz eingebüßt haben, denn die Poeſie lag in feiner innerften Seele 
und konnte nicht unausgeſprochen bleiben ; wohl aber würden wir einen viel⸗ 
leicht weit untergeorbneteren Charakter in ihm gefunden haben — nidt von 
fi felbft und der Wahrheit, fondern von der Welt und ihren Gaben ab» 
hängig ; nicht auf einer angeborenen ewigen Bafls, fondern auf einer zufäl« 
ligen und vorübergehenden flebend. 

In Schiller ſelbſt erkennen wir, wie er fich in diefen Trangſalen bee 
kundet, ſchon bie hauptſaͤchlichſften Züge, welche ihn während ſeines ganzen 
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Lebend auszeichnen. Aus dem ihm angeborenen Zartgefüßl wird in Folge 
dieſer fhroffen Begegnung eine gewiſſe Schüchternheit und Zurädkaltung, 
weiche, da ſich noch Dazu eine Gewöhnung an inuere, aber nicht äußere Thä- 
tigkeit gefellte, mit der Zeit, wenn fein natürliches Zemperament weniger 
warm und liehreih geweſen wäre, tm ſchüchterne Selbflabfihließung, Unge⸗ 
felligkeit und fogar yofltive Mifanthropie übergegangen fein würde. 3%, 
vom allgemeinen Geſichtspunkte aus betrachtet, Liegt während dieſer Epoche 
in Schiller's Leben Vieles, was ein flüchtiger Beobachter für Schwäche hal⸗ 
ten könnte, wie denn in der That von ſolchen Beobachtern Feinheit des Ge⸗ 
fühls und Schwäche fehr leicht mit einander verwechielt werten. Ein le 
ment der Kraft jedoch und bie Wurzel aller Kraft beweift er durchgängig: 
er will etwas und weiß, was er will. Sein Geift ſtrebt einem Ziele und, 
was nod mehr ift, einem richtigen Biele zu. Er liebt ſchon die wahre 
geiftige Schönheit von ganzem Herzen und ganzer Seele und iſt, um ſte zu 
gewinnen, bereit, alle Opfer zu bringen. Anfangs zeigt ſich diefe® Streben 
blos als ein unflarer Inftinkt unter unbeflimmten Bormen, gewinnt Kraft 
mit feiner Kraft, Klarheit in dem Widerſtande, den er beflegen muß und er- 
kläri ſich endlich mit einem Nachdruck, der feinen Widerſpruch geftattet. 

Als ein blohes Stück Literaturgeſchichte find dieſe Epiſoden aus Schil⸗ 
ler's X: ben nicht ohne Intereſſe. Wir ſehen bier eine „Berfolgung un bes 
Gewiſſens willen *, von welcher die Kegerei in der Religion öfter heimgeſucht 
worden ift, als die Kegerei in der Literatur; einen blinden Kampf, um 
durch phyſtiche Gewalt das innere himmliſche Licht einer menſchlichen Seele 
auszuloſchen, der bier in Bezug auf die Literatur, wie er es in Bezug auf 
die Religion flets iR, ein erfolglofer Kampf bleibt. Ohne Zweifel 
Gatten, wie es bei Religiond⸗JInquiſttoren oft der Ball geweien, auch dieße 
weltlichen Inquifitoren bei ihrer Verfolgung die beften Abſichten und da Die 
Sache ihren Bemühungen zum Trotz deano gut ablief, fo kann man ihnen 
dhre Einmiſchung vergeben und vergeflen. 

Wir haben um fo länger bei diefen Vorgängen verweilt, weil fie ums 
gu der erhabenen Kriſis in Schiller's Geſchichte führen und und zum erflen 
Male zeigen, wie fein Wille ſich behauptet und emtichleden das Geſetz vor 
Zündet, ven welchem fein ganzes künftiges Leben regiert werben ſoll. Er 
fagt felbft, daß er leer davon ging — leer an Geld und leer an Huffnung. 
Aber der Geifl, der im ihm wohnte, war noch da mit feinen Gaben and bie 
Aufgabe feines Daſeins lag jagt ungetheilt wor ihm. Mir tfl hinfert ein 
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Mann der Literatur und braucht in feiner andern Rolle aufzutreten. Alle 
feine zeitherigen Berbindungen waren nun gelöfl. Das Publitum war ihm 
nun alles — fein Studium, jein Monarch, fein Bertrauter. Nur dem 
Publikum gehörte er Hinfort an; nur vor diefem und feinem anderen Tri⸗ 
bunale wollte er erſcheinen, dieſes allein achtete und fürdhtete er. Es war 
etwas Majeftätifches, was ihm vorfchwebte, als er fi jet entichloß, Feine 
andern Feſſeln zu tragen, als das Urtheil der Welt und an feinen andern 
Thron zu appelliten, als an die Seele des Menſchen. 

In feinem ipäteren Leben finden wir bei allen Abwedhfelungen und 
Beränderungen der äußeren Glücksumſtände eine edle innere Einheit. Jene 
Liebe zur Literatur und der Entſchluß, ihr auf alle Fälle treu zu bleiben, 
verläßt ihn nie wieder. Er wandert in der Welt umber, betrachtet fle in 
ihren mannichfachen Beftalten, mifcht fi in die Freuden des ſocialen Lebens, 
wird Batte und Vater und jammelt Erfahrungen in allen gewöhnlichen Schid- 
falen des Menichen ; aber terjelbe ftrahlenve Xeitflern, der, wenn aud oft 
verdunfelt, ihn wohlbehalten durch die Irrwege feiner Jugend hindurchgeführt 
batte, glänzt auch jet noch Hell und unverbrüdlich auf ihn herab. In allen 
feinen Verbältniffen und Beziehungen ſteht Schiller tadellos und liebenswürdig 
da, ja er kommt fogar wenig in Berfuchung, zu irren. Jenes erhabene Streben 
nach geiftiger Vollkommenheit, welches bei ihm Liebe zur Boefle und unermüd- 
liche, tbärige Liebe war, tft fhon an und für fi, wenn ed rein und edel ift, die 
notbwendige Quelle edler Gefühle und Handlungen. Diefes Streben foll bei 
allen Menfchen rein und edel fein, denn es ift in der einen oder in der andern 
Borm derwahre Zwed und Die eigentliche Beftimmung des menichlichen Lebens. 
Auch verwiſcht ſich dieſes Streben in feinem Menichen ganz; bei den meiften aber 
bleibt es ein paſſtves Gefühl, ein eitler Wunſch. Und wie felten ift e8 ſelbſt 
bei dem Fleinen Reſte der Menſchen, in welchen e8 einen gewiflen Brad von 
Thaͤtigkeit erlangt, welche in ber That oder in Worten Dichter fein möchten, 
der aufrichtige und höchſte Zweck; wie felten iſt e8 ungemiſcht mit gemeinem 
Ehrgeiz und niedrigen, blos irdiichen Abftchten, welche feine Kundgebungen 
verzerren ober gänzlich verkehren! Bei Schiller aber war es das Eine und 
Alleinige, was noth iſt; die erſte Pflicht, für welche alle anderen Pflichten 
zufammenwirkten, unter welcher alle andere Pflichten ruhig gediehen, wie 
unter ihrem rechtmäßigen Herricher. Nach weltliher Bevorzugung, ja ſelbſt 
nad Ruhm trachtete er nicht, aber dennoch erntete er Ruhmes die Fülle und 
von trdifchen Gütern ward ihm das Wenige, was er brauchte, endlich gefichert. 
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Sein fanfter ehrlicher Charakter erwirbt ihm überall Freunde ; fein biederes, 
friedliches, einfache Leben ift ehrenwerth in den Augen Aller und bie, 
welche ihn am beften Eennen, lieben ihn am meiſten. 

Vielleicht if} unter allen Umftänden in Schiller's literarifchem Leben 
für ihn Feiner fo wichtig, als fein Umgang mit Goethe. Wir möchten, um 
ein ſchon früher gebrauchtes Bild weiter auszuführen, fagen, daß, wenn 
Schiller ein Priefler, dann Goethe der Bifchof war, von weldem er zuerft 
klares geiftiges Licht erhielt, von deſſen Händen er zum Priefterftande ge= 
weiht ward. Ihre Breundichaft ift Hoch gepriefen worden und verdiente es. 
Sie ift ein reines Verhältniß, unglüdlicherweife nur zu felten in der Litera⸗ 
tur, wo, wenn ein Swift und ein Pope auf wenig. mehr als gegenieitig ge⸗ 
duldeten Stolz ein gebieterifches Duumpirat gründen und eine Zeitlang, 
ohne fih zu zanfen, die Beute mit einander theilen können, dies ſchon als 
etwas Großes betrachtet wird. Selten vereinigen fi Menfchen fo flandhaft 
und warm zu folden Zweden, welche, wenn ſie in der materiellen Wage ge⸗ 
wogen werden, blos leichte Sommerfäden find. Uebrigens flanden auch von 
vorn herein Schwierigkeiten im Wege und auf beiden Seiten mußten Vor⸗ 
urtheile überwunden werden, die nicht ganz unbedeutend waren. Mebrere 
Jahre vergingen, ehe die Beiden — mochte nun Zufall oder eigene Wahl 
die Urſache davon fein — ſich perſönlich fennen lernten und ihre erfte Unter- 
redung ließ kaum eine dauernde Annäherung hoffen. Schiller jelbfl meinte, 
diefe perſönliche Unterredung habe die Idee, die er fih früher von Goethe 
gemacht, fo groß diefelbe auch geweſen, durchaus nicht vermindert, aber dene 
noch bezweifle er, daß fie jemals in enge Berbindung mit einander fommen 
würden. Vieles, was Schiller noch intereffirte, hatte bei Goethe bereits 
feine Zeit gehabt. Das ganze Wefen des Erflern war von Haus aud an⸗ 
ders conftruirt als das des Letztern; Goethe's Welt war nicht Schiller's 
Welt und ihre Art und Welfe, die Dinge aufzufaffen, ſchien weſentlich ver⸗ 
‚Sieden zu fein. Aus einer foldhen Kombination konnte nach Schiller's 
Meinung fein ſicheres intimes Verhaͤltniß hervorgehen. 

Nichtsdeſtoweniger fam trog noch weit bedenklicherer Vorurtheile von 
Geiten Goethes — der kleinlichen Ciferfucht zu gefchweigen, welche bei 
‚einem andern Manne in diefen Umfländen öffentlich oder heimlich thätig ge⸗ 
weien wäre — ein wirklidhes intimes Verhältniß zu Stande, welches fich 
durch fortmwährende gute Dienfte beurkundete und nur Dusch den Tod unter⸗ 
brochen ward. Wenn wir bie Stellung beider Männer und ihr Verhalten 
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im diefer Sache ind Aupe faflen, fo müflen wir beiden einen bedeutenden 
Grad von ſocialer Zugend und auf alle Bälle eine Innige uneigennügige 
Liebe zu Dem, was wirklichen wahren Werth bat, zugefiehen. In Bezug 
auf Goethe namentlich, der als ber ältere und in jeder Beziehung größere 
von den beiden, im Bergleich mit dem, was er giebt, wenig zu erwarten hat, 
würde dieſes freundſcheftliche VBerhälmis, wenn wir hier Raum hätten, näher 
auf das Wefen und den Fortſchritt deffelben einzugeben, einen neuen Weweis 
liefern, daß, wie der arme Jung Stilling ebenfalld behauptete, daß Herz des 
Banned, welches Wenige kannten, eben fo rein und edel war, als fein Ge⸗ 
nie, welches Alle kannten. 

Durch Goethe waren — und zwar noch vor dem Beginne ihrer Freund⸗ 
ſchaft — Schiller's äußere Interefien weſentlich gefördert worden; er erhielt 
auf jeine Vermittelung ein akademiſches Amt und fpäter eine Penſton. In 
geiftigen Dingen war dieſe Hülfe, oder wir wollen vielmehr jagen, Mitwir⸗ 
fung — denn ſie trat nicht der Geſtalt von Hülfe, ſondern von wechfelfeiti» 
gen Dienftleiftungen auf — von noch dauernderen Folgen. An der Seite 
feines Freundes erhebt fih Schiller in die höchſten Kunftregionen, die er je- 
male erreicht und ift in allen würdigen Dingen der Sympathie, eine wei⸗ 
fen Urtheiled unter einer Menge unweiſer, einer bülfreihen Hand unter vie⸗ 
len feindfeligen, fiber. Auf diefe Weile äußerlich und innerlich unterflüßt 
und beftätigt, wandelt er hinfort feinen Weg mit neuer Beharrlichkeit, weder 
rechts noch Linds fchawend, und widmet jein Leben, fo viel ihm noch Davon 
beichieden tft, ausſchließlich feiner höchſten Pflicht. 
| Es geſchieht jelten, daß ein Mann fo viel für den andern thun, Dei ex 
thm fo dauernd von Mugen fein Bann. Auf fo traurige Weite ſchmachten 
wir alle beim Geben und beim Empfangen, fo wie überhaupt in den men⸗ 
ſchenfreundlichſten Neigungen und edleren Megungen unierer Ratur, in den 
Banden jener kleinlichen Eitelkeit, weldye unter ganz achtungdwertben Benen⸗ 
nungen auf beiden Seiten eine Herrſchaft in Anfprud nimmt, auf welche fie 
fein Recht bat. Ya, fehr oft, wenn unfer Freund die ehrliche Abſicht bat, 
ans zu unterflügen und fich auch bemüht, es zu tbun, vermag er dennoch 
nicht, zu erfaflen, was wir wirklich brauchen und was nöthig ift, um um 
auf dem felöfigewählten Wege weiter zu bringen, fondern beſteht vielmehr 
Darauf, daß wir feinen Weg eimfihlagen follen und ſchilt und unverbeffer⸗ 
Hd, weil wir es nicht wellen und nicht können. Go kommt ed, daß die Men⸗ 
ſchen einfam neben einander ſtehen; keiner will feinen Nächften unterſtihen 
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und jeder bat fogar eine defenfive Haltung anzunehmen, damit fein Nachbar 
ihm nicht hinderlich fei! 

Bon Schillers eifriger und gänzlicher Hingebung an die Kiteratur 
haben wir ſchon geſprochen und biejelbe als feine ſchönſte Tugend und tie 
Sauptquelle feines Wohlergehens bezeichnet. Mit welcher Inbrunft ex dieſes 
Biel verfolgte, davon Hatte fein ganzes Leben von der früheften Periode an 
Beugniß gegeben; aber ber Flarfle Beweis, noch Elarer als jene jugendliche 
Selbflverbannung , war feinen fpäteren Jahren vorbehalten, als eine fi 
langſam auöbildende, unbeilbare Krankheit ihm eine neue, immer brüdender 
werdende Laſt auflegte. In feiner Periode von Schiller's Geſchichte tritt 
der angeborene Adel. feines Charakters fo entſchieden hervor, wie jegt in 
dieſer Zeit ſtummen einfamen Maͤrtyrerthums, als der finftere Feind in ihm 
felbft wohnte, der, unüberwindlich, dennoch fortwährend befämpft werden 
mußte. Es liegen ärztliche Beweife vor, daß die legten fünfzehn Jahre 
feined Lebens nicht einen einzigen fehmerzfreien Augenblid gehabt haben 
fonnten und dennoch läßt er Feine Klage hören. Im diefem Briefwechjel 
mit Goethe feben wir ihn fletö heiter und fleißig; feine Krankheiten erwähnt 
er faum und dann blos hiſtoriſch, gleihfam wie eine dritte Perfon und 
berechnet, welche Kraft und welche Lebenszeit ihm wahricheinlih noch zur 
Berfügung ſteht. Ja, feine höchſten poetifchen Leiflungen, wir können 
fagen, alle, die wahrhaft poetiih find, fallen in diefe Zeit. Wenn wir 
bedenken, wie viele arme Bebrechliche — Rouſſeau's, Cowper's u. dergl. — 
Männer von übrigens jchöner Begabung, unter dem Einfluffe von Nerven« 
franfheiten zu wimmernder Erbärmlichfeit zufammenfchrumpfen, ja wie 
einige berfelben jogar dem Wahnftnn anheimfallen, und dann, daß Schiller 
unter. denfelben Einflüffen einige feiner fdharffinnigften Abhandlungen und 
alle feine ähten Dramen, von „ Wallenftein* bis „Wilhelm Tell ſchrieb, 
fo werben wir fein Berdienft um defto Höher zu würdigen wiffen. 

Man hat gefagt, Daß nur in der Religion, oder etwas, was der Reli⸗ 
gion gleihfommt, die menfchlide Natur fi unter ſolchen Anfehtungen 
aufrecht erhalten könne. Aber auch Schiller hatte feine Meligion ; er war 
ein Anbeter, ja wie wir fchon oft gejagt haben, ein Priefler und deshalb 
ermangelte er in feinen irbifchen Leiden nicht einer himmliſchen Stüge, 
Ohne eine folde Stüge wäre fein Leben wohl ein unerträglidhes gewefen ; 
der idealen Welt beraubt, Hatte Das, was ihm in der wirklichen übrig blieb, 


nur geringen Werth für ihn. Sprechen wir von feinem „Slüd*? Ad, 
Garlotle. 1. 6 
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was ift der erhabenfte Schwung des Bentus, die herrlichſte Verzüdung, bie 
jemals auf Augenblide den Himmel mit der Erde vereinigte, gegen die 
dauernden niemals verfiegenden Freuden eines durch und durch eupeptifchen 
Perdauungdapparates? Befitzt nicht der Schildkroͤten ſpeiſende Menfch 
einen ewigen Sonnenſchein des Herzens? Fühlt ſich ſeine Seele — die, 
wie in gewiffen flaviſchen Sprachen, zugleich den Magen bedeutet — nicht 
fortwährend bebaglih von warnen würzigen Däften umhuͤllt? Sie erfreut 
fi) der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft und erwadıt aus 
ihrer wonnigen Erflarrung zu der nüchternen Gewißheit mit jeder Mahlzeit 
immer höher fleigender Glückſeligkeit, ſo daß fle in dem Zeitraum eine® 
einzigen Sonnentages den Himmel drei, ja auch vier Mal offen flieht! Was 
bleibt dagegen dem Franfen Mann von Genie, defien Welt eine geiflige, 
ideale und innere tft, wenn ber Fluch andauernder Krankheit diefe Welt ge⸗ 
troffen und ihre Schönheit zu ſchwärzen und zu verzehren begonnen hat, 
weiter uͤbrig, als Verzweiflung, Bitterfeit und Kummer bis an’d Ende? 

Wehe ihm, wenn dann fein Wille ebenfalls wankt, wenn feine Ent» 
fhloffenheit ihn verläßt und fein Muth ſich unter daB Joch diefes neuen 
Feindes beugt! Unthätigkeit und eine geflörte Phantafle werden dann die 
Herrihaft über ihn gewinnen und ihre taufend Dämonen Iodlaffen, um ihn 
zu peinigen und zum Wahnflnn zu treiben. Ah, die Sklaverei barbarifcher 
Länder ift Freiheit in Vergleich mit diefer Sklaverei des kranken Mannes 
von Genie, deffen Herz den Muth verloren bat und feiner Laſt erlegen ift. 
Sein Körper verwandelt ſich in ein tüfteres Gefaͤngniß; jeder Nero iſt ein. 
Bugang für Efel oder Schmerz geworden und die Seele figt in ihrer trau⸗ 
rigen Einfamfeit, eine Beute für Die Dämonen der Verzweiflung, oder be= 
täubt von dem Uebermaße des Leidens, gleichſam zu einem lebendigen Tode 
und zu dem Bewußtfein einer qualvollen Eriftenz verdammt, ohne das Bes 
wußtfein der Kraft, wovon es begleitet fein follte. Zum Glück macht der 
Tod oder gänzliche Geiſtesſchwäche dieſen Scenen unebien Jammers zulegt 
ein Ende, den wir jedoch, fo unedel er auch fein mag, eher mit Mirleiden 
als mit Verachtung zu betrachten haben. 

Und doch If es im Banzen genommen eine Schande für den Mann 
von Genie, fih zu beflagen. Traͤgt er nicht ein himmliſches Licht in fich, 
gegen welches der Glanz aller irdiſchen Throne Nacht und Dunkel iR? Lind 
das Haupt, welches eine ſolche Krone trägt, murrt, weil e8 unbequem liegt? 
Wenn jenes felbe himmliſche Licht, durch die verkehrteſten Media hindurch⸗ 
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firahlend, den Syrier Simon bei allen Witterungswechieln auf feiner fechztg 
Buß hohen Säule oder den noch wunderbareren @remiten, der fich auf Lebens⸗ 
zeit bis an das Kinn in Stein und Mörtel einmauerte, aufrecht erhielt, wie 
viel mehr muß dann dies der Fall fein, wenn e8 unmittelbar und frei von 
aller Beimiſchung erglänzt? Der moderne Priefter der Weisheit muß feine 
Heinen Widerwärtigfeiten und Anfechtungen, wem aud Krankheit zu ihrer 
Zahl gehören follte, entweder geduldig ertragen oder zugeben, daß bie 
Sanatiker und Tollhäusler des Alterthums ächtere Anbeter waren ale er. 
Ein thörichter Streit übtr das wahre Weſen des Glückes beſchaͤftigt 
dann und mann eine intelligente Zifchgeiellihaft und wir haben mehr als 
einmal geſehen, wie fcharffinnige Leute über der Bewelsführung, daß Glück⸗ 
feligfett das Hauptziel des Menſchen jet, faft ihren Wein vergaßen. Meiften« 
theils rufen fie mit Pope: „ Glüdjeligfeit, das Endziel unſeres Seins!“ 
und fragen, ob es auch nur denkbar fei, daß wir einem andern Biele nad» 
Areben. „Wie kommt e8,* ruft die Oppofition, „daß die Ungebildeten 
glücklicher find ale die Bebildeten und daß wir, obichon wir wiſſen, daß fle . 
gludlicher find, doch nicht mit ihnen taufchen möchten? Steht nicht ges 
fhrieben: Wachsthum an Kenntnif iſt Wachsthum an Leiden? Und fteht 
nit auch in noch unauslöjhlicheren Zügen geſchrieben: Strebe nah Er⸗ 
fenntniß und Einftcht, als dem Anfang alles Guten? Wäre Eure Theorie 
ribtig, warum follten wir dann mit unjerer ganzen Macht fämpfen, warum 
follten wir dann ten Himmel um etwas Anderes bitten, als daß die , Kranfs 
hrit des Denfend‘ gänzlich in und erſtickt und uns flatt deren eine Kraft der 
Berbauung und Abfonderung verliehen werde, gegen welche die des Tigers 
geringfügig erfchiene?* Hierauf leugnen die Andern, daß der Gedanke eine 
Krankheit, daß das Wahsıhum an Erfenntnig ein Wachsthum an Keiden 
if; daß fchmaufende Mathöherren ein fonnigered Leben haben, als Ariftoteles, 
obichon der Stagyrit felbft flerbent ausrief: Foede mundum intravi, anxius 
vixi, perturbatus morior, etc., und fo gebt dad Argument im Kreife herum 
und die Flaſchen flehen fill. So weit ald dieſe Glückſeligkeitsfrage die 
Eympofla theoretiftrender Herren betrifft — um fo mehr als fie wirklich ein 
guter dauerhafter Hadeflog ift, auf welchem Alle, welde Luft haben, Logik 
fpaften können — laſſen wir Liefelbe fehr gern an ihren Ort geftellt fein. 
Aber es giebt ernſte Naturen, für welche die Wahrheit fein Spielzeug, jondern 
die Grundflüge des Lebens iſt; Menfchen, welche bie „ materielle Wirklichkeit 
der Dinge“ nicht weiter bringt; die, wenn die innere Stimme in thnen 
6* 
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ſchweigt, ohnmächtig find, während der laute Hurrahruf von Millionen 
diefen Mangel nicht zu ergänzen vermag. Für diefe Menſchen, welche eifrig 
einen Leitftern ſuchen; weldye fühlen, daß fle, wenn fie einmal dad Rechte 
Far erkannt hätten, vdemfelben freudig zum Wohl oder zum Wehe folgen 
würden — für dieſe Menfhen hat die Brage: was die eigentliche Be⸗ 
flimmung des Menſchen ift, eine tiefe inhaltſchwere Bedeutung. 

Um diefer willen mag bier bemerkt werden, daß der Urſprung Diefeß 
Streited, wie der jedes anderen Streiteö unter der Sonne, in der Verwirrung 
der Sprache zu ſuchen if. Wenn Blüdfeligkeit fo viel bebeuter ald Wohl⸗ 
ergeben, fo läßt fich nicht bezweifeln, daß fie nach ihrem Wohlergeben ftreben 
follen und müflen, das beißt, fle follen erfireben, was ihres Strebens werth 
iſt. Wenn dagegen Glückſeligkeit — wie Die meiften Menichen das Wort 
auffaflen — angenehme Empfindungen, verfeinerten oder nicht verfeinerten 
@enuß bedeutet, fo müflen wir bemerfen, daß allertings ein Zweifel ob⸗ 
waltet, oder vielmehr, daß die Gewißheit in der andern Richtung zu ſuchen 
iſt. Streng genommen it Diefe Wahrheit, daß der Menſch etwas Höheres 
in fi trägt, als die Liebe zum Vergnügen (man nehme das Vergnügen in 
weldhem Sinne man wolle), das Thema aller wahren Lehrer und Prediger 
von Anbeginn der Welt an geweien und wird hoffentlich in einer oder ber 
andern Sprache gepredigt und gelehrt werben bis an der Welt Ende. 

Schiller's, Briefe über die äfthetifche Erzichung des Menichen *, in wel⸗ 
hen diefer und viele andere gleich inhaltfchwere Gegenftänte erörtert werben, 
verdienen an und für fi eine lange Abhandlung. Mittlerweile können wir 
nicht umhin, e8 als ein merfwürdiges Symptom unjerer Zeit zu bezeichnen, 
daß das Streben nad) blos ſinnlichen Gütern, nad verſönlichem Vergnügen 
in der einen oder andern @eftalt, die allgemein angenommene Formel der 
ganzen Pflicht des Menfchen zu fein ſcheint. Epikur hatte allerdings feinen 
Beno und wenn die große Maſſe der Menſchen auch zu allen Beiten der 
Sflave ihrer Begierden geweſen ift und fich entweder um ihren Suppentopf 
gemühet oder fi den Bauch mit Träbern gefüllt bat, fo hat es doch auch 
nicht an ernften Gemüthern gefehlt, welche, wenigſtens in der Thorie, ihren 
Mitmenfchen einen höhern Beruf zuwieſen, als diefen, und fo gut fie fonnten, 
behaupteten, daß die menfchliche Seele feine todte Wange fei, um durch 
Motive bald Hierher bald dorthin gezogen zu werten, fondern eine lebende, 
göttliche, unverleglich freie Seele, deren angeborenes Recht fei, die Dienerin 
ber Tugend, der Gerzendgüte und Gottes zu fein und fi in diefem Dienfte 
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ohne Bergeltung oder Belohnung glüdfelig zu fühlen. Heutzutage jedoch 

wird die Sache in jeder Beziehung weit Flüger gehandhabt. Der Scheide- 

weg, an welchem Herkules fland, würde in unferer Zeit einen jungen Mann 

on Talent in feine große Verlegenheit bringen. In der einen Richtung 

langt man auf einem Wege, der allerdings fleil, aber durch daß viele 

ifen glatt getreten iſt und durch manch einen moralifchen Macadam tn 

während gutem Zuflande erhalten wird, zu einem auf Batentwärmern 

enden Schmaufe von unzähligen Gerichten; in der anderen droht am 
de eines durch Umgebungen von fehr gemifihter Art abwärts führenden 
ades in der Berne ein grimmiger Galgen, wabrſcheinlich mit verbeffertem 
breite. So iſt die Nüglichfeit der einzige Bott unferer Zeit und unfere 
lihen Benthamiten find nur eine Fleine Provinzialſynode jener zahlloſen 
thrüderung. Ohne Prophetengabe können wir vorberfagen, daß daß 
einzelte Tiratlleurfeuer, weldes bier und da gegen dieſes Korps von 
enfchen mit guten Abfichten unterhalten wird, dereinft eine allgemeine 
chlacht und der große Proceh „Geift contra Materie * wieder unter neuen 
ormen verhandelt und entfchieden werden muß. 

Jedoch wir entfernen und zu weit von unferer Aufgabe, zu weldyer wir 
aber, an einem glüdlichen Ausgange jened utilitarifhen Kampfes nicht 
eifelnd, uns beeilen,: zurüdzufehren. 

Wenn wir und ein Bild von Schiller ald Menſch, von dem, was fein 
oralifher Charafter genannt werden fann, bilden, fo trägt vielleicht eben 
ie Vollkommenheit feiner Art, zu exiftiren, dazu bei, unjere Schägung feiner 
erdienfte herabzuſtimmen. Das, wornach er trachtete, bat er in eigen« 
hümlichem Grade erreicht. Sein Leben ift wenigflend von feinem Manneb- 
Iter an fill und ungetrübt und firömt Kar und glatt dahin. Die Voll 
ndigfeit des Sieged verbürgt uns die Größe des Kampfes. Im Ganzen 
enommen jedoch können wir zugeben, daß fein Charakter nicht fowohl ein 
großer, als vielmehr ein frommer war. Wir Haben ihn oft einen Priefter 
genannt und Liefer Namen, mit der ruhigen Erbabenhett, dem reinen, abge⸗ 
ſchloſſenen, 6108 inneren und dennoch himmliſchen Werthe, der ihm ange» 
Hören foll, bezeichnet ihn vielleicht am beften. Eine einzige hohe Begeiflerung 
nimmt Beflg von feinem ganzen Weien. Hierin liegt feine Kraft fowohl, 
ald auch die Aufgabe, die er zu vollführen bat; für diefe lebte er und wir 
können fagen, daß er auch dafür flarb. Daß die foctalen Neigungen bei 
ihm eine weſentliche Rolle fpielten, geht aus feinem Leben nicht hervor. 
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ſchweigt, obnmädtig find, während ber laute Hurrahruf von Millionen 
diefen Mangel nicht zu ergänzen vermag. Für diefe Menſchen, welche eifrig 
einen Leitftern fuchen; welche fühlen, daß fle, wenn fle einmal das Rechte 
Elar erkannt hätten, demfelben freudig zum Wohl oder zum Wehe folgen 
würden — für dieſe Menſchen bat die Trage: was die eigentliche Be⸗ 
fimmung des Menichen ift, eine tiefe inhaltſchwere Bedeutung. 

Um dieſer willen mag bier bemerkt werden, daß der Urfprung dieſes 
Streites, wie der jedes anderen Streiteö unter der Sonne, in der Verwirrung 
der Sprache zu ſuchen iſt. Wenn Glückſeligkeit jo viel bedeutet ald Wohl⸗ 
ergeben, fo läßt fich nicht bezweifeln, daß ſte nach ihrem Wohlergeben ftreben 
follen und müſſen, das beißt, fle follen erfireben, was ihres Strebens werth 
iſt. Wenn dagegen Glückſeligkeit — wie die meiften Menidyen das Wort 
auffaflen — angenehme Empfindungen, verfeinerten oder nicht verfeinerten 
Genuß bedeutet, fo müſſen wir bemerfen, daß allerdings ein Zweifel ob« 
waltet, oder vielmehr, daß die Gewißheit in der andern Richtung zu ſuchen 
if. Streng genommen if Dicfe Wahrheit, Daß der Menſch etwas Höheres 
in fi trägt, als die Liebe zum Vergnügen (man nehme das Vergnügen in 
welchem Sinne man wolle), da® Thema aller wahren Lehrer und Prediger 
von Anbeginn der Welt an geweſen und wird hoffentlich in einer oder der 
andern Sprache gepredigt und gelehrt werden bis an der Welt Ende. 

Schiller's, Briefe über die äfhetifche Erziehung tes Menſchen“, in wel- 
chen diefer und viele andere gleich inhaltſchwere Gegenftänte erörtert werden, 
verdienen an und für fich eine lange Abhandlung, Mittlerweile fönnen wir 
nicht umhin, es als ein merfwürdiged Symptom unferer Zeit zu bezeichnen, 
da das Streben nad) blos ſinnlichen Gütern, nad) yerfönlichem Vergnügen 
in der einen oder andern Beflalt, die allgemein angenommene Formel der 
ganzen Pflicht des Menſchen zu fein ſcheint. Epikur hatte allerdings feinen 
Beno und wenn die große Mafle der Menſchen auch zu allen Zeiten der 
Sflave ihrer Begierden gewefen if und fich entweder um ihren Suppentopf 
gemüher oder fih den Bauch mit Träbern gefüllt hat, fo hat ed doch auch 
nicht an ernſten Gemüthern gefehlt, welche, wenigſtens in der Thorie, ihren 
Mitmenfchen einen höhern Beruf zuwieſen, als diefen, und fo gut fle konnten, 
behaupteten, daß die menichliche Seele Feine todte Waage fei, um durch 
Motive bald Hierher bald dorthin gezogen zu werden, fondern eine lebende, 
göttliche, unverleglich freie Seele, deren angeborene Hecht fei, die Dienerin 
der Tugend, der Herzensgüte und Gottes zu fein und fi in dieſem Dienfte 
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ohne Bergeltung oder Belohnung glüdfelig zu fühlen. Heutzutage jedoch 
wird die Sade in jeder Beziehung weit Flüger gehandhabt. Der Scheide⸗ 
weg, an welchem Herkules fland, würde in unferer Zeit einen jungen Mann 
von Talent in feine große Verlegenheit bringen. In der einen Richtung 
gelangt man auf einem Wege, der allerdings fleil, aber durch daß viele 
Reifen glatt getreten ift und dur manch einen moraliſchen Macadam in 
fortwährend gutem Zuftande erhalten wird, zu einem auf Batentwärmern 
rauchenden Schmaufe von unzähligen Gerichten ; in der anderen droht am 
Ende eined durch Umgebungen von fehr gemifihter Art abwärts führenden 
Pfades in der Ferne ein grimmiger Balgen, wabrfcheinlich mit verbeffertem 
Fallbrete. So iſt die Nützlichkeit der einzige Bott unſerer Zeit und unjere 
ehrlichen Benthamiten find nur eine Fleine Provinzialſynode jener zahlloſen 
Verbrüderung. Ohne Prophetengabe können wir vorberfagen, daß das 
vereinzelte Tirailleurfeuer, welches bier und da gegen dieſes Korps von 
Menſchen mit guten Abfichten unterhalten wird, dereinſt eine allgemeine 
Schlacht und der große Procch „Geift contra Materie” wieder unter neuen 
Formen verhandelt und entjchieden werden muß. 

Jedoch wir entfernen uns zu weit von unferer Aufgabe, zu welder wir 
daher, an einem glüdlichen Ausgange jenes utilitarifhen Kampfes nicht 
zweifelnd, un beeilen, zurücdzufehren. 

Wenn wir uns ein Bild von Schiller ald Menſch, von dem, was fein 
moralifcher Charakter genannt werden kann, bilden, fo trägf vielleicht eben 
die Vollkommenheit feiner Art, zu exiftiren, dazu bei, unfere Schägung feiner 
Verdienſte herabzuſtimmen. Das, wornad er trachtete, bat er in eigen- 
thümlichem Grade erreiht. Sein Leben ift wenigflend von feinem Manneb- 
alter an fi und ungetrübt und firömt klar und glatt dahin. Die Voll- 
fländigkeit des Sieged verbürgt uns die Größe des Kampfed. Im Ganzen 
genommen jedoch können wir zugeben, Daß fein Charakter nicht fowohl ein 
großer, als vielmehr ein frommer war. Wir Haben ihn oft einen Priefter 
genannt und dieſer Namen, mit der ruhigen Erbabenheit, dem reinen, abge» 
fhloffenen, blos inneren und dennoch himmliſchen Werthe, der ihm anges 
hören foll, bezeichnet ihn vielleicht am beften. Eine einzige hohe Begeiflerung 
nimmt Beflg von feinem ganzen Wefen. Hierin Tiegt feine Kraft ſowohl, 
ala auch die Aufgabe, die er zu vollführen hat; für dieſe lebte er und wir 
können fagen, daß er aud dafür flarb. Daß bie focialen Neigungen bei 
ihm eine weſentliche Rolle fpielten, gebt aus feinem Leben nicht hervor. 


As Sohn, Gatte, Bater und Freund iſt er ſtets freundlich, rechtſchaffen und 
liebenswürdig, aber nur felten, ja vielleicht nie reizen ihn äußere Dinge zu 
dem auf, was man Leidenfchaft nennen kann. Bon jener wilden Liche und 
Klage und der verzehrenten Inbrunft, welche z. B. feinen ſchottiſchen Zeit⸗ 
genofien Burns außzeichnet, finder fi bei ihm faum eine Spur. In der 
That war ed au nur die Welt des Idealen, nicht des Wirklichen, worauf 
Shiller'8 Glaube und Hoffnung geridhtet waren. Sein höͤchſtes Glück 
beftand nicht in äußerer Ehre, Vergnügen, gefelliger Erholung, vielleicht 
nicht einmal in freundfchaftliher Zuneigung, fo wie die Welt fle zu zeigen 
gewohnt ift, fondern es wohnte im Reiche der Poefle, in einer Stadt bes 
Geiſtes, wo er Alles fund, was wahr und edel hieß. Seine Lebensweife 
war daher, obichon weit entfernt, eine ungefellige zu fein, doc der Einſam⸗ 
keit zugeneigt; feine Sauptbeichäftigung und fein Hauptvergnügen war ſtilles 
Nachdenken. 

Sein Witerwille gegen Störungen und Unterbrechungen brachte ihn 
ſchon frühzeitig auf den Gedanken, tes Nachts zu flubiren und zu arbeiten 
— eine verlodende, aber ſehr jhädliche Gewohnheit, die er in Dresden au⸗ 
fing und fpäter niemals wieder aufgab. Seine Erholungen athmeten einen 
ähnlichen Geiſt — er war gern allein und flarf aufgeregt. Die Ufer der 
Elbe waren fein Lieblingeaufenthalt des Mergend. Hier überlieg er ſich 
in Einjamfeit unter Hainen und Wiefen, in ſchöner grüner Umgebung ein« 
herwandelnd, wonnigen Betrachtungen oder dachte über die Arbeiten und 
Studien nad, die ihn in der legten Zeit beichäftigt und bald wieder bes 
ichäftigen follten. Zuweilen fah man ihn in einer Gondel auf dem Fluß 
umberfhwimmen und ſich an den Heizen der Erde und des Himmels ergögen. 
Am liebften war er hier, wenn Stürme brauften ; fein unruhiger Geiſt fand 
einen Troſt in dem Austrud jeiner eigenen Unruhe auf dem Autlig der 
Natur und die Gefahr lieh feiner Situation einen neuen Weiz. 

In Jena bewohnte er ein einfamed Haus, denn er fuchte ſich ſtets fo 
viel als möglich von tem Tumult der Menſchen zu entfernen. Wenn er 
fih des Nachts an fein Pult fegte, pflegte er ſtarken Kaffee oder Wein 
chokolade, noch häufiger aber eine Flaſche alten Rheinwein oder Champagner 
neben fih zu Rellen, um von Zeit zu Zeit die erichöpfte Natur wieder zu 
färfen. Oft hörten ihn bie Nachbarn in ter ftillen Nacht laut declamiren 
und wer Gelegenheit hatte, ihn in folden Augenbliden zu beobadten — 
was von der feinem kleinen Gartenhaufe gegenüberliegenden Anhöhe leicht 
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geſchehhen konnte — ſah, wie er bald- heftig geſtikulirend und declamirend 
im Zimmer bin und ber ſchritt, bald fich plötzlich auf den Stuhl warf und 
eifrig ſchrieb und dazwifchen aus dem neben ihm fichenden Glaſe trank. 
Im Winter blieb er jo bis vier, ja fogar bis fünf Uhr bes Morgens bei ber 
Arbeit, im Sommer bis gegen drei Uhr. Dann ging er zu Bett und fland 
gegen neun ober zehn Uhr wieder auf. 

In Weimar war feine Lebensweife faſt ganz dielelbe wie in Jena. Er 
Rudirte und Ddichtete und feine Erholung fuchte er hauptſachlich im Kreiſe 
feiner Familie und im heiteren Umgange mit einigen Freunden. Aus ber 
Zahl der Iegteren hatte er einen gefelligen Club gebildet, deffen Zufammen- 
fünfte ihm ein regelmäßiges unſchuldiges Vergnügen gewährten. Er liebte 
einiame Spaziergänge und in dem Parke zu Weimar ſah man ihn oft in 
den abgelegneren Allen und Gängen mit einem Notizbud in der Hand 
umberwandern. Bald fdhlendeste ex langſam, bald blieb er fliehen, bald 
ging er rajch weiter; fab er Jemanden von weiten fommen, fo bog er raſch 
in eine andere Allee ein, um feinen Traun nicht unterbrechen zu lafſen. 

Eine ſolche Zurüdgezogenheit von dem lauten Treiben und den Freuden 
der Welt ift, obſchon fie Schiller's Verdienſt zu mindern ſcheint, doch, wie 
wir ſchon oben angedeutet haben, gerade der befte Beweis feiner Tugend. 
Kein Menſch iſt ohne ehrgeizige, würbige Wünſche geboren und für feinen 
Menſchen, beſonders für keinen Menſchen wie Schiller, kann der Sieg über 
fe zu vollfändig fein. Seine Pflicht Tag in dieſer Lebenswelje und er hatte 
nicht blos feine Pflicht erfannt, ſondern beſtrebte ſich auch mit allen jeinen 
Kräften, fie zu erfüllen Auch Hatte feine Abgeichloffenheit ihren Ent 
Flehungsgrund nicht in einar Entfremdung von menſchlichen Interefien, fon» 
dern wielmehr in einer ianigeren Theilnahme daran. Aus vielen Anzeichen 
tönnen wir abnehmen, daß in Schiller's Augen die Aufgabe des Dichters zu 
jener Zeit eine weit höhere Bedeutung für die Menſchheit hatte, als in den 
Augen irgend eined feines Zeitgenofien. Gr war der Anficht, daß er ſein 
Brod auf das Wafler würfe umd es nach vielen. Tagen wiederfinden würde; 
daß, wenn das Geräauſch aller Eroberer und Demagogen und politiichen 
Heformatoren verballt wäre, ein Ton himmlifcher Weisheit, der aud in ihm 
gewohnt, noch unter den Menſchen weilen und ala himmliſch und unbezahl« 
bar, gleichviel ob als fein Eigenthum oder nicht, anerkannt werben würde, 
woturd er, obſchon tobt, immer noch ſprechen und feinen @eift durch alle 
Generationen fortichen laſſen könnte, wenn auch die Shlben, die einft feinen 
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Namen gebildet, schon längft auf immer in das Meer der Bergeflenheit 
Hinabgefunfen wären. Dabei war er im hoͤchſten Grade menfchenfreundlid 
und fagte oft, er habe Eeinen größeren Wunſch, als alle Menfchen glücklich 
zu wifien. Gr ließ es auch nicht bei Worten bewenden, fondern bemühte 
fi von feinem Standpunkte aus, auch Alles zu thun, wad einen folden 
Buftand fördern konnte. Rechtſchaffen, mitleidig und umeigennügig wird 
er zu allen Zeiten erfunden und Niemand arbeitete eifriger und unermüdeter 
an Erfüllung der großen Pflicht, die ihm auferlegt worden. Sie war fein 
Abenplied und fein Morgengebet. Er lebte dafür und er flarb dafür. 

Bei Colliſtonen mit feinen Mitmenſchen — denn auch er Eonnte der» 
gleichen bei der Berührung, in die er mit der Gefellihaft Fam, nicht ente 
gehen, — finden wir ihn nicht weniger edel, als im freundfchaftlichen Um- 
gange. Er miſcht ſich in Feine der Streitigkeiten der damaligen Zeit oder 
blo® wie ein Bott in die Schladhten der Menſchen. Gein Verhalten gegen 
unter ihm Stebende, felbft wenn ſte bösrwillig und gemein waren, verräth- 
ſtets einen reinen, würdenollen, patriziihen Geiſt. Die Niedrigkeit der 
gemeinen Literatur feiner Zeit innerlich beflagent, madıt er dod feine 
Tärmenden Angriffe darauf, deutet nur von fern darauf hin und eben fo wie 
in Milton's Schriften werden auch in den feinen nur wenige feiner Zeit- 
genofjen genannt oder angedeutet, denn der Krieg, den er führte, war nicht 
gegen Menfchen, fondern gegen Dinge gerichtet. Die Kritik über Bürgers 
Gedichte, welche fo oft gerügt worden, war ohne Zweifel für diefen nieder» 
gebeugten unglücklichen Dichter ſehr betrübend, aber tennod liegt Darin 
Feine Beindfeligkeit gegen Bürger, fondern nur Liebe und Verehrung für die 
Kunft, ald deren Jünger er ſich befannte. Mit Bürger oder irgend einem 
andern Sterbliben hatte er feinen Zwift und die Gunſt des Publikums, 
deren er ſich felbft in höchſtem Maße erfreute, fchlug er durchaus nicht 
hod an. 

Im Ganzen genommen finden wir bei Schiller feine Spur von Eitel- 
feit, kaum von Stolz, felbft nicht im beften Sinne, denn das befcheitene 
GSelbfibewußtiein, welches das Genie charakteriſirt, wird bei ihm mehr an⸗ 
gedeutet, als offen ausgefproden. Er Eennt feinen Haß und feinen Groll, 
audgenonmen gegen Züge und Gemeinheit, wo man e8 einen heiligen Groll 
nennen kann. Anmaßende Trivialität fland entlarvt vor jeinem durch⸗ 
dringenden Blide, aber fein Blid ift das erhabene veraͤchtliche Zürnen eines 
Apollo, wenn von Sonnenpfellen durchbohrt die Schlange zu feinen Füßen 
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ihr Leben aushaucht. Mit einem Worte, wir können von Schiller fagen, 
was nur von fehr Wenigen in irgend einem Lande und frgend einer Zeit 
gefagt werden fann: Er war ein Hoherpriefler am Altare der Wahrheit 
und zeigte ſich flet# würdig des Amtes, welches er befleidete. Diefes Tim- 
flandes, und daß derſelbe in unferer Zeit Rattfand, möge ſtets zu feinem 
Lobe gedacht werden. 

Schiller's intellectueller Charakter ſtimmte, wie dies ſtets der Fall iſt, 
ganz genau mit ſeinem moraliſchen überein. Auch hier iſt er einfach in 
feiner Vortrefflichkeit; mehr erhaben ala umfaſſend oder mannigfaltig; mehr 
rein und himmliſch glühenn als groß. Eine edle Empfindjamfeit, die 
innigfle Sympathie mit der Natur in allen ihren Formen befeelt ihn, wäh 
rend feine ſchöpferiſche Fähigfeit nicht immer damit Schritt zu halten ver- 
mag. Wenn für fein geiftiges Auge alle Formen der Natur eine Bedeutung 
und Schönheit beflgen, fo find es doch nur wenige Formen und zwar haupi⸗ 
ſächlich von der ernflen und pathetifchen Urt, unter weldgen er diefe Bedeu⸗ 
tung verförpern und als Dichter Das darftellen kann, was er ald Denter 
erkenne und liebt. Wir möchten fagen, feine Muſik ift wahre Sphaͤren⸗ 
muflf, aber fie umfaßt nur wenige Zöne in einfachen Modulationen; eine 
volltimmige Harmonie iſt nicht darin zu hören. Das Schiller, wenigftens 
in feinen legtern Jahren, einen wahrbaft poetiſchen Styl erreichte und mehr 
oder weniger in den unvergänglichen Regionen feiner Kunfl verweilte, wird 
Niemand leugnen; aber dennoch hat feine Voefle mehr den Anftric einer 
partiellen als einer univeriellen Begabung ; fte tft mehr das audgearbeitete 
Produkt gewiffer Fähigkeiten, als das freiwillige Exrzeugniß feiner ganzen 
Natur. Die Höhfte Spige des Opferfeuers iſt allerdings eine weiße 
Blamme, aber die Brennfloffe lodern nicht alle hell, Gaben vielleicht nicht 
alle Feuer gefangen. Oft ſcheint uns fogar, als ob die Voefle im Grunde 
genommen nicht jeine weientlihe Begabung, als ob fein Genius in noch 
höherem Grade reflectiv als fchöpferifch, mehr philoſophiſch und oratorifch, 
als poetifd wäre. In allen feinen Werfen bis zu den legten liegt ewas 
Steifes, etwas, fo zu fagen, Unfchmelzbares. Gein Genius ift nicht eine 
Meolöharfe, mit welcher der gewöhnliche Wind fpielen und ihr eine wilde 
freie Melodie entloden kann, fondern eine wiſſenſchaftliche Harmonika, weldye, 
wenn fle künſtlich gefpielt wird, wonnige Melodien, obſchon in beidhränftem 
Maße, hören läßt. Es ift möglich, oder vielmehr es ift höchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß von den Gaben, die in ihm Tagen, nur ein fleiner Theil entfaltet 
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ward, denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß er Alles mühſam erſtreben mußte 
und daß er in ber ‚Hälfte feiner Jahre abgerufen warb. 

Auf alle Bälle müflen wir, fo wie wir ihn finden, fagen, daß von 
allen feinen Begabungen der Berfland die volllommenfle iſt. Genaue 
gründliche Ginficht ift eine Cigenſchaft, die wir in feinem feiner Werke ver 
miflen, was auch fonfl daran fehlen mag. Cr befigt eine intelligente, klare, 
weite, durchdringende, methodifche Anſchauung; ein wahrhaft philofophiiches 
Auge. Und doch iR in Bezug bierauf zu bemerken, daß ſich Diefelbe Ein» 
fachheit, derfelbe Mangel an Univerfalität aud hier wiederum entfaltet. Er 
ſchaut mehr aufwärts als um ih. Er findet fein Vergnügen in hoben weit 
ausihauenden, philofophiihen Anfichten und in Raifonnements über Kunſt, 
über die Würde und Beſtimmung des Menſchen mehr ald über die gewöhn⸗ 
lichen Ungelegenbeiten und Iutereffen der Menſchen. Nichtsdeſtoweniger 
find dieſe legteren, fo niedrig fle auch zu jein feinen, in ihrer Bedeutung 
grenzenlos, denn jede, auch die Fleinfle und geringfügigfle Erfcheinung der 
Natur, befonders der lebenden Natur, ift ein Urbild und eine Kundgebung 
des unſichtbaren Geiſtes, ter in der Natur thätig iR. Es giebt eigentlich 
gar feinen Gegenſtand, den man trivial oder bedeutungslos nennen könnte, 
fondern jedes endliche Ding iſt, wenn wir es recht betrachten, gleichſam ein 
Fenſter, durch weldyes ich erhabene Kernfichten bis in die Unendlichkeit ſelbſt 
eröffnen. 

Aber weber als Dichter noch old Denker, weder bei der Schilderung, 
noch bei der Erklärung und Befprehung, wirft Schiller mehr als einen 
flüchtigen Blick auf folche Gegenflände. Das Gewöhnliche if ihn größten» 
theils ſtets das Gewöhnliche oder ed wird mehr gleichfam durch mechaniſche 
Kunft ald dur Juſpiration idealifirt — nicht dur cine tiefere poetiſche 
oder philojophifche Anſchauung, welde in den alltäglichen Zügen neue 
Schönheiten entdeckt, jondern vielmehr dadurch, daß er diefe in Abzug bringt, 
fie beiſeite wirft und bei den fchöneren Zügen verweilt, die dann noch übrig 
bleiben. 

Hierin unterſcheidet fih Schiller, wie er felbft beicheiden zugab, weſent⸗ 
lich von den meiften andern großen Dichtern und von feinem mehr, als von 
feinem großen Zeitgenofien Goethe. Ein foldher intellectueller Vorzug wie 
Diefer ift, obſchon er feinen Werth bat, doch der am leichteften zu erlangende 
und der wenigft werthuolle; ein Vorzug, der allerdings den Blid ter 
großen Maſſe feflelt, aber am Ende doch wenig innere Größe beflgen fann. 
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Die Schwierigkeit Liegt weniger in hochtrabenden Abftractionen, als vie 
mehr in der richtigen und bereitwilligen Betrachtung der vielfach verſchlungenen 
Berhältniffe deflen, was und zunächſt umgiebt. Weiſe ift Der, welder uns 
in ber Aufgabe des alltäglichen tugendhaften Lebens unterrichten und unter« 
fügen kann. Der, weldyer uns die alte Wahrheit unter afademifchen For⸗ 
meln betrachten lehrt, kann weile jein oder nit, je nachdem es kommt; 
aber wir jehen germ die Weisheit in anfpruchslofen Formen; wir lieben «8, 
ihre Töniglihen Züge unter tem alltäglichen Gewande zu erfpähen. — In 
einem Sprichwort faun zuweilen mehr wirkliche geiflige Kraft liegen, als in 
einem philofophifchen Syſtem. Ein König, umringt von feinen Leibwachen, 
mit all feinen Trompetern und vergoldeten Bahnenträgern, wird groß aus-⸗ 
feben, obſchon er klein ift; aber nur ein römifcher Carus kann, auf der Erbe 
figend, mit einer wollenen Müge auf dem Kopfe und gefochte Erben ver⸗ 
zehrend, wie ein gemeiner Soldat, fremden Gejandten Audienz ertheilen. 
In allen früheren Schriften Schiller's, ja mehr oder weniger in feinen 
ganzen Werfen, tritt diejer arifkofrarifche Widenvillen gegen alles Gewöhn⸗ 
liche, dieſer verhältnifmäßig unfruchtbare Schwung ala ein Gauptfennzug 
zu Sage. In feinen Raiſonnements ift er entweder ganz abftract und füfle- 
matifch oder er verweiit bei alten durch das Herfommen geadelten Gegen⸗ 
Ränden. Niemals fchaut er weiter hinaus über den vielfarbigen Strem des 
Lebens, um eb zu erläutern oder zu weredeln, oder er blidt, fo zu jagen, 
blos aus einem Univerſttaͤtsfenſter darauf hin. Sogar die Philoſophie 
feiner Geſchichtsſchreibung zum Beiſpiel gründet ſich hauptſächlich auf bie 
Vervollkommnungsfähigkeit des Menſchen, die Wirkung ven Conſtitutionen, 
Meligionen und andere dergleichen hohe, rein wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde. 
In feiner Poeſie haben wir eine ähnliche Kundgebung. Das Intereſſe 
dreht ch um altherkömmliche Dinge — gewöhnliche Liebesmanie, leiden⸗ 
ſchaftlichen Ehrgeiz, Enthuflasmus für Freiheit und dergleichen. Sogar in 
«Don Carlos“ iſt dies der Fall, einem Werke, welches wir feine Ueber 
gangsperiode, den Wendepunkt zwiichen feiner früheren und feiner fpäteren 
Periode, neunen können und wo wir Bofe, den Lieblingshelden, body empor« 
zagend, weit glänzend, Elar, aber auch kalt und leer wie einen Leuchtthurm 
an ber Meereöküfte ſehen. In Ipätern Jahren jah Schiller felbf ein, daß 
bas Größte nicht hierin liege. Mit unermüdlicher Anſtrengung bemühte er 
fih, feine Sphäre tiefer zu legen und zu erweitern und nicht ohne Erfolg, 
wie viele jeiner Gedichte beweiſen. z. B. das „Lied von der Glocke“, ein im 
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jeter Beziehung herrliches Gedicht, und in noch höherem Brade das Schau⸗ 
fpiel Wilhelm Tell“, das legte, und, fo weit Geiſt und Styl in Frage 
kommen, dad befte aller feiner Dramen. 

In engem Zufammenhange niit diefer Unvollkommenheit, ald Urſache 
fowohl, als auch als Folge, ſteht Schiller's eigenthümlicher Mangel an 
Humor. Humor iſt im eigentlichen Sinne der Exponent niedriger Dinge, 
oder mit andern Worten Das, was fle dem Innern Sinn erſt poerifch erſcheinen 
läßt. Der Mann von Humor betrachtet dad gewöhnliche Leben, felbft das. 
gemeine und niedrige Leben, in dem neuen Lidhte des Scherzed und ber 
Liebe; Alles, was eriflirt, bat Heiz für ihn. Ban bat den Humor mit 
Net als die ſchönſte Vollkommenheit des poetifchen Genius betrachtet. 
Der, welder keinen Humor beſitzt, bat, mögen feine anderen Begabungen 
fein, von welder Art fle wollen, blos einen halben innern Sinn — ein 
Auge für das, was über ihm, aber nicht für bae, was um ihn herum oder 
unter ihm ik. Nun aber fennen wir unter allen Sähriftftellern von wirklich 
poetiihem Genie feinen, der in dieſer Beziehung einen fo gänzlichen Mangel 
zur Schau ftellte, wie Schiller. In feinen ganzen Schriften findet ſich faum 
eine Spur davon, faum ein Verſuch in diefer Beziehung. Der Humor war 
feiner Natur verfagt und er war zu ehrlich, an defien Stelle ein Surrogat 
auftifhen zu wollen. Deshalb entdeden wir in Schiller feinen Scherz und 
feine Karikatur, noch viel weniger aber kahlen Spott, der in hundert Fällen 
das if, wad man für Humor ausgeben möchte. Geine Werke tragen durch⸗ 
weg dad Gepräge des Ernſtes; er ift der ernftefte aller Schriftfteller. Einige 
feiner Eritiihen Abhandlungen, befonderd in den Aeſthetiſchen Briefen ®, 
wo er den Gipfelpunkt der menſchlichen Kultur mit dem Namen „ Spieltrieb * 
bezeichnet, beweifen, daß er wußte, was Humor iſt und wie gut er es wußte, 
wie denn überhaupt in feinem Verſtande alle Formen der Bortrefflickeit, 
felbft die, welche ihm gänzlih fremd waren, fi mit wunderbarer Treue 
malten. ! 

Nichtsdeſtoweniger erreidht er ſelbſt micht die Höhe, die er fo deutlich 
fab und bis zulegt Fonnte der „Spieltrieb * für ihn wenig mehr fein, als 
eine Theorie. Mit der einzigen Ausnahme von „ Wallenfleind Lager *, wo 
der Humor, wenn er diefen Namen verdient, auch nicht tief ift, gehören feine 
übrigen, zum Glück fehr wenigen Verfuche auf dem Gebiete des Komifchen 
zu den fchwerfälligften.. Ernſtes, enthuftaftifches Heuer, Majeflät mehr als 
Anmuth und noch weit mehr als Leichtigkeit oder Scherzhaftigkeit, charakte⸗ 
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riſtren ihn. Wig befaß er, nämlich ſolchen Wig, wie Scharffinn und 
Intelligenz geben können; aber felbft diefen nicht in reihem Maße. Viel⸗ 
leicht war er für die Uebung bed Wiges zu ehrlich, zu rechtfchaffen, zu auf 
merffam auf die tieferliegenden Beziehungen der Dinge, als daß er auf ihre 
mehr vorübergehenden Gollifionen hätte achten follen. Ueberdies war fein 
Gebiet das der Affirmation, nicht der Negation, in welcher Iehtern, wie man 
behauptet, das Material des Wiges haupiſaͤchlich Liegt. 

Diefe Bemerkungen haben den Zweck und das beiondere Gebiet und 
die Grenzen von Schiller's Vortrefflichkeit anzuteuten, aber feinesweges, bie 
Wirklichkeit derfelben in Zweifel zu zieben. An feinen edlen Sinn für 
Wahrheit, fowohl in der Theorie al& in der Praris, an feinen tiefen, 
genialen Einblid in die Natur und an die lebendige Harmonie, mit welder 
er das Höchſte und Großartigfte in der Natur wiedergiebt, braucht fein Leſer 
feiner Werke erinnert zu werden. In Allem, was zu dem Pathetiſchen, 
dem Heroiſchen, dem tragiſch Erhebenden gehört, ift Schiller zu Haufe; bier 
if er Meifter, ja vielleicht der größte aller neueren Dichter. Wer feine 
Werke fleißig ſtudirt, wird überdies noch vieles Andere entdeden, was in 
Schiller lag, aber niemals eine beſtimmte Form gemann — tiefe unerſchöpf⸗ 
lihe Brunnen des Gedankens und Gefühle, eine ganıe Welt.von Bes 
gabungen, deren ihönfte Früchte erft noch im Entſtehen begriffen waren. Was 
wäre wohl jeinen bodfinnigen unermüdlichen Beftrebungen unmöglich ge= 
weien, wenn er ſich eined langen Lebens zu erfreuen gehabt hätte! In 
einigen feiner legten Werke Tiegt ein Ton, ber bier und da aus der aller« 
höchſten Region der Kunft berabzuflüftern fcheint. 

Auch find die natürlichen oder zufälligen Mängel, die wir in feinem 
Genius bemerkt haben, durchaus nicht von der Art, daß er dadurch von dem 
Range großer Dichter ausgeſchloſſen würde. Dichter, weldhe die ganze Welt 
als groß anerkannt, haben mehr als einmal Ähnliche Mängel gezeigt. Milton 
3. B. theilt mit ihm die meiften derfelben. Eben fo wie Schiller wohnt er 
mit voller Macht nur in dem Hohen und Ernſten; auf allen anderen Ge⸗ 
bieten verräth er eine gewifle Ungeſchicklichkeit, eine elephantenartige Schwer⸗ 
fälligkeit. Auch er befigt wenig Humor; feine groben Schmähungen befigen 
allerdings verächtlichen Nachdruck, aber wenig Anmuth oder Komik. Auch 
vom pofltiven Standpunfte aus betrachtet find dieje beiden literariſchen Größen 
nit ohne Aehnlichkeit. Unter ganz anderen Umfländen, mit weniger 
Bucht und gewaltiamer Seelenftärfe liegt in Schiller dielelbe innere Kraft, 
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diefelbe Concentration unt zıwar in Bezug auf ähnliche Gegenflände, nämlich 
Alles, was Natur und Kunft Erhabenes befigen, welches Erhabene fie beide, 
jeder nady feiner Weiſe, mit ungerbeiltem Herzen anbeten. In Stiller’s 
Natur liegt nicht diefelbe reiche WMannigfaltigfeit von Rhythmen, wie in 
Milton's mit ihren unergründlichen Tiefen; aber auch In Schiller liegt etwas 
von derfelben reinen fchwellenden Kraft, ein Ton, der wie Milton's tief, 
majeftätifch und feierlich iſt. 

Seine Eigenfhaft ald dramatiicher Schriftftellee war es vorzüglich, 
durch welche er fich vor der Welt außzeichnete und doch neigen wir und oft 
der Anfiht zu, daß ihn mehr der Zufall als ein natürlidher Trieb auf dieſes 
Gebiet geführt; als ob fein Talent in einem gewiflen Style weſentlich 
kyriſch, vielleicht fogar epiich und nur in geringerem Grade dramatifch ge= 
wefen wäre. Er wohnte in fih felbft und konnte nicht ohne Mühe und 
dann aud nur innerhalb eines gewiffen Kreifes andere Geſtalten verförpern. 
Ja Viele von dem, was man feine Boefte nennt, ſcheint und, wie wir ſchon 
oben andeuteten, mehr oratorifh als poetiich zu fein; fein erfler Trieb 
würde ihn vielleicht bewogen haben, ſich eher zum Sprecher als zum Sänger 
auszubilden. Nichtsdeſtoweniger wohnte ein reines Feuer tief in feiner 
Seele, und nur in der Boejle von der einen oder der andern Art Eonnte 
e8 Ausdruck finden. Gleichzeitig bat feine übrige Natur eine gewiffe pro⸗ 
fatfche Starrheit, fo daß ihre poetifchen Eigenichaften ſich nicht ohne viel- 
feitiged und lang fortgefegtes Streben entwideln fonnten. Ganz rein und 
als das alles beherridhende Element entwidelte fich biefe poetiiche Eigenſchaft 
vielleicht niemals und unter fo vielfeitigen Beftrebungen Eonnte ein Kleiner 
Zufall auf umfaffende Perioden ihres Verlaufs Einfluß äußern. 

Bon Schiller's ehrlichen, ungetheiltem Eifer in diefem großen Problem 
ber Selbftausbildung haben wir oft geſprochen. Welche Zortichritte er 
machte, und trog welcher Schwierigkeiten, zeigt fi}, wenn wir feine früheren 
Werke mit denen feiner fpäteren Jahre vergleihen. Die Kraftworte und 
Donnerworte, welde in den Räubern fo Häufig vorfommen, fehlen in feinen 
fpätern Dramen, wie 3. B. „Iungfrau von Orleans“, „Wallenflein * und 
„Wilhelm Tell* gänzlid. Der Vulkan hat audgetobt und anftatt Rauch 
und glühender Lava haben wir Sonnenfchein und eine grünende Welt. 

In feinen kleineren Gedichten tft ein gleicher Bortfchritt ſichtbar. 
Schiller's Werke follten alle datirt werden, ehe wir fie fludiren, wiewohl 
die meiften Durch die ihnen inwohnenden Eigenſchaften fidh ſelbſt datiren. — 
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Außer dem ſchon erwähnten „Lied von der Glocke“ befigen wir von ihm 
noch viele lyriſche Gedichte von hohem Werthe, befonders eine ganze Reihe 
von „Balladen*, von welchen faft eine jede wahrhaft poeriih if. Der 
„Ritter Toggenburg *, der „ Kampf mit dem Dradyen *, der „ Taucher *, find 
alle wohlbekannt; die „ Kraniche des Ibykus * Haben im ihrer einfachen Form 
etwas Altgriechiiches, eine Emphaſe und etwas prophetiſch Düftered, was 
einem Aeſchylus entlehnt zu fein ſcheint. 

Bon Schiller’ philofophifchen Talent und noch mehr von den Reſul⸗ 
taten, zu welchen er in der Philoſophie gelangt war, ließe fich viel fagen, 
doch ift Hier nicht der Ort, näher darauf einzugehen. Das Bruntelement 
feiner Begabung ſcheint uns, wie wir ſchon oben andenteten, ‘eben fo ſehr 
ein philofophifches als poetiſches geweſen zu fein. Sein Berfland befigt 
auf alle Bälle dieſe Eigenfchaft in ganz befonterem Grade; er ift ſtark und 
durchdringend, aber. doch mehr fyſtematiſch und ſcholaſtiſch ale intuitiv, und 
beurfundet tiefe Richtung ſowohl in den Gegenfländen, vie er behandelt, 
als in der Art und Weile, wie er fie behandelt. Die trandcendentale Phi« 
lofophie, welche in Schiller’8 thätigfter Beriode entfland, Fonnte nicht ohne 
Einfluß auf ihn bleiben. Er hatte Kant's Syſtem forgfältig fludirt und 
fheint die Bundamentalfäge deſſelben nicht blos zugegeben, fondern fih auch 
eifrigft zu eigen gemacht zu haben, wobei er fle jedoch in die ihm eigentbämlichen 
Formen umfhmol;, fo daß fle nicht mehr entlehnt, ſondern auf die Dauer 
erworben und nicht weniger Schiller's ald Kant's Eigentbum zu ſein fcheinen. 
Manche, die vielleicht feine natürlihen Tendenzen und Bebürfniffe nicht 
genau kennen, find der Meinung, daß dieſe philofophifchen Spekulationen 
ihm feinen Nugen brachten; Schiller dagegen ſcheint mit feiner Philoſophie 
ſehr wohl zufrieden geweſen zu fein, weil in ihr und in ihrer Ueber« 
einftimmung mit feiner Poefle der fichere Ankergrund feiner moralifchen 
Natur lag. 

Ohne jedoch weiter auf diefen complicirten Gegenſtand einzugeben, 
müflen wir für jegt von Schiller Abfchieb nehmen. Wir haben feine Ver⸗ 
dienſte faft durdhgängig mehr von der negativen Seite beiprochen und freuen 
und, dag wir und ermädtigt fühlten, Died zu thun. Daß ein deutſcher 
Schriftſteller, befonders ein uns fo theurer, bei britiſchen Leſern fchon fo 
body ſteht, daß der Kritiker, indem er ihn bewundert, auch ohne Nachtheil 
für die richtige Anſicht in der Sache ihn kaltblütig beurtheilen darf, ift ein 
Umftand, der nicht anders als erfreulich fein kann. Es giebt vielleicht Beinen 
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zweiten wahren Didgter diefer Nation, hinfichtlich deſſen ein gleiches Verfahren 
angemeflen wäre. 

Im Zufammenhange hiermit ſteht eine anderweite Bemerfung, die wir 
unfern Leſern nicht vorenthalten zu Türfen glauben. Unter den jüngeren 
Verehrern der deutfchen Literatur wird oft Die Frage aufgeworfen und eifrigft 
beiprochen : ob Schiller oder Goethe der größere Dichter war?! Wir müflen 
und erlauben, von dieſer Frage zu fagen, daß fie und eine ziemlich geringe 
fügige zu fein fcheint und zwar aus zwei Brunden. Grftens find Schiller's 
und Goethe's Begabungen und Beftrebungen in Bezug auf alle intellectuellen 
Gegenftände gänzlich verfchieden, fo daß fle ald Dichter nicht wohl mit ein« 
ander verglichen werden fönnen. Zweitens muß die Frage, wenn fie — 
wie- wahrjcheinlich der Fall it — fo viel bedeuten foll, als: welcher Dichter 
im Ganzen genommen der feltnere und vortrefilichere fei, als ichon längfl 
ausreichend beantwortet betrachtet werden. Dem flarblidenden und bes 
fheidenen Schiller vor allen würde reine ſolche Brage fehr ſonderbar vor⸗ 
grfommen jein. Niemant wußte beſſer als er telbft, daß, fo wie Goethe 
ein geborener Dichter, er Dagegen großentheild ein gemachter Dichter war; 
daß jo wie der eine Geiſt intuitiv, allumfaflend, von Melodien erfüllt, fo der 
andere fcholaftiich, zertheilend, nur theilweiſe und gleichſam künſtlich melodiſch 
war. Ueberdieß lebte Goethe lange genug, um feine natürlide Begabung 
zu vervollfommmen, was dem weniger glüdlichen Schiller nicht vergönnt war. 
Der erftere iſt demgemäß der Nationaldichter ; der legtere ift es nicht und 
hätte e8 nie fein fönnen. Wir hörten einmal einen Deutichen Lie Bemer⸗ 
fung ausſprechen, daß Lefer bis zu ihrem fünf und zwanzigfien Jahre gewöhn⸗ 
lih Schiller, aber nad ihrem fünf und zwanzigften Jahre Goethe den Vor⸗ 
zug gäben. Diefe Bemerfung ift eine vielleicht ziemlich unparteiifche Ber 
leudhtung der ganzen Frage. Schiller kann höher erfcheinen als Goethe, 
aber blos weil er ſchmaͤler iſt. So kann ungeübten Augen ein Pif von 
Teneriffa, ja fogar ein Straßburger Münfter, wenn wir darauf ftehen, höher 
erſcheinen, als ein Ehimboraffo, denn der erftere fleigt tfolirt und fteil ohne 
weitere Umgebung empor; ber legtere dagegen erhebt fih nur allmälig und 
während er eine halbe Welt mit ſich emporträgt, und nur dad dunklere Blau 
bed Himmels, der erweiterte Horizont und der ewige Sonnenfchein verfünden 
dem Geographen, Laß die Region des Wechſels tief unter ihm liegt. 

Jedoch, wir wollen nicht diefe beiden Freunde trennen, die im Leben 
fo wohlwollent vereint waren. Ohne für Schiller ein Verdienſt in Anſpruch 
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zu nehmen, welches felbft Feinde flreitig machen koͤnnen, bleibt immer noch 
genug für ihn übrig. Wir können fagen, daß er als Dichter und Denker 
in das Reich der ewigen Wahrheit empordrang und unter den erhabenften 
Erfcheinungen ſeines Jahrhunderts und feiner Nation einen hohen Plag 
einnimnit. Goethe wird fletd der deutſche Dichter par excellence bleiben, 
aber auch Schiller wird in der langen Reihe der Generationen nicht der 
Vergeſſenheit anheimfullen. Seine Werke, das Monument deffen, waß er 
gethan und geweien, werden wie eine emporragende Landmarke in der Ein» 
öde der Vergangenheit weithin fichtbar fein, wenn viele geringere Leute, bie 
ibn einft umringten und dem nahen Beſchauer verbargen, zur Unftchtbarkeit 
zufammengeichrumpft fein werden. 


Gariyle. 1. 7 


Graf Cagliofiro. 
In zwei Fluchten. 


Erfte Flucht. 


Die Gefchichte eines originellen Menfchen ift fletö werth, daß man fle 
fenne. Der in einem mit und gleich geichaffenen Wefen verkörperte Wille 
iſt etwas jo Prächtiges, daß wir herbeilaufen, um Zeugen aller Kund⸗ 
gebungen befjelben zu fein. Don jedem Menſchen, der fi einen bejonderen 
Lebenspfad bahınte, mochte diefer nun dahin oder dorthin führen, und diejen 
Weg mit Erfolg wanderte, wünſchen wir ganz beſonders zu wifen, wie er 
diefen Weg wanderte und was ihm auf der Reiſe begegnete. Wäre nun 
auch der betreffende Menſch ein Schurfe vom reinften Wafler, jo hindert dies 
doch nicht die Brage: wie führte er feine Schurfereien durch? Sa, eine folche 
Frage wird defto intereflanter und nothwendiger, denn eigentlich ift nichts fo 
ganz verächtlic und gleichzeitig des Abſcheues und Vergeſſens würdig, als 
ein halber Schurfe, der weder wahr noch falich ift, der niemals in feinem 
Leben etwas Wahres fagte oder that — denn fein Geifl lebt in einem Däm- 
merliht mit Kagenaugen, bie nicht im Stande find, die Wahrheit zu erfen- 
nen — und der doch auch nicht den Muth hatte, eine entfchiedene Lüge zu 
fagen oder zu thun, fondern fein ganzed Leben damit zubrachte, dad Wahre 
und dad Falſche zufammenzukleiftern und daraus das Plaufible zu fahri« 
jiren. 

Einen ſolchen Menſchen Haben unjere Trandcendentalphilofophen ale 
eine moraliihe Chimäre und deshalb vom moraliichen Befichtöpunfte aus 
als eine Unmöglichkeit und ein trügerifches Nichts befinirt und wie viele 
Millionen folder Beichöpfe fehen wir dennoch auf dieſer Welt, durch alle 
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Abflufungen hindurch, vom Träger eines Königsſcepters an bis zu dem Ber» 
fäufer von Schwefelhölzchen, an Theetiſchen, Senatstafeln, binter Laden⸗ 
tiichen, auf Kanzeln, unaufbörlich und überall! Don dieien, wenigflend von 
diefem unerträglichen liebermaße an ſolchen Menſchen, möge uns der barm⸗ 
berzige Himmel eined Tages erlöien. Glorreich, heroiſch, fruchtbar für feine 
eigene Zeit und für alle Zeit und alle Ewigfeit aber iſt der Dunn, welder 
unverbrüchlich die Wahrheit jagt und thut. 

Wenn und nun in der gegenwärtigen Generation fein jolder Mann 
wieder bejchieden ift, jo wollen wir und wenigſtens das traurige Vergnügen 
machen, einen entjchiedenen Rügner zu betrachten. Unglüdlicher Sterblicher, ber 
du mit einem-Auge nach tem Rufe eines „actbaren" Mannes fchlelend immer 
und ewig daſitzeſt und zwei unvereinbare Dinge zufammenflidfi, die feine 
Stunde zufammenhalten, jondern fortwährend neuen Leim und neue Arbeit 
nöthig machen, wird es dir denn felbft nicht durch die längfte Erfuhrung, 
durch feine gütige Schickung der Zeit oder des Zufalled offenbar werten, 
dag tie Wahrheit dem Himmel und die Lüge der Hölle entſtammt; daß, ‘ 
wenn du nicht die eine oder die andere von dir wirfft, deine Eriflenz weiter 
nichts ald eine Illufion und ein optiſches, fühlbares Phantasma iſt, daß du 
eigentlih gar nicht exiſtirſt? Achtbar! was ind Teufeld Namen nügt die 
Achtbarkeit mit noch fo viel Equipagen und filbernen Löffeln, wenn du ins 
nerlich ein erbärmlicher Kerl bit? Ic wollte, du wäreft entweder falt oder 
warm. 

Eins diefer wünſchenswerthen Surrogate, vielleicht das brillanteſte von 
allen dergleichen, finden wir hier in dem Grafen Aleffandro bi Caglioſtro, Schüs 
ler des weijen Althotas, Pflegefohn des Scheriff von Melka, wahrfcheinlichem 
Sohn des legten Königs von Trapezunt, auch Acharat und unglüdliches 
Naturkind genannt; von PBrofeifion Heiler von Krankheiten, Entferner von 
Runzeln, Breund der Armen und Impotenten, Broßmeifter der egyptiichen 
Loge zur hohen Wiſſenſchaft, Geifterbauner, Goldkoch, Großkophta, Pros 
phet, Priefter, Tajchenipieler und Schwindler, Lügner erfler Größe und in 
allen ®ebieten des Lügens beimijch, fo was man einen König der Lügner 
nennen fann. 

Mendez Pinto, Baron Mündhaufen und Andere haben fich auf), und 
zwar nicht ohne gegründeten Anſpruch, Ruhm in dieſer Kunft erworben, 
aber dennoch muß es zweifelhaft ericheinen, ob einer von dieſen verbältniß- 
mäßig mehr war, als ein Lügner von den Zähnen an aufwärtd. Ein voll« 
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fommner Charakter der fraglichen Spezies, der nicht blos in Worten log, 
auch nicht Hlo@ in Thaten und Worten, fondern fortwährend, in Gedanken, 
Worten und Thaten und fo zu fagen vollftändig in einem Element des Lü⸗ 
gen® lebte und von feiner Geburt an bis zum Tode nichtd weiter ua ale 
lügen — ward immer noch vermißt. 

Ein folches Ideal verwirklichte Graf Aleffantro, wenn auch nicht voll- 
fändig, doch vielleicht inſoweit als Lie beſchränkten menſchlichen Fähigkeiten 
es geſtatten. In der ganzen neuern Zeit und wahrſcheinlich auch in der al« 
ten — obſchon diefe ihren Autolycus, ihren Apollonius und genug Unteres 
hatten — tft feine vollfländigere Beftalt diefer Urt au8 den Chaos und der 
alten Naht hervorgegangen, eine erhabene Geftalt, die mit der Miene ruhi⸗ 
ger Kraft Herantritt, mit dem fichern Bewußtjein der Vollkommenheit in 


. Ihrer Kunft, der das Herz fih mit Bewunderung und einem gewiflen Will 


fommen öffnet. 

„Das einzige LXafter, welches ich kenne,“ jagte Jemand, „ift die Incon« 
ſequenz.“ Wenigftend, antworten wir, muß der, welder fein Werf thut, 
nach feinem Werke beurtHeilt werden. In der That, wenn der Satan felbft 
in unferer Beit ein poetifcher Held geworden ift, warum follte nicht Caglioſtro 
auf eine kurze Stunde ein profalfcher werden? „Eine erfte Frage,“ fagt ein 
großer Philoſoph, „thue ich in Bezug auf jeden Menſchen: hat er ein Ziel, 
welches er mit ganzer Seele verfolgt und dem er näher rüdt? Ob fein Ziel 
ein richtige oder ein falſches ift, das iſt blos Gegenſtand meiner zweiten 
Frage.” Es Handelt fi demnach hier um ein Kleines „menfchliches Pas⸗ 
quill“, nicht ohne poetiſches Intereffe. 

Sei dem jedoch wie ihm wolle, fo glauben wir, daß das Auge ber 
Wiffenfchaft wenigftens dieſen Mann nicht gleichgültig betrachten fann. So 
zweifelhaft und falſch auch viele® in Caglioſtro's Lebensgefchichte ift, fo ſteht 
doch außer allem Bweifel, daß er von dem tiefften Punkte von Fortuna's 
Rad ausgehend, zu einer flaunenswürdigen Höhe emporftieg; daß er ohne 
äußere Hulfsmittel, ohne Geld, ohne Schönheit, ohne Tapferkeit, ja faft 
ohne gefunden Menfchenverfland oder irgend welchen erkennbaren Werth, 
eine lange Reihe von Jahren die Bebürfniffe und die Verdauungskraft eines 
der gefräßigften Leiber und eines der gefräßigften Gemüther verſchwenderiſch 
befriedigte, ohne äußerlich an feinen fünf Sinnen und innerlid) an feinem 
ſechften Sinn, dem. der Eitelkeit, irgendweldhe Störung zu erleiden. 

Klar genug iſt, wie viel auch Erfundened mit unterlaufen mag, daß 
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diefer glänzend Tadirte Wagen, der ‚unter Staubwolfen und mit fautem Ges 
raffel, mit der Schnelligkeit von vier Rennern und hoch mit ®epäd beladen, 
dur die Welt rollte, eine Exiftenz ‚dat. Die ſechs galonnirten Lakaien, 
welche ihm voraudreiten und feine Ankunft verfünden, ihn ehrenvoll escorti⸗ 
‘ ren und gehorfam betienen — find fie nicht wirffich vorhandene Perſonen? 
Fortwährend muß die Börfe fich öffnen, Ehauffeegeld, Gafthofsrechnungen, 
Trinfgelder und die taufendfältigen Bebürfniffe eines ſolchen Geſpannes bes 
zahlen. Und dennoch ſtrömt fie unabläiftg wie ein Füllhorn und nad) kur⸗ 
zer Ruhe hört der Wagen nicht auf, zu rollen. 


Hieraus ergiebt ſich die fehr nahellegende wiflenfchaftliche Brage: Wie 
geht das zu? In diefer wunderbaren Mafchinerie von Pferden, Mädern, 
Gepäd und galonnirten Rafaten figt blos ein dickes unterfegtes Individuum 
von ziemlich ſtumpfem Ausſehen und neben ihm eine Seraphina von zweifel- 
baftem Rufe. Wie fommt e8, daß die Mittel fortwährend ausreichen und 
dag nicht Die ganze Mafchine wie ein Dampfwagen, den die Kohlen ausge⸗ 
gangen find, fleben bleibt, verftummt und flücdwelfe in den Straßengraben 
fällt? | | 

Diele Frage flellte die Wißbegier des Verfaflers dieſer Skizze jehr oft, 
aber lange vergebens. Ä | 

Auch ftand er, wie Jeder weiß, der in ter Kiteratur bewandert if, in 
dieſer Sache nicht vereinzelt da. Der große Schiller 3. B., auf den fowohl 
die poetiichen, ald auch die wiſſenſchaftlichen Phafen dieſes Gegenftandes tie 
fen Eindruck machten, geftattete den Einflüffen der erſtern, fih in ihm neu 
zu formen und bemühete fich mit feinem gewöhnlichen Ungeſtüm, die Ge⸗ 
heimnifle der legtern, da ein Auffchließen unmöglich war, zu jpren« 
gen. Auf diefe Weije erblicte fein unbeendeter Roman, „der Beifterfeher ”, 
das Licht. | 


Noch berühmter ift Goethe's Drama, „der Sroßfophta*, welches, wie 
er und jelbft mittbeilt, ihn von einem Gemüthszuſtande erlöfte, welder für 
gewifle Breunde beunruhigend. geworden war, fo Sehr hatte fich diefer Gegen⸗ 
fland zu einer gewiflen Epoche feiner bemächtigt. Es ift Died eine drama⸗ 
tifche Fiction, auf die genaueften hiſtoriſchen Studien und Borihungen ge⸗ 
gründet, worin vielleicht das treuefte Bild des biftoriichen Factums, welches 
noch in irgend einer Form vorhanden iſt, als künſtleriſches Miniaturgemälde 
vor uns liegt. 
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Ja, bloße Zeitungslefer von gewiſſen Jahren erinnern fih noch der 
egyptiſchen Logen zur hoben Wiſſenſchaft in London, der blendenden Juwe⸗ 
Ien und nächtlich ſybilliniſch geheimnißvollen Offenbarungen der Gräfin Se= 
raphina, Der Miß Fry, der Herren Priddle und ihrer Collegen, Lord Mans⸗ 
field’8 Richterſpruchs, des Grafen von Adhemar, des Diamantenhalsbands 
und Lords George Bordon. Denn Caglioſtro, der fometenartig enblofe, 
unbefannte Bahnen durcheilte, ließ fih zwei Mal, vielleicht drei Mal, auf 
unjer London herab und machte Hier in dem großen Chaos gute Geſchäfte. 

Unvergleichlicher Caglioſtro! Wenn nıan dein fo verlodend decorirte® 
Privattheater betrachtet, in welchem du agirteſt und lebteſt, wen juckte da 
nicht die Hand, deinen Vorhang auf die Seite zu ziehen, deine Bappentedel, 
Barbentöpfe, Papiermäntel und bunten Lampen über den Haufen zu werfen 
und das Oberfte zu unterft zu fehren, um dic in der Mitte von Allem zu 
finden! Denn du warft ganz gewiß da; obidon alles Uebrige nur eitel 
Lug und Trug war, fo ſaßeſt du doch in Kebendgröße und eigener Verfon 
mitten darin. Tu kämpfteſt mit der Welt und beflegieft tie Welt, denn fie 
blieb Dir tributpflidtig und zahlte dir täglidde Nationen. Unzählige Con⸗ 
ftabler, Scheriffe, Shirren, Alguazild aus allen europäifchen Hinmelsfricen, 
verfolgten Teine Spur in ziemlich feindieliger Abſicht; du ſelbſt ſtandſt allein 
allen gegenüber; auf der ganzen Erde batteft Du feinen Ireund. Was ſa⸗ 
gen wir, auf der ganzen Erde? In dem ganzen Weltall hatteſt du feinen 
Freund! Ter Himmel wußte nichts von dir, er Durfte nichts von dir 
wiflen, und was Beelzebub betrifft, jo willen wir, dag deſſen Freundſchaft 
nicht body anzuſchlagen ft. 

Dod zur Sadıe. 

Der Verfaſſer der vorliegenden Efizze hat bei hartnädiger Erforſchung 
eined fo bemerkenswerthen Phänomens den ganzen, nicht unbeträchtlichen 
Kreis durchſucht, welchen die Halfter der Unflände, der geographiichen Lage, 
des Berufs, der Geiundheit und der Geltmittel ihm zu beichreibin geftartete, 
aber,. wie er zu feinem Leidweſen geftehen muß, mit ſehr unvollkommenem 
Erfolg. 

Er har Bücher in verſchiedenen Epraden und Dialeften geleien; er 
hat fich nicht geicheuet, fh die Finger zu beichmußen, in alten fiaubigen 
Magazinen herumzublättern und fi bis zum Ekel in jedes Labyrinth von 
Immoralität und Blödſinn zu verſenken; ja er würde fih fogar überwunden 
baben, in den berüdhtigten Memoiren Caſanova's nad) einigen Andeutungen 
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und Aufichläffen zu fuchen, wenn er dieſes Werk hätte aufireiben Können, 
deſſen Nichtbefig bekanntlich die meiſten engliſchen Bibliotheken fi zur Ehre 
anrechnen. 

Eine mühſame widerliche Nachforſchung war es, wie in einem morali⸗ 
ſchen Peſthauſe, und noch dazu mit einem folchen Erfolg! Die Maſſe ber 
aufzutreibenden Drudjchriften über Caqlioſtro — denn viele find verbrannt 
worden — tft jet nicht mehr groß, aber nidhtödeftowaniger fteht fie immer 
noch in ſchreiendem Mißverhälmiß zu ber Maſſe der darin enthaltenen Auf 
flüffe. Mit Ausnahme unverbürgter Zeitungsgerüchte und Bermuthungen 
befteht das, was man über diefen Gharlatan geiährieben findet, aus wenig 
mehr als zeitweiligen Manifeften von ihm felbft oder von feinen betrogenen 
oder betrügenden Jüngern geſchrieben und deshalb nicht wahr. Im beften 
alle find es blos gewiſſe Bruchflüde defien, wovon er wünfchte oder erwar⸗ 
tete, daß das blinde Bublifum es für wahr halten möchte — nebelhaft, per» 
worren, zum größten Theile böhf dumm, ja zuweilen fogar zum Aerger 
reizend, denn mandmal kann man blos unter den und den Bedingungen glau⸗ 
ben, daß es Lügen find. 

Zu dieſer Sorte gehört ganz vorzüglich das engliiche Bug „Life of 
tbe Count Cagliostro‘‘, Preis 3 Schillinge 6 Bence, ein Buch, welches man 
— fo leer und nichtsſagend iſt es — für ein bloßes Traumbild halten 
fönnte, wenn nicht handgreiflich darauf gebrudt flünde: „‚SoldbyT.Hookbam, 
Bond Street, 1787°, und da man e8 überdied angreifen, mit Füßen treten 
und in Bidibuffe zerreißen Tann, fo muß es doch wohl eine Eriften; haben. 
Irgend ein menſchliches Weſen bat es ohne Zweifel geichrieben; was aber 
das Vaterland, der Beruf, der Gharafter oder das Geſchlecht dieſes Ge⸗ 
ſchöpfes geweſen ifl, Davon wird man ng vergebens eine Vorftellung zu 
machen fudıen. 

Bon gleich fabelhaftem Bepräge find die „‚Memoires pour le Comte 
de Cagliostro“, die mit ‚‚Requdte & joindre‘ im Jahre 1786 während je⸗ 
ner beflagenswerthen Halsbandangelegenheit von der Baſtille aus erlafien 
worden; eben fo auch der „Letire du Comte de Cagliostro au Peuple 
Anglais‘‘, welder kurz darauf in London erſchien, aus welchen beiten Mad 
werfen jenes nichtsſagende unerflärliche engliiche Life vielleicht der Gaupt⸗ 
ſache nach fabrizirt worden iſt. 

Sodann kommen die „„Memoires authentiques pour servir & l’Histoire 
du Comte de Cagliostro‘‘, zwei Mal in bemjelben Jahre 1786 in Straße 
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burg und in Paris gebrudt — ein charakterlofer, lasciver Roman, ohne 
Talent, ohne Wahrheit oder Werth, zum Glück von geringem Umfange. 

Sp gebt e8 und. Ad, alles dies find nur die äußeren Decorationen 
des Liebhabertheaters oder das Bilden und der Beifall bed blödfinnigen 
Publifums, keineswegs aber die inneren kahlen Wände und das Ankleide⸗ 
zimmer, welches wir zu fehen wünfdhten ! 

Faſt unfere einzigen, übrigens auch nur halbächten Documente find 
eine Eleine trodene Flugſchrift: „„Cagliostro démasqué à Varsovie, en 1780 
und ein Feiner trodner Band, der feine Lebensgeſchichte enthalten foll und 
in Mom gefchrieben ift; von legterens giebt es eine franzoͤſiſche Ueberſetzung, 
die im Jahre 1791 erſchienen if. 

Diefe Ueberfeßung, welche ben Titel ‚Vie de Joseph Balsamo, connu 
sous le Nom de Comte Cagliostro“‘ führt, ift das Werk, auf welches wir 
uns hauptfächlich verlafien müſſen. Ob nun aber dieſes Werf ganz oder 
6108 Halb Acht ift, kann der Leſer ſchon nach dem Umſtande beurtheilen, daß 
es uns durch das Medium der römiſchen Inquiſttion zugegangen iſt und die 
daſſelbe unterſtützenden Beweiſe in dem h. Officium dort niedergelegt find. 
Ach, leider war dieſer berichterſtattende spiritus ſamiliaris der Inquiſition 
nur allzuwahrſcheinlich ebenfalls ein Stück von einem Lügner und berichtet 
lügenhafte Geſtaͤndniſſe eines Menſchen, der nicht ſowohl ein Lügner ale 
vielmehr eine Züge war! | 

In fo räthfelhaftem Dufter und vielfach durchſchlungener Verwidelung 
ſchwebt trog aller Forſchungen die Sache noch jekt. | 

Nichtödeftoweniger enthüllen fid) hier und da nad anhaltender Betrach⸗ 
tung und Vergleichung gewifle Lichtpunkte, welche feftftehen und die nähere 
Unterfuhung vertragen. Sie verbreiten wenigftens ein mattes Licht über 
das, was außerdem finfter wäre, jo daß e8 nicht mehr unflchtbar, fondern 
nur noch düfter il. Und liegt im Grunde genommen nicht gerade in dieſer 
Unklarheit und Uingewißheit ein gewifler Brad von Angemeflenheit und poe= 
tifcher Uebereinftimmung? DBieles, was das Auge beleidigen würde, ift auf 
diefe Weife discret in Schatten gehüllt. Auch hier Hat das Schidial für 
feinen Liebling geſorgt. Daß ein Sladerfeuernimbus des Erflaunens, der 
. Myftification und Ungewißheit den Sharlatan der Charlatane auch jet. noch 
umgiebt, ift nicht mehr als recht und billig, denn es war dies von Natur 
und Kunft feine auserwählte Uniform und Umgebung. So wirft und 
ſchwebt er, wie früher im Leben, fo auch jetzt in der Geſchichte in ungeheuren 
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hin und her fhwanfenden Rauchwirbeln, die hier und da von einer blenden«- 
ben Flamme durchzuckt werden, aber, mit der Region der ewigen Finſterniß 
verfchmolzen, ein wunderbares cleir-obsour bilden. ’ 

- Strenge Genauigkeit im Forſchen, kühne Phantafle im Darlegen und 
Ausfüllen — dies, jagt einer unferer Freunde, find die beiden Schwingen, 
auf welden die Geſchichte ſchwebt, — oder mühfam dahinflattert. Diefen 
beiden Schwingen wollen wir uns und unferg Leſer jegt muthig überanwwor⸗ 
ten, oder hauptſaͤchlich der letzteren Schwinge, der Phantafle, die, wenn 
fie die größere iſt, den Flug freilich etwas ungleich machen wird! Mittler⸗ 
weile ſoll wenigſtens der Styl womöglich des Gegenſtandes würdig fein. 


Wiſſe alſo, lieber Leſer, daß im Jahre 1743 in der Stadt Palermo 
in Sicilien die Familie des Signor Pietro Balſamo, eines Kraͤmers, durch 
die Geburt eines Knaben erfreut ward. Dergleichen Ereigniſſe find jetzt io 
häufig geworden, daß fie, wie wunderbar fie auch find, doch wenig Erflaunen 
mehr erregen. Der alte Balfamo ließ zwar feine fnappen Ellen und faljchen 
Waagen eine furze Zeit ruhen, nahm aber übrigens das Greigniß mit völli« 
gem Gleichmuthe auf, Don den Schmaufereien, Klatſchereien und anderen 
Luſtbarkeiten, welche der Sitte des Landes gemäß Rattfinden, um einen Neus 
geborenen zu bewillfomnmen, if auch nicht die mindefte Tradition übrig ges 
blieben ; genug, daß der Fleine neue Ankömmling nad wenigen Tagen aus 
einem Heiden in einen Ghriften verwandelt oder, wie wir gewöhnlich zu ſa⸗ 
gen pflegen, getauft ward und den Namen Biufeppe erhielt. Die fühne 
Phantafie kann fid ihn als einen diden, runden, vothbädigen Burſchen von 
nicht unter neun Pfund Zollgewidyt denken, und wenn aud feine directen 
Beweife darüber vorhanden find, jo fehlt es doch nicht an genügenden An« 
Deutungen: Darüber. 

Ueber feine Abenteuer in der Windel» und Bahnperiode vermag felbft 
Me eifrigfte Geſchichtsforſchung nichts zu entdeden, ja nicht einmal der Tag, 
wo er die erſten Hoſen anzog, fleht in den Jahrbüchern Siciliens verzeichnet. 
Diefelbe „größere Schwinge * der Phantafle aber führt ihn nichtöbeftoweni- 
ger aus jeinem heimifchen Sadgäßchen in die anfloßende Straße Eafaro. 
Hier übt er ſich mit gewiflen, jegt unbefannten Zeitgenofjen in allerhand 
fleinen Spielen und fieht zu, welche Exeigniffe in Bezug auf das Vorüber⸗ 
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fahren von Wagen, Hundelämpfe, Straßenmufit oder dergleichen fi in der 
Nachbarichaft darbieten, wobei er fein Augenmerk, natürlich wie alle Kinder, 
vorzüglih auf Das richtet, was jene immer rege Nafchiucht au befriedigen 
vermag. Bald pabdelt er mit fih entwickelndem wiſſenſchaftlichen Geiſte in 
dem Rinnfteine herum, bald bädı er als kleiner Dichter oter Schöpfer nieb- 
liche Lehmpaſteten. 

So rudert er verſuchsweiſe an der Küfte bes Dafeins bin, bis er einft 
ſtark genug fein wird, zu lamden und feften Buß zu fafien. Auch ſcheint e8 
nicht zweifelhaft, Daß ſchon mit der früheften Uebung der Sprache die Babe 
der VBerflellung fib in ihm zu entwideln begann. Giuſepre, oder Beppo, 
wie er jegt genannt ward, Fonnte allerdings die Wahrheit iprechen, — aber 
bloß, wenn er feinen Vortheil dabei fah. Hungrig war er, wie ſchon oben 
angedeutet worden, wahrfcheinlich ebenfalls fehr oft. ine tüchtige Ver⸗ 
Dauungdfraft und eine magere Speifefammer im elterlichen Haufe — dieſe 
beiden Umſtaͤnde, die man in dieſer Welt fo häufig neben einander antrifft, 
wiefen ihn auf feine Erfindungsgabe an. 

Was die fogenannte Moral und Erfenntmiß des Rechts und Unrechts 
betrifft, To ſcheint es ziemlich gewiß zu fein, daß eine ſolche Kenntniß, die 
traurige Frucht des menſchlichen Sundenfalles, ihm größtentheild eripart 
worden war, und wenn er au jemals das Grbot „vu ſollſt nicht ſteh⸗ 
len“ gehört hatte, fo Hatte er es höchſt wahricheinlich doch nicht glauben 
und ihm daher au nicht gehorchen können. 

Uebrigend aber, und obſchon er leicht reizbar und fchnell zum Zuſchla⸗ 
gen bereit war, wenn fich gegründete Hoffnung auf Sieg zeigte, halten wir 
ihn Doch eher für lärmfüchtig ald für Friegerifch und nicht geneigt zu Gewalt⸗ 
thätigfeiten, wenn er mit Xifl durchkommen konnte; ja er wäre vielleidt 
friedliebend geweien, wenn ihm nicht feine vielen Bedürfnifle die Nothwen⸗ 
digkeit aufgelegt hätten, Vieles zu erobern. 

Bor allen Dingen aber entwidelte fih in ihm eine cherne Unverſchämt⸗ 
heit, die wichtigſte Cigenichaft eines Menſchen, der zur Schurferei gebo⸗ 
ren ift. 

Mit einem Worte, der Fleine, dicke, unterfegte Beppo, der überall ber 
umſchleicht, allerlei Streihe ausführt und bei jetem Unheil die Hand mit im 
Spiele hat. gewinnt ſchon einen gewiflen Auf; entrüftete Hausfrauen ber 
Nachbarſchaft, deren Bratwürſte er geftoblen, teren ſchwächere Söhne er miß⸗ 
handelt Hat, nennen ihn Beppo maldetio und prophezeien, daß er am Galgen 
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flerben werde — eine Prophezeibung, die, wie man fpäter fehen wird, der 
Erfolg vollftändig Lügen geflraft bat. 

Wir haben fchon darauf hingedeutet, daß die Speifelammer des väter« 
lihen Haufes fi in etwas magerem Zuftande befand. Die Ausfichten der 
Bamilie Balfamo trübten fih aud in der That immer mehr, denn der alte 
Baljamo hatte mittferweile die Iange Reife angetreten, von welder Keiner 
wieder zurückkehrt. 

Der arme Mann! Die fünftige Größe jeined Beppo fah er nicht vor⸗ 
aus; er wußte nicht, welch ein Weltwunder er, ohne daran zu denfen, ges 
zeugt hatte. Wer kann überhaupt von uns allen, und wenn er noch fo viel 
ealeulirt, die Rettofumme (ded Nutzens oder des Schadens) irgend einer ſei⸗ 
ner unbebeutendften Handlungen zuſammenrechnen? in Samenforn wirb 
auf den Ader der Zeit geworfen und es wädhft hier, um auf ewig gute 
oder giftige Früchte hervorzubringen ! 

Mirtlermeile ſchaute Beppo ſelbſt mürrijch darein, hing feinen dicken 
Mund, während er feine Mutter weinen ſah und aß übrigens, was er Gutes 
befommen konnte und ließ die Dinge ihren Gang geben. 

Die arme Wittwe, welche den jehr unpaflenden Namen Felicitä führte 
und ihren dürftigen Lebensunterhalt Durch Mittel erwarb, die nur den Armen 
und Berlaffenen befannt fint, Fonnte nicht umhin, ſehr oft ein ungeduldiges 
Auge auf ihren dreifblidenten gefräßigen Beppo zu werfen und ihn zu fra« 
gen, ob er ſich denn gar nicht entichließen wolle, fidh einen Erwerbe zuzu⸗ 
wenden? Ein mütterliher Onfel, ter Geld hatte — denn er hat Onfel, die 
nicht ohne Einfluß find — hat ihn fhon auf dad Seminar von St. Rod 
gebracht, Damit er hier einen gewiflen Anftrih von Gelehrſamkeit erhalte; 
aber Beppo fühlt fih in diefer Sphäre nicht heimiſch. Mehr als einmal 
läuft er davon, wird geprügelt und tyranniſch von allen Seiten eingeengt, 
bid er endlich mit einem fo mageren Borrath von Kenntniffen, als er fi 
anzueignen vermocht, auf die Straße zurücklehrt. 

Die Wittwe dringt in ihn, wie wir fchon gefagt haben, die Onfel 
dringen in ihn: „Beppo, wirft Du Dich denn niemald zu etwas ente 
ſchließen?“ 

Beppo ſieht ſich in der That genöthigt, von dem niedrigen Wacht⸗ 
thurme, der ihm jetzt zu Gebote ſteht, von Zeit zu Zeit in die Welt hinaus⸗ 
zuſchauen, um die Zuſtände der Menſchheit zu betrachten und ſeine eigenen 
Wünſche und Fähigkeiten damit zu vergleichen. Ach, leider find feine Wünſche 
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ſehr mannigfaltig. Er empfindet, wie jchon oben angedeutet worden, einen 
furdtbaren Heifihunger jeder Art; antererfeitö aber fheint feine Hauptfähig⸗ 
keit blos die Faͤhigkeit des Efiend zu jein. Welcher Stand oder Beruf if 
unter ſolchen Umſtänden wohl der befte? Wähle, denn es ifl Zeit. 

Bon allen irdiſchen Berufen Hätte, wie es Beppo ſchien, der eines 
vornehmen Mannes feinen Wünſchen am meiften entjprodhen. Aber mo 
follte die Ausrüftung dazu herfommen? dad Lehrgeld? Da ihm beides ab⸗ 
geht, jo enticheider er fich mit vielleicht jo viel Scharffinn, ald man von ihm 
erwarten fann, für den geiftlichen Stand. 

Man ſchaue ihn demgemäß, wie er abermals durch Fürſorge des On⸗ 
kels als bausbädiger, dreiſtblickender Knabe von dreizehn Jahren neben dem 
ehrwürdigen Pater General der Benfratelli nach ihrem benachbarten Kloſter 
Gartegirone reift, in der Abficht, als Novize in daſſelbe einzutreten. 

Er hat das Novizengewand angelegt und wird der Obhut des Klofler- 
apothefers übergeben, deſſen Netorten und Schnielztiegel er mit Berwunderung 
betrachtet. War ed Zufall, daß er fi auf einmal in einen Apotheferfamulus 
verwandelt ſah; war ed eigene Wahl — ja, war e8 nicht vielleicht in beiden 
Fällen die Abſicht des Echidiald, welches fein Werk vollenten wollte? 

Genug, in diejem Laboratorium zu Gartegirone erwartete ihn, obſchon 
er es felbft noch nicht wußte, Lebensrichtung und Entfhließung — der Im⸗ 
puls, deffen jedes Genie bedarf, jelbit das Halunfengenie. 

Er befennt felbft, daß er bier einige (oder wie er ed nennt, die) Prin⸗ 
zipten der Chemie und Medizin lernte. Ganz natürlich ; es lagen hier neue 
Bücher der Chemiker und alte Bücher der Alchymiften; Deftillation und 
Sublimation gingen bier fihtbar vor ſich; e8 gab mündliche und jchriftliche 
Discuffionen über Boltmaderei, Schapgräberei, Wünfchelruthen, den Al⸗ 
faheft u. dergl., und Hatte er überdied nicht Säuren und Keydener Flaſchen 
unter den Sänden ? 

Einige erfte Elemente mediziniſch⸗chemiſcher Hererei, To weit dergleichen 
mit phosphoredcirenden Mirturen, Aqua Tofana, Ipecacuanha, Canthari⸗ 
dentinctur u. |. w. zu betreiben ift, waren jegt erreichbar ; hinreichend, wenn 
die Stunde fam, einem mittelmäßigen Charlatan, wie viel mehr aber dem 
Charlatan der Charlatane, die nöthigen Mittel an die Hand zu geben. Gier 
in diejer eben nicht viel verheißenden Umgebung ward der therapeutiiche und 
thaumaturgifche Saame zu den erftaunlichen Thaten und dem weithin hallen⸗ 
den Ruhm des Großkophtas geftreut. 
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Mittlerweile ſah, wie eben bemerkt worden, die Umgebung nicht gerade 
verheißungdvoll aus. Beppo hatte mit feinen beiden Eigenſchaften, Hunger 
und Eßfähigkeit, die befte Wahl getroffen, die er treffen konnte und-dodh, 
wie fid) bald ergab, eine übereilte, melde feine Erwartung nicht rechtfertigte. 
Zu feinem Erflaunen findet er, daß er felbft Hier fih in einer „Welt ter 
Bedingungen” befindet, und wenn er feine Fähigkeit des Eflend oder des 
Genießens befhäftigen will, erft in gewiflem Grade arbeiten und dulden 
muß. 

Er gebt hierüber vielfach mit fi zu Mathe und es ftellt ſich die ſchon 
früher zuweilen aufgetauchte Frage immer klarer vor ihn bin, ob es nicht 
einen fürzeren Weg gäbe, nämlich ten des Stehlend? 

Das Stehlen — unter welchem man, generifh gefprochen, die ganze 
Kunft des Halunfenthumd begreifen Tann; denn was ift jelbft das Lügen 
anderes, als ein Diebſtahl meines Glaubens? — das Stehlen, fagen 
wir, ift eigentlih die nordweftlihe Durchfahrt zum Genuß, denn während 
gewöhnlide Scifffahrer mühlam heiße Küftenftriche entlang und um dieſes 
oder jene Gap der guten Hoffnung herumfegeln, ift der gewandte Dieb⸗ 
Parry, auf glatten Hundeſchlitten gezogen, ſchon bin und wieder zurüd. 
Das Unglüd Hierbei ift nur, daß zum Steblen Talent gehört, und ein Ediffe 
bruch auf diefer nordweſtlichen Reife unheilvoller ift, als auf einer andern. 
Wir hören, daß Beppo „oft gezüchtigt“ ward — traurige Erfahrungen des 
Genied, denn jeted Genie flört feiner Natur nach irgend Iemanden in feiner 
Bequemlichkeit oder Ruhe und das Diebesgenie mehr als die meiften andern. 
Der Lefer kann fih nun denfen, wie Beppo's empfindfame Haut durch härene 
Hemden gepeinigt und von fnotigen Riemen heimgeſucht wird, waͤhrend man 
ſeine Seele durch Vigilien und gezwungene Faſten niederbeugt. Kein Auge 
blickte freundlich auf ihn und überall wart der Impuls ſeines Genies auf 
die rauheſte Weiſe gehemmt. 

Indeſſen, es iſt die erſte Eigenſchaft des Genies, daß es trog des 
Widerſpruches, ja ſogar Durch dieſen gedeiht, gerade fo wie der Lebens⸗ 
feim fih durch den harten Boden Bahn bricht und durd Daß lebt, was ihn 
zu begraben fuchte. 

Beppo, der an Stärke des Körpers und Charakters zunimmt, ſetzt der 
Verfolgung eine trogige Miene entgegen und läßt fi dadurch nicht im min⸗ 
deften entmuthigen. Auf folde Züdhtigungen und Züchtiger fann er mit 
einer gewiflen genialen Verachtung herabblicken. Jenſeitd der Kloftermauern 
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mit ihren fauertöpftichen dummen Kablköpfen Liegt Balermo, Tiegt die Welt; 
auch Hier ift er, aud bier lebt er, — obſchon ſchlimmer daran, als er 
wünichte; und er fühlt, daß die Welt jeine Aufter ifl, die er (durch chemiſche 
oder andere Mittel) eines Tags öffnen wird: 

Ja wir finden ſogar, daß fih ein Anflug von grimmigem Humor in 
dem Jüngling entwidelt — das ficherfte Zeichen, fügt man, eined von Natur 
großen Eharafterd. Man ſehe z. B. wie er bei der folgenden, für jein feuriges 
Temperament fo folternten Gelegenheit handelt. Währnd tie Mönde 
beim Eſſen figen, darf der ungeflüme gefräßige Beppo (jener blötjinnige 
Inquifttionsbiograph erzählt es, wie etwas, was fid von jelbft verfieht) nicht 
miteffen, ja er darf nicht einmal die Brofanen auflefen, die von dem Tiſche 
der Schmaufenten fallen, fondern muß ihnen ſtehend zu ihren Zeitvertreibe 
aus der Martprologie vorlefen! Der Wadere fügt fi) in dad Unvermeidliche. 
Beppo lieſt die langweilige Martyrologie, aber er lieft in ihr nicht, was 
darin getrudt fteht, fondern was fein eigenes lebhaftes Gehirn auf den An⸗ 
trieb des Augenblicks ausfinnt und anfltatt der Namen der Heiligen, die ihm 
alle Herzlich gleichgültig find, lieft er die Namen der berüchtigtften unmorali« 
ſchen Srauenzimmer von Palermo, welche jegt anfangen, ihn ein wenig zu 
intereffiren. 

Welch eine tiefe Weltironie, wie die Deutſchen zu jagen pflegen, liegt 
bierin! Die Mönde ſchlugen ihn natürlich ſogleich zu Boden und geißelten 
ihm die Haut vom Rücken; aber was half es? Es ſtellte fih für ihn und 
für fle blod das heraus, daß er nun der Möndedisciplin entwachjen 
war. Der reif gewordene Schmetterling fprengt feine Hülle und entpuppt 
fih und Giuſeppe Balfamo fehrte dem guten Gartagirone auf immer den 
Rüden. 

Somit ift unter Bewilligung oder auch gegen ten Willen der frommen 
Benfrateli — barmhberzige Brüder nannte man fie! — unfer Beppo 
wieder zu dem mütterlichen Onfel in ‘Palermo zurüdgefehrt. Der Onfel 
fragt ihn natürlid, was er nun zu thun gedenfe? Beppo antwortet, nach⸗ 
bem er mehrere Wochen lang geflammelt und gezögert, er. wolle es mit der 
Malerei verfuchen. Sehr fhön! Beppo verichafft ſich Farben, Pinſel und 
anderes Handwerfözeug und widmet fi eine Zeitlang dem Studium deſſen, 
was man unfchuldigerweife die Kunft nennt. Ach, wie unzulänglic find, 
wenn wir Beppo’8 großen Hunger bedenken, jeßt, wo neue Sinne fih in 
ihm entfalten, die dürftigen Hülfäquellen der Kunft; wie nöthig iſt e8 für 
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ihn, ſich auf eine ganz andere Kunſt oder vielmehr Künfte zu legen! 
Allerdingd wohnt ex bei feinem Onkel und wird aus deſſen Küche mit 
Speiſe verforgt ; aber mo foll das Zafchengeld für andere und köftlichere 
Speifen berfommen? Wie Kaifer Joſeph zu fagen pflegte: „Blos aus mei« 
nem Kopfe (De ma töte seule) !” 

Der römiſche Biograph bat, obſchon er ein höchſt hölzerner Menſch ift, 
doch zufällig einiges Licht über Beppo's Stellung während biefer Periode, 
das Heißt ſowohl über feine Bebürfnifie als jeine Hülfdquellen verbreitet. 
Was die erilen betrifft, fo fcheint es, daß er ſich — um und der Phrafeolo- 
gie des hölzernen Menſchen zu bedienen — zur „allerfchlechteften Gefellichaft * 
hielt, daS „loderfie Leben “ führte, vertrauten Umgang mit allen Schwind⸗ 
lern, Spielern, faulen Lehrlingen und unmoralifhen Frauenzimmern von 
Palermo pflog und in dem Studium und der Prarid ded Halunfenthums 
fleißiger war, als irgend einer. Der Genius, welder Kloftermauern und 
andere Eleinlihe Hinderniffe geiprengt bat, flammt jegt feinem reiferen 
Slanze entgegen. Wo nur immer ein muthwilliger Streih auszuführen ift 
oder ed einen Biſſen jogenannten lafterhaften Genuffes zu verfchlingen giebt, 
da ift auch Beppo Balfamo dabei. Er wird eines Tages ein Meifter in feis 
nem Handwerke werden. Nicht ale ob er das Malen ſchon aufgegeben Hätte 
oder dies auch nur beabfichtigte.. Vor ter Hand iſt ihm dieſes Roß nüglic) 
und unumgänglich nöthig, um ed den mütterlihen Onfeln und Nachbarn, 
ja ſich ſelbſt vorreiten zu Eönnen, denn bei all den raſtlos in ihm wallenten 
und unwiderſtehlich fih zum Durchbruch drängenden Impulfen eines Halun⸗ 
kengenies befigt er auch tie edle Unbewußtheit des Genied; er ahnt nicht, 
er wagt nicht zu ahnen, daß er ein geborener Halunfe, noch weit weniger, 
daß er ein geborener Welthalunfe ift. 

Was jedoch die andere Brage, feine Hülfsquellen, betrifft, fo find dieſe, 
wie wir bemerfen, mehrfach, und breiten fi immer weiter aus. Abgeſehen 
von feinem Erwerbe ald Maler, der allerdings bauptfählih erfi in Ausfiht 
fland, Hatte ſich ihm erftend faſt ganz zufällig die Hülfsquelle des Kuppelns 
erihlofien. Er hat eine ihöne Eoufine, welche in demſelben Hauſe mit ihm 
wohnt, und diefe bat wiederum einen Liebhaber. Beppo wirft fih zum 
Vermittler auf, beforgt Briefchen, verfehlt nicht, Andeutungen fallen zu laſ⸗ 
fen, daß eine Dame, die man zu gewinnen oder zu behalten wünjche, frei= 
gebig behandelt werden müfle, daß fo und fo ein Paar Ohrringe, eine Uhr, 
ein Halsband, oder auch eine gewiſſe Summe Geldes, Wunder wirken würden, 
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„welche Gegenſtände“, ſetzt der Hölzerne römifche Biograph hinzu, „er fi 
dann heimlich aneignete.* Ja, das glaube ich! 

Sodann fängt er, um ſich eine dauerndere Hülfäquelle zu eröffnen, an, 
zu fälichen; erft in Eleinem Maßſtabe und um die ungeübte Hand zu ver- 
fuhen — Theaterbillets und dergleihen Kleinigkeiten. Es dauert jedoch 
nit lange, fo ſehen wir ihn fi in eine höhere Region verfteigen. Durch 
anhaltende Uebung bat er Vollkommenheit in der großen Kunft, Handſchrif⸗ 
ten nachzumachen, erlangt und ift bereit, fie für eine angemeflene Erfenntlich- 
feit im Fleinen oder im großen Maßſtabe anzuwenden. 


Unter feinen Verwandten befindet fih ein Notar, bei dem er ſich in- 
finuiren kann. In ten Schränfen dieſes Notard liegt ein Teflament und e8 
gelingt Beppo, es endlich in feine Hände zu befommen und „zum Vortheil 
einer gewiflen frommen Geſellſchaft“ zu verfälihen. Wohl bekomme es der 
frommen @ejellihaft! Viele Jahre darauf ward der Betrug entdedt, aber 
Beppo's Antheil daran war ſchon längſt erhoben und vertban. 


So giebt auch der flumpffinnige Biograpb Verwunterung zu erfennen, 
daß Beppo Urlaubsfcheine für einen Mönd gefälfcht und die Unterfchrift des 
Superiord nachgemacht habe. Warum nidt? Ein Bälfcher muß fälfchen, 
was yon ihm. verlangt wird. Der Löwe macht allerdings nicht Jagd auf 
Mäufe, aber foll er fih wohl weigern, fle zu freffen, wenn fte ihm in den 
Rachen jpringen? 

Genug, der unermübliche Beppo bat fih Hier einen unerfchöpflidhen 
Schacht geöffnet, in welchem er jein ganzes Leben lang, fo wie ed die Ge⸗ 
legenheit mit fi bringt, nad) feiner Bequemlichkeit graben wird. 

Endlich fann er auch wahrfagen und Geifter citiren, nämlid mit Hülfe 
son Phosphor und anderen Tafchenfpielertunftflüdden. Died jedoch treibt 
er nur noch als Dilettant, deun bis jegt bat er noch nicht ernftlich daran ge= 
dadıt, als Magifer von Fach aufzutreten. 


So fih in allen Zweigen feiner Kunft vervollkommnend, lebt und 
wächſt unfer Balfanıo. Trotz feined dummen Kartoffelgefichts lebt doc die 
Schlauheit eines Fuchſes in ihm und daneben befigt er Eifer, Ungeflüm und 
aalglatte Geſchmeidigkeit. Man ſchenke ihm nur ein langes Xeben und er 
wird den höchften Gipfel feiner Profeſſton erflimmen. 

In vollfommener Uebereinſtimmung mit dieſem Ungeflim Beppo’s 
steht eine anderweite Thatſache, die wir von ihm aufgezeichnet finden, naͤm⸗ 
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lich daß er damals bei den meiften Vrügeleien betbeiligt war, fle mochten 
nun -auf der Straße oder in der Kneipe flattfinden. Die Art und Weife 
feiner Geſchäfte ſetzte ihn allerdings tergleichen Gefahren aus und Dann war 
er auch noch nicht alt genug, um Klugheit gelernt zu haben. Bei all feiner 
Aufgedunfenheit befaß er doch ein cholerifches Temperament und war. eil® 
Rämmig gewachjener lärmjüchtiger Buriche, ſtets bereit zuzufchlagen, wenn 
der Sieg gewiß zu jein fchien, ja, im Grunde genommen, nicht ohne eine 
gewifle vertheitigungsfähige Wildheit, wie fie den Schweinen eigen zu fein 
pflegt. Wenn wir Daber lefen, daß er etwas darin ſuchte, wo möglih alle 
Diener der Gerechtigkeit zu überfallen und die unglücklichen Arreflanten aus 
ibren Klauen zu befreien, fo ift Died jedenfalld ein Beweis von einer gewiſſen 
hündiſchen Treue und von Gemeingeift. Vielleicht lag auch hierin ein An⸗ 
flug jenes alten Humord und jener Weltironie. Hiernähft wird ihm — aber 
auf Grund nicht ganz vollfländiger Beweife — nachgeſagt, er habe damals 
einen Kanonikus ermordet. 

Verweiſe und Vorftellungen von grollenden mütterlichen Onfeln konn 
ten nicht fehlen. Hierzu kamen noch Drobungen und Verwünſchungen 
erbitterter Nachbarn und Thränen feiner armen verwittweten Mutter. Uber 
alles dies ſchüttelt er von ſich, wie Der Löwe Thautropfen von jeiner Mähne 
ihütielt. Noch weniger fonnte tie Polizei ihn vernadläfftgen, ihn den fidhte 
bar immer höher fleigenten Profeflor ter Schwintelei, Der noch obendrein, 
wie wir eben bemeiki, ſich erfühnte, ihren Organen bei Ausübung ibre® 
Amtes hinderlich zu fein. Schon oft ift er feftgenommen und vor die 
Schrauken geftellt, bis jegt aber immer aus Mangel an Beweiien, in Folge 
glüdlidher Nebenumftände oter auf Vermittelung von Freunden mit einem 
Verweiſe wieder entlaffen worden. 

Zweierlei ift nichtödefloweniger nun allmälig flar geworden. Erſtens, 
taß für Beppo der Würfel gefallen und er auf Lebenszeit ein Halunfe war; 
zweitens, daß ein ſolches gemiſchtes, zuianımengefegted, heimliches Halunken⸗ 
leben nicht lange andauern, fondern ſich zu cinem reinen und erflärten ent⸗ 
falten mußte. Der Baum, welder gepflanzt wirt, fteht nicht fill. Er muß 
alle Stadien und Phaien durchmachen, von dem Zuftande der Eichel an bis 
zu dem der grünbelaubten Eiche, der verdorrten laublofen Eiche, bis zu dem 
Zuftande des gefällten Holzes und entlid bis zu dem des Feuerholzes und 
der Aſche. Ebenſo — obſchon für Elöde Augen weniger fihtbar — iſt es 
mit der Handlung, welde gethan wird, nit dem Zuftande, ter fidh verwirk⸗ 

Carlyle. I. . 8 
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Hdht bat, vor allen Dingen aber mit dem Menſchen, mat geboren worden 
und mit feinem Schickſale. 

Beppo, der in jeder Beziehung in Eräftiger Lebensfülle ſteht, kann nicht 
bald als Maler, halb als Schwindier in Palermo forterifliren ; er muß ſich 
zu einen ganzen Schwindier entwideln und. wenn er nit bier gehangen 
wird, fein Brod anderwärtd ſuchen. Was die nächſte Urſache einer folchen 
Krifls und Entwidelung fein würde, konnte Niemand jagen, aber die meiften 
Menſchen würden zuverfihtlich geratben Haben: die Polizei. Und tennod 
fam es anders; nicht durd daß flammente Schwert der Berechtigfeit, ſon⸗ 
tern dur den roftigen Doldy eined thörichten Privatindividuums. wird 
Beppo binausgetrichen in die Fremde. 

Als er eined Tages — wie die kühne biftorifche Phantafte ſich vorſtellt 
— mit einem gewiſſen Dummkopfe von einem Goldſchmied Namens Marrano 
im Freien ſpazieren ging, kamen ſie an einer jener Felſenklüfte vorbei, die 
auf der ſchönen Inſel Sicilien jo häufig find, und Beppo begann nach feiner 
gefchmeitigen gewantten Weile darauf hinzudeuten, daß hier und da Schäge 
verborgen lägen. Auch bier läge ein folcher verborgen, wie er an einem 
gewifien Brideln feiner Daumen, an der Wünſchelruthe oder einem andern 
Talisman bemerft habe. Diefer Schag könne mit Hülfe von Wiffenfchaft, 
Muth, Verſchwiegenheit und einem Fleinen angemefienen VBorihuß an Geld 
glüdlich gehoben werten. 

Der Fiſch beißt an, rüdt allmälig bis auf „ſechzig Goldunzen“ berauß, 
flieht magische Kreife beim abnehmenten oder beim Vollmond ziehen, blaue 
(Phosphor) Blamınen fleigen auf, gefpaltene Ruthen zittern glückverkün⸗ 
dend, und Marrano verlangt endlich gebieterifh, Daß der Schatz gegraben 
werde. 

Eine Nacht wird dazu frftgeiegt. Der dumme, vor Wonne und Furcht 
zitternde Goldſchmied thut den erſten Spatenftih und gräbt feuchend und 
fhweißtriefend grimmig immer tiefer und tiefer. Beppo löſt ihn ab — das 
Werk rüdt vor, als plöglic in einem gewilfen Stadium deffelben (vor dem 
Genuß) ein gräßliches Geheul mit furchtbarem Kettengeflire vermiſcht, ſich 
hören läßt. Sechs Teufel flürzen über den armen fchafigen Goldſchmied her 
und ſchlagen Ihn faſt zu Schöpfenfleifch, während fie Balſamo gnädigft ver⸗ 
ſchonen, der fie übrigens felbft hierher citirt und gleihfam — mit Biegen- 
fellen und gebranntem Kork — gefchaffen bat. 

Marrano wußte, obfhon er ein Dummkopf war, nun reiht wohl, wie 
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die Sache fland und führte überdies einen Dolch. Cine der großen Schatten« 
ſeiten des Schwindlergenies! Man löft das Problem und dann fliegen die 
Elementarquantitäten, die algebraiihen Symbole, mit denen man gearbeitet 
bat, einem in das Geſicht. 

ALS unjer Algebraiter von Dolchen Hört, beginnt er ſich umzufchauen 
und fein Reich Palermo in concreto zu betrachten. Er flieht, es tft ein fehr 
erihöpftes Reich, von Plagen aller Art angefüllt, die fih wit jedem Tage 
mehren, mit einem Worte, dem Verfall nahe — nicht wertb, daß man ſich 
dafür erftechen läßt. Es giebt auch noch anderwärtd eine Welt. Auf jeden 
Ball Hat der junge Habe nun feine erſten Federn verloren und {ft flügge ge= 
worden. Soll er nicht alles verächtlich von fi flogen und auf und davon 
fliegen? Gefagt, getban! Linfer Beppo verläßt Balerno, um, wie fid in 
der Folge zeigte, eine lange Reiſe anzutreten; oder, wie der Inquifitions⸗ 
biograph jagt, „er floh aus Palermo und durchwanderte die ganze Erde. ” 

Hier alfo endet der erfte Act in dem Lebensdrama ded Grafen Alcflan- 
dro Caglioſtro. Man laffe den Vorhang fallen und vor dem von gemifch- 
ten Empfindungen befeelten Bublifum hängen, bis zum 1. Auguft. 


Br 


Graf Caglioſtro. 


In zwei Fluchten. 





Letzte Flucht. 


Ehe wir den zweiten Abſchnitt von Graf Beppo's Geſchichte beginnen, 
wollen wir eine philoſophiſche Betrachtung anſtellen. 

Beppo's Hegira, oder Flucht von Palermo, bei welcher wit jetzt ange⸗ 
langt find, bringt und in der europäiiben Geſchichte ungefähr bis zu der 
Zeit des Friedend von Paris. Das alte feudale Europa hat, während 
Beppo hinausflieht auf Die ganze Erde, fo eben die legte feiner „ Kneipen« 
fdhlägereien * oder Kricge geender und ſich niedergelegt, um zu ſchlummern 
und zu gähnen und unmuthig die Kopfihmerzen, Beulen, Abjpannung und 
Ueblidyfeit vorübergehen zu laffen, Lie eine Folge davon find, denn bie 
Schlägerei war eine lange geweſen und hatte volle jieben Jahre getauert. 
Ah, es war nicht fowohl ein unbehaglicher Schlummer nad Trunkenheit 
und Schlägerei, den das arme alte feutale Europa jegt durchzumachen hatte, 
um dann beim Erwachen fi wieder zu betrinfen und neue Schlägereien an« 
zufangen — daß alte feudale Europa war eingeihlummert, um zu flerben ! 
Sein naͤchſtes Erwachen erfolgt nicht bei einer KRneipenichlägerei, fondern hei 
dem ernflen Avatar der Demokratie, welche ihren welterfchütternden Geburts⸗ 
und Schlachtgeſang in fernen Weften anftinnı, um dann flegend weiter zu 
fhreiten, 6iß fie die Reiſe um die ganze Erte gemacht hat und das alte tobte 
feudale Europa (nad unendlihen Schmerzen!) zu einem neuen induftriellen 
Europa wiedergeboren if. 

Bei Beppo's Hegira lag, wie wir gefagt haben, Europa in tem legten 
matten Bieberfchlafe ter Auflöfung. Ah, bei und und unfern Söhnen ber 


117 


nächſten ein ober zwei Generationen ift e8 faft noch jchlimmer, wenn man 
nit den Umſtand bedenken müßte, daß bei Geburtäwehen ſtets Hoffnung 
vorhanden ift, während dagegen bei Todeswehen die legte Hoffnung erlifcht. 

Die philoſophiſche Betrachtung, die wir anftellen wollten, war nun 
feine andere, ald die mit unjerem Gegenftande innigft verwandte über den 
ungeheuern Umfang des Charlatanismus und die endloje DVerfchiedenheit 
von Eharlatanen, die mit unjeren Beppo zugleich und unter ihm jeder nad 
feinem Grade während jener jelben Zeit, ter legtern Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts, ganz Europa überſchwemmten. Es war die das eigentliche 
Beitalter der Betrüger, Beutelfchneiter, Schwindler, Doppelgänger, Schwär« 
mer, zweiteutiger Verfonen, einfacher und zufammengefegter Charlatane und 
Charlatanerien von allen Formen und Karben. Weld eine Menge Magne- 
tifeure, Magiker, Kabbaliften, Swedenborgianer, Illuminaten, gefreuzigte 
Nonnen und Befefiene von Loudon. Zu diefen zählt der Inquifltionde 
Biograph noch Bampyre, Syiphen, Rofenfreuzer, $reimaurer und ein Etce- 
tera. Man betenfe jene Schröpfers, Caglioſtros, Gafanovas, Saint Ger- 
maing, Dr. Grahams, den Chevalier D’Eon, Plalmanazar, ten Abbe Paris 
und das Geipenft von Cock Lane! Es war, als 06 fih alle Tollhäufer 
geöffnet hätten oder vielmehr, als ob in diejer Geifterfiunde der Nacht aus 
dem noch ichwärzeren Schoofe der Hölle Wahnftnn und alle Arten formlofer 
Mißgeburten aufgefliegen wären, um fih im tollen Mummenſchanz durch 
einander zu treiben. 

Und dennoch, wenn wir es recht überlegen, wie fonnte e8 anders jein? 
Mußten in jenem legten Fieberichlafe unferer europäiſchen Welt nicht genug 
Phantadmen, dem Schooße der Hölle entfliegen, wie alle Phantasmen find, 
in unheimlichem Wirrwarr vorüberjchweben? Kin leifes kaum hörbares 
Stöhnen in der Geftalt von Peritionen an das Parlament, Theuerungs⸗ 
tumulten, papifliihen Unruhen, Abhandlungen über den Atheismus u, |. w. 
entringt fi) dem franfen Schläfer, befreit ihn aber nicht von feinen höllifchen 
Gaſten und Saturnalien, dieſen Phantadmen eines flerbenten Gehirns. 
So aud als die alte römiiche Welt, nachdem das Maß ihrer Ungerectigfeit 
voll war, fterben und unter noch bitterern Schmerzen wiedergeboren werden 
follte, hatte man da nicht genug Veneficae, Mathematici, Apolloniuffe mit 
dem goldenen Schenkel, Apolloniu®’ Eſel, und faliche Ehriften — che ein 
Erlöſer aufftand ! 

Denn in ter That und ganz afgefehen von folder halbbildlicher Sprache 
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iR die Fäulniß nicht natürlidger der Schauplag unreiner Beihöpfe in der 
phyſiſchen Welt, als forialer Berfall der Schauplag von Eharlatanen in der 
moralifhen Welt if. Ja, man betrachte die Sade auch nur mit dem Auge 
des Logiferd, des Staatsöfonomen. In foldyen Perioden bes forialen 
Verfalls vermehrt das, was man eine überflülfige Bevölkerung nennt, da® 
beißt eine Bevölkerung, welche unter den alten Heerführern der Induſtrie — 
vornehmere Klaflen, Ricos Hombres, Ariftofratie u. dergl. genannt — nicht 
mehr Arbeit und Lohn finden kann, die Zahl derer. Die Eeinem Beruf ange⸗ 
hören, der Habenichtie und jener unbeſchreiblichen Individuen, die mit einem 
gefräßigen Appetite gefegnet find, zu deſſen Befriedigung fein befannte® 
Mittel vorhanden il. Ja, noch mehr und zwar fehr verfebhrterweiie, 
Ihrumpfen, jo wie Die Berölferung ſich mehrt, die Heerfübrer der Induftrie 
Immer mehr und mehr zu Heerführern tes Müſſtggangs zuiammen, wodurch 
Die immer mehr und mehr. überfließende Berölferung immer ſchlechter und 
Schlechter regiert oder angewiefen wird, was fie thun Toll, denn dies iſt 
Die einzige Regierung. Auf dieſe Weile wird das Licht an beiden Enden 
angezündet und die Zahl der vorhin genannten räthielhaften Eriftenzen ver⸗ 
mebrt fich innmer raſcher. Jeder, der da lebt, fagt man, „muß leben” oder 
will auf alle Bälle Ichen — eine Aufgabe, melde täglich fchwieriger wird 
und zu immer jeltfameren Audfunftsmitteln nöthigt. 

Zu Tem allgemeinen ſtaateökonomiſchen Nothſtand in jold einer Zeit 
geiellt fih aber auch gewöhnlich Der äußerfte Verfall des moraliihen Brin«- 
eips; ja dieſe Verbindung iſt eine fo allgemeine, daß viele Menſchen darin 
eine nothwendige Verfettung und Wechielwirkung gefeben haben. Dies 
ſcheint ganz richtig zu fein und dennoch bat man feit der Zeit, wo ein ge⸗ 
wiſſes religiöd-reuiged Gefühl aus ter More gekommen ift, dabei einen 
großen beflagendwerthen Irrihum begangen und, wie man im gemeinen 
Leben zu jagen pflegt, die Pferde hinter den Wagen geirannı, Staats⸗ 
ökonomiſcher Wohlthäter des Menſchengeſchlechts! täuſche dich nicht ſelbſt 
durch kahle Sophismen! Nationalleiden find, wenn du Die Worte ver« 
ftehen willft, in ter That und Wahrheit ein Gottesgericht, weldyem ſtets ein 
Nationalnerbredben vorangegangen ift. 

So viel ſtellt fib auf jeten Ball mit Gewißbeit heraus, daß nationale 
Armuth und nationale Unredlichkeit Hand in Hand geben, taß fortwährend 
ſich mehrende problematifche Eriftenzen immer bungriger und immer lügen 
bafter werden. Nun fage, baben wir nicht hier Lie Bruntbedingunnen bes 
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Charlataniomus — Rohmaterlal und bildende Krait — beide in voller 
Thätigkeit? Die Unredlichkeit ift das Rohmaterial, der Hunger die bildende 
Kraft, und was laßt ſich aus diefen beiden nicht alles machen ! 

Berner bemerfe man, daß die Unreblichkeit das Rohmaterial nicht bios 
zu Betrügern, fondern aud zu einem großen Theile ber Betrogenen if. 
In der Herzendgüte, ſei fie auch noch fo einfach, liegt des ficherfte Inftinkt 
für das Gute, der unbeflegbarfte Widerwillen gegen das Falſche und Schlechte, 
Sogar ter Teufel fann die arme unjhuldige Margarethe nicht täufchen, 
denn es ſteht ihm auf der Stirn gefchrieben, daß er niemals eine lebende 
Seele liebte. So etwas hat miancher menſchliche untergeordnete Betrüger 
ſehr ſchmerzlich erfahren und fo etwas ift auch unferem Helden Beppo be= 
fhieden. Jetzt aber, wo wir eine ſolche Maſſe Rohmaterial haben, nicht 
6108 um Charlatane daraus zu machen, fondern fle auch zu füttern und zu 
befchäftigen, fobald nur die bildende Kraft des Hungers nicht ausgeht, welch 
eine Welt wird fid ta geflalten! Das Wunderbare bei der Sache ift nicht, 
daB Das achtzehnte Jahrhundert foldye Charlatane Hatte, fondern vielmehr, 
daß fle nicht geradezu unzählig waren. 

Während jener franzöftihen Nevolution allein, deren Brand fo viele® 
verzebrte, welche unermeßliche Maſſen Charlatanismus wurden in ihr von 
den Flammen verzehrt, wobei fie zuweilen noch in einem wild erhabenen 
weithin ftrahlenden Glanze glüheten! Der Graf von Saint Germain hatte 
einige zwanzig Jahr fpäter ein vollfländig neued Element ausfindig gemacht, 
nämlich das der Verbrüderung, das beilige Recht der Infurrection, die 
Volfsreduerei. woraus er in ganz verſchiedener Geflalt hervortrat. Schröpfer 
bärte fich jet nicht auf fo geheimnißvolle Weile im Roſenthale zu erſchießen 
gebraucht, ſondern ſich auf weit erhabenere Weiſe ald Halbheroijcher Jako⸗ 
biner auf der Place de la Revolution opfern können. 

Das Charlatangenie wird nämlich allerdings geboren, aber es 
auch gemacht; die Umflänte formen es oder laflen eö verfünmern. Wäre 
Beppo Balfamo in unferer jegigen Zeit und als Engländer geboren worden, 
fo würde er weniger Geiſter citirt und doch ala Negierungsipion, iriſcher 
Affociationift, Stiefelwichsfabrikant, Buchverleger oder gewandter Redacteur 
Lebensunterhalt und Ruhm erworben haben. 

Hierbei darf der Leſer nicht überſchen, daß die Charlatane zu jeder 
Belt in zwei Klaffen zerfallen: in den erflärten Charlatan und den unerklärten 
oder heimlichen, der, wenn man ihn zur Rede ftellt, ſich ſowohl gegen Andere 
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als gegen fich ſelbſt ſtürmiſch verleugnet. Die Verhältniſſe diefer beiden 
Gattungen find je nad ber wechfelnden Fähigkeit des Zeitalterd verſchieden. 
Wenn Beppo's Beitalter das des erflärten Charlatans war, fo lag tarin, 
wie wir nad allen franzoͤſiſchen Revolutionen zugeſtehen müflen, eins der 
Sauptmerfmale, worin e8 fi von dem unfern unterichied, welches das Zeit⸗ 
alter der heimlichen Charlatanerie ift und wahrſcheinlich auch noch ein paar 
Generationen hindurch dies bleiben wird. Ach, Leider if ein foldyed Zeit⸗ 
alter faft noch verabfcheuungdwürdiger, obſchon man, wenn man fonft will, 
deutlich fehen kann, daß mit Gottes Hülfe da8 Ende dieſer Zeit nahe be⸗ 
vorſteht. 

Und ſomit beſchließen wir unſere philoſophiſche Betrachtung über 
Natur, Urſachen, Blüthe, Verfall und erwartete zeitweilige Vernichtung der 
Charlatanerie, um und wieder unſerer Erzählung zuzuwenden. 


Beppo ſchwebt alfo wie ein Nabe aus der Arche Noah's über der 
Waſſerwüſte des ausjchweifenden, zerriffenen und zerfahrenen europätichen 
Zebend, um zu fehben, ob es irgendwo ein Aas giebt. Wird er als ein 
einziger unerfahrener kleiner Habe in diefer fich weithin wälzenden „ Mutter 
todter Hunde“ nicht zu Schaden kommen; werden ihn nicht die Ungeheuer 
ber Tiefe wegſchnappen, wird er nicht erfaufen, verhungern oder den Xeufel 
In den Machen geſchwemmt werden? O, fürdtet nicht für ihn. Sein Auge 
(oder wiffenjchaftliches Urtheil) überihaut jest allerdings nur erft einen 
fleinen Theil des großen Ganzen, aber dafür ifi feine Witterung (der In« 
finft des Genies) ungeheuer fein; verfchiedene Begabungen, Fälſchung und 
andere, bat er zu Talenten entfaltet und die beiden Quellen aller Talente, 
die ein Charlatan Haben muß, Lift und Unverfchäntheit, find im reichiten 
Maße fein. 

Was feine unmittelbar auf feine Flucht von Palermo folgende Thaͤtig⸗ 
keit und Ubenteuer betrifft, fo muß man geftehen, daß ter alberne Inquis 
ſttions⸗Biograph ſich ala ein wirklicher Narr zeigt und uns fo viel als gar 
feinen Aufihluß geben Efann. Allerdings, Beppo „flob nah Meifina *, 
wahrfcheinlich aber bloß, weil dies die nächſte Stadt war und um auf das 
Feſtland Hinüber zu kommen; was aber jenen „gewiflen Althotas * betrifft, 
den er dort traf und mit welchem er nach Alexandria in Egypten reifte und 
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wie fle Hanf in Geide verwandelten und viel @eld verdienten und dann nad 
Malta gingen und dort in den Laboratorium fludirten und wie dann ber 
gewifle Althotas farb — was foll man zu allem diefen jagen? Der alberne 
Inquifttionsbiograph iſt ungewiß, ob der gewiffe Althotas ein Grieche ober 
ein Spanier war; unglüdlichermeiie iſt aber noch gar nicht die erfte Trage 
entſchieden, ob er überhaupt eriflirte. 

Beppo's eigene Ausfagen über fein Verbleiben während diefer Periode 
zu wiederhofen, wäre ganz überflüſſig. Er fagte bald dies bald jenes, fo 
wie e8 die Dringlichkeit des Falles erheifchte und dieſe Gefchichte von dem 
„gewiſſen Althotas“ und den zu unächter Seide verarbeiteten Hanf iſt eben 
fo wahricheinlich, als jene andere von dem , weiſen Althotas“, der Erbſchaft 
von Trapezunt und dem „Leb’ wohl, unglüdlidher Sohn der Natur” des 
Scherifſs von Mekka. Ja, die Bermuthungen der unmwiffenden Welt, daß 
Straf Caglioſtro Reifehofmeifter eines Prinzen (defien Namen man nidt 
fennt) geweſen fel, den er erniordet und dem er fein Geld abgenommen babe, 
und andere ähnliche Geſchichten, waren vielleicht noch abgeſchmackter. 

Beppo, To viel willen wir, war auf und davon — der Teufel mußte 
wo. Weit, mannigfaltig und mühfelig mochten feine Streifzüge fein. in 
ziemlich plauftbel ausfehender Schatten von ihm zeigt fi über Neapel und 
Galabrien ichwebend und dorthin, als auf eine weitberühmte Hochichule des 
Müſſiggangs und der Schwindelei, Hatte er ſich wahrfcheinlih begeben, um 
dajelbft zu promoviren. Hinfihtli des Laboratoriums zu Malta und der 
Hanfjetde von Alerandria wird es gut ſein, wenn wir fo wenig ala möglich 
davon ſprechen. Nur fo viel ift Elar, daß Beppo tief in die ſchaurig dunklen 
Megionen des Halunkenthums hinabtauchte, wie ein Ritter in die Palaft« 
grotte feiner Bee. Hier verharrte er eine Zeitlang ungefehen und ging 
geharniicht und gewappnet daraus bervor. 

Wenn wir indeſſen glauben, daß Beppo ichon mit dem Gedanken um« 
ging, Großkophta zu werden und in Straßburg in der Equipage des Car⸗ 
Dinal8 zu fahren, jo irren wir uns fehr. Die Gabe der Prophezeiung tft 
dem Menichen weislih verſagt. Sähe der Menſch jein Leben voraus und 
müßte er es nicht blos hoffen und taften und e8 auf diefe Welle durch Nothe 
wentigfeit und freien Willen zu einer Wirflichfeit fabriziren, fo wäre er Fein 
Menſch, jondern irgend ein anderes übermenichliches oder untermenichliche® 
Geſchöpf. Kein Menſch fieht weit, die meiften jehen nidyt weiter, ald ihre 
Najen reihen. Aus der düſtern unfldhern Maſſe der Zukunft, welche, wie 
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ein ſchottiſcher Humoriſt fagt, ungefämmt und ungelrempelt baliegt, wie eine 
Mafie mit Theer beichmierter Wolle, die fich ſprichwörtlich nur fehr ſchwer 
fpinnen läßt, jpinnen fle fo gut e8 gehen will, den Holprigen Ioderen Baden 
ihre Dafeind und winden ihn auf, did die Spule voll if, wobei fie nur 
eine Fleine halbe Elle auf einmal fehen und, indem fie in die betheerte ver⸗ 
worrene Mafle der Zufunft Hineinfchauen, audrufen: Wir werden 
feben ! 

Die erfte autbentifche Ihatiadhe in Bezug auf Beppo ift, daß feine 
ſtaͤmmige unterjeßte Geflalt in tem Corſo und Campo Vaceino zu Nom 
fihtbar wird, daß er in der Herberge „ Zur Sonne“ in der Rotonda logirt 
und dort Federzeichnungen verkauft. Gigentlih find es Feine Feherzeich⸗ 
nungen, fontern gedructe Kupferfliche oder Radirungen, welchen Beppo mit 
einer Feder und eiwas Tuſche das Anjehen von Federzeihnungen zu geben 
verfucht bat. Damit erwirbt er hauptſächlich feinen Färglichen Lebendunter- 
halt und wir fchließen daraus, daß feine Befchäfte in Neapel und Galabrien 
mit Althotas und Hanfieite oder fonft etwas, nicht eben viel abgeworfen 
batten. 

Gefaͤlſchte Federzeichnungen find feine Duelle des Reichthums und 
eben jo wenig war Beppo Baliamo ein Adonis, fondern im Gegentheile ein 
Menſch von finfterem Blick mit dem Halfe eines Stierd und tem Eeſicht 
eined Kettenhunded. Nichtsdeſtoweniger macht der „unglüdliche Sohn ter 
Natur“, indem er fih um das Herz und um die Hand der ſchönen Lorenza 
Selictani, einer jungen Römerin, die nicht weit von der Dreicinigfeitöfapelle 
der Pilgrime wohnt, bewirbt, mehr Glüd, ald man erwarten follte. Hin⸗ 
fihtlih Ted Ranges und Standes tiefer fchöuen Lorenza weichen tie Autos 
ritäten von einander ab; der eine diefer Berichte tagt, fie jei Die Tochter 
eined Gürtlerd gewejen, verlegt aber irrthümlicherweile ten Scauplag nad 
Galabrien. Die Sache muß tabingefellt bleiben. So viel ift gewiß, daß 
fie ein ſchönes friſch geſundes Wefen war, nicht blos ſchön, fondern aud 
bon vornehmer Miene; da ſich aber in einem Lante, in weldem die Neigung 
zum Gölibat nur allzuvorherrſchend iſt, nicht fortwährend Shegelegenheiten 
darbieten, fo erbörte fie den ftierbalfigen Bälicher von Bederzeihnungen, ber 
feinen Antrag ohne Zweifel durch die fließendſte Rhetorik unterſtützte. Sie 
beirathete ihn und die Eltern räumten ihm eine Wobnung in ihren: Haufe 
ein, bis fidy zeigen würde, was weiter zu thun fet. 

Zwei Küchenfener, fagt das Spridywort, brennen nicht auf einen und 
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demielben Heerde, hier jedoch aber waren vielleicht noch ganz beiondere 
Urſachen zur Uneinigfeit vorhanden. Das Federzeichnen, bei welchem, felbft 
wenn es gut gebt, ſich nicht viel verdienen laͤßt, bat ſich nun erfchöpft und 
muß aufgegeben werden; andererfeitö aber gewinnen Beppo's häusliche 
Ansfihten eine heiterere Beftalt, denn in den Heizen feiner Lorenza ſieht er, 
wie die Franzofen fih ausdrüden, eine „verworrene und unermeßlidhe Zus 
kunft“ vor fi. Der Wink ward gegeben und mit Widerftreben oter ohne 
MWiderftreben — denn die vorhandenen Indicien laſſen auf beides fliegen 
— verflanden und in Ausübung gebracht. Signor und Signora Balfamo 
verlaffen das Haus des alten Gürtlers und ziehen hinaus in die weite Welt, 
um Mbenteuer zu fuchen und zu finden. 

Der alberne Inquifitiond« Biograph liefert mit peinlicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Genauigkeit ein beſchreibendes Verzeichniß all der auf einander folgen⸗ 
den Betrogenen — italieniſche Grafen, franzöſiſche Geſandte, ſpaniſche 
Marquis, Herzöge und wer weiß was ſonſt noch — in verſchiedenen Theilen 
der bekannten Welt, welche dieſes würdige Paar anführte, mit Angabe der 
Summen, die es Jedem abgelockt und der Methoden, die es angewendet, um 
ihn zu beberen. 

Weshalb aber follten wir in dieſen beſchreibenden Katalog auch nur 
einen Blick werfen? Dummföpfe und Leichtgläubige, die bequemen Kiffen, 
auf welchen Schurfen und Schurfinnen ausruhen und ſich mäften, hat ed zu 
allen Zeiten in bedeutender Menge gegeben; auch fann die Thatſache, daß 
ein bekleidetes hier, heiße es nun Marquis oder ſonft wie, in feiner Cigen⸗ 
haft ald Dummfopf unglaublich viel geleifter, ihm noch nicht das Recht 
geben, in der Geſchichte erwähnt zu werden. Wir wollen deshalb darüber 
bingeben. 

Beppo oter, wie wir und nun gewöhnen müflen, ihn zu nennen, ber 
Graf, erfheint in Benedig, in Warjeille, in Madrid, Cadix, Liffabon, 
Brüſſel; macht wiſſenſchaftliche Wallfahrten zu tem Charlatan Saint Ger⸗ 
main in Weſtphalen, eine religiös⸗geſchäftliche zu dem heiligen Jago von 
Compoſtella und zur Madonna in Loretto — im Süden, Norden, Oſten 
und Weſten zeigt er ſich, findet überall Dunkel und Dummheit — mehr 
oder weniger reichlich mit baarem Gelde verſehen — die beiden Elemente, 
mit welchen er thaumaturgiſch arbeiten und leben kann. 

Uebung macht den Meiſter und Beppo war ein gelehriger Schüler. 
Durch alle mögliche Mittel kann er die ſchlummernde Phantaſie wecken und 
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tollmachenden Sand in die Augen fireuen. Schon in Rom hat er fih einen 
Bart flehen laffen und die Uniform eines preußifchen Oberſt angezogen. 
Dame Lorenza ift ſchön anzuſchauen, aber wie viel fhöner no, wenn man 
ihr dur Entfernung und Würde einen neuen Zauber verleiht! An andern 
Drten erjheint der Graf als wirklicher Graf, ald Marquis Pellegrini (feit 
furzem aus fernen Welttheilen zurüdgefehrt); als Graf Died und al 
Graf Das, als Graf Proteuß Incognito, zulegt als Graf Aleffandro Cag⸗ 
lioftro. *) 

Man denfe fih ihn, wie er mit der äußerſten Schnelligkeit durch bie 
Melt fchießt, Hier untertaudht, wenn die Schwertfifche der Gerechtigkeit auf 
ihn zufahren wollen; dort in einer Entfernung von taufend Meilen unter 
einer neuen Geſtalt wieder auftaucht, wohlverfehen mit gefälichten Bürg- 
fchaften feiner Nefpeftabilität. vor allen Dingen mit jener beften Pürgichaft, 
einer vieripännigen Equipage, Lakaien und einem offenen Beutel, denn Graf 
Gaglioftro hat baares Geld und bezahlt feine Berürfniffe. Im irgend einem 
Hotel zur Sonne, Hotel zum Engel, zum Goldnen Löwen oder zur Grünen 
Sand oder waß für ein Hotel ed nun fein mag, in irgend ciner weltberühm⸗ 
ten Hauptftadt haben feine Wagenräter gerubt; Schlaf und Speije haben 
feinen Tebenden Reichthum erfriſcht, beſonders aber die Perle und Seele 
deſſelben, feine unentbehrliche Lorenza, jegt nicht mehr Signora Rorenza, 
jondern Gräfin Seraphina, welche allerdings ſeraphiſch ausfchaut. 

Reiche Müjftggänger, teren es auf unferer geplagten Erde fo viele 
giebt, treiben fih an ſolchen Orten berum, betrachten das ausländische 
Wappen, beäugeln die ſchöne fremde Dame, welche fhüchtern diefen Blicken 
ausweicht und ſchüchtern auf die ehrerbietigen Begrüßungen danft, wenn 
ihre Bewunterer fi ihr auf Treppen und Gängen geflifientlic in den Weg 
ftellen.. Es dauert nicht lange, jo hört man einen dieſer reihen Müſſig⸗ 
gänger aus feinen Duaften, Degengehängen und frifirtem Saar hervor, 
unter welchem dad Gehirn fehlt, zu einem andern ſagen: „Schon die 
Gräfin gefehen? — Herrliches Weien das!“ — und jo nimmt das Spiel 
feinen Anfang. 

Der allzufanguinifche Leſer möge mittlerweile nicht glauben, daß unfer 
Held immerwährend in Saus und Brauß lebe. Die Bahn des Halunfen- 


*) Diefer lebte Name war fein ganz erlogener, tenn Beppo's Großonkel — an: 
geblich Glodengießer in Meffina — hieß wirklich Giuſeppe Baglioftro. 
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tbums ift eben fo wenig wie die der treuen Liebe frei von Gefahren und 
Hindernifien. Es treten Zeiten ein, wo man dem Grafen Proteus Incognito 
die Spauletten von der Schulter reißt, ihm die Schöße seiner Uniform dicht 
an den Hüften abjchneitet und ibm alles Ernftes befiehlt, in Jericho zu 
bleiben, bis fein Bart gewachſen if. Harpyen bed Geſetzes beſchmutzen feine 
feierlichen Gelage, fein Licht brennt matt und ſcheint eine Zeitlang ganz aus⸗ 
gepugt und tobt zu fein in übelriechendem Dunfte. Es iſt aber bloß todt, 
um tefto heller wieder aufzuflanımen! In Beppo Caglioſtro fledt ein 
Dalunfenleben ; werft ihn in den Koth, treret ihn To tief hinein, daß man 
ihn nicht mehr fieht, die Miasmen erfriichen und flimuliren ihn nur, er 
erbebt ſich, nieſt und ift wieder flarf und jung. 

Seht ihn 3. B. wieder in Palermo, nachdem er viele Menſchen und 
viele Länder geiehen und wie er wieder von dort entwilht. Warum kehrte 
er nab Palermo zurück? Vielleicht um alte Freunde dur neue Größe in 
Erflaunen zu ſehen oder um vorübergebenten Schuß zu fuden, wenn der 
Gontinent zu heiß für ihn ward oder vielleicht auch blos um des allgemeinen 
Geſchaͤfts willen. Er wird hier ergriffen und wegen jener alten albernen 
Geſchichten mit den jchaggrabenten Goldſchmied und dem gefälichten Teſta⸗ 
ment in's Gefaͤngniß geworfen. 

„Die Weile, auf welde er loskam,“ jagt ein Daun, deſſen wenige 
Worte über diejen dunfeln Grgenftand chen fo viel Lichtpunfte für und find, 
„ift werth, daß ich fie umfländlid, erzähle. 

„Der Sohn cined der erften fleilianiigen Prinzen und großen Güters 
befigers, eincd Mannes, der an dem neapolitanifchen Hofe anſehnliche Stellen 
befleidete, verband mit einem flarfen Körper und einer unbändigen Gemüths⸗ 
art allen Uebermuth, zu dem ſich der Reiche und Große ohne Bildung be= 
rechtigt glaubt. 

„Donna Lorenza wußte ihn zu gewinnen und auf ihn baute der ver⸗ 
ftellte Marcheſe Pellegrini feine Sicherheit. Der Brinz zeigte öffentlich, daß 
er Died angefommene Paar beſchütze; aber in welche Wuth gerieth er, als 
Joſeph Baljamo auf Anrufen der Partei, welche durch jeinen Betrug Scha⸗ 
den gelitten, abermals in's Gefängniß gebradht wurde! Er verfuchte ver- 
ſchiedene Mittel, ihn zu befreien und da fie ihm nicht gelingen mollten, fo 
drohte er im Borzimmer des Präfldenten den Advokaten der Begenpartei 
auf's Grimmigſte zu mißhandeln, wenn er nicht ſogleich die Verhaftung des 
Balfamo wiederaufhöbe. Als der gegenjeitige Sachwalter fi weigerte, 
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ergriff er ihn, flug ihn, warf ihn auf Die Erde, trat ihn mit Füßen und 
war faum von mehreren Mißhandlungen abzuhalten, ale der Bräftdent felbf 
auf den Lärm herauseilte und Frieden gebot. 

„Diefer, ein ſchwacher abhängiger Mann, wagte nicht den Beleidiger zu 
beftrafen ; die Begenpartei und ihre Sachwalter wurden Eleinmüthig und 
Balſamo ward in Freiheit gelegt, ohne daß bei den Aften fich eine Megiftratur 
über feine Xoslafjung befindet, weder wer fle verfügt, noch mie file ge» 
ſchehen.“ 

Auf dieſe Weiſe iſt zuweilen ein Freund am Hofe mehr werth als 
ein Pfennig im Beutel! Marcheſe Bellegrini „entfernte ſich bald darauf 
von Palermo und that verſchiedene Reiſen, von weldyen der Berfaffer nur 
unvollftändige Nachrichten geben konnte.“ Ob ober wie weit der raufluftige 
Prinz mit ihm ging, ift nicht angedeutet. _ 

So geihah es, daß unfer Gaglioftro zuweilen ganz anders als in vier⸗ 
ipännigen Equipagen reiſte. Dann und warm finden wir ihn als fein 
eigner Vorreiter zu Pferde reifend; ja zumeilen ſcheint er ganz herunter zu 
fein und muß reifen, fein Menſch weiß wie. So tft 3. B. eine ganz furze, 
aber ziemlich) verbürgt ausfehente Nachricht vorbanten, daß er im Jahre 
1772 in England war. Hier iſt er Fein Braf, ſondern wieder ſchlechweg 
Signor Balfamo, mit Zimmermalerei befchäftigt, wozu er ein ganz befonteres 
Talent beiaß. Iſt es wahr, daß er das Landhaus eines gewiflen Dr. Benes 
more malte und nachdem er e8 nicht gemalt, fondern blos überichmiert, feine 
Bezahlung, fontern ſtatt deren einen Prozeß mit Koften befam? Wenn 
Dr. Benemore auf diefer Erde irgend welche Mepräfentanten zurüdgelaffen 
haben follte, jo werden fle erfucht, mit der Sprache beraußzugehen. Wir 
fügen blos Hinzu: wenn der junge Beppo eine der fchönften Frauen, 
der alte Beneniore dagegen eine der häßlichften Töchter hatte und wenn man 
daher eins in’8 andere rechnet, fo war die Sache vielleicht nicht gar fo ſchlimm. 

Denn man darf nicht überfehen, daß der Braf ſeinerſeits ſelbſt in den 
Zagen feines höchſten Glanzes nicht müfflg if. Verblühete Damen von 
Stand haben viele Bedürfnifle und der Graf bat in den Klofterlaboratorium 
nit umſonſt fludirt und ift zu tem Grafen von Saint Germain in Weſt⸗ 
phalen nicht umſonſt gewallfahrtet. Mit der flolzeften Herablaffung läßt er 
ſich erbitten, etwas von feinen übernatürlichen Geheimniffen mitzutheilen, — 
verfteht fidh gegen eine Erkenntlichkeit. Rowland's Kalydor iſt werthvoll, 
aber was if} er gegen dad SchönheitSwafler des Grafen Aleflandro? Werden 
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serblühete Damen ven vornehmem Stande ſich es nicht zum größten Ver 
gnügen machen, einen Wann zu ehren, welcher ſich anheiichig macht, Balten 
und Aunzeln zu glätten und verwittertes gelbes Bergament In zarte fleiſch⸗ 
farbene Haut zu verwandeln? Und haben — das Schönheitöwafler nıöge, 
nun helfen oder nit — ſolche Damen, wenn man der Berleumtung einiger« 
maßen glauben darf, nicht noch ein anderes Bedürfniß? Auch diefem Bes 
dürfniß iſt der unermüdliche Gaglioftro bereit, abzuhelfen, — natürlich gegen 
eine Erkenntlichkeit. Für verblühete Herren von vornehmen Stande hat 
der Graf gleichfalls Hülfe. Nicht blos eine reizende Gemahlin, fondern 
auch „eguptifchen Wein“ (Canthariden waren ihm wahrfcheinlich nicht unbes 
fannt), der, köſtlicher als Nektar, tropfenweiſe verkauft wird. Man bedenke, 
was ſich mit Schönheitsmitteln und Liebestränken unter einer Klaſſe von 
Sterblidhen ausrichten läßt, die von Mutterleibe an weiter nichts gu denfen 
haben, als wie fi das Leben möglichft genießen und verlängern lafle. 

So, bald zunehmend, bald abnehmend, bald hellglänzend, bald dem 
Berlöfchen nahe, ein unbeftändiger, aber unermüdlicher Mond wandelt Das 
Geſtirn Caglioftro feine Bahn. So find Graf und Gräfin thätig in ihrem 
Berufe; fo verbringen fie Die goldene Zeit ibrer Jugend — jollen wir fagen, 
„zum größten Glücke der größten Zahl?" Glücklich genug, wenn e8 Feine 
Geſetze gegen Ehebruch und Betrügerei gegeben hätte, feinen Himmel oben, 
feine Hölle unten, feinen Flug der Zeit und kein düſteres Land der Trofle 
Ioftgfeit und Verzweiflung, weldem fle nach dem Belege des Schickſals mit 
jedem Augenblide und mit entjegenvoller Regelmäßigkeit fih immer näher 
gerüdt jchen. 

Der Kluge trifft Vorkehrungen gegen das Unvermeidliche. Graf 
Caglioſtro bat mit feinen Xiebestränfen, feinem egyptiſchen Santharidenwein, 
ja noch viel eher dur feine Phosphorflammen und Wünfchelruten, wie 
3.8. mit dem arınen fchafigen Goldſchmied von Palermo, und feitvem fort« 
während durch manchen bedeutſamen zur geeigneten Zeit und am geeigneten 
Drte bingeworfenen Winf fhon im Uebernatürlichen herumgeſtümpert. 
So wie feine feraphifche Gemahlin allmälig zu welfen und ein fruchtbarer 
Induftriezweig ſomit zu verborren und abzufallen beginnt, müflen andere 
zum Knospen getrieben werden. Ob es in England während feines fogenann« 
ten „erften Befuchs * im Sabre 1776 (denn ber vorerſte Schmierbeſuch follte, 
mit oder ohne Grund, nicht gerechnet werden) geſchah, daß er zuerfl daran 
dachte, als Prophet von Profefflon aufzutreten, ift ungewiß; gewiß aber iſt, 


128 


daß er damals begonnen hatte, dieſes Handwerk auszuüben und zwar nicht 
ohne einen gewiflen Einblid in den englischen Nationaldarafıer. Mannig⸗ 
faltig find allerdings Lie Beftrebungen der Menſchheit, hinſichtlich deren fle 
gern die Zufunft erfihließen und das Schidjal überrumpeln möchten; bei 
uns jetoch, als einer Nation von Krämern, concentriren ih, fo zu fagen, 
alle Beftrebungen in der einzigen: Fülle Dir den Beutel! O wer 
doch ein Fortunatustäſchchen mit feinem fletö neugemünzten Bold. Hätte, 
wenn dad eigentliche Gebet nicht viel mehr wäre: O wer doch einen Crafſus⸗ 
Trank von flujiigem Golde hätte, damit die verwünſchte Burgel Ted 
Geizes und der Habſucht wenigftens einmal vollauf befriedigt würte! Aber 
wer follte fih, ohne dem Salgen zu nabe zu kommen, verbintlicd machen, 
die Menichen das Gebeimniß des Geldmachens zu lehren, wenn er nicht ein 
feines Publlkums volllommen fiherer Profeſſor it? Stark war der allge- 
meine Skepticismus, aber noch flärfer die allgemeine Noth und Habgier. 
Graf Caglioſtro Hat von feiner Wohnung in Whitcombeftreer Die Geheim⸗ 
niſſe der Rotterie durchſchaut und durch die jchwarze Kunft tie Glücksnum⸗ 
mern ermittelt. Der Graf bat jeinen Epradhmeifter, feinen portugicjlichen 
Juden, feine gebeimnißvollen Erjefuiten, die er als Fühlhoörner in Kaffees 
bäujer hineinftredt, um die Gemüther der Menſchen aufzuftaheln. „Lort” 
Scott (ein betrogener Betrüger) und Miß Fihy und viele Andere waren bier 
und erzählten, welche Gewinne durch die von Caglioſtro bezeichneten Nunıe 
mern gemacht worden waren. 

Der aufmerfiame Lejer wünſcht ohne Zweifel genau zu wiflen, von 
welder Art Caglioſtro's Thun und Treiben während ſeines Aufenthalts in 
England war. Wir waren eben fo neugierig und find es noch, unglücklicher⸗ 
weije aber ganz vergebens. Kaum die Wohnung Caglioſtro's läßt fih ermitteln, 
ausgenommen zufällig, daß fle einmal in Wiitrombeftreet war, einige wenige 
Tage in Warwick Court, Holborne, und zulegt eine Zeitlang im Befängniß 
von King’d Bench. Uber vergebens wäre e8 für jeden Verehrer des Genies, 
dorthin zu wallfahrten und nah Spuren dieſes großen Mannes zu fuchen. 
Caglioftro If} rund und rein verſchwunden und jelbft Durd Das jorgfältigfte 
Nachforſchen läßt ſich nicht das mindefte Ucherbleibfel von ihm entdeden. 
Er ging und ließ nichts hinter ſich — ausgenommen vielleicht einige abge- 
fegte Kleider und andere unvermeidliche Exuvien, die ſchon längft, allerdings 
nicht vernichtet, denn dies ift mit keinem Dinge möglich, aber dody in Kot 
verwandelt und ald neuer Boden über die allgemeine Oberfläche von Diiddlefer 
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und Surrey gebreitet oder von der Themfe in den alten Dcean geſchwemmt 
worden ; oder bie auch, wenigftend die gafigen Theile davon, in der allges 
meinen Atmoſphaͤre ſchwimmen und dadurd nad den entfernteften Winkeln 
der Erde, ja vielleicht über die Grenzen bed Sonnenſyſtems binausgetragen 
werden! Go flüchtig ifl die Spur und Wohnung ded Menfchen, fo wunder- 
bar der Stoff, aus dem er baut; fein Haus, fogar fein Haus der Käufer — 
was wir feinen Körper nennen — und wenn er daß erſte aller Genies 
wäre, verdunftet auf die feltfamfte Weile und ſchwindet, wohin wir eben 
gefagt haben. 

Für und ald Engländer iſt e8 indefjen fehr angenehm, die Entdeckung 
zu machen, daß Gaglioftro wenigftend bei und Gegner fand, die feiner würdig 
waren. Der Geier, welcher fo viele Bänfe gerupft, fand, daß nicht unfere 
ganze Infel mit Gänfen bevölfert war, ſondern hier und da auch mit Adlern, 
deren Schnäbel und Klauen noch fchärfer waren als die feinen. Priddle, 
Aylett, Saunters, D’Reilly — diefe mögen als Mechtfertiger und Ber 
fechter des engliichen Nationaldharakterd auftreten. Don diefen ward Graf 
Aleffandro Caglioſtro, wie ſich in büfteren fchmanfenden Umriffen, wiewohl 
ganz unzweifelhaft, berausftellt, verklagt, verhaftet, gefhunden, geviertheilt 
und fo maltraitirt, daß er endlidh dad Gefaͤngniß von King's Bench als eine 
willfommene Freiſtatt begrüßte. Der eigentliche Proceß liegt allerdings in 
Dunfel begraben, doch beweift er in den Augen aller Vorurtheilsfreien den 
raubrogelähnlichen Charafter unferer Injel und der fremde Charlatan aller 
Ehariatane mit all feiner thaumaturgiſchen Hanfſeide, feinen Lotterienum⸗ 
mern, Schönheitöwallern, Verführungen, Phosphorbüchſen und egyptifchen 
Meinen findet in der natürlichen, durch nichts unterflügten Schlauhett eng⸗ 
liſcher Advokaten einen Gegner, der ihn beinahe erwürgt. Der Geier benugt 
baber, da er gar fo fchauberhaft gehackt und gerupft wird, die erfle Gelegen⸗ 
beit, wo er fich wieder frei fühlt, aufzufliegen und fernen Landen zuzueilen. 

Etwas Gutes Hat er jedoch mitgenommen — die Einweihung in 
einige der Geheimniffe ded Breimaurerwefend. Der Charlatan der Chars 
latane mußte bei feinem angeborenen Hange zum Uebernatürlidhen und 
Geheimnißvollen ſchon lange fein Augenmerf auf die Freimaurerei gerichtet 
haben, weldye mit ihrer Mummerei, ihren Schärpen, blanfen Degen, ſchreck⸗ 
lichen und ehrwürdigen Brüdern — was bei Kerzenlicht fi alles ſo impo⸗ 
fant ausnimmt — ihm das auderwähltefte Element darbot. Alle Menjchen 


gewinnen durch die Verbindung mit Menſchen; der Charlatan eben fo 
Garlele. I. 9 
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fehr wie ein anderer, ja hat er nicht in den beiden Worten: beihworene 
Geheimhaltung einen wirflihen und wahrbaften Talidman gefunden ! 
Gaglioftro beſchließt alfo, fidh der Breimaurerei zu wibnıen. Es ward fpäter 
hervorgehoben, daß bie Loge, in welche er und feine Seraphina Zutritt 
erhielten — denn aud fie ward Maurer oder Maurerin und erhielt feierlich 
ein Band umgebunden, mit dem Befehle, eine Nacht darin zu fchlafen — 
in focialer Beziehung eine Loge von ziemlih niederem Range gewefen fei, 
deren Mitglieder größtentheild aus Paftetenbädern und Friſeuren befanden. 
Hierauf ift zu erwidern, daß nur Diefe Loge ed war, wo franzöftfch geiprocdhen 
ward, und daß ein Menſch und ein Freimaurer immer nod Menfh und 
Freimaurer bleibt, auch wenn er Paſteten baͤckt. 

Doch dem ſei wie ihm wolle, der gelehrige Recipiend wird gegen Er⸗ 
legung von fünf Guineen ſehr raſch nach einander Lehrling, Geſelle und 
Meiſter. Daß er erſt mittelſt eines an der Decke befeſtigten Seiles und 
Flaſchenzuges in die Höhe gezogen wird, wobei ihm „Die ſchwere Maſſe ſeines 
Körperd ganz gewiß eine ſehr ſchmerzhafte Empfindung verurfadht haben 
muß“, worauf er dann genöthigt wird, fi zum Zeichen feines Muthes und 
Gehorſams mit verbundenen Augen zu erſchießen (obſchon mit einem blinde 
geladenen Piftol) — alles dies können wir für ein Märchen halten, welches 
der ohnehin zur Täuſchung geneigten römifchen Inquiſttion aufgebunden 
ward. Werden wir gefragt, in welcher Londoner Loge die geſchah, fo 
müflen wir leider darauf antworten, daß wir es nicht willen und niemals 
erfahren werden. So viel nur ifl gewiß, daß Graf Alcffandro in den Frei« 
Maurerorden aufgenommen und Meifter geworben tft und daß, nadıdem er 
einmal die Schwelle überfchritten, fein plaftifhes Genie bier nicht Reben 
bleiben wird. Demgemäß bat er von einem Buchhändler gewiſſe Manufcripte 
gekauft, die einem gewiſſen Georg Cofton, einem ihm und und vollftändig 
unbefannten Manne gehört und die von der „egyptiſchen Maurerei * handeln, 
mit andern Worten, Graf Aleffandro will mit feinem neuen für fünf Guineen 
exfauften Blafebalg auch blajen, denn es liegt in feinem Interefle, forımwähe 
rend Wint zu madıen. 

In Bezug auf jene ungeheure Seifenblaſe einer egyptiſchen Maurerei, 
weldye er blies und womit er viele Fliegen fing, ift e8 unfere peinliche Pflicht, 
ein wenig darüber zu jagen. Der Inquifltiond«Biograph mit feiner tödt⸗ 
lihen Burdt vor ihm immerwährend vor Augen ſchwebenden ketzeriſchen 
demokratiſchen und ſchwarzkünſtleriſchen Breimaurern geht bis in grenzenlofe 
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Tiefen auf den Begenftand ein, indem er commentirt, erläutert und fogar 
widerlegt, denn ein freimaureriiches Ordensbuch Gaglioftro’8, weldes ihm 
in die Hände gefallen ift, erfchließt ihm da8 ganze Geheimniß. Die Ideen 
erklärt er für Caglioſtro's Eigenthum, bie Abfaſſung aber für Das eined 
feiner Schüler, denn der Graf befaß Hierzu nicht die nöthige Befähigung. 
Und was jagt denn der Schüler, oder vielmehr, was theilt und der Inqui⸗ 
tions⸗Biograph von dem, was der Schüler fagt, mit? Biel, viel, was nidt 
zur Sache gehört. 


Vorausbemerkt muß jedoch werden, daß Graf Alcfjandro, nachdem er 
durch den abjolut unbekannten George Eofton mit dem Begriff der egypti⸗ 
ſchen Maurerei, worin nod viel „Magie und Aberglauben * enthalten war, 
befannt geworden, beſchließt, fe von dieſen tadelnswerthen Ingredienzien zu 
reinigen und eine Art lepted Evangelium oder Erneuerer des Weltalld — 
weldyes der Erneuerung und Verbeſſerung fo fehr bedurfte — daraus zu 
machen. „Da er in Religtondfachen nichts glaubte,” jagt unfer hölzerner 
Vertrauter, „fo konnte ihn aud nichts aufhalten.” Allerdings, aber wie 
ging er denn nun weiter und wie weit ging er? 


„sn feinem Spftem, * fagt der Inquiſitions⸗Biograph, „veriprict er 
feinen Anhängern, fie mittelft einer phyſiſchen und moralifden 
Wiedergeburt zur Vollkommenheit zu führen; fie durch Die 
erftere oder phyſiſche in den Stand zu feßen, die prima materia oder den 
Stein der Weiſen und die Acacia zu finden, welde in dem Menden die 
Kräfte der blühentften Jugend confolidirt und ihn unfterblih madıt. Durdy 
die Ießtere oder moraliſche Wiedergeburt verfpridt er ihnen ein Pentagon zu 
verjchaffen, welches den Menſchen wieder in den durch die Erbiünde verloren 
gegangenen Urzuftand der Unſchuld verfegen fol. Der Gründer glaubt, 
daß diefe eguptiiche Maurerei von Enod und Elias eingelegt ward, welde 
fie in verfchiedenen Theilen der Welt verbreiteten; mit der Bett verlor fie 
jedoch viel von ihrer Neinheit und ihrem Glanze. So war allmälig die 
Maurerei der Männer zu einem bloßen Poffenipiel herabgefunfen und die der 
Frauen faſt gänzlich vernichtet worden, weil diefelbe in der gewöhnlichen 
Maurerei jegt feinen Plag mehr bat, bis endlid der Eifer des Großkophta 
(fo werden die egyptiſchen Hohenpriefter genannt) fich dadurch ausgezeichnet 
bat, daß er die Maurerel beider Gefchlechter in ihrem früheren Glanze wieder» 


herſtellte. | 
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In Bezug auf die große Brage der Erbauung diefes unfhägbaren Pen- 
tagon, welches die Erbjünde aufheben foll, wie man zu diefem Zwede einen 
einfamen Berg wählen und ihn Ginai nennen und dann einen Tempel 
darauf bauen fol, welcher Sion Heißt und zwölf Seiten, auf jeder Seite 
ein Fenſter und drei Stodwerfe bat, von welden eins Ararat heißt; wie 
man ferner mit zwölf Meiftern, einem an jedem Zenfter, während man ſelbſt 
in der Mitte lebt, eine unſagliche Menge Formalitäten, Vigilien, Faſten und 
Kafteiungen durchzumachen bat, bei weldyen e8 immer noch zweifelhaft bleibt, 
ob man den Pentagon zulegt auch wirklich befommt, — in Bezug auf diefe 
große Frage wollen wir nicht jagen. Eben fo wenig jagen wir in Bezug 
auf den noch großartigeren und fchmerzhafteren Prozeß der phyſiſchen Wiens 
bergeburt oder des Wiederjungwerdens — ein Ding, welches nicht anders 
zu erreichen ift, als durch vierzehntägiged Mediziniren, Purgiren, Schweiß« 
häder, Ohnmachten, Wurzelfoft, Aderläffe, Hungern und Berzweiflung — 
vielleicht mehr, als die ganze Wiederverfüngung werth if. Indem wir 
dieſe inneren Geremonien und viele hochtrabende Moralpredigten über Einige 
Zeit, Tugend, Weisheit, Uinfterblichfeitsichren und Gott weiß was fonft noch, 
übergeben, bitten wir den Xefer, mit und einen Blid auf gewifle geheimniß- 
volle äußere Eeremonien dieſer egyptiſchen Maurerei zu werfen, fo wie fie ber 
Inquifttiond» Biograph und in feinem Werfe mittheilt. 

„Unter dieſem ganzen Geremontell,* fagt der hölzerne Biograph, 
„findet man eben fo viel Bottesläfterung, Profanation; Aberglaube und Ab⸗ 
götteret, wie bet der gewöhnlichen Maurerei — Anrufungen bed heiligen 
Namens, Kniebeugungen, Unbetungen des ehrwürbigen Bruderd oder 
Hauptes der Loge; Anhauchen, Weihrauchverbrennen, Näucerungen, Exor⸗ 
cismen der aufzunehmenden Gandidaten und der Gemwänder, die fie an⸗ 
legen follen; Embleme der allerheiligften Dreifaltigkeit, de Wondes, der 
Sonne, ded Cirkels, des Duadratd und taufend und abertaufend andere 
Auchlofigkeiten und Albernheiten, die jegt in der Welt wohlbefannt find. * 

„Wir erwähnten oben den Großkophta. Unter dieſem Titel verfteht 
man den Gründer oder Wiederherfteller der egyptifchen Maurerei. Caglioſtro 
räumte (mir dem Inquifitor) ohne Schwierigfeit ein, daß unter diefem Namen 
er felbft gemeint fei. In diefem Syſtem wird der Großfophta mit dem 
Höchften verglichen. Es wird ihm die feierlichfte Anbetung dargebracht; er 
befigt Herrfchaft über die Engel; ex wird bei allen Gelegenheiten angerufen; 
alles geſchieht Eraft feiner Macht, welche er, dem Vorgeben nach, unmittelbar 
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von Bott erhält. Ja noch mehr, unter den verfchiedenen Geremonien, die 
bei diefer Ausübung der Maurerei zu beobachten find, wird ihren An« 
bängern befohlen, das Veni Creator spiritus, das Te Deum und einige 
Pfalmen David's Herzufagen, und die Unverfchämtheit und Frechheit geht fo 
weit, daß in dem Pſalm Memento, Domine, David et omnis mansuetudinis 
ejus, jedesmal wo der Name David vorfomint, der des Großkophta zu ſub⸗ 
ftituiren if. 

„Bon der egypttichen Geſellſchaft ift Feine Religionsgemeinſchaft aus⸗ 
gefchloflen; der Jude, der Calviniſt, der Lutheraner können eben fo gut 
aufgenommen werben, ald der Katholik, dafern fie nur das Dafein Gottes 
und bie Uinfterblichleit der Seele einräumen.“ „Die zu dem ange eines 
Meifterd erhobenen Mitglieder nehmen die Namen der alten Propheten an; 
die Frauen die der Sibyllen. 

— „Dann bläft die Großmeifterin auf dad Geſicht der Aufzunchmen- 
den von der Stirn bis zum Kinn und fagt: Ich gebe Dir dieſen Hauch, 
damit die Wahrheit, die wir befigen, Feime und Iebendig werte” u, f. w. 

— „Sie nehmen einen Knaben oder ein Mädchen, welches ſich noch 
im Stande der Unjhuld befindet. Diefe führen den Namen des Schülers 
oder der Taube, und der Großmeifter theilt ihnen die Macht mit, die er 
vor dem Sündenfalle der Menfchen gehabt haben würde, weldhe Macht haupt⸗ 
fahlih darin beſteht, Daß dadurch den reinen Geiftern Befehle ertheilt 
werden können. Dieſe Beifter find fleben an der Zahl; fte flehen um den 
Thron des Allerhöchſten und regieren die fleben ‘Planeten. Ihre Namen 
find Anael, Michael, Raphael, Gabriel, Uriel, Zobiachel und Annachiel.“ 

Oder wünicht der Leſer vielleicht dDiefe Taube oder columba in Thätig« 
feit zu ſehen? Sie fann auf zweierlei Weife agiren; entweder hinter einem 
Vorhang, hinter einem mit Hieroglyphen bemalten Schirm mit einem Tiſche 
und drei Zeuchtern, oder wie bier der Ball ift, vor der Wafferflafche. Wenn 
das Wunder fehl fchlägt, fo kann der Grund davon blos darin liegen, daß 
fie fih nicht im Stande der Unſchuld befindet, weshalb in dieſer Beziehung 
die größte Vorfiht anzuwenden ifl. Der Schauplag iſt in Mietau ;. freilich 
war dabei ein Schüler und feine columba thätig, was aber übrigens voll. 
kommen gleihgültig if. 

„Caglioftro, * erzählt der Inquiſttions- Biograph, „brachte demgemaͤß 
einen kleinen Knaben in die Loge; es war der Sohn eines dortigen Edel⸗ 
manns. Er ließ ihn vor einem Tiſche niederknien, auf welchem eine Flaſche 
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mit reinem Waſſer und hinter diejer einige angezündete Lichter flanden. Er 
machte einen Exorcismus um den Knaben herum, legte tie Hand auf feinen 
Kopf und beide beteten in dieſer Stellung um den göttlichen Beiftand zur 
glüdlihen Vollendung bed Werfes. Hierauf befahl er dem Knaben, in bie 
Flaſche zu fehen, und der Knabe rief fogleih, er fähe einen Garten. 
Da Eaglioftro hieran erkannte, daß der Himmel ihm beiftand, fo faßte 
er Muth und forderte den Knaben auf, Gott um die Gnade zu bitten, ihm 
den Engel Michael jehen zu lafjen. Erſt jagte der Knabe: ‚Ich jehe etwas 
Weißes; ich weiß nicht, was es iſt. Dann begann er wie ein Befeflener 
herumzufpringen und zu flampfen und rief: ‚Seßt fehe ich ein Kind, wie 
ich, welches etwas Engelgleiches zu haben ſcheint. Die ganze Verſammlung 
und Gagfioftro felbft war vor Gemüthsbewegung ſprachlos. — Nachdem 
das Kind von neuem eroreiftrt worden, legte ihn der Großmeiſter wieder 
die Hände auf das Haupt und betete wie vorher zum Himmel. Der Knabe 
fah wieder in die Flaſche und jagte, er fähe feine Schweſter in dieiem Augen«- 
blicke tie Treppe herunterfommen und einen ihrer Brüder umarmen. Dies 
erihien Allen unmöglih, denn der fragliche Bruder war damals mebrere 
hundert Meilen entfernt; Gaglioftro aber kam deswegen nicht auß der Faſ⸗ 
fung und ſagte, man möge nur nad dem Landhauſe ſchicken, wo die Schwe- 
fter ſich aufhielt und nachfragen laſſen.“ 


* Wunderbar genug. Hier jedoch kommt ziemlich plötzlich eine That⸗ 
ſache zum Vorſchein, welche, wie der Inquiſitions-Biograph ſehr richtig 
bemertt, Dazu dienen muß, alle Anhänger Caglioſtro's zu enttäuſchen oder 
wenigſtens jchanroth zu machen. 8 heißt nänlid : 


„Ter Großkophta, der Wiederherfteller und Verbreiter der egyptiſchen 
Maurerei, Graf Baglioftro felbft, bezeugt im größten Theile feines Syſtems 
die tieffte Ehrerbietung vor dem Patriarchen Moſes, und dennoch verficherte 
Dieferjelbe Caglioſtro vor feinen Richtern, Daß er ſtets den unüberwintlichften 
Widerwillen gegen Mofed empfunden und fchreibt dieſen Haß jeiner forts 
währenten Meinung zu, daß Mofes ein Dieb geweien, weil er tie egyptiſchen 
Gefähe mitgenommen, bei welcher Meinung er troß all der lichtvollen Argu⸗ 
mente, die ihm entgegengefegt wurden, um ihn von feinem Irrthum zu über- 
zeugen, mit unüberwindlicher Hartnädigfeit fliehen geblieben ift!* Wie fol 
man Dieje beiten Inconfequenzen mit einander in Einklang bringen? Ja⸗ 
wohl, wie? Ä 


135 


Jedoch um mit diefer egyptiſchen Maurerei zu Rande zu kommen, 
wollen wir jegt zum erften und zum legten Wale einen Augenbli lang durch 
das Glas des Herrn von Ruchet in feinem „Essai sur les Ilumines‘‘ gucken. 
Da die ganze Sache faft weiter nichts als eine Ehimäre iſt, wie follte fle an⸗ 
ders ald chimaͤriſch gefchildert werben? Und doch ift von dem Nachfolgenden 
wenigftens fo viel wahr, daß ein Gefhöpf vom Samen Adams es für wahr 
Hielt. So böret denn, o höret: 

„Der Necipiend wird auf einem dunfeln Wege in einen ungeheuren 
Saal geführt, deſſen Dede, Wände und Fußboden mit ſchwarzem Tuch be= 
deckt find, welches mit rotben Blammen und drohenden Schlangen befäet ift. 
Drei Todtenlampen verbreiten von Zeit zu Zeit einen verlöfchenden Schim⸗ 
mer und dad Auge erkennt in dem düfteren Raume gewiffe, in Trauerflören 
berabhängente Ueberbleibfel der ſterblichen Menſchennatur. Ein Haufen von 
Stelerten bildet in der Mitte eine Art Altar; zu beiden Seiten deſſelben 
find Bücher aufgehäuft. Einige berfelben enthalten Drohungen gegen bie 
Meineidigen; andere die Erzählung der Mache, welche der unſichtbare Geift 
genommen, | 

„Acht Stunden verfließen. Dann fchweben Geipenfter in Tangen 
ſchleppenden Sterbegewändern durch den Saal und finfen ohne ein hörbares 
Geräuſch von Fallthüren oder dergl. in Höhlen hinab. Nur an einem 
üblen Geruche, den fie aushauchen, bemerft man, daß fle fort find. 

„Der Novize bleibt, umringt von eiflger Todtenftille, vier und zwanzig 
Stunden an tiefen düſtern Aufenthalt. Strenges Yaften bat bereits feine 
Körper= und Geiftedfräfte geihwädht. Eigens zu diefem Zwecke bereitete 
Getränke ermüden anfangs feine Sinne und erfhöpfen fle endlich gänzlich. 
Zu einen Füßen ftehen drei Becher, die mit einem Trank von grünlicher 
Farbe gefüllt find. Die Nothwendigkeit hebt fie an feine Rippen, unmill« 
kürliche Furcht ſtößt fie wieder zurüd. 

„Endlich eriheinen zwei Männer, die er ald die Boten des Todes 
betrachtet. Diefe umgürten die bleiche Stirn des Novizen mit einem in 
Blut getauchten Band, auf dem fi eine Menge fllberne Buchftaben und dad 
Bild der Heiligen Jungfrau von Xoretto befinden. Er erhält ein kupfernes 
Kruzifix von zwei Zoll Ränge, und um den Hals hängt man ihm eine Art 
in violette® Tuch gehullter Amulete. Man zieht ihm feine Kleider aus, welche 
zwei dienende Brüder auf einem am andern Ende des Saales errichteten 
Scheiterhaufen nieterlegen. Mit Blut werden ihm dann Kreuze auf feinen 
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nadten Körper gezeichnet. In dieſem Zuflande des Leidens und der Demüthi⸗ 
gung flieht er fünf mit Schwertern bewaffnete @eftalten in bluttriefenden Klei- 
dern mit großen Schritten herannahen. Ihre @eflchter find verfchleiert, fte 
breiten einen Teppich auf den Fußboden, Enieen nieder, beten und verharren fo 
mit ausgeſtreckten, über der Bruft gefreuzten Händen, während fle die Augen 
in tiefem Schweigen auf den Boden Heften. Cine Stunde vergeht in diefer 
peinlihen Stellung. Nach diefer ermüdenden Prüfung hört man ein weh⸗ 
klagendes Geſchrei, der Scheiterhaufen geräth in Brand, aber verbreitet nur 
einen bleichen Schein; die Kleider werden Darauf geworfen und verbrannt. 
Eine Eolofjale und faft durchfichtige Beftalt fleigt aus der Mitte des Scheiter- 
haufens empor. Bei ihrem Anblic fallen die fünf fnieenden Männer in 
Budungen, deren Anblid faft unerträglich it — ein nur allzutreues Abbild 
jenes Schäumens und Kämpfens, weldem ein Sterblider von plötzlichem 
Schmerz ergriffen, zulegt erliegen muß. 

„Dann durchdröhnt eine zitternde Stinnme das Gewölbe und fagt die 
Bormel jener fluhwürdigen Eide vor, welche geſchworen werden follen. 
Meine Feder fträubt fih, und ich Halte ed faft für ein Verbrechen, dieie Worte 
bier niederzufchreiben. * , ; 

O Luchet, wie biſt du doc verblendet! Du glaubft, es fei feine Hoff» 
nung mehr übrig? Dein Gehirn bat ſich in fauled Eiweiß verwandelt; 
Hülfe fheint nicht mehr vorhanden zu fein, ausgenommen in jenem legten 
Mutterfchooße aller Berlorenen — im Branntwein! — Die gefühlloje Welt 
mag laden, aber fle möge aud) bedenken, daß vor vierzig Jahren dieje Dinge 
in den Köpfen vieler Menichen beflagenswertbe Thatſachen waren. 

Was die fluhwürdigen Eide betrifft, fo fcheint folgender der hauptfäch⸗ 
lihe zu fein: „Ehre und Achtung der Aqua Tofana als einem fichern, 
feynellen und nothwendigen Mittel, um dad Erdreich durch den Tod oder bie 
Betäubung Derer zu reinigen, welche fi bemühen, die Wahrheit zu entwür« 
digen oder fle unfern Händen zu entreißen. * 

Und die Kataflrophe endet damit, daß der arme halbtotte Novize erft 
in Blut und dann nad einigen Kniebeugungen in Waſſer gebadet wird, 
worauf man ihm eine aus Wurzelgewächfen, wahrfcheinlih Kartoffeln, bes 
ftehende Mahlzeit aufträgt. 

Man denke ſich nun dieſes ganze grenzenlofe, fchlauerfonnene Conglo⸗ 
merat von Todtenföpfen, hieroglyphiſch bemalten Schirmen, Eolumbinen im 
Stande der Unfchuld, mit geräumigen finfteren oder vom günftigften theatra- 
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liſchen Helldunkel erfüllten Sälen, Kircher's Laterna magica, Belſazar'ſche 
Phosphorſchrift an der Wand, wehklagendes Gefchrei, Glockengeläute, den 
langen weißen Bart eines aus dem Dunkel auftauchenden übernatürlidden 
Großkophta; — und wie dies nicht blos indirect durch die thörichten Sinne 
ber Menſchen, fondern direct auf ihre Einbildungsfraft wirft und fich mit 
Enoch und Elias, mit PHilanthropie, Unſterblichkeit, Eleutheromanie und 
Aram Weißhaupt's Iluminaten und fo abwärts bis mit der unendlichen 
Tiefe in Verbindung bringt — man denke fih alles dies und in der Mitte 
davon eifrig und wachſam den gewandteften Panourgos figend, welcher das 
gewaltige Chaos in eine Schöpfung — baaren Geldes umwandelt. In 
einen ſolchen weiten plaftifhen Dcean von Blendwerf und Schaum hatte 
jegt der Erzcharlatan fich glücklich zu verwideln begonnen. 

Demgemäß zieht ex wohlgemuth hinaus, um überall fein Glück zu 
machen. In irgend einer Stadt angefommen, braudt er ſich blos durch 
maurerlichen Händedrud bei dem Meifter ded Ortes zu acereditiren und wird 
nicht allmälig, wie früher, fondern in einer einzigen Nacht in großer Loge 
mit dem Betteften und Dümmſten befannt gemacht, was es fern und nah 
giebt und zwar in der paflendflen Arena, einem mit vergoldeten Pappdeckeln 
geſchmückten Breimaurerfaale. Hier zwiichen den beiden Säulen Jachin's 
und Boas' Fann der große Schafbieb feine ganze Heerde in einer Hürde ver« 
fammelt jeben. Sie blöft ihm Liebreich entgegen und ledt die Hand, Die 
ihr das Blut abzapfen foll, 

Siegreicher Acharat⸗Beppo! der Genius des Erflaunend hat überdies 
jetzt feine Glorie über ihn audgegoflen ; fein Haupt umgiebt ein Strahlen« 
glanz und jelbft feinen Gang findet man übernatürlid. Man fehe ihn, wie 
er überall mit Vivatd oder ehrfurchtsvollem Schweigen bewillfommnet wird; 
mit vergolbeten Pappdedeln gefchmüdte Freimaurer empfangen ihn unter 
dem Stahlbogen gefreuzgter Degen ; er ſetzt ſich auf den Stuhl des Meifters, 
Hält hochtrabende flundenlange Reden über Maurerei, Moralität, Univerfal- 
wifienichaft, Gottheit und Dinge im Allgemeinen mit einer „ Erbabenheit, 
Emphaſe und Salbung, die, wie es ſcheint, aus der befondern @ingebung 
des heiligen Geiſtes bervorzugeben ſcheint.“ Und nun giebt es egyyptiſche 
Logen zu gründen und mit ihnen zu correjpondiren, eine Sache, die Geld 
koſtet; Orundbeftandtheile eined manden und fchäßbaren Arcanums, ja, 
wenn der Drt dad ®eld daran wenden will, jelbft des Pentagons fünnen 
. ben im Leben Geläuterten gegeben werden. Wie gern würde er fie ihnen 
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ſchenken, aber fie müffen von ben äußerften Enten der Welt herbeige- 
bracht werden und koſten Geld, und mit welchem zehnfachen Ungeftüm er- 
weitern fich nun auch alle die andern Geſchäfte mit egyptiſchen Weinen, 
Schhönheitswaffern und dergl. und fleigen im Preife! Lebensmüder reicher 
Müpiggänger, dieſe feraphifche Gräfin iſt Großpriefterin ver egyptiſchen 
Brauenlogen, fte hat einen Anflug von der überfinnlihen Undine an ſich — 
haft du unter allen deinen Intriguen wohl jemald nad Entymion-Art eine 
Intrigue mit der keuſchen Diana — auch Hefate genannt — gehabt? Und 
tu, o antiquirte, vielliebende, verblühete reihe Wittwe, Liefer Damenritter 
fann, wenigftens ift es wahrfdeinfich, die fieben Engel, Uriel, Annachiel 
u. Comp. commandiren ; wenigftend {ft er ein Mann, auf welchen die Aus 
gen von ganz Europa gerichtet find: — Der ſchlaue Fuchs füllt ſich Die 
Taſchen mit Geld und kann dabei ıhun, als verachte er das Geld. 

Uns, die wir viel über die Sache nachgedacht, ift das Sonterbarfte 
hierbei von Allen, wie Graf Eaglioftro, nachdem er unter Dein Stablbogen 
empfangen worden, ein= bis Lreiftündige Reden über Univerfahriffenicaft 
von folder Salbung halten Eonnte, daß er, wir wollen nicht jagen, wie vom 
heiligen @eifte infpirirt erfchten, fondern daß er nicht ſchon nach den erften 
zehn Worten zur Thür Hinausgeworfen und in einen ganzen Ocean von 
Salz und Waſſer erfäuft ward. Der Mann Eonnte nidıt fprechen, fondern 
blos langathmiges verworrened Zeug ohne allen Einn und Berftand 
ſchwatzen. Gr bejaß feinen Gedanken, den er hätte ausjprechen fünnen, ja 
er bejaß nicht einmal eine Sprache. Sein fleilifches Italieniih und mit 
Fetzen aus allen europätichen Dialekten geſpicktes Lohnbedienten-Franzöſiſch 
war keinem Sterblichen ganz verſtändlich, es war ein Kauderwelſch, wie beim 
Thurmbau zu Babel, welches Viele bewog, ihn für eine Art Juden zu halten. 
Aber war es wohl mit der Sprache der Griechen oder der der Engel etwas 
Anderes? Der Mann bat ein für allemal nicht die Fähigkeit, ſeine Gedan⸗ 
fen klar zu äußern, feine Zunge giebt wohl Geraͤuſch genug von fi, aber 
feine Rede. Wenn er die einfachfte Gefchichte beginnt, To ftoct fein Strom 
ſchon bei dein erften Stadium, fchäumt „aben! ahem!“ und verliert fich in 
die Erde oder ftrömt ohne Bert oder Ufer und bilder einzelne getrennte 
Pfügen. Es ift nicht ein Strom, jondern ein See, ein weit außgebreiteter, 
unendlicher Moraft. Sein ganzer Gedanke iſt verworren und unentwirrbar; 
die Gedanken oder vielmehr tie Anfänge von Gedanfen, die cr bat, können 
ſich blos durch Keuchen oder hervorgepolterte krampfhafte Ausbrüche kund⸗ 
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. geben. Dan höre ibn nur ein einziges Mal und zwar bei einer verhaͤng⸗ 
nißvollen Gelegenheit, fo wie der Inquiſttions⸗Gurney feine Worte wies 
dergiebt. . 

„Ich meine und ich wünfche zu meinen, daß eben jo wie Die, welde 
Bater und Mutter ehren und dem Papſt unterthänig find, von Gott gefegnet 
werben, eben fo aud ich alles, was ich that, auf den Befehl Gottes gethan 
babe, mit der Macht, die er mir verlieh und zum Nußen Gottes und der 
heiligen Kirche; und ich will Die Beweife von Allem beibringen, was id} ges 
than und gefagt, nicht blos phyſiſch, fondern auch moraliſch, indem ich zeige, 
daß, da ich Gott für Gott und durch die Madıt Gottes gedient habe, er mir 
endlih das Begengift gegeben hat, die Hölle zu verwirren und zu befämpfen, 
denn ich kenne feine anderen Feinde, als die, welche in der Hölle find, und 
wenn ich unrecht habe, jo wird der heilige Vater mich ftrafen, wenn ich recht 
babe, wird er mich belohnen; und wenn der heilige Vater diefe meine Ant» 
worten heute Abend in feine Hände befommen fönnte, fo fage ich allen Brü⸗ 
dern, gläubigen ſowohl als ungläubigen, voraus, daß ich morgen früh frei 
fein würde.“ — Als man ihn nun aufforderte, diefe Beweiſe zu geben, ant⸗ 
wortete er: „Um zu beweifen, daß ich von Bott zu einem Apoftel ermäßlt 
worden bin, um die Keligion zu vertbeidigen und außzubreiten, fage ich, 
daß fo wie die Heilige Kirche Paftoren eingefegt bat, um im Angeficht ber 
Welt zu beweifen, daß fie der ächte Farholifche Glaube ift, eben ſo aud ih, 
da ib mit Billigung und auf den Rath von Paſtoren der heiligen Kirche 
gebantelt, wie ich ſchon ſagte, in Bezug auf alle meine Operationen volle 
fommen gerechtfertigt bin; und Diefe Paſtoren haben mir verfichert, daß 
mein egyptiſcher Orden göttlih war und in einen von dem heiligen Vater 
fanctionirten Orten umgewandelt zu werden verdiente, wie ich ſchon in einem 
frübern Verhör geiagt babe.“ 

Wie um's Himmels willen, fragen wir nun nochmals, fonnte ein fo 
einfältig plappernter Truthahn „mit Salbung ” fprechen ? 

Inteffen, es ift bier Zweierlei in Betracht zu ziehen. Erſtens der Un 
terſchied zwifchen Sprechen und Oefſentlichſprechen — ein durchaus generifcher 
Unterfchiet — und zweitens die wunderbare Macht einer gewiflen Keckheit, 
Die oft auch Linverfchämrbeit genannt wird. War e8 niemals bein hartes 
Schickſal, lieber LXejer, irgend einer zu einem öffentlichen Zwede berufenen 
Berfammlung beizuwohnen? Gewiß haft du dann ein gemäftetes Langohr 
auf eigenen freien Antrieb oder füßer Nöthigung folgend aufftehen fehen 
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und feiner Stimme freien Lauf laffen hören. Wohl wußteft du, daß in fel- 
nem ganzen Efeldgehirn nicht ein Bruchteil von einer Idee vorhanden ſei, 
niemals vorhanden: gewefen und auch niemals vorhanden fein könne; aber 
nihtsdeftoweniger gieb nur Acht. Wenn anfangs ein omindfer Nebel um⸗ 
berfchwebt und nichts, nicht einmal Unflan, in feiner Erinnerung weilt, fo 
laß das nur gut fein; er möge ſich nur immer verzweifelt weiterfämpfen, 
denn der Zauber iſt gebrochen. @emeinpläge find genug zur Sand: „Liebe 
zur Urbeit*, „die Mechte der notbleidenten Millionen“, „Thron und Als 
tar", „die göttlihe Gabe des Geſanges“ oder was es fonft fein mag. 
Die VBerfammlung bat fi ja ſchon durdy ihren Namen in ein gegebenes 
Element von &emeinplägen verfegt. Uber nun fiche, wie feine Sprech 
organe allınälig warn werben und die Briction verfchwindet; Bravoruf und 
Haͤndeklatſchen heben ihn im Verein mit den vorhergenoflenen guten Speijen 
und flarfen Getränfen auf den Gipfelpuntt der erbabenften Stimmung und 
nun laß deinen Dummfopf mit feiner flarftönenden Stimme nur fortwäh- 
rend die glatte fichere, parallele Bahn einhalten ; parallel mit der Wahrheit 
oder ziemlich fo; um's Himmels willen nit in Berührung damit. Kein 
Hinderniß wird ſich ihm in den Weg flellen und er wird von dem ihn be= 
günftigenden Element der Bemeinpläge flegreih dahingetragen. Er ift wie 
der Efel, den man kopfüber ind Waſſer ſtürzt. Anfangs droht das Wafler 
ihn zu verfchlingen, aber bald findet er zu jeinem Erftaunen, daß er darin 
ſchwimmen fann, daß ed Tragkraft hat und ihn nicht finfen laßt. Eine 
einzige Bedingung ift unerlaflih: Kedheit, oder wad man gewöhnlich Un⸗ 
verfchämtheit nennt. Unier Eſel muß ſich feinem wäflerigen Elemente über- 
laffen, fed und muthig feine vier Beine von fi ſtrecken; dann wirb er 
nicht erfaufen oder unterfinfen, fondern triumpbirend vorwärts ſchießen und 
fhwimmen, zur Bewunderung Aller, die ihn ſehen. Der Eſel ſchüttelt, 
nachdem er wohlbehalten das andere Ufer erreicht hat, ſein rauches Fell, er⸗ 
ſtaunt über das in ihm liegende Talent, von welchem er bis jetzt ſelbſt noch 
nichts gewußt und wackelt freudig mit ſeinen langen Ohren. 

So iſt es auch mit dem öffentlichen Redner. Caglioſtro iſt, wie wir 
ihn von Alters her kennen, nicht ohne eine gewiſſe polternde Geſchmeidigkeit 
des Geiſtes und des Körpers mit dahinter lauernder Heftigkeit; er beſttzt 
eine gewandte geräufchvolle Zunge und In der Kedheit, die man gewöhnlich 
Unverfchämtheit nennt, findet er nirgends jeined Gleichen. Die Gemein 
pläge folder Stahlbogen-Berfammlungen hat er bald abgelaufcht und ſich zu 
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eigen gemacht. Eben dieſe polternde Gefchmeidigfeit und die dahinterfteckende 
Heftigkeit find, ſobald fle einmal ein Element und einen Anreiz finden, Die eigent⸗ 
liche Begabung eines fließenden öffentlichen Nednerd — vor Dummköpfen. 

Hier wollen wir auch eines andermeiten Umſtandes gedenken, der, wenn 
er wahr ift, was er fehr leicht fein Fann, eine gemifle Bedeutung hat. In 
füngeren Jahren gab ſich Beppo Balfamo einmal viel Mühe, ſich von einem 
Dorfpfarrer unter allerhand falfhen Vorwänden ein Flöckchen in geweihtes 
Del getauchte Baumwolle zu verfchaffen. Was konnte ein folches in geweihs _ 
te8 Del getauchtes Flöckchen Baummolle ihm nügen? Ein Ungläubiger aus 
Ueberzeugung fonnte der ungläubige Beppo niemals fein, fondern blos aus 
Dummheit und moralifher Verworfenheit. Konnte nicht auf dem Boden 
feiner daotifchen polternten Natur dennoch ein gewiſſes Mofhusforn wirf- 
lichen Aberglaubend liegen? Wie wunderbar ein folched Mofchusforn des 
Glaubens oder Aberglaubend eine ganze innere Welt des Charlatanigmus 
mit feinem verführerifchen Dufte durchdringt und fchwängert, jo daß jede Fie⸗ 
ber derielben nah Moſchus rieht, iſt wohlbefannt. Kein Charlatan 
fann fo überzeugen, wie der, welcher felbft einige Ueberzeugung befigt. Ja, 
fo wunderbar ift der Act des Glaubens, daß Täuſchung und Selbfttäufchung, 
fireng gefprodhen, in allen Charlatanen neben einander eriftiren müffen und 
der vielleicht als der befte Charlatan definirt werden kann, bei welchem das 
fleinfte Moſchuskorn ter legtern die größte Maſſe der erftern binreichend 
durchdringt und würzt. 

Aber lag nicht eigentlih in aglioftro eine gewiſſe tombackne Nach⸗ 
Affung von Allem, was im Menſchen Goldenes und Gutes Liegt, ja fogar 
von Einigem, was das Befte an ihm if? Bravorufen, tlluminirte Hierogly⸗ 
phen und das Entzüden dicht gedrängter Zuhörermaſſen können ihn trunfen 
machen; gerade die Nichtswürdigkeit feiner Praris begeiftert ihn zum laute⸗ 
ren Lobe der Theorie und „Philanthropie, göttliche Wiffenfchaft*, „Tiefe 
unbefannter Welten”, „erhabnere Gefühle des Herzens” und dergl. Redens⸗ 
arten verfehlen felten, empfindfame Ejel bis zu Thränen zu rühren. Auch 
fommt gar nichts darauf an, wie gering an Bahl die feinen Vorträgen zu 
Grunde liegenden Gemeinpläge find oder wie leer fein Kopf ift, dafern er 
nur gut agitirt. So machen ein paar in bie leerfte Blaje geworfene und 
hin und her gejchüttelte Bleitropfen Lärm genug und bewirken, wenn fle ge= 
ſchickt gejchüttelt werben, fogar eine Art Eriegerifcher Muftk. 

"Bon diefer Art iſt das Geſchwätz Caglioſtro's, welches alle Klafien 
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von gläubigen Seelen bezaubert. Wenn jener alte Kirchenvater Chryſoſto⸗ 
mud oder Goldmund genannt ward, jo muß man den modernen Charlatan 
Tombackoſtomus oder Tombackmund nennen; in einem chernen Zeitalter 
findet ein foldhes Metall ſchon Wahlverwandtfchaften. Im Ganzen genom⸗ 
men verdient auch wohlbeachtet zu werden, in welchem Elemente der Charla⸗ 
tan ganz befonderd arbeitet. Es ift dies das Element des Wunderbaren ! 
Der Dann der Wahrheit, fei er nun Künftler oder Handwerker, arbeitet in 
der Endlichkeit des Bekannten ; der Charlatan in der Unendlicfeit des Uns 
befannten. Und wie wädft und gedeiht er in der fchnellften Vrogreffton, 
fobald er fi einmal bemerkbar gemaht! „Dein Name ift berühmt, * fagt 
dad Sprichwort, „und du kannſt nun ruhig im Bett liegen bleiben.“ Ein 
Nimbus von Ruhm und übernatürlidem Erſtaunen umgiebt Gaglioflro und 
bezaubert das Auge des Publikums. Die wenigen bier und da zerftreuten 
denfenten Sterblichen, welde ihn durchſchauen, fchließen, durd das allge» 
meine Getöſe übertäubt, verädhtlich und befümmert den Mund und vertrauen 
auf jened größte aller Abhülfsmittel, auf Die Zeit. 

Mittlerweile fchreitet der Zauberer auf jeiner Bahn immer weiter; Die 
grenzenloien Materialien zum Betruge, die Habgier und Unwifienheit und 
ganz beſonders der thieriihe Sinn, welder in diefem, dem am leichteften zu 
täuichenden aller modernen Zeitalter in Europa vorbanten ift — alles dies 
wird aufgerührt und zu feinen Gunſten in Gährung verfegt. Er rollt da⸗ 
bin wie ein Komet; fein Kern, weldhem zufolge er Dummköpfe bezahlt und 
lobt, umfaßt in langem Ratius jede Stadt und Provinz, über welder er 
ſchwebt; fein dünnerer Schweif aus neugicrigen und vermunderten Dunms 
föpfen beftehend, erftredt ſich bis in die fernften Länder. Der gute Lavater 
in feinen fchweizeriihen Bergen konnte von ihm fagen: , Caglioſtro ift ein 
Mann, wie ed wenige giebt, an den ich aber doch nicht glaube. O daß er 
einfältig von Herzen wäre und demüthig wie ein Kind; daß er Gefühl hätte 
für die Einfalt ded Evangeliums und die Hoheit des Herrn! Wer wäre fo 
groß ala er? Caglioſtro fagt oft, was nicht wahr iſt und verſpricht, was er 
nicht Hält. Und dennoch halte id feine Operationen keineswegs für einen 
Betrug, obſchon fie nicht find, wofür er fie audgiebt*).* Wenn dad der 
gute Lavater von Caglioſtro fagen konnte, was mußten dann nicht erfi An⸗ 
dere ſagen! 


*) Lettre du Comte Mirabeau sur Cagliostro et Lavater. 
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Nach Kometenart, unter lautem Paufenwirbel, überall unter dem 
Stahlbogen, Geifter citirend, Metalle verwandelud (für Die, welche das 
nötbige Geld dazu vorfireden Eonnten) hat der Erzcharlatan das Sachſenland 
durchzogen. In Leipzig rennt er mit einem Kollegen, den arnıen Schröpfer, 
zufammen und bohrt ihn in den Grund. Durch das öftliche Deurfchland 
ziebt er weiter nah Preußifch- Polen und io fommt er endlich im Frühling 
1780 nad) Peteröburg. Hier wird fein Zelt aufgeichlagen und feine Fahne 
mit gutem Erfolg aufgepflanzt. Breimaurerlogen haben lange Ohren; er 
vertheilt, wie jeßt jeine flete Gewohnheit geworden, ſpagiriſche Speije, Me⸗ 
Bizin für die Armen. Einem Fiſchthran⸗Fürſten, Potemfin oder einem fei- 
nes Gleichen, denn tie Nachrichten find zweifelhaft, wäflert der Mund nad 
einer ſeraphiſchen Seraphina ; alles gebt luſtig und berechtigt zu den beften 
Hoffnungen. Aber in dieſen bespotifhen Ländern if die Polizei auch gar 
ſo willkürlich! Caglioſtro's Thaumaturgie wird von dem Leibarzte der Kaifes 
rin — einem argmwöhnifhen Schotten Namens Mouncey — unterfuht und 
nichtig erfunden, während die fpagiriiche Speife nicht werth iſt, tag man fie 
einem Hunde vorwirft, und nad einem prüfenden Einblid in das ganze Thun 
und Treiben des Herrn Grafen iſt das Reſultat, Daß er binnen einer feflges 
ſetzten kurzen Krift von wenigen Stunden Peteröburg verlaffen muß. Ein 
Glück für ihn, daß diefe Frift jo kurz war, denn kaum iſt er fort, fo ers 
ſcheint der preußiiche Befandte mit einer Klage, daß er in Rom unbefugter- 
weile die preußiihe Uniform getragen, und der fpanifche Gejandte mit der 
noch ſchwereren Anklage, daß er in Cadir falfche Wechſel gemacht. Indeffen, 
er ift wohlbehalten über die Sümpfe hinüber und ed möge nun Flagen, wer 
da Luft hat. 

In Kurland und in Polen erwarten ihn große Dinge, freili aber 
auch zwei Eleine Niederlagen. Die berühmte Brau von der Recke, eine ge» 
borene „fchöne Seele“, wie die Deutichen fagen, damals noch ganz jung an 
Herzen und Erfahrung, aber niedergebeugt von Kummer um gefchiedene 
Breunde, fucht den weltberühmten Geifterbanner über die Geheimniſſe jenes 
unfihtbaren Landes zu befragen, nach welchem fie mit jehnfüchtigen Blicken 
unaufbörlih ſchauet. Der Galimathias unfered Tombadoftomud kann jedoch 
dem reinen Gemüth dieſes Weibes nicht imponiren. Sie erfennt in ihm 
den Gharlatan und macht es in einem gebrudten Buche bekannt. Mephifto’s 
oben erwähnte fränfegde Erfahrung mit Margarethen erneut fih auch für 
Eaglioftro. 
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Auch in Warſchau hegt, obſchon er allerhand Borträge über eghptiſche 
Sreimaurerei, Medizinalpbilofophie und die Unwifienheit ver Aerzte Hält, 
ein gewiffer Graf M. allerhand Zweifel, die mittelft eines gebrudten „ent« 
larvten Gaglioftro” in Gewißheit enden. Der triumphirende, in der 
Stadt verſchwenderiſch gefeierte Erzcharlatan Hat ſich mit einer auserwählten 
Anzahl von Gläubigen, unter welchen ſich jedoch auch Liefer ungläubige WM. 
befand, auf Das Rand zurüdgezogen, um Metalle zu verwandeln, ja vielleicht 
dad Pentagon felbft zu Stande zu bringen. Diefe ganze Nacht vor der Ab« 
reife von Warſchau Hat „unfer theurer Meiſter“ in Unterredung mit Gei⸗ 
ſtern zugebracht. „Mit Beiftern?* ruft M. aus; „ganz gewiß nicht, Dur 
caten bat er geſchmolzen; er bat einen gefchmolzenen Klumpen davon in dies 
ſem Schmelstiegel, den er jegt durch einen Zafchenfpielergriff gern mit jenem 
andern vertaufcben möchte, der, wie ihr alle gefehen, mit Diennige gefüllt 
war und jegt, nachdem er ihn und unter den Händen weggeſchmuggelt, zer. 
brodhen unter jenem Gebüſch wiedergefunden worden if.” Gehet bin und 
jeher es felbft, ihr Ejel! — Mit dent Bentagon oder Lebengelirir oder wad 
e8 ſonſt war, ging es auch nicht beſſer. „Unſer guter Meifter läßt ſich auf 
lange Außeinanderjegungen ein, ſchwört bei feinem großen Gott und feiner 
Ehre, daß er dad Werf vollenten und uns glücklich machen will. Er treibt 
feine Beſcheidenheit fo weit, daß er ſich erbietet, mit Ketten an den Füßen 
zu arbeiten und fordert feine Schüler auf, ihn mit eigener Hand um's Leben 
zu bringen, wenn vor dem Ende des vierten Ganges jein Wort nicht in Er⸗ 
füllung gebt. Er legt jeine Hand auf den Boden und küßt diefen, vedt fte 
wieder gen Himmel und ruft Gott zum Zeugen an, daß er die Wahrbeit 
fpreche und fordert ihn auf, ihn zu vernichten, wenn er lügt.“ Eine, Erſchei⸗ 
nung des Großkophta felbft mit feinem langen ehrwürbigen Barte macht die 
Nacht feierlih. Vergebens! Die Scherben jenes zerbrochenen Schmelzties 
gels, welcher Hier unzerbrochen halb mit Gold gefüllt zu flehen vorgiebt, Ties 
gen dort vor Aller Augen; dad „Bild eines ſchlafenden Kindes“, welches 
in dem magiſchen Gebräu unfered Elixirs fihtbar wird, erweift fich ald ein 
umgefehrted Rosmarinblatt — der Großfophta kann fid) nicht ſchnell genug 
feiner Wege paden. 

Graf M., welcher ſich dem entgegengefegten Extrem zuneigt, glaubt 
nicht einmal, daß Gaglioftro das gehörige Zeug zu einem ordentlichen Char⸗ 
latan befeffen babe. 

„Weit entfernt, befcheiden zu fein, * fagt diefer Entlarver, „prablt er in 
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Jedermanns Begenmart, ganz beſonders in der ber Frauen, mit den großs 
artigen Fahigkeiten, Die er zu befigen porgiebt. Jedes Wort ift eine Ueber⸗ 
treibung oder eine Behauptung, deren Unwahrſcheinlichkeit man fogleich fühlt, 
Der geringfie Widerſpruch verfegt ihn in Wuth; feine Eitelkeit bricht über⸗ 
all durch und er verlangt, daB man ihm ein Feſt gebe, von welchem die ganze 
Stadt ſpricht. Die meiften Betrüger find gefihmeidig und bemühen ſich, 
Breunte zu erwerben. Dieſer dagegen ſucht fo zu fagen etwas barin, alle 
Menſchen durch feine rohen beleidigenden Reden und durch die Klatſchereien 
und Zwiſtigkeiten, die er unter Freunden anſtiftet, ſich zu Feinden zu machen, 
Er zankt fih mit feinen Gehülfen oft um einer Kleinigkeit wegen und glaubt, 
wenn er ſie einfach der Lüge bejchuldige, jo werde er das Publikum über- 
eben, daß fie aud wirklich Rügner ſeien.“ „Schröpfer in Leipzig war weit 
gewandter.” „Er follte einen Bauchredner zum Gehülfen annehmen, einige 
Bücher über Chemie lejen und die Kunftgriffe eines Philadelphia und eines 
Gomus fudiren.“ 

Dein Rath iſt fehr gut, lieber M., aber giebft du nicht felbft zu, daß 
Caglioſtro eine „natürliche Anlage zum Betrügen“ hat und vor allen Dine 
gen „eine eberne Stirn (front d’airain) ”, die ſich durch nichts aus der Faſ⸗ 
jung bringen läßt? Einem ſolchen Genie und einer foldhen Stirn fönnen 
Comus und Philadelphia und alle Bauchredner der ganzen Natur nur wer 
nig mehr verleihen. Gebt dem Erzcharlatan, was ihm gebührt. Seine 
Arroganz beweiſt bloß, dag er auf dem großen Pferde figt und die Welt 
jegt unter fich bat. 

Solche Niederlagen, die ja in dem Leben eined jeden Menichen vor⸗ 
fommen, find für unfern Gaglioftro blos, was einzelne dunfle Flecken in 
dem Blanze der Mittagsfonne find. Mit unvermindertem Ruhme wird er, 
wie vorher, von dem Fürſten P. an den Fürſten O. empfohlen und was 
bat wohl unter fo voruehmen gläubigen Potentaten ein ungläubiger obfcurer 
Graf M. zu fagen? Seine Tajhen vermögen Die Mafle der Ducaten und 
Diamanten kaum zu faflen; er reift mit Ertrapoft weiter nah Wien, nad 
Brankfurt, nad Straßburg, um dort auch Wunder zu tun. 

„Das Gefolge, weldyes er gewöhnlich bei ſich hatte, * jagt der Inqui⸗ 
Ktionsbiograph, „entipradh feiner übrigen Erfheinung. Er reifte ſtets mit 
ber Poſt und einer bedeutenden Suite; Couriere, Lakaien, Leibjäger und 
Diener aller Arten gaben in ihrer präcdtigen Kleidung der hohen Geburt, 


deren er ſich rühmte, einen Anftrih von Wirklichkeit. Sogar die Livreen, 
Garlyle. 1. 10 
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die er in Paris machen ließ, koſteten jede zwanzig Louisd'ors. Vrachtvolle, 
nad) der neueſten Mode meublirte Zimmer, eine reich beiepte, zahlreichen 
Gaͤſten geöffnete Tafel, reihe Kleidung für ihn und feine Gemahlin ſtimm⸗ 
ten mit tiefer üppigen Lebensweiſe überein. Seine erheuchelte Freigebig⸗ 
keit machte ebenfall& großes Auffehen. Oft ertheilte er den Armen feinen 
ärztlichen Rath umſonſt und fihenfte ihnen fogar Almofen. * 

In der Mitte all diefes prachtvollen Reiſeſtaates und Haushaltes find, 

wie wir wiflen, zwei verdächtig ausſehende geichminfte oder ungeichminfte 

Geſichter eined Grafen und einer Gräfin zu jehen, die mit hoblem, abgebeg« 
tem Ausdrud Hier auf ihren Kiffen Iungern. Sie betradyten einander mür« 
rifh und fchmeigend mit faum unterdrüdter Entrüftung, denn jedes glaubt, 
das andere leifte nicht genug und eſſe zu viel. Ob Dame Lorenza bie ihr 
befonders überwieiene Geſchäftsbranche mit Widerwillen oder mit Luft und 
Liebe betrieb, darüber find die Biographen noch nidt mit einander einig, 
wohl aber darüber, daß fle mit ihrem choleriichen, fettgemäfteten Erzcharla⸗ 
tan ein ziemlich ſaures Leben hatte und daß es an häufigen Zwifligfeiten 
nicht fehlte. Wenn wir noch weiter hineinblicken und das innerfte Selbſt⸗ 
bewußtjein — was man bei einem andern Menſchen dad Gewiſſen nennen 
würde — des Erzcharlatans felbft zu durchſchauen fuchen, jo wirt die Aus⸗ 
fiht jehr ungewiß und man fleht wenig oder gar nichts weiter ald einen 
dichten trügerifhen Nebel. Diejer war allerdings auch das Hauptiädhlichfie, 
wa® Hier vorhanden war. Vieles bleibt an Graf Front d’airain zweie 
felhaft, faum aber dies: jein Mangel an klarer Einfiht in irgend etwas, 
am allermeiften aber in feinen eigenen inneren Menſchen. Veiſchmitztheit 
befigt er im höchſten Grade, Berftand faft gar feinen. Ja, iſt nicht die Ver⸗ 
fhmigtheit — nämlid in Verbindung mit einem habgierigen Charakter — 
die natürliche Holge eined mangelhaften Verflandes? Sie ift im runde 
genommen die gewaltfame Ausübung beichränfter Kurzſichtigkeit, eines in 
Schlamm verjunfenen Verſtandes, der fich zu feinem freien Umblick mehr er⸗ 
heben kann, weil fonft der Habgierige dadurch auf die Bahn der Redlichkeit 
gelenft werden würde. 

Indeflen, von vereingelten, wenn aud nur trüben Lichtbliden werden 
dann und wann alle Sterbliche heimgeiucht. Jedes Iebende Geſchoͤpf (und 
nad) Milton fogar der Teufel) beflgt einen mehr oder minder deutlichen 
Schatten von Gewiſſen; er muß innerlidy gewifle Ohrenbeichten, Abjolutios 
nen und Glaubensbekenntniſſe vornehmen, gefchehe es auch bloß, daß er ji 
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felbR noch nicht ganz verachtet und am Ende aufhängt. Was jo ein porcus 
wie Gaglioftro ipeziell fühlte und dachte und war, möchte auf jeden Ball 
fehr ſchwer zu jagen fein; noch welt mehr aber, wenn Wideripruch und 
Myftification, abfichtlich und unabfichtlich, die Sache jo verwideln, wie hier 
gefchehen. ins der autbentiichften Documente, die wir über ihn noch be⸗ 
figen, ift das Dild feines Geſichts — ein Bild, welches zu feiner Zeit allge» 
mein verbreitet war — in Del, in Aquatinta, in Rarmor, in Gyps, viele 
leicht auch in Pfefferkuchen — und Millionen von Zimmern ſchmückte. Bon 
diefem merfwürdigen Bilde Liegt ein in LXinienmanier gravirted zum Glück 
noch vor und. Gin audgezeichnet paffendes Geſicht, würdig von dem Char⸗ 
latan aller Charlatane getragen zu werten. Es ift ein ächtes aufgeblähtes 
Halunkengeſicht; ein dickes, freches, abicheuliches Geſicht mit Dicken Lippen 
und platter Naje und dem Ausdrud der Habgier, Sinnlichkeit und flierarti« 
ger Hartnädigfeit, einer dreiften, unverjchämten Stirn, zwei ſeraphiſch 
ſchmachtenden, wie in himmlifcher Betrachtung aufwärts gewendeten Augen, 
in melden ein Anflug von Humor lauert — im Ganzen genommen vielleicht 
das vollfommenfle Charlatangeficht, welches das achtzehnte Jahrhundert here 
vorgebradt hat. Da figt er und ſchmachtet ſeraphiſch mit nachſtehendem 
Epigraph: 


De PAmi des Humains reconnaissez les traits: 

Tous ses jours sont marques par de nouveaux bienfaits, 
Il prolonge la vie, il secourt l’indigence ; 

Le plaisir d’&tre utile est seul sa r&compense. 


Nicht ganz ungegrüntet fcheint die Vermuthung zu fein, daß dieſe jelbe 
Theoſophie, die Theophilanthropie und die Unterftüßung ber Armen, mit 
welcher unfer Erzcharlatan fih immer mehr und mehr befaßte, nicht blos ale 
Bogelleim für äußerlihes Wild, fondern auch halb unbewußt als ſchmerz⸗ 
lindernde Salbe für feine eigenen Geifleswunden dienen follte.e Bin id 
nicht ein mitleidiger, wohlthätiger Menfch? konnte der Cracharlatan jagen. 
Wenn id auch felbft geirrt, habe ich nicht zugleich durch theofophifche ſal⸗ 
bungsvolle Borträge viel Urſachen zu Irrthümern entfernt? Was ift Lügen 
und Auftchneiden weiter, als dad Mittel, fih dem Sinne der Menſchen anzu» 
paffen, zu ihrem Ohr, ihrem flumpfen langen Ohr zu gelangen, welches zu 
erhajchen die Ehrlichkeit Leine Gelegenheit Hat? Ja, ift unjere Welt nicht 
eigentlich eine Welt der Ungerechtigkeit, in der es nichts giebt ald Raub⸗ 

; 10* 


nt ag a 


148 


thiere, pierfüßige oder zweifüßige? Die Natur bet befohlen und geſagt: 
Menſch, Hilf dir ſelbſii. Hat ein Mann von meinem Genie, da er nicht zum 
Fürften geboren und in unfern erbärmlichen Zeiten auch wicht zum Fürſten 
gewählt worden, nicht die Pflicht, ich ſelbſt dazu zu machen? Geht es nicht 
durch offene Gewalt, zu welder er wilitairifche Stmeitmacht bedürfen würde, 
nun dann geht es durch höhere, im Privatleben ausgrübte Wiſſenſchaft. Geile 
die Krankheiten der Armen, die noch weit gefährlicheren Krankheiten der 


Umwifferiden, mit einem Worte, gründe egyptiſche Logen und verfdaffe Dir 


die Mittel zu ihrer Gründung. 


Mit folhen Monologen kann Graf Tombadoftomus mit der eifernen 
Stirn in den feltenen fchwarsgalligen Stunden der Einkehr in ſich ſelbſt fein 
Herz beruhigen. Uebrigens find ſolche Stunten, wie wir eben andeuteten, 
felten. Der Graf ift ein Mann der Thätigfeit und Verdauung. nicht der 
Einfehr in ſich ſelbſt; gewöhnlich bringt der Tag feine reichlihe Aufgabe 
und ed bleibt feine Zeit zu Betrachtungen — metaphyſiſcher Art. 


Dod dem ſei wie ihm wolle, der Graf ift in Strasburg angefommen 
und verrichtet größere Wunder als je. In Strasburg erfolgt im Jahre 
1783 feine Apotbeofe, fo zu fagen der Bulminationepunft und vierte Ag 
ſeines Lebensdramas. Hier verweilt er mehrere Monate in voller Blüte 
und in Strahlenglanz, der Neid und die Bewunderung der Welt. In gro⸗ 
Ben gemietheten Spitälern heilt er mit offenem Wunderarzneifaften die lei⸗ 
denden Armen und unterflügt fie aus feinem Beutel, ichenft ſanft und engel« 
gleich jein Bertrauen einigen wenigen Gläubigen aud den reichen Klaffen 
und zeigt den Ungläubigen, auch wenn fie den Reichſten angehörten, ein 
flummes drohende Löwengeſicht. Wunderkuren find zu allen Zeiten vor« 
gekommen, aber welch ein neues Wunder iſt e8, wenn eine orientalifche oder 


occidentaliſche Excellenz, „ohne auf die Koften zu ſehen“, fi nicht mit Spiel 


und Jagd, fondern mit Heilung von Krankheiten und Belehrung der Uns» 
wiſſenheit beſchaͤftigt? Sehet, wie er am hellen Mittage in die verpefteten 
Höhlen der Armen und Riedrigen binabfleigt und den Equipagen, dem 
Stolze und jelbfk den Einladungen der Großen blos jeine verneinende eilerne 
Stirn zeigt. Der Prinz Gardinal von Rohan, Erzbiſchof von Stradburg, 
einer ber erften Pairs von Frankreich, aus königlichem Geblüt ſtammend, 
giebt den Wunſch zu erfennen, ihn zu fehen und er antwortet: „Wenn 
Monfeigneur der Gardinal frank if, fo möge er kommen und ich werde 
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ihn Heilen; if er aber geiund, fo bedarf er nicht. meiner und ich wicht 
feiner. * | 

Der Simmel Hat ihm wittlerweile einige Schüler gefendet. Mit fei⸗ 
nem Takt erfennt er feine Leute. Dem einen erzählt er blos von fpagtri- 
ſcher Medizin, vom Sturz der Thraunei und don ber eghptiſchen Roge; mit 
einem andern ſpricht er von ganz erhabenen Angelegenheiten, die weit über 
diefe alltaͤgliche Sphäre Hinausreichen ; von Beſuchen, die ihm der Engel 
des Lichts und anderen, Die ihm der Engel der Finſterniß gemacht hat. 
Wenn er an einem Chriſtusbilde vorübergeht, To bleibt er mit einem wun« 
berbar betonten, wehmũthigen, Ha!“ davor fleben, als ob eine taufendjährige 
Erinnerung in ihm erwachte, und wenn er darüber gefragt wird, fo verfintt 
er in geheimnigvolles Schweigen. Iſt er denn wirklich der ewige Sude? Das 
weiß der Himmel! Mit einem Worte, in Strasburg lächelt nicht, jondern 
lacht das Glück ihm zu. Um feinen Erfolgen die Krone aufzuiegen, findet 
er bier deu reichften, entzündlichſten und freigebigften Thoren, ter ihm bis 
jegt in den Weg gekommen. Es iſt dies fein anterer, ald derfelbe titelreiche 
Ludwig de Rohan, und ſtark in defien Bunft kann er dem Glücke wieder zu⸗ 
lachen. - 

Der wißbegierige Leſer betrachte ihn einen Augenblid lang mit dem 
Blicke zweier Augenzengen — des Abbe Georgel, Prinz Ludwig's Diplomatie 
ſchen Faktotums, und des Profeſſors Meinerd von Göttingen. 

„Ale Prinz Ludwig,“ fagt unfer faft allzuredfeliger jefultifcher Abbe, 
„endlih in das Heiligthum dieſes Neskulap eingelaffen ward, fah er, feiner 
eigenen Erzählung zufolge, in der Phyſtognomie des verichloffenen Mannes 
etwas fo Würdevolles und Impofantes, daß er fi von einer frommen 
Scheu durchdrungen fühlte und die Ehrerbietung ihm feine Anrede diftirte. 
Ihre Unterredung, weldhe furz war, erregte mehr als je feinen Wunſch nad 
fernerer Bekanntſchaft, und der ſchlaue Empirifer fleigerte feine Worte und 
fein Benehmen fo liftig, daß er, ohne daß er darnach zu trachten fchien, des 
Cardinals gaͤnzliches Bertrauen und die größte Herrfchaft über jeinen Willen 
gewann. ‚Ihre Seele,’ fagte er eined Tages zu dem Prinzen, ‚tft der mei» 
nen würdig ; Sie verdienen, daß ich Ihnen alle meine Geheimniſſe mittheile. 
Eine ſolche Erklärung beſtrickte die ganzen intellectwellen und moralifchen 
Fähigkeiten eines Mannes, der von jeher den Geheimmiſſen der Alchymie und 
Botanik nachgeftrebt hatte. Bon Diejem Augenblide an ward ihr Verhälte 
ni ein vertraute® und Öffentliäed. Caqlioſtro nahm feinen Wohnftg in , 
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Saverne, während feine Eminenz dort refldirte. Ihre geheimen Unterrebun« 
gen daſelbſt waren lang und häufig. — Ich entfinne mid, daß ich, als id 
einmal auf fiherem Wege erfahren, daß Baron de Planta (ter Intendant 
feiner Eminenz) in dem erzbifchöflihen Palaſte häufige, ſehr Toftfpielige 
Orgien, bei welden der Tokayer wie Wafler floß, veranflaltere, um Cag⸗ 
lioftro und feine angeblide Gemahlin zu regalicen, es für meine Pflicht 
bielt, den Garbinal davon in Kenntniß zu jegen. Geine Antwort war: 
‚Ich weiß ed; ich habe ihn fogar ermächtigt, Exceſſe zu begehen, wenn er es 
für angemefien hält.‘ — Er Hatte endlih gar feinen andern Willen als 
Gaglioftro’8 und die Sache ging zulegt fo weit, daß, als diefer vorgebliche 
Egypter es gerathen fand, Stradburg auf einige Zeit zu verlaſſen und fid 
in die Schweiz zurüdzuziehen, der Kardinal, nachdem er dies erfahren, feinen 
Secretair nachſchickte, ſowohl um ibn zu begleiten, ald auch um Prophe- 
zeihungen von ihm zu erlangen. Diefelben wurden tem Cardinal über je 
den Bunft, über welchen er Auskunft zu haben wünſchte, in Geheimſchrift 
übermittelt. * 

„Schon ehe ich nach Strasburg kam,“ fagt Profefior Meiners, „wußte 
ih faſt mir Beftimmeheit, daB ich Graf Caglioftro nicht ſehen, wenigftens 
‚nicht mit ihm zu iprechen fonmen würde. Bon vielen Leuten hatte ich ge= 
hört, daß er unter feiner Bedingung Beſuche von neugierigen Reifenden in 
geſundem Zuflande annahm und daft Die, welde, ohne franf zu fein, bei fei- 
nen Audienzen erjchienen, darauf rechnen Eonnten, von ihm auf die brutalfte 
Weiſe ald Spione bebandelt zu werden. — Nichtodeſtoweniger und obfchon 
id Dielen neuen Gott ter Arzneifunte nit in der Nähe und mit Muße, 
fontern nur einen Augenblid lang ſah, ald er in einem Wagen raſch vor« 
überrollte, glaube ich ihn Doc beſſer zu Eennen, ald Viele, die Monate lang 
in feiner Geſellſchaft gelebt haben. Meine unabänderlidye Lieberzeugung ift, 
daß Graf Caglioſtro von Anbeginn an mehr rin Betrüger als ein Schwäre 
mer geweien und daß er noch bis auf Den heutigen Tag ein Betrüger if. 

„Was fein Vaterland betrifft, jo babe ich nichts Genaues ermittelt. 
Einige maden einen Spanier aus ihm, Andere einen Juden oder einen Ita⸗ 
liener, oder einen Raguſaner, oder jogar einen Araber, welcher einen aflati« 
fdyen Zürften beredet, feinen Sohn auf Reifen nad Europa zu Ichiden und 
dann den Jüngling ermordet und ſich feiner Schäge bemädhigt habe. Da 
der fi jo nennende Graf alle Sprachen, die man von ihm bört, jehr ichlecht 
ſpricht und wahrſcheinlich den größten Iheil feines Lebens unter angenom« 
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menen Namen fern von feiner Heimath zugebracht Kat, fo iſt es fehr wahr» 
ſcheinlich, daß niemals eine ſichere Spur feiner Herkunft entdeckt werden 
wird. 

„Bei feinem erften Erſcheinen in Strasburg ſetzte er ſich mit den Frei⸗ 
maurern in Berbindung, aber blos fo lange, bis er fih ſtark genug fühlte, 
auf feinen eigenen Füßen zu fteben. Er erwarb ſich bald die Gunſt des Praͤ⸗ 
tor® und des Gardinald und durch diefe Die Gunſt des Hofes in fo hohem 
Grade, daß feine Gegner nicht daran denfen fünnen, ihn zu flürzen. Mit 
dem Prätor und dem Cardinal foll er umgeben, wie mit Leuten, die ihm 
grenzenloje Verbindlichfeiten ſchuldig find, er ihnen aber keine. Der Equi⸗ 
page des Cardinals ſcheint er fih fo ungenirt zu bedienen, als ob fie fein 
Gigeniyum wäre. Er behauptet, daß er Atheiften oder Gottesläfterer am 
Geruche erkenne und daß die Ausdünftung derfelben ihm epileptiſche Zufälle 
verurfache, in die er als Achter Gaukler verfallen kann, wenn er Luſt bat. 
Deffentlih rühmt er ſich jetzt nicht mehr der Herrſchaft über Geifter oder 
anderer magiſcher Künfte, aber ich weiß eben fo gewiß, daß er noch vorgiebt, 
Geier citiren und durch ihre Hülfe und Erfcheinung Krankheiten Heilen zu 
fönnen, als ich die andere Thatſache Eenne, daß er von dem menichlichen 
Körperipflem oder dir Natur feiner Krankheiten oder dem Gebrauche der ges 
wöhnlichften therapeutischen Methoden nicht mehr weiß, als jeder andere 
Duadfalber. 

„Nah den glaubwürdigften Berichten von Perfonen, die ibn lange 
beobachtet haben, ift er ein unglaublich heftiger, rüdfichtölofer, unbefländiger 
Mann, und ed war daher ohne Zweifel die glüdlichfte Idee, die er jemals in 
feinem ganzen Xeben gehabt, ſich unzugänglich zu maden und fi mit der 
hartnäckigſten Zurückhaltung wie mit einem Walle zu umgeben, obne welde 
Vorficht er ſchon längft fih eine Blöße gegeben haben würbe. 

„Bür feine eigene Mühe nimmt er weder Bezahlung noch Geſchenke. 
Wenn ihm Geſchenke von der Art gemacht werden, daß er fie nicht, ohne zu 
beleidigen, verweigern fann, fo macht er fofort ein Gegengeſchenk von glei⸗ 
chem oder noch höherm Werthe. Ja er nimmt nicht blos nichts von feinen 
Patienten, ſondern geflattet ihnen auch oft monatelang Butritt in fein Haus 
und an feinen Tiſch, ohne dafür die geringfte Entſchädigung anzunehmen. 
Bei all diefer Mneigennügigfeit lebt er fehr verichwenderiich, ſpielt Hoch und 
verliert faft fortwährend an Danıen, jo daß er nach der niedrigſten Schägung 

aͤhrlich wenigſtens zwanzigtaufend Livres braucht. Das Dunkel, in weldes 
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Caglioſtro mit Fleiß die Quellen feines Eintonmens und feiner Ausgaben 
gehällt hat, trägt noch mehr als feine Freigebigkeit und feine Wunderkuren zu 
der Bermuthung bei, daß er ein göttlicher, außerorbentlidher Mann jet, welcher 
die Natur in ihren gebeimften Berrihtungen belaufcht und ihr unter andern 
Geheimniſſen au daB des Golpmachent geftohlen Habe. — Mit einem Gemifch 
von Kummer und Entrüftung über unfer Zeitalter muß id noch erwähnen, 
daß Diefer Mann nit blos unter den Großen, die von feher von ſolchen 
Leuten am leichteften getänfcht worden, fondern an bei vielen Gelehrten 
and fogar Aerzten und Raturforfcyern Aufnahme gefunden hat.“ 

Herrliche Tage, zu berrlih, als daß fle fo Hätten fortvauern können! 
Aller Blanz wandelt feine vorgefchriebene Bahn, hat jeinen Enlminations- 
vunkt und dann feinen oft fehr rafchen Niedergang. Eminenz Rohan mit 
feurigem Zenıperament und geringen Kenntniffen, vielleicht von ausſchwei⸗ 
fenden, ficherli aber von unredlichen Sitten, in welchem tie Sucht nach dem 
Wunderbaren fih fo ungeheuer entwicelt, war in der That der geftrandete 
Wallſtſch, an welchem die Schakals ſchmauſen konnten; unglüdlichermetie 
aber konnte nicht ein Schakal allein lange im ungeſtörten einſamen Beflg 
bleiben. ine Schakal in mit fähärferen Zähnen drängt fich jeßt mit heran, 
beißt unendlich tiefer und der geftrandere Wallſiſch und der Schatal find 
beide nahe daran, ihre Beute zu werden. ine junge franzöflige Putmache⸗ 
rin, „Gräfin de Lamotte Valois, in natürlicher Linie von Heinrich H. abe 
flammend *, Heftige, ohne Wundertränfe, egyptiſche Maurerei oder mündliche 
Eonferenz mit geheimnißvollen Engeln, Genie genug, bei der köftlichen her⸗ 
metifchen Projection des Erzcharlatans mit Hand anzulegen, ſich da8 goldene 
Ergebniß anzueignen und zulegt fogar den Schmelztiegel zu zerbrechen. 
Prinz Sardinal Ludwig de Rohan ift fort nach Parit, un unter ihrer Lei⸗ 
tung die lang unfichtbare Königin oder Erfheinung ter Königin zu 
fehen, um in dem @arten von Trianon die von ihrer ſchoͤnen pfeutofönigli- 
hen Hand fallengelaffene Roſe aufzuheben und dann raſch zum Teufel zn 
fahren und Eaglioftro mit fich hinabzureißen. 

Der intelligente Lefer bemerkt, daß wir jet bei jener merkwürdigen 
Halsbandgeſchichte angelangt find, in deren dunkle Verwicklungen wir 
hier dlos einen flüchtigen Bl zu werfen brauden. Wer weiß, ob nicht 
nächftens ein ausdrücklich über diefen Gegenftand von und gefchriebener Ar» 
tifel das Licht erblict. Es genüge vor der Sand, wenn wir und den armen 
Wallſiſchcardinal recht lebhaft vorflellen, der fi in das Abenteuer fo rief 
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eingelaffen bat, taß Pie ihm in Geheimſchrift übermittelten Propbezeihungen 
des Großkophtas ihn nicht mehr enleuchten, weshalb letzterer alle in Neapel, 
Bordeaur und Lyon fo glücklich begonnenen maurerifden nnd anderen Ge⸗ 
fchäfte verlaffen und perfönlich nach Parid kommen muß. 

„Der neue Kalchas,“ fagt der arme Abbe Georgel, „mußte die Cinge⸗ 
weide feined Opfers nicht richtig gelefen Haben, denn als er von diefen Un⸗ 
terredungen mit dem Engel des Lichts und der Finſterniß herauskam, pre 
phezeite er dem Cardinal, daß diefe glückliche Correſpondenz, — mit dem 
Ebenbilde der Königin — ihn zur Höchften Gunſt erheben, daß fein Einfluß 
anf Die Hegierungsgeiihäfte jeden anderen verdrängen und daß er ihn zur 
Berbreitung guter Grumdfäge, zum Ruhm des höchſten Weſens und zum 
@Blüd der Franzoſen benugen werde. * 

Der neue Kalchas irrte fi allerdings, abes wie konnte er anders? 
Mögen alle diefe Hohen koniglichen Bunftbezeigungen und alle irdiichen Ver⸗ 
änderungen des Windes audfallen wie fie wollen, fo ſieht er doch wohl, daß 
fein Regiment mır ein vorübergehendes fein fann. Mittlerweile fließt der 
Tokayer mie Waſſer und gute, nicht üble, Prophezeihungen find das Mittel, 
ton im Fluſſe zu erhalten. Wenn daher für Eirce de Lamotte Valois die 
egyptiſche Maureret weiter nichts als ein abgeichmadter Zaubertranf if, um 
ihren ferten Eartinal in ein vterfüßige® Thier zur verwandeln, fo iſt fie da⸗ 
gegen für den Großkophta eine Berfon, welche das genannte vierfüßige 
hier mit Hoffnungen auf die Guuſt der Königin mäften muß, damit. ed 
endlih von beiden geſchlachtet werde. Sie find einander werhfelfeitig nüß- 
fi, leben in Frieden und trinfen Tokayer, obſchon fle fich wechſelſeitig be⸗ 
argwohnen und verachten. So flehen die Dinge während der Frühlingte 
und Sommermonate des Jahres 1785. 

Run aber denke man fih — während in Palafte der Tokayer fließt 
und außerhalb deſſelben egyptiſche Logen gegründet werden und Gold und 
Ruhm aus Paris wie aus anderen Stätten auf übernatürliche Welle her⸗ 
beiſtrsmen — daß die legten Tage des Auguft gefommen find und mit ihnen 
der Gommiffair Chesnon, welder die game unbeilige Sippfchaft vom Cardi⸗ 
nal an bis zur Pfeutofönigin in getrennte Zellen der Baftille einſperrt! 
Hier mögen fle neun lange Monate in Baß oder in Discanı heulen und 
wehflagen und vie erlogenften aller erlogenen Memoiren herausgeben, unter 
welchen jenen .‚M&moire pour le Gomie de Cagliostro, en presence des. 
autres Co-Accnses“‘ mit feinen Acharats von Trapezunt, Scheriffs von 
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Mekka und „unglüdlihem Sohne der Natur, alles im Jahre 1786 ganz 
ernſthaft mit franzöftichen Typen gebrudt, wohl die Balme gebührt. Wan 
denke fih, daß das Haldband oder die Diamanten nirgends zum Vorfchein 
fommen ; daß der Palaft der Tuilerien von unausſprechlichem Erſtaunen 
und Schreden ergriffen if; daß Paris, daß ganz Europa von der geheimniß« 
vollen Geſchichte wiederhaltt; daß Graf Tombackoſtomus mit der eifernen 
Stirn, an den Schranken des Gerichts mit einer dreift und laut loßlegenden 
Circe von Lamotte confrontirt, all feiner Beredtſamkeit bedarf; daß nichts⸗ 
defloweniger der Mann mit der eilernen Stirn den Sieg davon trägt und Die 
erbitterte Eirce „einen Leuchter nad ibm wirft * ; man denfe fi endlid, daß 
am 31. Mai 1786 das verfammelte Barlament von Parts „um neun Uhr 
Abende nach einer Sigung von adıtzehn Stunden * feierlich fein Urtheil ges 
ſprochen hat. Und nun gebt der Gardinal Xudwig de Noban „auf jeine Gü⸗ 
tee *; die Gräfin de Lamotte wird Zahl neichoren, auf. heiten Schultern mit 
glühendem Eiſen „V* (Voleuse) gebrandmarft und auf Lebenszeit in bie 
GSalpetriere geſperrt; ihr Gemahl irrt als Diamantenhändler im britifchen 
Reiche umher; der Sieur de Villetie wird, weil er mit der Feder einer Kö⸗ 
nigin geipielt, auf immer bed Landes verwieſen; die der Königin allzu ähne 
lihe Demoiielle Gau d'Oliva (mit ihrem vaterlofen Rinde) „vom Hofe vers 
floßen * ; und ter Großkophta Caglioſtro allerdings in Freiheit gefept, aber 
jeiner Habe beraubt und angewieſen, ſich fchleunigft feiner Wege zu paden. 
Seine Schüler illuminiren ihre Kenfter, aber was bilft ta8? Der Sommiis 
fair Shesnon und der Gouverneur der Baftille de Launay können ſich nicht 
im mindeften auf die von ihm zurüdgelaflenen unihägbaren Effecten, jene 
Boldrolien und Meperiruhren befinnen., Er muß noch dieje Nacht bis Pafſy 
und geht zwei Tage fpäter über Boulogne nab England.- 

So endet die erbärmliche Videlheringdtragödie mit dem Diamantene 
halsband und Caglioſtro fleht fich abermald an der für ihn fo ungaſtlichen 
Küfte Britanniens. 

Hier angefommen und mit Hülfe eines gewiflen Mr. Swinton, ehema⸗ 
ligen Weinhändlers und jegigen Apothekers, an welchen ex Empfchlungee 
briefe bat, in Sloane Street, Knight's Bridge, leidlich einlogirt, treibt er 
einen Kleinen Handel mit egyptiiben Villen, fo wie man fle „in Paris für 
dreißig Scillinge die Dofld verkauft"; bält falbungsvolle Vorträge über 
egyptiſche Logen, giebt öffentliche Audienzen, wie in Straßburg — wenn 
näuilich Jemand anbeißt. Auf alle Fälle kann er mit. Hülfe feiner ihm an 
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die Hand gehenden Schüler feinen „‚Lettre au Peuple Anglais‘‘ abfaffen und 
veröffentlichen, worin er feine unerhörten Tugenden, aber auch die ihm in 
einer feiner nicht würdigen Welt von englifchen Advocaten, Gouverneuren 
* der Baftille, franzöftichen Grafen und Andern zugefügten Ungerechtigkeiten 
an's Licht ſtellt; eben fo auch feinen „Lettre aux Francais‘, in weldem er 
dafielbe Lied fingt und prophezeit, was viele begeifterte Zeitungsfchreiber da⸗ 
mals ſchon verkündet harten, daß „die Baflille zerflört werden”, und „ein 
König fommen würde, der mit Generalftaaten regierte." 

Aber leider haben die Pfeile der Kritik ihn zu ihrer Zielſcheibe aus⸗ 
eriehen, eine Menge feindfeliger Augen bliden auf ihn, die Welt wird mit 
einem Worte zu warm für ihn. Dan bemerfe aber nichtödeftoweniger, wie 
die eherne Stirn nicht zittert; ja felbft in Diejer traurigen Kriſis entfaltet 
ſich unerwartet ein Anflug jeincd alten poetiſchen Humors. Ein gewifler 
De Morande, Retacteur eined damals ericheinenden „Courrier de l’Europe“, 
Hat es ſich feit einiger Zeit zur Aufgabe, gemact, unter Caglioſtro's Feinden 
der vorderſte zu fein. Gaglioftro, der viel im Stillen dulder, erwähnt zu⸗ 
fällig einmal bei einer „öffentlihen Audienz” einen Gebrauch, den er im 
Steinigen Arabien fennen gelernt. Die dortigen Einwohner find, wie er 
erzählte, gewohnt, alljährlich einige Säue mit einem mit Arſenik vermiſch⸗ 
ten Butter zu mäften, wodurd allmälig das ganze Schwein, fo zu fagen, 
durch und durch arfenifch wird. Die arienifchen Schweine läßt man dann 
frei in die Wälder laufen, wo fie von Löwen, Leoparden und andern wilden 
Thieren gefreffen werden, welde legteren natürlich demaufolge alle fterben, 
fo daß die Wälder von ihnen gereinigt werden. Dieſesd fchlaue Verfahren 
bielt der Sieur Morande für einen geeigneten Gegenſtand jeines Spottes 
und machte fi) Demzufolge in der flebzehnten und zwei folgenden Nummern 
feined Journals nicht wenig darüber luſtig. Hierauf Ichreibt Graf von der 
eifernen Stirn, deſſen Geduld auch ihre Grenzen hat, ald Avertiffement — 
welches in alten Jahrgangen des Public Advertiser unterm 3. September 
1786 no zu leien it — einen franzöftihen Brief nicht ohne eine gewiſſe 
Schärfe und ariftofratiichen Stolz, worin er den wigigen Redacteur auffore 
dert, mit ihm den nächflfünftigen 9. November vor dem Angeficht der Welt 
von dem Fleiſche eined von Gaglioftro gemäneten, aber von dem Sieur 
Morande ausgewählten, geichlachteten und zubereiteten Schweine® zu früh» 
flüden und dabei eine Wette von fünftaujend Buineen einzugehen, daß ben 
naͤchſtfolgenden Morgen er, der Sieur Morande, todt und Graf Eaglioftre 
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lebendig fein werde! Der arme Redacteur wagte nicht, dieſe Wette anzunch⸗ 
men und zog fi mit fühiefem Geſicht aus dem Handel. So umgiebt eine 
Art rothkupfernen Glanzes auch nod den Verfall unferes Erzcharlatans; fo 
gebt er mit eherner Stirn und grimmigem Lächeln feinem Schickſal ent" 
gegen. 

Wie wäre es aber, wenn wir und von dieſen Auftriıten im Auslands 
auf einen Angenblick beimmwärts wendeten in das Gäßchen Palermos, wo 
Gaglioftro geboren ward! Balermo, Die alte verräuderte Stadt mit ihrem 
Schmut oder Staube, das alte ſchwarze Haus Balſamo's, fogar die Betten 
und Stühle, alles ift noch bier vorhanden und Beppo hat ih fo ſeltſam 
verändert, ift fo weit hinweggewandert. Wir wollen einmal hinſchauen, 
denn glüdlicherweife haben wir Dazu die ſchönſte Belegenkeit. 

Im Aprit 1787 fah Palermo einen merkwürdigen Reiſenden im ſei⸗ 
nen Mauern ; es war fein anderer als ter große Goethe von Weimar. An 
feiner table d’höte hörte er viel von Gaglioflro und endlich auch von einem 
gewiffen palermitaniichen Rechtsgelehrten, melder von dem franzöftichen 
Miniftertum veranlaßt worden war, einen autbentiihen Stammbaum des 
Joſeph Balſamo aufzuftelln und ein erläuterndes Memoir beizufügen. Dies 
fen Rechtsgelehrten und fogar dad Goncept feines Memoirs befommt er ohne 
große Mühe zu ſehen und fragt jodann, ob es nicht möglich fei, die noch 
bier lebente Familie Balfamo zu frhen, von welcher noch die Mutter und 
eine vermwitiwete Schweſter da waren. Hierin jedoch Fann der Rechtögelehrte 
nichts than, fondern ihn blos an feinen Schreiber verweilen, welder wie 
derum Schwierigfeiten erhebt. Um zu jenen genealogiichen Documenten zu 
gelangen, Hat er fi genöthigt gefehen, ein Maͤhrchen von einem Familien⸗ 
flipendium zu erfinden, welches dieſen armen Balſamo's vielleicht verliehen 
werden fönne, und nun, nachdem die ganze Sache beendet und die verlangte 
Schrift nach Frankreich abgeſendet ift, ‚Liegt ihm nichts mehr am Herzen, als 
den Leuten jo wenig als möglich in den Weg zu fommen. 

„So fagte der Schreiber, * heißt es bei Goethe weiter. „Da ich aber 
von meinem Vorſatze nicht abging, wurden wir nach einiger Ueberlegung da⸗ 
bin eintg, daß ich mich für einen Engländer ausgeben und der Familie Nach⸗ 
sichten von Caglioſtro bringen fellte, der eben aus der Gefangenſchaft der 
Baftille nad) Kondon gegangen war. 

„Bur gefegten Stunde, es mochte etwa drei Uhr nad Mittag fein, 
machten wir und auf den Weg. Das Haus lag in bem Winkel eines Gaͤß⸗ 
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dgend, nicht weit von der Hauptſtraße il Caſaro genannt. Wir fliegen 
eine elende Treppe hinauf und kamen fogleich in die Küche. Eine Frau von 
mittlerer Größe, ſtark und breit, ohne fett zu fein, war befchäftigt, das 
Küchengeſchirr aufzuwafhen. Sie war reinlich gekleidet und flug, als 
wir hinein traten, das eine Ente der Schürze hinauf, um vor und Die 
ſchmutzige Seite zu verfteden. Sie ſah meinen Führer zeitig an und jagte: 
Signor Giovanni, bringen Sie und gute Nadırichten? Haben Sie etwas 
ausgerichtet? 

„Er verſetzte: in unſerer Sache hat mir's noch nicht gelingen wollen; 
hier iſt aber ein Fremder, der einen Gruß von Ihrem Bruder bringt und 
Ihnen erzählen kann, wie er ſich gegenwärtig befindet. 

„ Der Gruß, den ich bringen follte, war nicht ganz in unierer Abrede: 
indeflen war die Einleitung einmal gemacht. — Sie kennen meinen Bruder? 
fragte fle. — Es fennt ihn ganz Europa, verfegte ih: und ich glaube, es 
wird Ihnen angenehm jein, zu hören, daß er fih in Sicherheit und wohl 
befindet, da Sie bisher wegen feined Schickſals gewiß in Sorgen geweſen 
find. — Treten Sie hinein, fagte fle, ich‘ folge Ihnen glei; und ich trat 
mit dem Schreiber in tad Zinmer. 

„8 war groß und hoch, daß es bei und für einen Saal gelten. würte; 
e8 ichien aber auch beinah die ginze Wohnung der Bamilie zu fein. in 
einzige8 Fenſter erleuchtete Die großen Wände, die einmal Farbe gehabt hat⸗ 
ten und auf denen ſchwarze Heiligenbilder in goldenen Rahmen herum hingen. 
Bwei große Betten ohne Vorhänge fanden an der einen Wand, ein brau- 
ned Schränfchen, das die Geſtalt eines Schreibtiiches hatte, an der andern. 
Alte, mit Rohr durchflochtene Stühle, deren Lehnen ehemals vergoldet ge- 
wejen, flanden darneben und die Badfleine des Fußbodens waren an vielen 
Stellen tief ausgetreten. Uebrigend war alles reinlich und wir näherten und 
ber Samilie, die anı andern Ende des Zimmers an dem einzigen Benfler 
verianmelt war. 

„Indeß mein Führer der alten Balſamo, die in der Ede ſaß, Die lir- 
ſache unſers Beſuchs erklärte und jeine Worte wegen der Taubheit der guten 
Alten mehrmald laut wiederholte, hatte ich Zeit, das Zimmer und die übri⸗ 
gen Perjonen zu betrachten. Gin Mätchen von ungefähr fedhzehn Jahren, 
wohlgewachſen, deren Gefichtözüge durch die Blattern undeutli geworden 
waren, ftand am Benfler ; neben ihr ein junger Menſch, deflen unangenehme, 
durch die Blattern entftellte Biltung mir auch auffiel. In einem Lehnftuple 
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foß oder lag vielmehr, gegen den Fenſter über, eine franfe, fehr ungeftaltete 
Berfon, die mit einer Art Schlafſucht behaftet jchien. 

„Als mein Führer fi) deutlich gemacht hatte, nöthigte man un zum 
Sigen. Die Alte that einige Tragen an mid, die id mir aber mußte dol⸗ 
metichen Laflen, ehe ich fle beantworten fonnte, da mir der fleilianiiche Dia⸗ 
lekt nicht geläufig war. 

„Ich betrachtete indeffen die alte rau mit Vergnügen. Cie war von 
mittlerer Größe, aber wohlgebilder ; über ihre regelmäßigen Gefichtszüge, 
die dad Alter nicht eniftellt Hatte, war der Briede verbreitet, deſſen gewöhn- 
lid die Menichen genießen, die des Gehörs beraubt find; der Ton ihrer 
Stimme war fanft und angenehm. 

„Ich beantwortete ihre Fragen, und meine Antworten mußten ihr aud 
wieder verdolmetſcht werden. 

„Die Langfamfeit unjerer linterredung gab mir Gelegenheit, meine 
Worte abzumefien. Ich erzäblıe ihr, daß ihr Sohn in Frankreich losge⸗ 
ſprochen worden und ſich gegenwärtig in England befinde, wo er wohl auf 
genommen fei. Ihre Breude, die fle über dieſe Nachrichten äußerte, war mit 
Ausprüden einer berzlihen Brömmigfeit begleitet, und ta file nun etwas 
lauter und langfanıer ſprach, konnt' ich fle eher verftehen. 


„Indeffen war ihre Tochter hereingefommen und hatte fih zu meinem 
Führer gefegt, der ihr das, was ich erzählt hatte, getreulich wiederholte, 
Sie hatte eine reinliche Schürze vorgebunden und ihre Haare in Ordnung 
unter dad Netz gebracht. Je mehr ich fie anjah und mit ihrer Mutter ver- 
glich, defto auffallender war mir der Unterjdhied beider Beflalten. Cine leb⸗ 
bafte, gejunde Sinnlichkeit blickte aus der ganzen Bildung der Tochter her⸗ 
vor; fie mochte eine Frau von vierzig Jahren jein. Mit muntern blauen 
Augen ſah fte Flug umher, ohne daß ich in ihrem Blicke irgend einen Arg⸗ 
wohn ipüren konnte. -Indem fle faß, verſprach ihre Bigur mehr Ränge als 
fie zeigte, wenn fle aufftand ; ihre-Stellung war teterminirt, fie faß mit 
vorwärtd gebogenem Körper und bie Hänte auf die Kniee gelegt. Uebri⸗ 
gend erinnerte mich ihre mehr flumpfe als fcharfe Geſichtsbildung an das 
Bildnif ihres Bruters, das wir in Kupfer kennen. Sie fragte mich Ver⸗ 
ſchiedenes über meine Reiſe, über meine Abſicht, Steilien zu fehen, und war 
überzeugt, daß ich gewiß zurüdfommen und das Feſt ter beiligen Rofalte 
mit ihnen feiern würde. 
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„Da indeflen die Großmutter wieder einige Bragen an mich gethan 
batte und ih ihr zu antworten befhäftigt war, fprach die Tochter halblaut 
mit meinem Gefährten, doc fo, daß ich Anlaß nehmen fonnte, zu fragen: 
wovon die Mede fei? Er ſagte darauf: Frau Capitummino erzähle ihm, 
day ihr Bruder ihr noch vierzehn Unzen ſchuldig fei; fle babe bei feiner 
ſchnellen Abreiie von Palermo verfegte Sachen für ihm eingelöſet; feit der 
Zeit aber weder etwas von ihm gehört, noch Geld, noch irgend eine Unter⸗ 
ſtützung von ihm erhalten, ob er glei, wie fie höre, große Reichthümer be⸗ 
fige und einen fürftlihen Aufwand made. Ob ich nicht über mich nehmen 
wolle, nach meiner Zurüdfunft ihn auf eine gute Weiſe an die Schuld zu 
erinnern und eine Unterflügung für fle auszuwirken, ja, ob id) nicht einen 
Brief mitnehmen oder allenfall8 beftellen wolle? Ich erbot mid) dazu. Sie 
fragte: wo ich wohne? wohin fle mir den Brief zu fchiden babe? Ich 
lehnte ab, meine Wohnung zu fagen und erbot mid, Ten andern Tag gegen 
Abend den Brief felbft abzuholen. 

„Sie erzählte mir darauf ihre mißliche Rage; fie ſei eine Witwe mit 
drei Kindern, von denen das eine Mädchen im Kloſter erzogen werde; die 
andere jei hier gegenwärtig und ihr Sohn eben in die Zehrftunde gegangen. 
Außer diefen drei Kindern habe fie ihre Mutter bei fih, für deren Unterhalt 
fle ſorgen müſſe, und überdies habe fie aus chriftlicher Liebe die unglüdliche 
kranke PVerfon zu fi genommen, die ihre Laſt noch vergrößere; alle ihre 
Arbeitfomfeit reihe kaum hin, fih und den Ihrigen das Nothkürftige zu 
verfchaffen. Sie wifle zwar, daß Bott dieſe guten Werfe nicht unbelohnt 
Lafle, ſeufze aber doch fehr unter der Laſt, die fie jchon lange gerragen 
habe. 

„ Die jungen Leute miſchten fih auch ind Beipräh und die Unterhal⸗ 
tung wurde lebhafter. Indem ich mit den andern ſprach, hört’ ich, daß bie 
Alte ihre Tochter fragte: ob ich denn auch wohl ihrer Heiligen Meligion zu⸗ 
gethan jei? Ich Eonnte bemerfen, daß die Tochter auf eine Fluge Weife der 
Antwort auszuweichen fuchte, indem fie, fo viel Ich verfland, der Mutter bes 
deutete: daß der Fremde gut für fie geflnnt zu fein ſchiene, und daß es fich 
wohl nicht ſchicke, Jemanden fogleich über biefen Punkt zu befragen. 

„Da fie hörten, daß ich bald von Palermo abreifen wollte, wurden fle 
dringender und erſuchten mid, daB ich doch ja wieterfommen möchte; bes 
fonder8 rühmten fie die paradieflichen Tage des Roſalienfeſtes, dergleichen in 
der ganzen Welt nicht müffe gefeben und genoffen werden. 
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„Mein Begleiter, der fon lange Luſt gehabt Hatte, fich zu entfernen, 
machte endlich der linterredung burch feine Geberden ein Ende und ich ver» 
ſprach den andern Tag gegen Abend wieder zu kommen und den Brief abzu⸗ 
holen. Wein Begleiter freute fi, daß alles fo glücklich gelungen jei und 
wir fchieden zufrieden von einander. 

„Man kann fib den Eindrud denken, den diefe arme, fromme, wohls 
gefinnte Familie auf mid, gemacht hatte. Meine Neugierde war befriedigt, 
aber ibr natürliches und gutes Betragen Hatte einen Antheil in mir erregt, 
der fih durch Nachdenken noch vermehrte. 

„ Sogleidy aber entfiand in mir die Sorge wegen des folgenden Tags. 
Es war natürlich, Daß diefe Eribeinung, die fie im erfien Augenblid über« 
rafcht Hatte, nach meinem Abſchiede manches Nachdenken bei ihnen erregen 
mußte. Durch den Stammbaum war mir befannt, daß noch miebrere von 
der Familie lebten ; es war natürlid, daß fie ihre Freunde zufammen beries 
fen, um ſich in ihrer Gegenwart dasjenige wiederholen zu laflen, was fie 
Tags vorher mit Verwunderung von mir gehört hatten. Weine Abſicht 
batte ich erreicht und es blieb mir nur noch übrig, dieſes Abenteuer auf eine 
ſchickliche Weile zu entigen. Id begab mid) daher des andern Tags gleich 
nad Tifche allein in ihre Wohnung. Gie verwunderten ſich, da ic hinein⸗ 
trat. Der Brief fei nod nicht fertia, fagten fle, und einige ihrer Berwandien 
wünfchten mid auch fennen zu lernen, welde fih gegen Abend einfinden 
würden, 

„Ich verjegte: Daß ich morgen früh ſchon abreiien müſſe, das ich noch 
Viſiten zu machen, auch einzupaden habe und alſo lieber früher als gar nicht 
hätte fommen wollen. . 

„Indeflen trat der Sohn herein, ben ich des Tags vorher nicht geſehen 
hatte. Er glich feiner Schwefler an Wuchs und Bildung. Er brachte ven 
Brief, den man mir mitgeben wollte, den er, wie es in jenen Gegenden ge= 
wöhnlid ift, außer dem Haufe bei einem der öffentlich figenden Notarien 
batte fchreiben Tafien. Der junge Menſch hatte ein filled, trauriges und 
beicheidenes Weſen, erfundigte ſich nad jeinem Oheim, fragte nad deſſen 
Reichthum und Ausgaben und fegte traurig hinzu: warum er feine Familie 
doc jo ganz vergeflen haben möchte? Es wäre unfer größtes Glück, fuhr er 
fort, wenn er einmal hierher fäme und ſich unferer annehmen wollte ; aber, 
fubr er fort, wie hat er Ihnen entdeckt, das er noch Anverwandte in Palermo 
babe? Man fagt, daB er und überall verleugne und fih für einen Hann 
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von großer Geburt ausgebe. Ich beantwortete diefe Frage, welche durch bie 
Unvorſichtigkeit meines Führers bei unferm erflen Eintritt veranlaßt worden 
war, auf eine Weiſe, die es wahrjcheinlich machte, daß der Oheim, wenn er 
gleich gegen das Publitum Urſache Habe, feine Abkunft zu verbergen, doch 
gegen feine Freunde und Bekannten fein Geheimniß daraus made, 

„Die Schwefter, welche während dieſer Unterredung herbefgetreten war 
und durch die Gegenwart des Bruders, wahrfcheinlid auch durch die Ab⸗ 
weſenheit des geftrigen Freundes mehr Muth bekam, fing gleichfalls an, fehr 
artig und lebhaft zu fpreden. Sie baten fehr, fe ihrem Onfel, wenn ich 
ihm jchriebe, zu empfehlen; eben fo fehr aber, wenn ich diefe Reiſe durchs 
Königreich gemacht, wieder zu kommen und das Mofalienfeft mit ihnen zu 
begeben. 

„Die Mutter flimmte mit den Kindern ein. Wein Herr, fagte fie, 06 
es fi) zwar eigentlich nicht fchickt, da ich eine erwachfene Tochter habe, fremde 
Männer in meinem Haufe zu fehen, und man Urfache Hat, fih fowohl vor 
ber Gefahr, als ber Nachrede zu hüten, fo follen Sie und doch immer wills 
fommen fein, wenn Sie in diefe Stadt zurückkehren. 

„O ja, verfegten die Kinder, wir wollen den Herrn beim Feſte herum⸗ 
führen, wir wollen ihm alles zeigen, wir wollen und auf die Gerüfte fegen, 
wo wir die Feierlichkeit am beften jehen Eönnen. Wie wird er fich über den 
großen Wagen und beſonders über die prächtige IUumination freuen ! 

„Indeſſen hatte die Oroßmutter den Brief gelefen und wieder gelefen. 
Da fie hörte, daß ich Abſchied nehmen wollte, ſtand fie auf nnd übergab mir 
das zufammengefaltete Bapier. Sagen Sie meinem Sohne, fing fie mit 
einer edlen Lebhaftigkeit, ja einer Art von Begeifterung an: fagen Sie mei« 
nem Sobne, wie glücklich mich die Nachricht gemacht hat, die Sie mir von 
ihm gebracht haben! fagen Sie ihm, daß ich ihn fo an mein Herz fchließe — 
hier firedte fie die Arme auseinander und drückte fie wieder auf ihre Bruſt 
zufammen — taß ich täglih Gott und unjere heilige Jungfrau für ihn im 
Gebet anflehe, daß ih ihm und feiner Frau meinem Segen gebe, und daß 
ich nur wünſche, ihn vor meinen Ende noch einmal mit diefen Augen zu 
fehen, die fo viele Thränen über ihn vergoſſen Haben. 

„Die eigne Zierlichkeit der italienifchen Sprache begünftigte die Wahl 
und die edle Stellung diefer Worte, welche noch überdies von lebhaften Ge⸗ 
berden begleitet wurden, womit jene Nation einen unglaublihen Weiz zu 
verbreiten gewohnt ift. 

Gariofe. 1. 11 
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„Ich nahm nicht ohne Rührung von Ihnen Abfchied. Sie reichten mir 
alle die Hände, die Kinder geleiteten mich hinaus, und indeß ich die Treppe 
hinunterging, fprangen fle auf den Balcon des Fenſters, das aus der Küche 
auf die Straße ging, riefen mir nad, winkten mir Grüße zu und wieberhol- 
ten: daB ich ja nicht vergeflen mötrhte, wieder zu Eonımen. Ich ſah fie noch 
auf dem Balcon fteben, als ich um die Edle herumging. * 

Arme alte Felicità! ſollen denn deine frommen Gebete, deine mütter⸗ 
lichen Segnungen und jo viele von dieſen alten Augen vergoſſene Thränen 
ganz vergebens fein? Für dich felbft waren fle auf jeden Ball gefegnet. — 
Und dürfen wir in Bezug auf Signora Gapitummino mit ihren drei vater» 
Iofen Kindern nicht wenigftend hoffen, daß die vierzehn Unzen Gold dur 
eine fichere Hand bezahlt und dadurch ihre ſchweren Laſten wenigſtens auf 
einige Zeit ein wenig erleichtert werden? Ach leider nein; in Bolge von un⸗ 
günftigen Umftänden gefchah nicht einmal dies! 

Graf Saglioftro ſchreitet mittlermeile mit feinem fünften Acte raſch 
vorwärts; der rothfupferne Glanz gebt immer mehr und mehr in Nacht und 
Dunkel über. Allerdings giebt es in England noch einige Strudeltöpfe, 
die ſich allenfalls anführen laffen. Der Bei den papifliichen Unruhen be⸗ 
theiligt gewefene Lord George 3. B. geht mit ihm zu Graf Barthelemy oder 
Adhémar und fhimpft in ſchlechtem Franzoͤſiſch und noch fhlechterer Rheto⸗ 
rik auf die Königin von Frankreich, aber was nützt Died? Lord George muß, 
nachdem er Lärm genug gemadht, eines ſchönen Tages deöwegen wieder nad 
Newgate fpazieren und heftige Worte bezahlen mittlerweile Feine Rechnung. 
Der Apotheker Swinton beginnt Täflig zu werden, franzöftiche Spione zeigen 
ihre unglüdverfündenden Phyflognomien ; der Abfa der egpptifchen Pillen 
wird fehr flau; der alte Raubvögelſchwarm von Advocaten wittert abermals 
Aas und beginnt fi) wieder zu rühren — Graf Gaglioftro muß im Mai 
1787 wiederum aus England abreifen. 

Aber wohin? Ah ja, wohin! In Bafel, in Bienne, in der ganzen 
Schweiz iſt dad Spiel vorbei. Bu Air in Savoyen giebt es Bäder, aber 
nichts darin zu flfchen ; in Turin läßt ihn feine Majeftät von Sardinien be⸗ 
deuten, ſich fofort feiner Wege zu fcheeren. Ein gleiches Schickſal bereitet ihm 
Kaifer Iofeph in Roveredo; — ehe noch das „Liber memorialis de Ca- 
leostro dum esset Roboretti‘‘ bi8 zu vielen Seiten getiehen war! Der Graf 
von ber ebernen Stirn beginnt Priefter aufzufuchen und zu beichten, aber 
doch malt er in Trient einen neuen hieroglyphiſchen Schrein, — rührendes 


163 


letztes Auffladern eines Lichtes, welches ſonſt fo hoch brannte! Gr verpfän« 
bet Diamantenſchnallen, wandert in dürftigen Umſtaͤnden hin und ber, ber 
reut, fündiget wieder, weiß nidyt, was er anfangen fol, Denn das Schickſal 
Bat ihn mit feinem Netze umgarnt, fdmürt es immer fefter und fefler zu und 
nur zu bald foll er ſich auf Immer gefangen fehen ! 

Aus Trient vertrieben, was foll er nun mit dem neuen hieroglhphiſchen 
Sqhrein, was foll er mit ſich ſelbſt machen? Die des herumziehenden Lebens 
mũde Großkophtin hat angefangen, Familiengeheimniſſe auszuplaudern; fie 
ſehnt ſich in Rom zu ſein, am Heerde ihrer Mutter, am Grabe ihrer Mutter, 
an irgend einem ſtillen Plätzchen, wo fie nur einigermaßen Zuflucht zu fin⸗ 
ben hoffen fann. Dem verzweifelten Grafen von der ehernen Stirn find 
alle Orte fo ziemlich gleich und Durch das Geſchwätz ſeines Weibes gedrängt, 
entfhliegt er fih daher, nah Rom zu geben; warum nicht? An einem ſchö⸗ 
nen Maitage des Jahre 1789 (eben als ein fo glorreiches Werk in dem 
ihm verbotenen Frankreich begonnen hatte!) betritt er die ewige Stadt; es 
war fein böfer Engel, der ihn Hierher führte. Am nächflfolgenden 29. Des 
cember entdedt ihn die ſchon längft auf ihn fahndende heilige Inquifltion bei 
Gründung eined matten, geldlofen Schattens von einer egyptiichen Loge; 
„faßt ihn ab*, wie die Soldaten zu fagen pflegen, und ſetzt ihn Hart und feft 
in die Engelöburg : 

Lasciate ogni speranza, voi che ’ntrate ! 

Graf Caglioſtro gab aber nicht alle Hoffnung auf, nichtödeftoweniger 
jedod werden wir nur noch wenige Worte für ihn gebrauchen. Vergebens 
bäuft er mit feinem tombadnen Munde und feiner ehernen Stim Ghimäre 
auf Chimäre; verlangt zeligidfe Bücher — die ihm bereitwillig gegeben 
werden — ; verlangt reine Wäfche und eine Unterredung mit feiner Frau 
(die man ihm verweigert) ; verfidert bald, Die egyptiſche Maurerei fei ein 
göttliches, für irrende und ſchwache Menſchen eingerichtetes Syſtem, weldjes 
der heilige Vater, fobald er e8 kennt, befchügen wird ; bald daß es über vier 
Millionen über ganz Europa zerfireute Freimaurer giebt, welche alle geſchwo⸗ 
ren haben, Priefter und Könige auszurotten, wo fie ihnen begegnen — ver⸗ 
gebend! man will ihn nicht als mißverflandenen Theophilanthropiften frei 
ſprechen; man will ihn nicht als Menegaten und maurerifhen Spion im 
Solde des Bapftes ausfenden — mit einem Worte, er kommt nicht los. 
Donna Korenza ſchmachtet, ihm unflchtbar, in einer benachbarten ‚Zelle und 
beginnt endlidy zu beiten! Nun giebt auch er Befländniffe in Strömen 
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on fi, um ihr zuvorzukommen. Die Inquifition rafft dieſe Geftändniffe 
zufanımen und fichtet fie (daraus iſt jene Lebentgeſchichte Balſamo's zuſam⸗ 
mengeftellt), aber laͤßt ihm nicht los. Kurz, nachdem das Unterſuchungk⸗ 
gericht ihn achtzehn Monate lang gehetzt und durchgeſchüttelt und der Inqui⸗ 
rent bald Haken geichlagen, bald die Hörner gezeigt bat, fpricht Seine Heilig- 
felt das Urthell! Das Manufeript über die egyptifche Maurerei ſoll durch 
Henkershand verbrannt werden und Alle, die fih mit folder Maurerei befaſ⸗ 
fen, find verfludt ; Biufeppe Balfamo, der, weil er ein Breimaurer gewor⸗ 
den, von Rechtswegen das Leben verwirkt hat, foll nichtsdeſtoweniger Gnade 
finden, in den Pflichten der Buße unterrichtet und bis zu feinem Tode im 
Gewahrfam der Heiligen Kirche gehalten werden. Unglücklicher Acharat, 
muß es fo mit dir enden! Dies geſchah im April 1791. 

Er richtete (wie vergeblih !) eine Anſprache an die franzöftiche confli- 
tutrende Verfammlung. Aber, wie ſchon gefagt, es gab weder im Himmel, 
noch auf Erden, no in der Hölle eine Verſammlung, die feine Bartie neh⸗ 
men fonnte. Wieder finft der Vorhang träg auf eine Zeit von vier Jahren 
herab, die er verlebte, man weiß nicht wie — wahrfceinlid in der Wuth 
der Freßgier mit ungenügender Küche und in der Betäubung der Unverbaus 
lichkeit. Hier verrottete und Löfte ſich das Schnürwerf eines zähen Herzens. 
An einem Sommermorgen bes Jahres 1795 wird der Körper Gaglioftro’s 
noch in dem Gefängnif von St. Leo gefunden ; Gaglioftro’8 Ich aber ift ent⸗ 
floben, — wohin, weiß nod Niemand. Die eberne Stirn, fiehe! wie 
bat fie doch all ihren Firniß verloren ; dieſe tombadinen Lippen fönnen nicht 
mehr lügen — Caglioſtro's Werk ift zu Ende und zum Abichluß gediehen. 
Wie der Scheriff von Mekka fagte: „Unglüdliches Kind der Natur, leb 
wohl!“ 


Dies waren, nad dem Ueberblide, den wir von der Sache haben kön⸗ 
nen, Entftehung, Wachsthum, Blüthe und Berfall des Charlatans aller 
Gharlatane. ragt der Kejer, was Gutes darin fei und weshalb wir unfere 
Beit der Lebensgefchichte eined fo unmoralifchen Menfchen widmen? fo ant- 
worten wir, daß, wie wir ſchon zu Anfange dieſes Artikels erflärt haben, die 
Lebensgeſchichte aller hervorragenden Perfönlichkeiten, mögen fle nım mora⸗ 
liſch oder unmoralifch gewefen fein, niebergefchrieben zu werden verdient. 
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Befigt nicht auf diefe Weite fogar der Teufel feine Biographie, die verbien« 
termaßen nicht blod von Daniel Defoe, fondern auch noch von ganz andern 
Händen als Daniel’8 gefrieben worden? Uebrigens iſt das, was wir auf 
den vorfichenden Seiten erzählt haben, Fein Trugbild, fondern eine Wirklich« 
keit. Es gefiel der Natur, einen Menfchen bervorzubringen, der fo war und 
nicht anders, und ber Berfafler diefer Skizze hat fi bemüht, auf ange» 
meſſene Welle zu erzählen, was fie in ihrer taufendfältigen geheimnißvollen 
Größe und in ihrem Reichthum hervorbringt. 

Aber nun die Moral? Wo ift Die Moral? Thoͤrichter Lefer, in jeder 
Thatſache, ja in jedem aͤchten Schatten einer Thatſache (was wir Gedicht 
nennen), liegen hundert, ja eine Million Morallehren, je nachdem bu die⸗ 
felben zu leſen verſtehſt! Don ben hundert oder Million Morallehren, 
die auch Hier In diefer Tharfache liegen, würde ich dir beionders rathen, bie 
eine, weldye fo viel werth ifl, als alle übrigen, dir zu Herzen zu nehmen: 
Siche, auch ich habe jenes unermeßliche geheimnißvolle But erlangt, zu 
leben; aud mir iſt eine Fähigkeit anvertraut worden; fol ich mid) be= 
mühben, fie wie ein Mann zu reblidher Thaͤtigkeit, oder wie ein Charlatan zu 
genußſüchtiger Spiegelfechterei zu entwickeln? Oder ſoll ich nicht vielmehr 
dem Beiſpiele zahlloſer ſogenannter achtbarer Leute folgend, mich beidem 
widmen? Die Entſcheidung iſt von unendlicher Bedeutung; ſiehe, daß 
du ſie recht triffft. 

Betrachte aber — dies ſei unſere letzte Mahnung — dieſe Angelegen⸗ 
heit Caglioſtro's, wie alle anderen Angelegenheiten, mit deinem Herzen, mit 
deinem ganzen Sinne; fdhiele nicht blos darnach mit dem ärmlichen Seiten- 
blick deines Calculationsſinnes. Steh die Sache nit blos logiſch an, 
fondern auch my ſt iſch. Du wirft dann in nüchterner Wahrheit fehen, daß 
es in der großen Bibel der Univerfalgejhichte ein hochpoetiſches Pasquill iſt, 
welches mit den beroifchen Stellen dieſes Buches in wunderbarem und fogar 
unumgänglich nöthigen Zuſammenhange fleht; gerade jo wie das Alles er⸗ 
bellende Licht auch mit der Finfterniß im Zufammenhange fteht, in der man 
nichts fehen kann, oder wie die haͤßlichen Wurzeln mit den fdhönen 
Bweigen und ihren Blättern, Blumen und Früchten, die beide, aber nicht 
eins allein, den Baum ausmachen. Bedenke auch, ob du nicht öffentlidge 
Gharlatane nad weit höherem Mapftabe als diefen gefannt haft, welche von 
einer Engelöburg nicht weggefchnappt werden konnten und wie fie als Kaifer, 
Könige oder Minifter (nachdem fle eine weit zweckmaͤßigere Mafcinerie ge⸗ 
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fanden) ihre Bahn ald Eharlatane wanbelten and ganze Königreidhe, ganze 
Gontinente in eine einzige ungeheure eguptifdge Loge verwanbelten, ber fie 
nad) ihrem Belieben Selb oder Blut außpreßten? Bedenke auf, ob du nicht 
ſelbſt jept noch Charlatane des Privatlebens Fennft, bie ungählig wie der 
Sand am Meere fih als bloße Halb⸗ Ceglioſtro's abmühen, unvollkom⸗ 
mene Baſtard⸗Charlatane, welchen Caglioſtro ald unerreidgbares Ideal vor⸗ 
ſchwebt? 

So iſt die Welt. Verſftehe fie, verachte fie, liebe fie und wandle freu- 
dig deime Bahn durch fie hindurch, den Blick nad höheren Leitſternen em⸗ 
porgewenbet. 


Das Diamantenhalsband. 
Erſtes Kapitel. 


Das Zeitalter der Romantik. 


Das Zeitalter der Romantik ift noch nicht vorüber; es endet niemals; 
ja, wenn wir eö recht betrachten, fo iſt nicht einmal ein ſehr fühlbarer Ver⸗ 
fall defielben zu bemerken. „Die Leidenfchaften, * fagt mar, „werden durch 
Die ſocialen Formen unterdrüdt; große Leidenfchaften kommen gar nicht 
mehr zum Vorſchein.“ Ach, es giebt noch Leidenſchaften, die groß ge= 
ang find, um die Irrenhäufer zu füllen, denn es fehlt diefen niemals an 
Bewohnern; es giebt noch Leidenichaften genug, welche die Menfchen be⸗ 
wegen, ich aufjubängen oder ſich aufhängen zu laſſen. Cine Leidenichaft, 
welche erplodirt und das Leben fprengt, in welchem fle entflanden, muß als 
bedeutend betrachtet werden, denn mehr hat Feine Leidenſchaft, ſelbſt nicht in 
der hoöchſten Blürhe der Romantik, getban. Die Leitenfchaften können uns, 
Dank den himmlischen und auch den hoölliſchen Mächten (denn beide haben 
dabei die Hand im Spiele), niemals fehlen. 

Was die „focialen Formen“ betrifft, fo wollen wir zugeben, vaß ſte 
von ſehr ſteifleinwandner Art find und die Menſchen in ein erbärmliches 
profaifches Alltagsleben einfchnüren und Du fragft deshalb: „Wo Ift die 
Romantif?* Nah Art und Welfe der Schotten antworten wir: „Wo ift 
fie nit?“ Der Anblick einer. unfterblihen Natur, deren Bähigfeiten und 
Beſtimmung in die Ewigkeit hineinreichen und die durch Ammen, Schulmei⸗ 
fer, Tanzmeifter und die Zungen unzählicher alter Weiber (was man bie 
„Macht der öffentlichen Meinung * nennt), durch Vorurtheil, Gewohnheit, 
Mangel an Kenntniß, Mangel an Geld, Mangel an Kraft, zu dem bürftigen 
Modell zufanmengefchnürt wird, welches und jegt auf allen Gaſſen begegnet 





168 


— ein „von Bott gefhaffener Menſch“, der fih feines Menſchencharakters 
faft entäußert und nad Automaten» oder Mumienart (fo dap man ihn nur 
in feltenen Augenbliden aus feinen Umhüllungen heraus fieht oder hört) ge 
-zwungen ifl, ald Gentleman oder Bigman*) zu exiſtiren und fo fein Erſt⸗ 
geburtsrecht der Ewigfeit für die, ſelbſt im beften Kalle ſehr dürftigen, brei 
täglichen Mahlzeiten, welche die Belt gewährt, zu verfaufen — iſt diefer An⸗ 
blick nicht ſchon an und für fih höchſt romantiih und tragifh, wenn wir 
Augen hätten, ihn anfmerkjam zu betraditen? Der Hochgeborene (Höchſtge⸗ 
borene, denn er flammt vom Himmel) liegt erfanfend in der erbaͤrmlichſten 
Pfüpe; das unfchägbare Geſchenk des Lebens, welches er nur einmal ha⸗ 
ben Tann, denn er wartete eine ganze Ewigkeit darauf, geboren zu werden 
und bat jet eine ganze Ewigkeit, welche darauf wartet, zu ſehen, was er 
thun wird, wenn er geboren iſt, — die ſes unſchaͤtzbare Geſchenk ſehen wir 
durch unzählige Packſchnüre wieder langfam aus ihm herausmürgen und es 
bleibt von der glorreichen Möglichkeit, welche wir mit Tiebendem Siune 
Menfd nannten, nichts übrig, als eine lebloſe Maſſe von ſchmerzlichen 
Berluften und betrogenen Erwartungen, welche wir in Leichentücher büllen 
und in bie Erde vergraben — ganz gewiß mit wohlverdienten Thränen. 
Für den Denker liegt hierin Tragödie genug, ber Kern und das Marf aller 
Tragoödien überhaupt. 

Aber find denn fo wenige Menfchen Denfer? Ja wohl, lieber Leſer, fo 
wenige denken; barin liegt e8 eben! Nicht einer von Taufenten bat audh 
nur die geringfte Neigung zum Denken, fondern nur zu paffivem Träumen 
und Nachſagen und zu activer Phraſenmacherei. Bon den Augen, mit wels 
en die Menſchen um ſich fhauen, können doch nur wenige fehen. Auf 
Diefe Weile iſt die Welt eine fo verworrene, furchtbare Tretmühle geworden 
und die Aufgabe eines jeden Menſchen hat fich in die feines Nachbars ver. 
widelt und zieht fle aus dem Geleiſe, und der Geiſt der Blindheit, Falſchheit 
und Zerriffenheit, den man mit Hecht den Teufel nennt, behauptet ſich fort- 
während unter und und hofft fogar (wenn nicht die Oppoſition wäre, welche 
durch Gottes Gnade fi auch behaupten wird) die Oberhand zu gewinnen. 
So iſt unter andern Dingen auch bie Romantik des Lebens gänzlih aus 
dem Geſicht entſchwunden und alle Geſchichte ift, indem fte in Ieere Megifter 


*) „Ich hielt ihn ſtets für einen refpectabeln Mann.“ — „Was verfichen Sie 
unter reſpectabel?“ — „Er hielt ein Gig.“ — Thurtell’s Prozeß. 
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über Schlachten und Minifterwechfel oder, noch ſchlimmer, in „conftitutie- 
nelle Gefchichte*, oder „Philoſophie der Geſchichte? aubartet, todt wie ein 
abgelaufener Kalender, womit fie in der That von mebr ald einem Gefichts⸗ 
punfte aus betrachtet, bedeutende Aehnlichkeit hat. 

Wenigſtens barauf kannſt Du Dich verläffen, guter Lefer, Daß es kein 
Beitalter gegeben hat, welches ſich ſelbſtt ald das Beitalter der Romantik 
erſchienen wäre. Karl der Große Hatte, die Dichter mögen ſchwatzen, was 
fie wollen, ebenfalls feinen Uerger in der Welt. Wenn wir bebenfen, daß 
er feine Hühner und Kuͤchengewaͤchſe verkaufte, daß es Tüfterne Töchter gab, 
welche Geheimſchreiber durch den Schnee trugen und daß er einmal, wie man 
fagt, viertaufend Sachſen auf einmal über der Weferbrüde auffnüpfen ließ, 
fo läßt fi wohl mit gutem runde annebmen, daß der große Karl zuwei⸗ 
len auf fchlechter Laune war. Auch Roland von Roncesvalles erfuhr, wie 
wir wohl fehen, wenn wir darüber nachdenken, regneriges Wetter fo gut ala 
fonniged; wußte, was es heißt, wenn bie Strümpfe des Stopfend bedürfen; 
bekam zähes Rindfleiſch zu kauen oder auch zuweilen gar nichts zu efien; 
ritt fih wund, litt an Verftopfung (wie fein Wahnfinn nur allzudeutlich bes 
weift) und fühlte ohne Zweifel fehr oft, daß dieſe Welt eine wahre Teufels⸗ 
welt und er, Roland felbft, eins der erbärmlichften Geſchöpfe in berfelben 
ſei. Erſt in weit fpäterer Zeit, als das zaͤhe Mindfleiich, das wundgerittene 
Geſaͤß und die Verflopfung rund und rein verfhwunden waren, begann alles 
romantifch zu erſcheinen und bie Ariofte fanden Muſik darin. So, fage ich, 
iſt es ſtets! Und zwar um fo mehr, als der wahre Held, der Achte Roland 
niemals etwas davon weiß, daß er ein Held iſt, denn dies iſt Die 
Bedingung aller Größe. 

In unferem armfeligen neungehnten Jahrhundert iſt der Verfafler Die» 
fer Zeilen fo glücklich geweſen, nit wenige Gebilde der Romantik zu er 
blicken; er glaubt, dieſes neungehnte Jahrhundert jet fchwerlid nur im min« 
deſten weniger romantiſch als das neunte oder irgend ein anderes, ſeitdem 
Jahrhunderte begonnen haben. Abgefehen son Napoleon und den Dantons 
und Mirabeaus (deren donnernde Heben und krachende Kanonen, die eine 
Zeitlang die Luft verbunfelten, vielleiht im Grunde genommen nur ober» 
flaͤchliche Phänomene find) hat er an den entlegenflen Orten Bieles geſehen, 
was romantiſch, ja fogar wunderbar genannt werben könnte. Gr bat über 
feinem Saupte die unendliche Tiefe gefehen, mit größeren und Eleineren Lich⸗ 
tern, heil vollend, ſchweigend, firablend, von der Hand Gottes in den ewigen 
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Raum binaudgejchleudert ; um fidh und unter feinen Füßen bie wunderbarfle 
Erde mit ihren Schneeflürmen und ihrem wärzigen Sommerbuft und, was 
das Unbegreiflichſte von allem if, ſich Felbft Hat er Hier fichen jchen. Er 
ftand im Fluge der Beit; er ſah Die Ewigkeit Hinter ji und vor ich. . Die 
alles umzingelnde geheimnißvolle Fluth der Kraft, taufendfah (denn von 
der Kraft des Gedankens bis zur Kraft der Schwere, wel ein ungeheuret 
Bwilhenraum!) und uferlos dahin ſchaͤumend trug aud Ihn mic ſich fort, 
— aud er war ein heil von ihr. Aus ihrem Schooße erhob fih und 
verſchwand in fortwährender Beränderung bie erbabenfle thatſaͤchliche Phan⸗ 
tmämngorie, welde die Menſchen das Dafein nennen; und immer von 
Neuem erbob fie ‚fi und verfdawand und immer war dieſes erhabenſte bunt» 
farbige Schaufpiel von Leben erfüllt, ein anderes und dennoch daſſelbe. 
Eichbaͤume flürzten umd junge Gicheln ſproßten. Auch Menichen begegnete 
er, neugefendet von dem Unbelannten, die, obſchon anfangs Flein und winzig 
an Geſtalt, wuchſen, Kraft der Sehnen und leidenſchaftliches Yeuer und 
Licht erlangten. In andern Menfchen ward dad Licht wiederum düfter und 
igre Sehnen erſchlafften. Sie ſauken regungsles in Aſche, in Unfichtbarfeit; - 
Tehrten zurüd zu dem linbefannten und wintten ihm ihr ſtummes Lebe⸗ 
wobl. Cr aber wandelt immer noch am ber Stelle, wo fie fchieden ; ex kann 
fie nicht hören, denn fie find fern, o wie fen! — es war ein Anblid für 
Enpel und Erzengel, tenn in der hat, Gott ſelbſt hatte ihn gänzlich ge⸗ 
macht. Als ein einziger ſchimmernder Asbeſtfaden in dem Gewebe der Welt⸗ 
geſchichte erzitterte er wie von dem Heulen gewaltiger Winde in dem, ſauſen⸗ 
den Webſtuhl der Zeit.“ Generationen nach Generationen, Hunderte und 
Taufente von dem unbefannten, fo lauten, fo ſtürmiſch geichäftigen Anfang . 
an flürzten ſtromweis donuernd hinab, hinab und verfanfen alle in Schwei⸗ 
gen. Nur ein fchwacher, immer matter werdender Wiederball kämpfte ſich 
empor und bie Bergefienheit verichlang dann alles. Noch Tauiente, bis 
zu dem umbefannten Ende, werden felgen. Und Du hier, der Gegenwart 
angehörend, hängft wie ein Tropfen, noch von der Sonne vergoldet, an dem 
ſchwindelnden Rande — einen Augenblick lang, fo lange der ſchwarze Abe 
grund Dich noch nicht verfchlungen hat. | 

O Brupder! if ed das, wad Du proſaiſch und uninterefiant nennfl ? 
Mnintereflant und für Dig? Grwade, armer unruhiger Schläfer ; ſchüttele 
Deinen trägen, Did; wie ein Alp bebrüdenden Traum von Dir; ſchau und 
fiche das flammende Bild! Strahlenglanz body wie der Himmel, Schreck⸗ 
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niſſe tief wie Die Hölle — das iſt Botted Schöpfung, das ift des Menſchen 
Reben ! i F 
Solche Dinge bat der Verfaſſer dieſer Skizze in dieſem armfeligen 
wenngehnten Jahrhundert mit angeſehen; und was iſt alles dies gegen die 
Dinge, welche er noch zu fehen hofft? mit der zuverſichtlichſten Erwartung 
zu feben hofft. „Ich Habe fo Vieles gemalt, * fagte der gute Jean Paul in 
feinen alten Tagen, „und ich habe niemals ben Ocean geſehen; den Ocean 
der Ewigkeit werte ich aber ganz gewiß nicht verfehlen zu fehen: “ | 

Da dies aber das innerfle Weſen dieſer Zeit und jeder Zeit if, wirb 
dann nicht auch der Dichter, ber in ihr wandelt, Segenflände genug zu malen 
finden? Welchen Gegenfland er auch wählen mag, wäre es der niedrigfte 
son ben niedrigen, fo möge er ihn nur in feiner wirklichen Wahrheit malen, 
wie ex bier ſchwimmt, in foldyer Umgebung, fe alt wie die Welt und bed 
wen und niemals endend, ein unzerfiörbarer Theil des wunderbaren U, — 
und fein Gemaͤlde wird ein Gedicht jein; wie viel mehr aber, wenn der ge⸗ 
wählte Segenftand nicht ein niedriger, fondern ein ſchon wunderbarer iſt, 
wenn die geheimnißvollee, thatſächliche Wahrheit” deſſelben, obgleich nicht 
auf der Oberfläche liegend, dennoch durch diefe hindurch ſcheint und ſelbſt 
Vroſaiker auffordert, darnach zu fuchen! 

Der Berfafler, welcher unglädlicherweife dieſer Klaſſe angehört, if 
nichtodeſtoweniger von zwei Dingen immer fefler überzeugt — erflens, daß, 
wie wir eben gefehen haben, die Romantik noch eriftirt und zweitens, daß 
fie jegt und in der Bergangenheit eben fo wie in der Zukunft eigentlich nur 
im Thatſaͤchlichen exiſtirt. Was fann wohl wunderbarer fein, ald Das, was 
iſt? Was kam wohl mehr Bedeutung, beſonders für und haben, die wir 
find? Studire das Thatſächliche, das Wirkliche, fagt er fortwährend zu fi 
ſelbſt; erforiche fein endlofes Geheimniß immer tiefer und tiefer ; fiche es 
und wifie ed, und dann mögſt Du nun daven lernen und es wieder lehren 
oder darüber weinen, oder darüber lachen, oder es lieben oder verachten, oder 
möge Du fonft auf irgend eine Weiſe Di; dazu im Beziehung fegen wollen, 
fo baft Du die feſteſte dauernde Baſts. Diefes hieroglyphiſche Blatt iſt 
eins, in welichem Du ſtets Iefen, in welchem Du fetö neue Bedeutung fin- 
ven kannſt. 

Und lehren uns die Kritiker nicht endlich mit farzen Worten: „Geffe 
nie Anteren für etwas Anderes Interefle einzuflößen, als wofür Du ſelbſt 
Interefle empfunden haſt?“ — Allen diefen und vielen anderen Prinzipien 
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theilweife geborfamend fell nun der nachſtehende Eleine Roman vom Dia 
mantenbalsband anfangen fid zufammenzufügen. Gin fleiner Roman, das 
bon möge ber Leſer ih aufs Beflinmtefte überzeugen, der kein Hirngefpinuft 
von mir oder irgend einem andern thörichten Menſchen iſt, fondern eim 
Bruchſtück jenes myſtiſchen Gewebes von dem obenerwähnten „ Webſtuhl 
der Belt.” Es iſt ein wirklider Borfall, der fih auf dieſer unferer Erbe 
zutrug und wir haben, wie ebenfalld ſchon bemerkt worden, damit weiter 
nichts zu thun, als ihn der Wahrheit gemäß zu malen. | 

Uebrigens hat es von unferer Seite an eifrigem und redlichem Be⸗ 
mühen nicht gefehlt, ja, ſo fonderbar e8 auch fcheinen mag, auch nicht am 
der gewifienhafteften Berüdfichtigung der Chronologie, Geographie (oder 
vielmehr in diefem Falle Topographie), aktenkundiger Beweife und was fonft 
durch gewifienhafte Hifteriiche Borichung zu erlangen war. Möchte nur auf 
Seiten des Leferd eine aͤhnliche Dffenheit, ein ähnlicher Geiſt redlichen 
Strebend vorhanden fein! Durch ſolche vereinte zwiefache Philoſophie ftark 
und von beiden Seiten beleuchtet, könnte Tann dieſe armiellge dunfle In⸗ 
trigue des Diamantenhalsbandes zwiichen uns vollfommen durchſcheinend, 
gewifiermaßen verflärt und in den hellen Heiteren Raum der Weltgeſchichte 
binaufgeboben werden. Gier möchte fie ſchweben wie ein kleinſtes Diamani⸗ 
geſtirn, fihtbar ohne Teleſtop, — fo lange fie Fönnte, 


Zweites Kapitel. 
Das Halsband wird gemacht. 


Herrn, oder, wie er jegt genannt wird, Monfleur, Böhmer fehlte es allem 
Anfcheine nach nicht an jenem leßten Gebrechen edler und unedler Gemüther — 
der Liebe zum Ruhme; auch war er beflimmt, berühmter zu werden, als ihm 
am Ende felbft lieb war. Seine Ausfihten in der Welt waren von ziem« 
lich freundlider Art. Schon längft hat er feine gutturale Sprache fo viel 
als möglich mit einer nafalen, fein ſchlichtes ſächſiſches Vaterland mit der 
hochgebildeten Stadt Paris vertaufht, wo er gute Beihäfte macht. Als 
Geihäftscompagnon des würdigen Monfleur Baffange, eines tüdhtigen 
praftifhen Mannes, bewandert in der Schägung aller Ebdelfleine, im An« 
ſtellen und Beauffichtigen der Arbeiter, in der Beurteilung ihrer Leiftungen 
flebt er fih ſchon unter den vornehmften feiner Gilde, ja er glaubt ſchon 
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amter allen feinen Geſchaͤftsgenoſſen den erften Rang einzunehmen, — denn 
er bat für ſchweres Geld fi den Titel eines Hofjuwelterd erfauft und ge= 
nießt demzufolge zu jeder Beit Zutritt beim König, während alle anderen 
Juweliere und ſelbſt unzählige vornehme Herren und &pelleute im Borzimmer 
warten müflen. Mit den koftbarften Schmuckſachen in der Taſche oder wäh 
send ihm diefelben von aufmerkfjamen Lehrlingen nachgetragen werden, flieht 
ber glückliche Böhmer prachtvolle Salons und geheiligte Semäder fich wie 
durch den Zauber eines Talismans öffnen und die fhönften Augen ver Welt 
noch Schöner erglänzen ; ihm allein offenbart fi dad Unnahbare, in ges 
heimnißvollem Neglige, Math gebend und annehmend. Breifen ihn nicht 
feine Werke an allen Galatagen und Galanähten? Auf den prachtvollen 
Staatögewändern, auf Hoffleidern und Sternen, an dem Diadem der Kö- 
nigdwürde, ja noch befler an den Schwanenhals der Schönheit und ihrem 
königlichen Schmucke von der federbaltenden Agraffe an bis zu der Schnalle 
des kleinen feenhaften Schuhes, — ift dieſes blendende Farbenſpiel eine 
Schöpfung Böhmer’, denn er ift Jouaillier - Bijoutier de la Reine. 

Hätte der Mann ſich nur damit begnügen können! Aber er Eonnte e8 
nit. Gleich dem Ikarus wollte er zu hoch ſteigen; feine Wachsflügel 
ſchmolzen und er flürzte unter einer Wolle eitler Bänjekiele wieder zur Erde 
herab. Eines Tages, an einem verhängnißvollen Tage (irgend eines Jahres, 
wahrſcheinlich unter den Siebzigen des vorigen Iahrhunderts*)) kam 
Böhmer auf den Gedanken: „Warum follte nicht ih, der ich als Juwelier 
des allerchriſtlichſten Königs eigentlich erfter Juwelier der Welt bin, einen 
Schmud verfertigen, der in der ganzen Welt nicht feines Gleichen bat?” 
Nichts Tann Di davon abhalten, Böhmer, wenn Du die nöthige Geſchick⸗ 
lichkeit befigeft, ed zu thun. „Geſchicklichkeit oder nicht Geſchicklichkeit,“ 
antwortet er, „ich habe den Ehrgeiz; mein Schmud fol, wenn auch nicht 
der ſchönſte, doch wenigftend der theuerfle werden.“ — Und fo ward das 
Diamantenhaldband befchloffen. 

Gab der würdige Baflange eine willige oder widerftrebende Buftimmung 
dazu? Auf jeden Kal flimmt er bei und wirft mit. Pläne werben ent- 


*) Ausgenommen daß Madame Campan im zweiten Bande ihrer Memoiren fagt, 
das Halsband fei für die Dubarry beflimmt geweſen, laͤßt fich die Zeit feiner Berferti- 
gung ſelbſt nicht auf mehrere Jahre annähernd ermitteln. Die Dubarıy ward am 
410. Mai 1774 — dem Tage, we ihr König farb — „auf Halbfold“ geſetzt. 
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worfen, Beratbungen gehalten, Modelle gemacht; durch Geld oder Grebit 
werben die koſtbarſten Diamanten herbeigeſchafft; geſchickte Arbeiter ſchneiden 
und faflen fie und ber ſtolze Böhmer fleht das Werk feinen gebeiblichen Gang 
geben. Stolzer Mann! Sehet ihn eines Morgens nad) dem Frühſtück. Er 
tft Hinabgeftiegen in die innerſte Werkflätte, che er feine Geihäftegänge an⸗ 
tritt. Hier fieht er mit feinem betreßten dreieckigen Hute, dem Stod unter 
dem Arm, und zieht feine Handihube an. Kupfuidend und burn nafel- 
gutturale Worte eriheilt ex fdarfiinnige Winke und Tadel oder Aeifall. 
Eine flille Freude tämmert in feinem glatten freundlichen Autlig; er fan, 
während er in manch einem gebeiligten Boubdoir das „LUnnahbare beſucht, 
bedenfen, daß ein opus magnum, von dem die Welt nichts weiß, feinen ftillen 
Fortgang bat. Endlich kommt ein Morgen, wo die Sorge ein Ende hat 
und die Freude nicht blos dämmern, jondern hell fcheinen fann; das Hals⸗ 
band, welches berühmt und weltberühmt werden foll, ift gemadht. 
Gemacht nennen wir es in Uebereinftimmung mit dem gemöhnlicdyen 
Sprachgebrauche, eigentlich aber war e8 nicht gemacht, fondern nur mit mehr 
oder weniger Methode arrangirt und zujammengeftellt. Könnten wir bie 
verichiedenen Befchichten von diefen verfchiedenen Diamanten von ihrer erften 
Ausgrabung in den fernen indifchen Bruben erzählen! Wie fle unzählige 
Jahrhunderte lang ſchweigend in dem Belfen rubeten, als ihre Stunde Fam, 
daraus hervorgingen, bie ftrahlende Sonne auf ſich herniederläͤcheln fahen 
und mit vielfarbigem Schimmer diefed Lächeln zurückgaben. Wie fie ſodann 
vieleiht an heidniſchen @ögenbildern Die Stelle der Augen vertraten und 
angebetet wurden. Wie fle dann durch Kriegstumult oder Diebftahl audges 
[lagen , unter Nachzüglern für eine Heine Quantität geiſtiger Getraͤnke ver 
taufcht,, von Juden gefauft und als Ringe an den Fingern ſchwarzer oder 
weißer Majefläten getragen wurden. Wie fle dann wieder mit ſammt ben 
Bingern und vielleicht dem Xeben (wie 3. B. durch Karl den Kühnen unter 
den Moräften von Nancy) in Tängft vergeffenen glorreihen Stegen verloren 
gingen und fo nad) unzähligen Glückswechſeln endlich auf Böhmer's Schleife 
rad nefommen waren, um bier mit anderen, ebenfalls von allen Enden ber 
Erde zufammengefuchhten Kameraden, von denen jeder wiederum feine eigene 
Geſchichte Hatte, zufanımengefügt zu werden! Hätten diefe alten Steine, von 
weldyen der jüngfte feine jechdtaufend Jahr und darüber zählte, fprechen 
fönnen, was wäre dies für eine Erfahrung zum Nugen und zur Lehre der 
Philofophie gewefen! — Nun aber find fie alle, wie fchon gejagt worben, 


175 


vermittelft Eleiner goldner Kapfeln und zarter Minge von demſelben Metall, 
fo zu ſagen, unter Boöhmer's Fahne angeworben und nad einer neuen 
Drdnung in Reih und- Glied geftellt, ohne daß ein Juwel feinen Nach⸗ 
bar fragt, woher er gekommen. So yarabiren fie eine zeitlang, um fi 
dann fpäter wieder zu zerfireuen und von neuem anwerben zu lafſſen ad in- 
finitam. Auf fo unerflärlicde Weile werden Sumwelen und Menſchen, fo wie 
überhaupt alle irdiichen Dinge, zufammen geworfen und aus einander ges 
riffen und in dieſem unerflärlichen Chaos von einer Welt hin und her geichaufelt 
und geichleutert. Died war es, was Böhmer jein Haldband machen nannte. 

So jprechen in der That auch andere Leute, zuweilen mit noch weniger 
Grund. Wie viele Menfchen haft Du z. B. vom Geldmachen reden hören; 
Du Hafl den oder jenen vernommen, welcher fich rühmte, eine Million ge» 
macht zu haben? Aber wenn man der Sache auf ten Grund geben will, wie 
viel haben dieſe Leute dann wohl von dieſer Million wirklich gemacht? 
Genau jo viel, ald ihr Blei werth ift, nicht ſechs Pfennige mehr. Ihr 
Machen war daher eben fo wie Böhmer'8 ein Bufammenraffen und Neben- 
einanderhäufen, worauf mit der Zeit ebenfalls eine Zerftreuung folgte. Ge⸗ 
macht? Du all zu eitled Individuum! Wurden diefe hochaufgethürmten mafe 
fiven Gebäude, wurden diefe ſchönen Gefilde mit ihren fchattigen Gebüjchen und 
goldenen Getreidefeldern und der Sonnenſchein, der fie von oben beleuchtet, und 
die Sranitfelfen und Feuerbehälter, die fie von unten tragen und erwärmen, 
von Dir gemaht? Ich glaube, von einem Andern. Sogar der Schilling, 
den Du haft, ward durch menfchliche Kraft in Kärnthen und Paraguay ges 
graben, hinreichend gefhmolzen und, wie e8 ſcheint, nicht ohne den Math des 
legten Vertheidigerd unierd Glaubens, feiner Majeftät Georg's IV., geprägt. 
Du Haft ihn und Hältft ihn; ob aber und in weldhem Sinne Du einen Heller 
davon gemacht Haft, Fannft Du ſelbſt nicht fagen. Wenn der geneigte 
Leſer fragt: Welche Dinge werben denn von dem Menfchen gemacht? fo ants 
worte ih darauf: Allerdings fehr wenige. in Heldenthum, eine Weis- 
beit (ein gottbegabter Wille, der ſich verwirklicht Hat) wird dann und wann ' 
gemadt. So find z. B. feit Erfchaffung der Welt fünf. oder ſechs Bücher 
gemacht worden. Sonderbar, daß deren nicht mehr find, da doch ganz ges 
wiß jede Ermuthigung dazu geboten ifl. Könnte ich oder Du, glücklicher 
Leſer, nur eins machen — die Welt würde ed uns vierzehn ganze Jahre un« 
geftohlen bewahren und dafür in Empfang nehmen Tafien, was wir befommen 
könnten. 


176 


Jedoch mit einem Worte, Monfleur Böhmer bat fein Halsband ge- 
macht, was er gemacht nennt — er if ein glüdlider Mann, Nach einer 
in ganzer Größe freundlihft von dem Bilderhändler Taunay in ber Rue d’ 
Enfer *) und fpäter wiederum von dem Abbe Beorgel in dem zweiten Bande 


*) Frontiſpice der ‚‚Affeire du Collier, Paris 1788°‘, wornach Georgel's Heraus⸗ 
geber das Bild copirt hat. Diele „Affaire du Collier, Paris 1785** iR nicht eigentlich ein 
Bud, fondern eine gebundene Sammlung von ben gerichtlichen Schriften (Memoires 
pour etc.), bie von den verichiedenen Parteien in diefem berühmten „Halsbandprozeſſe“ 
gebrudt und herausgegeben wurden. Diefe in zwei Duartbände gebundene Schriften 
mit Portraits, fo wie fie die Bilderläden damals lieferten, fo wie mit bandfchriftlichen 
Beilagen, die allerhand Rotigen, Schmähgebichte und bergleihen — zumeilen von 
ganz unausfprechlicher Art — enthalten, bilden diefe ‚‚Aflaire du Collier‘‘, welche 
bei den Parifer Bücherantiquaren noch jetzt zu haben if. Ges ift eine ter größten 
Sammlungen von Lügen, die gebrudt vorliegen und bildet unglücklicherweiſe dennoch 
unter all den verfchiedenen Gefchichten und Erzaͤhlungen, die über tiefen Gegenſtand 
vorliegen, das Hauptmittel, um der Wahrheit auf den Grund zu fommen. Der erfte 
Band enthält einundzwanzig M&moires pour — natürlich nicht ewa biftorifche Dars 
legungen der Wahrheit, ſondern Angaben von Delinquenten und Abvocaten über 
Das, wovon fie wünfchten, daß die Welt es glauben möchte und wobei jede Partei fo 
viel log, als fie zu lügen im Stande war. Um zur Wahrheit oder auch nur zu einem 
verbürgten Schein von Wahrheit zu gelangen, muß diefer ganze unermeßliche Unrath 
verglichen und durchgefiebt werben, damit die wenigen Körner hiftorifchen Veweiſes 
zurüdbleiben. So wie daher diefer ganze Borgang mit dem Diamantenhaldband die 
„größte Züge des achtzehnten Jahrhunderts“ genannt worden, fo wird er uns gar 
nicht unpaflend in einem ganzen unermeßlichen düfteren Chaos von Lügen überliefert! 

Ja, der zweite Band, welcher den Titel ‚‚Suite de I’ Affaire du Collier‘ führt, iſt 
noch feltfamer. Er bezieht fh auf die Intrigue und den Prozeß eines gewiflen Bette 
b’ @tienville, ber fi für einen armen Jüngling ausgiebt, weldyer geranbt und mit 
verbundenen Augen bei fhönen Damen eingeführt und aufgefordert worden fei, ihnen 
Chemaͤnner zu verſchaffen. Diefer Aufgabe habe er zu genügen gefucht, fei aber allmälig 
ganz vervorren und confus geworden und habe auch andere Leute verworren und confus 
gemacht und dies alles in Folge dieſes „Halsbandprogefles“ und des Lärıns, weldyen 
derfelbe gemacht habe! Sehr fonterbar. Die Advocaten befaßten fi; wirflich mit 
diefer Angelegenheit Betteſs; es find vogelfcheuchenähnliche Porträts beigefügt , die 
damals in den Bilderläden aushingen und fein Menſch kann willen, ob die Originale 
jemals aud nur eriftirt haben. Es ift wie der Traum eines Traums. Der menfch: 
liche Geiſt wird davon ganz betäubt und fühlt ſich endlich zu dem Wunfche gedrängt, 
daß ein folcher Abgrund von Lüge und Falſchheit füch fchließen möge, ehe ein aflges 
meines Delirium binzutritt und die Sprache des Menfchen ein inhaltlofes feines lau: 
bens würdiges Gefhwäß, wie das der Dohlen oder Eiftern, wird. Indeſſen gewinnt 
man felbft von Bette durch fleißiges Sieben hier und da ein Theilchen Wahrheit. 
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feiner M&moires gelieferten Zeichnung können neugierige Leſer fih noch einen 
Begriff davon machen, was für ein fürftlicher Schmud e8 war. Eine Reihe 
von fiebzehn prachtvollen Diamanten, faft fo groß wie Hajelnüfle, umgeben 
nicht allzudicht den Hals zum erften Male. Weiter außcinander und graziös 
drei Mal an dieſen befeftigt, umgiebt ihn ein dreifaches Feſton mit einer 
Menge einfach birnförmiger, vielfach fternförmiger oder gruppenweis geſtalt⸗ 
lod gefaßter Behänge zum zweiten Male. Am Ioderften von allen, fanft 
von hinten herum gezogen, fallen zwei breite dreifache Reihen herab, fcheinen 
fih um eine wahre Diamantenfönigin auf dem Bufen zu verfchlingen und 
ichlängeln fi dann getrennt aufwärtd; fogar die Quaſten daran wären für 
manche Menichen ein Eoloflaler Reichthum geweſen. Und nun zulegt ver⸗ 
einigen fi zwei andere unausſprechliche dreifache Reihen ebenfalld mit ihren 
Duaften, wenn das Haldband angelegt und befeftigt ift, hinten zu einer 
doppelt unausſprechlichen ſechsfachen Reiihe und ſtrömen zufammen oder ge= 
trennt über den Naden herab, — gleich einem züngelnden Zodiacal⸗- oder: 
Nordlicht. 

Und alles dies denfe man fi an cinem ſchneeigen, roſig angehauchten 
Halſe, in welchem Fönigliched Leben wohnt, im Glanze unzähliger Kerzen, 
bei ſylphenhaften Bewegungen, muthwilligen Kofetterien und den labyrin⸗ 
thiſchen Berichlingungen der Menuett — bei jeder Bewegung ein Blig von 
Sternen, regenbogenfarben,, fat fo ſchön, wie die Bewegungen der fchönen 
jungen Seele, die ed verfinnbildlicht! Ein Herrliher Schmuck, wie er nur 
der Sultanin der Welt gebührt. Auch iſt er in der That nur für eine foldhe 
erreichbar, denn er wird auf 1,800,000 Livres oder 80,000 bid 90,000 
Pfund Sterling, alfo über eine halbe Million Thaler geſchaͤtzt. 


Dritted Kapitel. 
Das Halsband Fann nit verkauft werden. 


Böhmer, Du Haft Dich verrechnet! Die Sultanin der Erde wird niemals 
diefe® Dein Halsband tragen ; fein Hals, weter der einer Königin nod der 
einer Dafallin, wird jemals dadurch reizender gemacht werben. Glaubſt 
Du, daß wir bei dem gegenwärtigen jammervollen Zuftande unferer Finanzen, 
wo ter amerifanifche Krieg und umtobt, achtzigtauſend Pfund für einen 


ſolchen Tand auftreiben fünnen? In diefer hungrigen Welt, Tu Narr, find 
Carlyle. I. ‚12 
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ans diefe fünfhundert und fo und fo viel Diamanten, Nie blos zum Anfchen 
taugen, an und für fi weniger werth, als eine Schnur von chen fo wielen 
trockenen trländifchen Kartoffeln, mit welchen ein hungriger Sansculotte ſich 
den Bauch füllen könnte. Du ahneſt nicht, lachender Goffumelier, groß in 
Deinem Stolze ald angefehener Dann, in Deinem Stolze des savoir faire, 
was die Welt Dir noch aufgehoben hat. Du lachſt feht, aber glaube mir, 
Du wirft Dein Geſicht noch bedeutend anders verziehen. " 

Mährend das Halsband erft im Modell entworfen war und die dazu 
erforderlihen Steine noch „im Handel” ceirkulirten, war es für den Hals der 
Dubarıy beftimmt. Unglüdlicherweife hat alles feine Zeit; auch Eönigliche 
Maitrefien haben ihre Zeit und nun (fo geſchaͤftig iſt der Tod geweien) figt 
fie zurüdgezogen, auf bloßem Halbſold, ohne Ausfihten, in Saint-Eyr. 
Dad grogmüthige Sranfreich wird für fie feinen Halsſchmuck mehr faufen — 
o Himmel! das Beil der Buillotine wird ſchon geichmiedet (im Norten, im 
ſchwediſchen Dalekarlien, durch Hammer und Fener, und im Süden durch 
Zaren und tailles), weldyes ihr den Hals zerſchneiden fol. 

Aber wie käme auch die Dubarrh dazu? Ein elenter Wurm, durd 
föniglihe Hitze auf einen faulen Düngerhaufen zu einem grellbunten 
Schmetterling außgebrütet, der nun tie Flügel verloren bat und wieder ein 
Wurm geworden iſt! Gicht ed denn nicht Königstöchter und Königinnen ; 
iſt nicht Pug und Echmud der erfle Wunſch eines weiblichen Herzens, — 
oft auch, wenn ein ſolches Herz leer ift, der legte? Der portugiefliche Ge⸗ 
fandte ift bier und fein firenger Bombal ift nicht mehr Miniſter; e8 giebt 
eine Infantin in Bortugal, welche fih mit Gottes Hülfe zu verbeirathen ge⸗ 
denft. — Sonterbar! Der portugieftiche Gefandte, obſchon ohne Furcht vor 
Pombal, lobt, will aber nicht kaufen. 

Oder warum nicht unfere Tiebreizendfte Marie Antoinette, einft blos 
Dauphine, jegt aber jeder Zoll eine Königin — weldyer Hald auf der ganzen 
Erde wäre dieſes Schmuckes würdiger? Nur ihr gebührt er. — Ach Böhmer! 
König Ludwig hat ein Auge für Diamanten, aber auch er hat an Gelbnoth 
feinen Mangel und feine ſtolze Königin felbft antwortet, wie ed einer Königin 
geziemt: „Wir brauchen Kriegsfchiffe nöthiger als Halsbänder.“ Laudatur 
et alget! — Nicht ohne Bangigfeit und Beflemmung wenden wir und nun 
an die Königin und ten König der beiten Sicilien*). Abermafs vergebens, 


®) Siehe Memoires de Campan, Il, 1—26. 
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o Böhmer! In gekrönten Häuptern iR feine Hoffnung für Dit. Nicht 
ein einziges geftönte® Haupt von allen fann die halbe Million entrathen, 
Das Zeitalter des Ritterthums if zu Ende und das des Baukerottes ange 
broden. Eine tumpfe, tiefe,. unglüdberfündente Bewegung erfhüttert alle 
Throne; der Banferott ſchlägt das Thor ein und kein Finanzminifter ift im 
Stande, ſich länger gegen ihn zu verbarrifadiren. Er dringt ein und die 
ihr Bett überflutbende Beuerlava der Demofratie wälzt ſich dicht binterdrein ! 
Wohl mögen Könige zum zweiten Male „mit fheuem Blicke um fidy fchauen * 
und an ganz andere Dinge denfen, ald an Halsbänder. 


So find dem armen Böhmer die traurigfterr Tage und Nächte befchieden 
und dieſes vielverheißende Jahr (1780, wie wir mit vieler Mühe errathen 
und abnehmen) ficht ihwärzer als alle anderen in feinem Kalender. Ver⸗ 
gebens überlegt er auf feinem jchlaflofen Pfühle das Problem immer ver- 
zweifelter bin und her; es iſt ein Problem der unlöslichen Urt, ein ächter 
irreducibler Cardaniſcher Fall — das Diamantenhaldband findet feinen 
Käufer. 


Viertes Kapitel. 


Wahlvermwandtihaften — die zwei firen Ideen. 


Nichtödeftoweniger Liegt das Keine Werk eines Menfchen niemals iſolirt 
oder gefirandet. ine ganze geichäftige Welt, ein ganzes angeborened Ele⸗ 
ment gebeimnißsoller nimmerrubender Kraft umgiebt es, ergreift es, trägt 
ed vorwärts oder auch rüdwärts, fo daß ſtets und in allen Bällen, entweder 
als lebende Pflanze oder im fchlimmften Kalle als wohlburchgefaulter Dünger 
Das, was gethan worden, auch nugbar gemadt wird. Oft wäre daher für 
einen Menſchen, der irgend ein kleines Werk beendet bat, bie intereflantefle 
Frage die: Welder Haken wird bei dieſem unermeßlicden Wirbel einer Welt 
dieſes mein Kleines Werk erfaſſen und es ebenfalls herumwirbeln? — eine 
Frage, die, wie wir nicht erſt zu fagen brauchen, felbft in dem einfachſten aller 
Faͤlle eine ganze königliche Akademie der Wiffenfchaften verblüffen würde. — 
Gute corfifche Lätitia! Während Du Deinen Heinen Napoleon wartefi und 
er Dein mütterliches Lächeln mit dem tiefen Blick feiner Augen beantwortet, 
entfpinnt fi allmälig eine weltberühmte franzöflihe Revolution mit Ver 

12* 
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brüderungen auf dem Mardfelde und Septembermegeleien und Scählägereien 
an den Bäderläden — mandyer Danton und Desmoulins, mancher fheinheilige 
gefähniegelte Mobeöpierre, die jegt alle noch Schulfnaben find, mancher 
Marat, der bittere Thränen vergießt, während er fein Drufenpulver im 
Mörfer ftößt, bereiten ihm die geeignetfie Arena. 


So ift es au bier. Während der arme Böhmer fid mit feinen Dia⸗ 
manten abmübt und fie „ aus dem Handel * zieht und während feine Arbeiter 
fe fhleifen und fafien, befindet ſich ein gewiſſer geiftlicher Coadjutor und Groß⸗ 
almofenier fo wie Comthur und Gardinal in spe, in Oeſterreich, wo er der 
Jagd obliegt und Souperd giebt. Tiefer Mann ift es bauptfählih, für 
welchen Böhmer und feine Behülfen arbeiten. Wir fagen es noch einmal — 
es ift feltiam! Der alberne Juwelier in Paris, der alberne Schmuckſachen 
macht, und der alberne Bejandte in Wien, der dumme Streihe macht und 
ein ausichweifendes Leben führe — dieſe beiden, die mit einander nicht im 
mindeften Berfehr ſtehen und jo weit von einander entfernt find, wie ber 
Nord- vom Sütpol, ſchmieden flündlih für einander ten wundervollften 
Heftel, der fie eines Tages zum Erſtaunen der Menſchheit zu Fünfllichen 
ſtamefiſchen Zwillingen zufammenbefteln wirt. 


Prinz Lutwig de Rohan ift einer jener auserwählten Sterblichen, die 
zu Ehren geboren find, aber leider au — wie alle Menſchen — zu Leiden 
und Künmernifien. Leber feine Herkunft und Abſtammung ließe fih Denen, 
die ſich für foldhe Sachen intereifiten, viel erzählen und doch, wenn wir es 
seht erwägen, dem innern. Gehalt nad wenig. Seine Herkunft Iäßt fi 
bet Fleiß und Treue ein paar Hände breit oder ein paar Jahrhunderte zurüd- 
verfolgen, dann aber verſchwimmt fle mit dem „Töniglichen Geblüt“ und von 
da an bis in den Schooß der Ewigkeit hinab zeigt fich nichts als ein großer 
leerer Raum, aus welchem nur ein einziger Punkt hervorragt — der Gün- 
denfall des Menſchen! Jedoch, und dies iſt das, was uns hier allein inter⸗ 
effirt — feine Verwandten haben fi in den jüngft vergangenen Zeiten 
immer bicht in der Näbe feiner allerchriſtlichſten Majeftät gehalten, fo daß 
fle mit leichter Mühe erhaſchen fonnten, was e8 zu erhaſchen gab. Ganz 
befonderd Haben fle Anlage zur fortwährenden Bekleidung von Gardinals> 
und Comthurwürden verrathen. Es find das ruhige flille Geſchäftchen, wo 
ed nichtd zu thun giebt; mit anderen, wo es etwas zu thun giebt, als 
Beldherren oder bergl., (zum Beweiſe diene der arme Couſin Soubife bei 
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Roßbach“)) möchten fie nicht fo gut fahren. Auf jeden Ball vertritt ber 
gegenwärtige Prinz Ludwig, Coadjutor in Stradburg, ſo lange fein Onkel, 
der Cardinal Erzbifchof, noch nicht das Zeitliche gefegnet und feine Würden 
auf ihn vererbt Hat, fondern blos erſt krank geworben ift, ſchon bei einer 
ganz beſonders großartigen Belegenheit jeine Stelle — er, der dreimal glück⸗ 
liche Coadjutor, empfängt die ſchöne, junge, zitternde Daupbine Marte 
Antoinette bei ihrem Einzuge in Frankreich und kann, da er ein langer flatt« 
liher Mann von ſechs und dreißig Jahren ift, ala ceremonieller Flügel⸗ 
‚mann das Nörbige ſehr ſchön beforgen. Von feinen andern Leiſtungen bis 
zu diefer Beit darf die Gefchichte, wenn fle artig fein will, nichts erzählen. 

Und in der That, wenn das tolerante Gemüth mit einem gewiflen 
Grade von Sympathie darüber nachdenkt, was Eonnte wohl der arme Rohan 
aud leiften? Zu jeder Leiftung gehöre Einfiht, gehört Kraft und ein fefler 
Harer Standpunft, was ihm alles verſagt iſt. Don feiner Geburt an mit 
der ausgefuchteften phyſiſchen Speiſe aufgezogen, aber auch mit Feiner befleren 
geiftigen Lehre und feinem beflern Lebensevangelium, als ein franzöflicher 
Gof Ludwig's des Bielgeliebten gewähren Tonnte; überdie® — und dies 
fonnte nur zu feiner größeren Verwirrung dienen — mit Berjchmigtheit ger 
nug begabt, um Vieles zu durchfchauen, mit Kraft genug, um Vieles zu 
verachten, aber unglüdlicherweije nicht mit Energie genug, um e8 von ſich zu 
ftoßen und fich auf immer davon zu befreien, — erwacht er als kräftiger Mann 
mit den wilden Begierden eines foldhen in einer Welt der pureften unzuſam⸗ 
menhängenden Lügen und des Deliriumd, er felbft rine namenlofe Maſſe 
zufammenhangslofen Wahnſtuns — höchſtens ein wenig gezügelt durch conven⸗ 


*) Folgendes ift das Gpigramm, welches während jenes „durch Cpigramme ge⸗ 
mäßigten Despotismus“, der, wie man fagt, damals in Frankreich herrichte, bei Bes 
fegenbeit der Schlacht bei Roßbach auf ihn gemacht ward: 


„‚Soubise dit, la Janterne a la main, 

J’ai beau chercher,, oü diable est mon Armee? 
Elle &tait Id pourtant hier matin: 

Me l’a-t-on prise, ou l’aurais-je egarde? — 
Que vois-je, O ciel! que mon ame est ravie! 
Prodige heureux ! la voild, la voild! — 

Ah, ventrebleu! qu’est-ce donc que cela ? 

Je me trompais, c’est l’Armde Ennemie!‘* 


Lacretelle, Il. 206. 
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ttonelle Politur und gedeckt durch den in Ausſicht geftellten Cardinalsmantel. 
Sind nicht Intriguen, könnte Rohan fagen, die Induftrie dieſes umfere® 
Weltalls; ja ift nit das Weltall feld im Grunde genommen weiter nichts 
als eine Intrigue? Die allerchriſtlichſte Maieftät in ihrem Hirſchpart if, 
wie Du fiehſt, der Gott dieſer irdiſchen Belt; in dem Kampfe des 
Lebens iſt unfer Kriegöbanner und himmliſches En tuto nika der Unter⸗ 
rock einer Maitreſſe. Dies find deine Götter, o Frankteich! — Was fonnte 
unter fo eigenthämlichen Umfländen das Glaubensbekenntniß und die Welt⸗ 
theorie ded armen Rohan jein, um fich mit feinen „Leiftungen* darnach zu 
richten ? Atheismus? Ach, leider nein; nicht einmal Atheismus, blos Mac 
chiavellismus und der unzerfiörbare @laube, daß „ Pfefferkuchen gut ſchmeckt.“ 
Berichaffe Dir daher immer neuen und befieren Pfefferkuchen; kaue ihn 
immer fleifiger — dies ift alles, wa® Du zu thun haft und auch nur auf 
einen Tag. 

Pfefferfuhen genug, armer Ludwig de Rohan — zu viel Pfeffer 
kuchen! So viel, ala Geld oder Geldeswerth oder Hintertreppen- Diplomatie 
für die fünf Sinne kaufen kann; ja auch für den fechften Sinn der weit ge 
würzigere Pfeffertuben: Vorrang vor Deinen Mitmenfhen, den Du wenig- 
flend dadurch verdienft, daß Du unendlich glänzender angejchirrt biſt als fie. 
Coadjutor von Strasburg , Erzbiſchof von Stradburg, Großalmoſenier von 
Sranfreih, Commandeur des Ordens vom h. Geiſt, Cardinal, Gomthur 
von St. Waſt d'Arras (einer der fetteften Pfründen auf dieſem Erdenrund) — 
all dieſes Prachtgeſchirr ift für Monfeigneur beſtimmt, zu allem dieſen hilft 
feine jefnitifche Pflegmutter, unier fuchsfchlauer Abbe Georgel, bei ſchlechtem 
und gutem Hofwetter ihm triumpbirend hindurchdringen und widelt ihn, den 
fetten schlaflüchtigen Pflegling, der er ift, wohlbehalten hinein. — Diefer 
Georgel if, beiläufig geſagt, in der That ein höchſt thätiger und ſtets wach⸗ 
famer Abbe. Die Fäden jeined Gewebes ziehen ſich wie cin Neg über bie 
ganze Welt und er felbft figt in der Mitte, bereit, nach jedem Punkte hinzu⸗ 
rennen. Vergebens complottiren König und Königin gegen Wonfeigneur; 
„ich war ſchon vor ſechs Uhr bet Herrn von Maurepas, als derfelbe noch im 
Bett lag”, — wadelte überredend mit meinem glatten geichniegelten Fuchs⸗ 
Fopfe und brachte die Sache in Ordnung. Da wir hier einmal von Reinede 
Georgel jprechen,, fo können wir nidt die Bemerkung unterdrüden, daß 
biejer Jejuit ein ganz eigenthümliches Geſchöpf geweien jein muß. Aeußerlich 
ſchien er ein Menſch zu fein, wenigſtens das glatte, freundliche Ebenbild eines 
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Menſchen, innerlich aber war ex von Stein! Und doc liegen in allen athmen⸗ 
den Dingen, ja felbft in fleinernen Jeſuiten, unergründliche Sympathien. 
Wie Fönnte fich fonft ein Reinecke A666 fo lohal mit Beift und Körper einem 
ſchlaͤfrigen Monfeigueur widmen? wie könnte fonft die arme Grasmüde mit 
Bernadläffigung ihrer eigenen Eier und Intereflen einen fihwerfälligen 
tölpelhaften Kukuk aufziehen und fid für ihre Mühe reichlich entſchaͤdigt 
halten, wenn der rußbraune Dummkopf nur immer dider und dicker 
wird! — 

Genug, durd jefnitiihe und andere Mittel wird Prinz Ludwig von 
Roban ohne fein Zuthun zum Gomthur von St. Waſt und vielem Anderen 
gefnetet und gebaden und in der That zu einem ſolchen Comthur, wie faum 
einer, jeirdem König Thierry, der erfle der Fainéans, dieſes Inftitut grüntete, 
feine Rolle bier gejpielt hat. 

Zu einem foldyen aber haben Natur und Kunft fich verbündet, den 
Prinzen Ludwig zu machen. ine dreifach mit Ehren, rothem Sammet und 
bürgerlichen und kirchlichen Barnituren aller Art befleidete Beftalt, iſt er doch 
an und für fib wenig mehr ald ein formlofes Gonglomerat von Wider- 
fprüden, Sclafiudt und @ewaltthätigkeit, niedrigen Leidenſchaften und 
niedrigen Gewohnheiten, Hauptſachlich durch feine rothſammetnen Mäntel 
und fein blanfes Geſchirr Hält, wie wir ſchon oben angedeutet haben, ein foldger 
Menſch zufammen ; ohne diefe äußere Hülle würde er unaufhaltfam nach allen 
@eiten auseinander fliegen. Wan denke ihn ſich ferner mit einem gewifien 
rare von tiefliegender Energie und Wärme — denn er fann zuweilen ganz 
Far ſehen und mit wilder Aufregung ſprechen — während er doch auf diefe 
Weiſe verdammt if, zu flagniren und zu gähren und ganze Fluthen Wette 
mafle auf fih häufen zu laſſen; — haben wir da nicht ein treues Ebenbild 
von einem ſchmachvollen Schlammovulkan, der, fortwährend umbunftet, gur⸗ 
gelt und träg brodelt, — außgenommen , wenn, wie eben angedeutet warb, 
dann und warn ein Windfloß kommt und eine entfegensnoll abgeſchmackte 
Schlammexploſion zuwege bringt. 

Dies tft, möge man ihn no jo ſchön verzieren und verbrämen, der 
eigentliche Charakter des Prinzen Lubwig. Ein ſchmachvolles Schaufpiel, 
wie es die Welt jedoch ſchon oft geichen und non welchem zu wünfden, leider 
aber noch nid zu hoffen ſteht, daß es die Welt nicht wieberfehen werde. 
Ja, liegt nicht die Summe alled möglichen äußeren und inneren zuſammen⸗ 
bangelofen Wahnfinnes für den armen Rohan in Diefem einzigen ganz uns 
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glaublicden Widerſpruch, dab er, Prinz Ladwig de Hohen, zum Briefler, 
zum Gardinal des Kirche ernannt wird? Gin fittenlofer, ausſchweifender 
GSterblicher, der volllommen Hülflos daliegt, wird Kirchencardinal, bie ſym⸗ 
bolifche Angel oder der Eckſtein des unfichtbaren Heiligthums in dieſer Welt! 
Ein Bewohner des Saturn, der dies fähe, Fünnte ſich darüber todtlachen, 
wenn er nicht vielmehr vor Mitleid und Entfegen ohnmädtig würde ! 


Prinz Ludwig hätte ald ceremonieller Zlügelmann in Strasburg hoffen 
Tönnen, auf die ſchöne junge Dauphine einigen Eindrud zu machen, ſcheint 
aber feinen gemacht zu haben. Bielleiht war in jenen großen, für eine 
fünfzehnjährige Braut und Dauphine jo inhaltfhweren Tagen die jchöne 
Antoinette durch ihre Gedanken zu fehr in Anſpruch genommen; vielleicht 
las ihre reine junge Seele, ohne es ſelbſt zu ahnen, ſchon in den Geſicht und 
in den Blicken des zukünftigen Gardinald Brinz Ludwig ein chaotiſches Wüſt⸗ 
lingsthum, einen bodenlofen Schlammoulfanidgmus, vor weldem fie inftinft- 
artig zurückbebte. 


Indeflen, ex ift nun, wie wir fihon oben bemerkt, als Befandter nad 
Wien gegangen — mit „vierundzwanzig Pagen” (wenn wir und befien, 
was der Abbé Beorgel darüber jagt, recht entfinnen) „von edler Geburt“, 
alle in ſcharlachrothen Hoſen und einem fo prächtigen Gefolge, daß ſelbſt 
feine fetten Einkünfte in fortwährenden Schulden erjaufen. Bor allen Dingen 
iſt natürlich fein jeiuitifher Vertrauter bei ihm, denn überall muß die Sache 
10 gemacht werden: Eminenz Rohan ift der Mantel, Iefuit Georgel der 
darin ſteckende Menfc oder Automat. Rohan ſieht allerdings die Theilung 
Bolend mit an, oder vielmehr Georgel mit feinem „ maskirten öfterreichifchen * 
Berräther „auf den Wällen“ fteht fle an feiner Statt, aber was kann er thun? 
Er läßt feine vierundzwanzig ſcharlachnen Pagen aufmaridiren, — die, wie 
wir finden, fehr ungebührlihe Schniuggelgefchäfte betreiben, reitet, obfchon 
er Cardinal in spe ift, quer durch eine katholiſche Prozeifton hindurch, weil 
fie zu lang tft und ihm den Weg verſperrt; geht auf die Iagd, macht ſchönen 
rauen den Hof, giebt Soupers wie ein Sarbanapal, die köſtlichſten, die 
jemals in Wien gefehen worden. Abbe Georgel ſchreibt, wie wir uns leicht 
denken Eönnen, „alle vierzehn Tage * in feinem Namen eine Depeche, er⸗ 
wähnt in einer von Diefen, daß „ Maria Therefla allerdings mit dem Schnupf⸗ 
tuch in der einen Hand dafteht, um Polens Unglück zu beweinen, aber auch 
mit dem Schwert in der andern, bereit, Polen in Stücken zu ſchneiden und 
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fih Ihren Antheil anzueignen”).” Ein unzeltiger Scherz, der für Prinz 
Ludwig die Wurzel unfäglicher Aergernifie ward. Denn der Minifter D’AI- 
guillon theilt (ganz gegen feine Pflicht) den Brief dem König Ludwig mit, 
König Ludwig zeigt ihn der Dubarry, um ihr Souper zu würzen und lacht 
darüber. Die Sache wird ein Hofwig und die Findlih fromme Dauphine 
hört ihn und merkt fih ihn. Ueberdies gebt dad Gerücht, Rohan babe ſich 
tadelnd über die Dauphine gegen ihre Mutter ausgeſprochen. Dies iſt aber 
wahrfcheiniih blos ein eitle8 Gerede, denn die fromme Maria Therefla 
baßte, ja verachtete ihn und arbeitete nach beften Kräften auf feine Abberu- 
fung Hin. 

So in rofigem Sclafe und Somnambulismus oder blos erwachend, 
um den vollen Bedyer des ſcharlachrothen Weibes, feiner Mutter, zu leeren 
und dann wieder zu jchlafen und zu fomnambuliren, verbringt der zufünftige 
Gardinal und Comthur feine Tage. Unglücklicher! Unſere Welt if} nicht 
eine Welt, die im Schlafe gefchaffen warb oder in welcher es gerathen wäre, 
zu fchlafen und zu fomnambuliren. An dem „faufenden Webſtuhle der Zeit * 
(wo über neunhundert Millionen hungriger Menſchen raſtlos weben und 
wirken) fliegen gar fo viele Fääden ſummend von ihren „ewigen Spindeln *; 
und ſchnelle, unſichtbare Schifflein Schießen weit, weit, bis an die Enden der 
Welt. Bu diefer felben Stunde fpinnt ein gewifler elender Böhmer in Paris, 
von dem Du nichts abneft, aus Diamanten und Bold einen Heinen dünnen 
Baden, der Dir fpäter beinahe die Kehle zufchnüren wird. 

Mittlerweile hat Ludwig der Vielgeliebte feinen Hirſchvark auf immer 
verlaffen und unter dem kaum unterdrüdten Hobhngefchrei der Welt feine 
legte Wohnung in Gt. Denis aufgefhlagen. Als er fühlte, daß es mit ihm 


) Memoires de l’Abbe Georgel, II. 1—220. Der Abbe Georgel, der an der 
Bier bezeichneten Stelle eine lange hochtrabende Erzählung der Halsbandgeſchichte mits 
theilt, gilt in diefer Beziehung für die Hauptfächlichfte Autorität, aber auch feine Ans 
gaben find bei näherer Prüfung nicht ſtichhaltig. Er drüdt ih fo unbeſtimmt ale 
möglid aus und ſchreibt in jenem Style, den man mit dem „eingefeiften Schweine“ 
verglichen hat; aber dennoch kann man ihn zuweilen paden und fethalten. In feiner 
ganzen Brzählung fommen kaum mehr als drei Data vor. Mehrmals irrt ex fi und 
ein oder zwei Mal verdreht er auch vielleicht die Sache mit Willen ein wenig. In 
Bezug auf das Hauptereigniß diefer Angelegenheit irrt ex fi in der Zeit um beinahe ein 
Sahr. Dan darf aber nicht vergeflen, daß ter arme Abbe in der Verbannung fchrieb 
und Urfache genug zu feindfeliger Gefinnung hatte. 


186 


zu Ende ging (denn die Blattern behaupten den Sieg und felbf die Dubarıy 
iſt fort), machte er, wie der Abbé Beorgel ſchreibt, „feinem Gott amende 
bonorable * (died And Sr. Hochwurden eigene Worte); „bereuete drei Tage 
lang ernſt und aufrichtig und, * fährt der Abbe fort, „entichlief fo in dem 
Gern. * Gr entflief in dem Herrn, Monsieur Abbe! Wenn eine ſolche 
Maſſe Faulheit und Wolluft in dem Herrn entſchlief, wer, glaub Du wohl, 
entichläft dann in — Jemandem ander#? Jedoch, wir find ſchon zufrieden, 
dag er wirklich entſchlief; daß er dicht eingehüllt in das Leichentuch ber 
Nacht — unter weſſen Obhut, fragen wir weiter nit — niemals in aller 
Beit und Ewigfeit das Antlig Der Sonne wieder beleidigen fann; — und 
fo gehen wir nun weiter, wenn nicht zu geringeren @raden von Beftialität, 
doch wenigfiend zu ergötzlicheren Varietäten derſelben. 

Ludwig XVi. regiert alfo nun (und arbeitet unter dem Sieur Gamain 
ala Schlofier) ; feine ſchöne Dauphine iſt Königin geworten. Eminenz Rohan 
iR von Wien wieder nach Haufe, um zu condoliren und zu gratuliren. Gr 
- bringt einen Brief von Maria Therefla mit und hofft, daß die Königin alte 
cesemonielle Slügelleute und Freunde der Dauphine nicht nergellen werde. 
Himmel und Erde! Die Daupbine Königin will ihn nicht ſehen, ſondern 
befleblt, Daß der Brief ihr überiendet werde. Der König ſelbſt läpt ihn 
kurz beteuten, daß er ihn rufen laffen werde, wenn er ihn brauche. 

Ach, bei Hofe iſt unfere Bewegung die empfindlihfle und unſicherſte. 
Wir drehen uns gleihfam auf Berlen an dem Mande bodenlofer Abgründe 
hin. Stillſtand iſt Rückgang, chen fo aber auch eine einzige falihe Um⸗ 
brebung. No vor einem Augenblide fchten Eminenz Rohan fo gut zu 
walzen wie nux einer, aber flebe, er bat da8 Gleichgewicht verloren, es findet 
eine Umkehrung des Schwerpunftes flatt und fopfüber und mit nad) mathe⸗ 
matiſcher Proportion wachſender Geſchwindigkeit beginnt er zu flürzen. 

Ein mitfühlende® Gemüth kann fi denken, welche Wirkung biefer 
Sturz auf einen Mann von der Schlafſucht und Heftigkeit des armen Rohan 
bervorbringen mußte. Befürzung, Betäubung, totale Erfchütterung des 
Bluted, Gebirned und der Nerven — in Ohr und Kerzen wilder Aufruhr 
und immer lautered Saufen und Brauſen der wildbewegten Luft. Gin Gall 
glei dem des Satans! Allerdings find ſchon mehrere Menichen vom Hofe 
vertrieben worden und haben es je nach ihrer Fähigkeit ertragen. Choiſeul 
entfernte fich in diefen felben Jahren läcdelnd oder draͤuend und zog Die 
Hälfte der Höflingefchaar mit ih fort. Unfer Woljey, obſchon einfl ein 
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Ego et Rex meus, fonnte, wie man jagt, ohne Zwangsfade nad feinem 
Klofter reifen, Hier feinen Roſenkranz beten und einer noch längeren Reife 
entgegenſehen. Der melodienreiche, nur zu zart befaitete Macine ließ, als fein 
König ihm den Rücken kehrte, einen einzigen fchüchternen Klageton hören und 
hauchte in aller Linterwürfigkeit feinen @eift aus. Der Ball des Coadjutors 
de Rohan aber unterſchied ſich yon allen dieſen. Er war nicht loyal genug, um - 
zu ſterben; nicht ſelbſtiſtändig genug, um zu leben ; nicht religiös genug, um zu 
beten. Sein Charakter if, wie wir ſchon geſagt haben, ein Schlammvulfen 
— zujammenbangslos und wahnftnnig von Grund aus. Und dann bedenke 
man auch, daß fein Höflingsthum — denn wie konnte demjelben wohl etwas 
Edles zu Brunde liegen? — eigentlich weiter nichts war als eine Speeulation. 
Der Berluft feiner Trumpffarte, der Coeur Königin, kann ihm nichts bringen 
als pure unbeilbare Verzweiflung. Ein anderes Spiel hat er nicht, weber in 
Diefer Welt noch in der nächſten. Und dann das erbitternde Warum? Das 
Wie kam es? Denn jener Rohaniſche oder Beorgelifche fcherzbafte Einfall 
mit tem „Schnupftuch in der einen Hand und dem Schwert in der andern *, 
wenn derfelbe in der That an allem diefen ſchuld ift, lebt fchon laͤngſt nicht 
mehr in feiner Erinnerung. Aber im Namen von Bruder Bacon's Kopf, 
was war ed denn? Die Phantafte fann, gehetzt von der Verzweiflung, nad 
allen Bunften des Raumes fliegen; — ſtets wird fie. mit müden Schwingen 
und ohne Nachricht zu bringen zurüdfehren. Hier bin ich — Died, waß 
die erſte große Gewißheit für ten Menſchen im Allgemeinen ift, ift auch bie 
erfte und Icgte und einzige für den armen Rohan. Und dann fein Hier! 
A, wenn er aufwärts blickt, ficht er von jeinem brennenden Pfuhle aus die 
azurnen Megionen, tie einft auch fein gehörten, und Gouflne Gräfin de 
Marian und fo viele Richelieus, Polignacs und andere glüdliche Engel und 
Engelinnen reifen dort in glückſeliger Wonne, während a —! 
Nichtsdeſtoweniger iſt die Hoffnung in der menſchlichen Bruft, obſchon 
nicht in der teufliſchen, eine ewig ſprudelnde Quelle. Der verſtoßene Ro⸗ 
han richtet alle ſeine Gedanken, Faͤhigkeiten. Gebete und Abſichten auf ein 
einziges Biel; ein einziges Biel will er erreichen oder dem Tollhauſe ver⸗ 
fallen. Wie viele Wege verfucht er; wie viele Tage und Nächte verbringt 
er mit Conjecturen und Conſultationen; wie viele gefchriebene, ungedruckte 
Stöße von Eorrefpondenzen, Proteften und Hintertreppen«-Diplomatie jeder 
Art häufen fi in tiefer Sache an! Wie vielen Soupers bat er beigewohnt; 
wie viele hat er gegeben, — fruchtlos und umſonſt. Es iſt fein Morgen 
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gefang und fein Abendgebet. Bon unzähligen Fällen flebt er wieder auf, 
blos um wieder zu fallen. Seht ihn fogar mit feinen rothen Strümpfen 
bei der Abenddaͤmmerung in dem Barten von Trianon. Gr bat den Bfört- 
er beflochen ; er will die Königin, der Etiquette und dem Schidfal zum 
Trotz, fehen ; vielleicht wird fle aus Mitleid mit feinem langen und ſchmerz⸗ 
haften Uebel ihn berühren und heilen. Vergebens, — fagt die Geſchicht⸗ 
ſchreiberin Gampan *) — der Wagen der Majeftät ſchießt ıhit Hochbefieberten 
- Säuptern darin rafh vorüber; man erfennt die Eminenz an ihren rothen 
Gtrümpfen, aber man fieht fie nicht an, ſondern lacht fie blos aus und läßt 
fie ſtehen wie eine Salzfäule. 

So find zehn lange Jahre vergangen, unter neuen Entfchlüffen und 
neuer Berzweiflung, unter Hin⸗ und Herfliegen von Saverne nab Varis 
und von Paris nah Saverne. „Die Hoffnung, die ſich verzieht, aͤngſtet das 
Herz." Reinecke Beorgel und Coufine de Marſan haben durch Berediamfeit, 
durch Einfluß und dadurch, daß fie ſchon vor ſechs Uhr früh an «Herrn von 
Maurepas’ Bett fiehen, das Erzbisthum, die Großalmofenierdwürde, den 
Cardinalshut (durch Bermittelung von Bolen) und endlih um bie Renten zu 
verbefiern und die Juden zu befchmichtigen, Die fetteſte, von König Thierry, dem 
Nichtsthuer — vielleicht im Hinblick auf foldye Hülle — gegründete Comthurei 
gefihert. Alles recht gut, kraͤchzt Rohan ſchmachtend, aber noch immer nicht 
das Eine, was Noth if, denn die Augen ter Königin ftrablen mir immer 
noch nid. 

Abbe Seorgel gefteht nach der ihm eigenthümlichen feinen diplomati⸗ 
fhen Weife zu, daß der Schlammoulfan durch diefe Anfehtungen fehr auf⸗ 
geregt und mit der Zeit ganz verändert ward. Monſeignenr gerietb auf 
Tabbaliftifhe Abwege, jagte nach Eliriren, Liebedtränfen und dem Stein der 


*) Madame Campan fchrint in ihrer Erzählung, fo wie überhaupt in ihren gans 
zen Memoiren wenigftens feine Entjlellung der Wahrheit zu beabfihtigen, was 
in der Halsbandgeichichte fhon viel fagen will. Sie beabfidhtigt vielleicht blos das 
Hervorbringen eines Cindrucks, nämlich deſſen, der ihr ſelbſt ala der richtige erfchienen 
fein mag. Auf alle Faͤlle aber hat fie weder hier noch anderwärts einen Begriff von 
hiſtoriſcher Genauigkeit; fie giebt faum ein Datum oder dergleichen an, erzählt dies 
felbe Sache an verfchiedenen Stellen auf verfchiedene Weile u. ſ. w. Man fagt, Zubs 
wig XVIII. habe ihre Memoiren vor Herausgabe berfelben renibirt. Sie muß daher 
überall mit VBorfiht und Zweifel geleſen werden, gewährt aber doch nicht unwichtige 
Aufſchluͤſſe. 
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Wellen — das beißt, der vulfanifhe Dampf ward immer dicker und ſchwerer 
und verjanf endlich durch Gaglioftro’8 Zauberei (denn Caglioſtro und ber 
Cardinal mußten in Folge der zwiichen ihnen beftebenden Wahlverwandt⸗ 
fchaft fi begegnen) in die Undurchdringlichkeit eines vollfommenen Lone 
doner Nebeld! Und wenn Wonfeigneur hipig ward und fid entweder men⸗ 
fchenfeindlih von der Welt zurüdzog oder rauh und heftig mit feinen Do«- 
meſtiken und Untergebenen ſprach, — wurten dann die abgeſchmackt entſetz⸗ 
lihen Sclammervloflonen nicht immer häufiger? Ach, war ed wohl ein 
Wunder? Ginige neun und vierzig Winter find nun über feine Eminenz 
Dahingegangen (denn es iſt 1783), und jein Bart fällt weiß unter dem 
Mefler, aber das Alter bringt ihm nicht die „Boßltpat der Erfahrung. * 
Er wird einmal von einer firen Idee beherrfcht. 

Thörichte Eminenz! ift denn die ganze Erde unfrudtbar und ſchnupf⸗ 
tabaffarben geworden, weil ein einziged Augenpaar auf derfelben Dich fcheel‘ 
anfieht? Du Haft ja noch Deinen Körper und die Quantität Seele, die von 
Beyinn an darin gewohnt haben kann. Ja, es iſt ein warmer, gemüth⸗ 
licher Xeib, mit nicht bloß fünf Sinnen — trog vieler Abnugung im⸗ 
mer nody gefund — fondern auch ganz emiinenter Kleidung. Er ift befleidet 
mit Autorität über Bieles, mit rotbem Cartinaldmantel, rothem Cardinals⸗ 
hut, mit Gomthurel, Großalmoſenierswürde und mit fo viel Titeln und an« 
deren Würden, daß es zu langweilig wäre, wenn wir fie aufzählen wollten. 
Die Sterne gehen allnächtlich auf unt bringen Botſchaft (au für Did, 
wenn Du darauf hören will) aus dem unendlichen Himmelsraume; Sonne 
und Mond führen den Wedel ver Jahreszeiten herauf und Fleiden grün, 
mit Dlumenrändern und Boldftoff, diefe unfere alte, ewig junge Erde und 
füllen ihre Brüfte mit alles ernäßrender Muttermilch. Willſt Du arbeiten? 
Die ganze Encyflopädie (nicht blos Diderot's, fondern auch des Allmädhtigen) 
Itegt Hier vor Dir aufgefchlagen und Du kannſt Deine Bähigkeiten baran er⸗ 
proben. der, wenn Du Leine Bähigfeit befgeft, feinen Sinn, haft Du 
dann nicht, wie fhon angedeutet worden, Sinne, fünf an ter Zahl? Beſiehl 
die Speifen, die Du wünſcheſt; fülle Dich mit dem Wein, der Dir ſchmeckt. 
Schon biſt Du ein falfcher geiler Priefter mir Einkünften von ungefähr 
einer Biertelmillion Pfund Sterling und keiner Luft, Dich zu beffern. 3, 
thörichte Eminenz ; iß mit Gefraͤßigkeit und laß die Zeche bid nachher; in 
allem diefen können die Augen Martens Antoinettend Dir weder —* 
noch hinderlich ſein. 
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Und dennoch, iſt wohl der Gardinal, ein fo diſſolnter Schlaumwulfes 
ex auch fein mag, hierin thörichter als alle Adamoſöhne? Gebt dem Weiſe⸗ 
ſten von uns nur einmal eine fire Idee — und wer wäre nicht eimmal we⸗ 
nigften® vorübergehend in einem ſolchen Wahnſinn befangen geweien? — 
und feht dann, wo feine Weisheit beißt! Der Bemfenjäger arbeitet nad 
dem über ihn gefällten Urtheil feine fleben Jahre in den Queckſtlberberg⸗ 
werfen, kehrt vergiftet biß in das Müdenmarf in feine Heimarb zurüd und 
geht den nächſten Morgen wieder auf die Jagd. Sehet König Cardalion 
mit dem fhmerzerfüllten Gedicht auf Die Augenbrauen feiner Geliebten! Er 
macht nad Werther's Manier feinem thörichten Dajein ein gewaltfames 
Ende, weil fte e8 nicht in ihre Obhut nehmen will und berüdfichtigt nicht, 
daß es nod einige fünfhundert Billionen anderer, höchſt wahrideinlidh ihr 
ſehr ähnlicher rauen auf unferem ſchönen Planeten giebt. O thörichte 
Menſchen! Sie verkaufen ihr Erbtheil (mie ihre Urmutter das ihrige), und 
wenn ed ein Paradies wäre, für eine Brille; werden fie daher nicht auch 
ſtets, nicht blos Kartätfhen und Balgen, jondern aud dem hölliſchen Feuer 
troßen, wenn fie ſich darauf capriciren, eine beſſere Sauce zu ihrem Fleiſch 
haben zu wollen? Meine Freunde, hütet Euch vor firen Iteen. 

Und da fleht nun auch ter arme Böhmer, der ebenfalls eine fire Itee 
im Schädel hat! Er ift mit feinem „irreduciblen Cardaniſchen Kal“, dem 
Halsbande, drei lange Jahre in allen Paläften und Geſandtſchafts hotels, in 
den alten „neun Königreichen“, oder teren mehr als jegt find, hauftren ge» 
Hangen; er hat Erde, Meer und Luft nady einem Käufer durchſtöbert. Sein 
Halsband wieder aus einander zu nehmen und fo, indem er bloß der darauf 
verwendeten Arbeit und des erwarteten Ruhms verluftig ginge, feine fire 
Idee und feine firen Diamanten in currente aufzulöfen — dies hieße einfach 
den Teufel audtreiben — von ſich ſelbſt; ein Wunder und vielleicht mehr ! 
Denn auf er bat einen Teufel oder mehrere Teufel — ein tolles Ziel, nad 
dem er firebt; auch er will diefed erreichen oder ind Tollhaus geben. Knur« 
rende Bläubiger hetzen ihn von außen; getäufchte Hoffnungen, verlorene 
Mühen, ködern ihn von innen; an diefe Qualen hält feine fire Idee ihn 
gefeſſelt. War ed wohl zu verwundern, daß in ſechs und dreißig lang« 
famen Mondumläufen dad Gehirn ded Mannes ein wenig troden gewor« 
den war? 

Sehet, eines Tages drängt er ſich, da er Hofjuwelier ift, fafl wie Ro⸗ 
han getban, in Die Nähe der Königin, wirft fich (wie die Campan erzählt) 
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ihrer Majeftät zu Füßen und bittet fie mit gefalteten emporgehobenen Häne 
den in leideniaftlichen Rafalgutturaltönen, mit firömenden Thränen und 
lautem Schluchzen, eins von beiden zu tbun: Entweder fein Halsband zu 
Baufen oder aber ihm gnaͤdigſt ihre königliche Erlaubniß zu gewähren, daß er 
in die Seine fpringen dürfe. Die Königin, welche mit dem aufgeregten ver» 
zweifelten Buflande des Mannes Mitleiden hat, deutet ihm ganz ruhig den 
fehr klaren und einfachen dritten Ausweg an: „Dépécer votre collier, neh« 
men Ste Ihr Halsband auseinander“; — wobei fie jedod im Tone könig⸗ 
lien Vorwurfs binzufügt, daß er, wenn er ind Waſſer fpringen wolle, 
dies zu jeder Zeit thun könne, ohne ihrer Mitwirkung zu bedürfen. 

Ach, wäre er doch ins Waſſer gefprungen, mit dem Haldband in der 
Taſche, und der Bardinal» Gomthur hinter ihm drein! Könige, vor allen 
Dingen aber ſchöne Königinnen, find als weithinftrahlende Symbole auf 
den Zinnen der Welt den Behelligungen von Tollhäuslern gar fo fehr aus⸗ 
gefeßt. Sollten diefe beiden firen Ideen, welche dieſe fchönfte Königin be= 
lagern und fat die Mauern ihres Palaftes durchbrechen, fich eined Tags 
sereinigen und zwar nicht, um in Die Seine zu ſpringen, weld ein 
wahnſinniges Ötefultat ließe fi dann erwarten! 


Fünfte Kapitel. 
Die KRünfllerin. 


Wenn der Lejer bis jetzt in unferer nur zu bildlichen Sprache nur den 
bifdlichen Heftel und die bildlihe Schlinge geiehen hat, welche Böhmer und 
Rohan in weiter Kerne für einander fertigten, fo foll er nun die ſchlaue 
Putzmacherin — eine wirkliche, nichtmetaphorifge Putzmacherin — 
feben, dur welche dieſe beiden Individuen mit ihren beiden Werkzeugen in 
Berührung gebracht und zu wunderbaren Fünftlihen flgmeftichen Zwillingen 
zufammengebeftelt werben, worauf der ganze Knoten und die Löjung fich 
von felbft ſchürzen und entwideln wird. 

Jeanne de Saint:Remi, par courtoisie oder fonft wie, aud Gräfin 
von Valois und fogar von Frankreich genannt, hat jegt, in diefem 
Jahre des Heild 1783, die Welt feit etwa fleben und zwanzig Sonmern 
gefannt und allerhand unangenehme Erfahrungen zu machen gehabt. Sie 
rühmt fi, auf fogenanntem natürlichen Wege aus dem königlichen Geblüt 
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von Frankreich zu ſtammen. Heinrich Il. ſcheint, ehe ihm jene verhaͤngnißvolle 
Turnierlanze in das rechte Auge fuhr und den Garaus machte, nad einander 
oder gleichzeitig vier — unerwähnbare Frauen gehabt zu haben. In vice 
der dritten derielben kam ein gewiſſer Henri de Saint⸗Remi auf die Welt 
und aß als vornehmer und gefirenger Herr feine Speiſen und verlebte feine 
Tage auf einer ihm vererbten Domaine Namend Fontette, nicht weit von 
Bar jur Aube in der Champagne. Auf diefen vornehmen und geftzengen 
Gern auf und zu Bontette folgten noch ſechs Generationen, aus weldgen zu⸗ 
legt nad) Verlauf von etwa zwei Sahrhunderten die bier fragliche Fleine mun⸗ 
tere Jeanne de Saint-Remi hervorging. Über ach, welch ein Abſtand! Die 
Föniglihe Familie von Frankreich bat ihre Geitennerwandten von ber linfen 
Hand fo ziemlich vergeflen. Der legte geflrenge Herr, deſſen Cigenthum 
durch jeine Vorgänger ſchon ſehr gefchmälert worden, hat ſich tem Trunke 
ergeben und die ſtandalöſe Welt läßt ihn wirfli feinen Krug bis auf bie 
Hefen leeren. Er muß nad und nad feine ganze irdiſche Habe, faft bis 
auf die unumgänglich nöthige oder inerpreſſible herab, veräußern und flirht 
endlich zu Paris in dem Hotel Dieu, froh, daß es nicht auf der Straße ger 
ſchieht. So hat er der Eleinen Jeanne und ihrem fleinen Bruder allerdings 
eine Art königlichen Baftardlebens gegeben, aber nicht die geringften irdiichen 
Mittel, um ed zu friften. Die Mutter fchlieht, von der äußerſten Noth ges 
drängt, Die mwunderbarften Gonnerionen und die fleine Jeanne und ihr klei⸗ 
ner Bruder geben hinaus an die Landſtraße, um zu betteln *). 

Eine mitleidige Gräfin Boulainvilliere, weldhe an dem kleinen hell- 
äugigen zerlumpten Mätchen Gefallen findet, nimnit fie mit in ihren Wagen, 
läßt fie fäubern und Fleiden und erzieht fie nach einem etwas jchwanfenden 
gemischten Syſtem, fo daß fle, nachdem fie dad zwanzigfte Jahr erreicht, ein 
mixtum compositum von Pugmaderin, Zofe, Hofbettlerin, feiner Dame 
und Föniglidem Sprößling ift: Traurige Gombination von Erwerbszwei⸗ 
gen! Der Hof fertigt nach unendlihem Anfuchen den einen mit einer hung⸗ 
rigen Penflon von achthundert Livres jährlih ab. Ja der verwegene Graf 
Boulainvillierd wagt — in welder Abficht, weiß er felbft am beften — 
einige verdächtige Geſchenke anzubieten **). eine gute Gemahlin glaubt 


*) Vie de Jeanne Comtesse de Lamotte (von ihr felbft) vol. 1. 
**) Er war von jüdifcher Herfunft und Enkel des berühmten Juden Bernard, 
mit welchem Ludwig XV. und fogar Ludwig XIV. in tem föniglichen Garten fpazieren 
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nun, beionderd da ed mit der Putzmacherei ehr flau geht, daß Jeanne ſehr 
wohl thun werde, nach Bar fur Aube zu reiſen, um zu ſehen, ob nicht vielleicht 
noch ein Theil jenes entfremdeten Beſitzthums Bontette durch Lift oder fonft 
wie wieder zu erlangen ſei. Mademoifelle Jeanne wirft demgemäß ihre 
Kleiderichnitte ind euer, ſteckt ihre Penflon in Erwartung einer reichlicgeren 
ein und macht fi auf die Reiſe. Sie ift jegt dreiundzwanzig Jahre alt. 

Auf dieje eigenthümliche Weiſe erzogen, zwiſchen Salon und Küchen⸗ 
tiſch Hin und Her ſchwankend, mit den bochfliegendften Prätenflonen und den 
ärmlichſten Mitteln, befigt unſere arme geſtrenge Pugmacherin eigentlich wei« 
ter nichts ald ein „nicht ichönes, aber doch pikantes Geſicht“, dunkles Haar, 
blaue Augen und einen Gharafter, den der. Berfaffer diejer Skizze, ein eifri» 
ger Erforicher der Menſchennatur, für unentzifferbar erklärt. Die Piycholo- 
gen mögen ed verfuhen! Jeanne de Saint-Memi de Baloid de Trance lebte 
wirflib und wirkte und war; fie bat fogar zu verſchiedenen Zeiten drei be⸗ 
trächtlibe Bände Selbſtbiographie nebſt einzelnen Blättern (in Gerichtshöfen) 
von unbefannter Zahl beraudgegeben *), in weldyen Jeder Iejen fann, aber 
ohne zu verfichen. Merkwürdige Bücher! Sie gleichen mehr dem Gekreiſch 
von Nachtvögeln, die durd die Fackeln gewiſſer Polizeijäger aufgeicheucht 
worden, ald der deutlichen Sprache eines vernünftigen ungeflederten Zwei⸗ 
füßlere. Wenn wir auch ſehr gern zugeben, daß alle dieſe Angaben nichts 
als Lügen find, fo fragen wir immer noch, wie cin Sterblicher jo lügen 
konnte. 


zu gehen pflegten, wenn ſie Geld von ihm geborgt haben wollten. — Siehe Sourenirs 
du Duc de Leris; Mémoires de Duclos, etc. 

*) Bier Memoires pour von ihr in diefer Affaire du Collier, wie „umgeivendete 
Advocatenzungen!” Später einen Band Memoires Justificatifs de la Comtesse de etc. 
(London 1788), mit einem Anhang von fogenannten Documenten. Diefes Bud ift 
aud in eine Art Englifch überfeßt worden. Dann zwei Bände, wie oben citirt: Vie 
de Jeanne de etc., in Lendon gedrudt, um von Baris Geld zu erpreflen. Diefe 
letztere lügenhafte Selbfibiographie der Lamotte ward von franzöflfchen Behörden auf: 
gefauft. Eben die Verbrennung vieler Editio princeps in der Porzellanfabrif zu 
Sevres, am 30. Mai 1792, verurfachte einen ſolchen Rauch, daB die Legislatur dars 
über lugig ward und eine Unterfuhung deswegen anftellen ließ, bis die Wahrheit 
endlih an den Tag fam. Nach dem 10. Auguft ward das Buch fchnell wieder gedrudt. 
Es iſt auch in englifcher Sprache vorhanden und, ausgenommen was die Halsbands 
gefchichte betrifft, nicht To ganz verwworren wie das erftere. 

Carlole. 1. 13 
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Die Pſychologen begehen jedoch befonders einen fehr großen Irr⸗ 
thum, nämlich den, daß fle in jedem Gharakter, der den Namen eines menfch⸗ 
lichen Weſens führt, eine Urt Gewiſſen fuchen. Da fle größtentheils beichau- 
liche Einftedler find und fühlen, daß die Moralität das Herz des Lebens if, 
fo meinen fie, e8 fei mit ter ganzen Welt fo. Nichtsdeſtoweniger aber Tann, 
wie praktiſche Leute recht wohl wiflen, daß Leben auch ohne eine Brille die 
fer Art feinen treffligen und Fräftigen Fortgang haben. Was ift wohl Daß 
innerſte Weſen des Lebens? Die Willendkraft? Geh tiefer hinab und du 
finder eine viel univerfellere und charafteriftifchere Wurzel: die Verdauung. 
©o lange die Verdauung thärig if, fann man in philoiophiichem Sinne von 
bem Leben nicht fagen, daß es erloihen fei und die Berbauung läßt genug 
Willendäußerungen entfteben, jedenfalls Wünfche und Beitrebungen, die das 
für gelten fönnen. Der, weldyer weder vor noch hinter ſich weiter ſteht als 
bis in die Speifefammer oder in dad Staatdzimmer — welches Iegtere 
eigentlich die ſchönſte Abtheilung der Speifefammer iſt — bedarf feine Welt- 
theorie Religion, wie man es nennt, oder Pflichtenlehre. Indem er es 
leichten Sinnes der Welt überlägt, mit einer Theorie oder mit feiner ihren 
Gang zu geben, ift fein Hauptzwed eine Theorie und Prarid der Wege und 
Mittel. Nice Güte oder Bosheit ift fein Vorbild, jontern blos Zweck⸗ 
mäßigfeit oder Verkehrtheit. 

Und nun, nachdem wir die Pſychologen über dieſes Hinderniß hinweg⸗ 
gehoben haben, mögen fie die Sache von einem fühneren Standyunfte aus 
auffaffen. Man betrachte die muntere Jeanne de Saint-MHemi de Saint- 
Behelf ald einen Funken heftig thätigen Lebens, nicht zu einem Willen irgend 
einer Art, wohl aber vollftändig zu Wünſchen aller Art entwidelt und in 
ein foldye8 Xebendelement geworfen, wie wir gefchen Haben. Eitelkeit und 
Hunger, eine Prinzeifin von Geblüt, deren Bater aber feine Inexpreſſiblen 
verfauft hat; ungewiß, ob Pflegerodhter einer liebreichen Gräfin mit himmel⸗ 
hohen Hoffnungen oder überzählige Soubrette, mit nicht genug Bugmadherei 
— mit einem Worte Vornehmheit, ohne die Mittel dazu — eine der trau- 
rigften, befammernöwertheften und doch unbejammertflen Tagen, in die ker 
Menſch kommen kann! Jeanne gehört zu jener leichtfinnigen, gedankenloſen 
Klaffe, zu jenem leichtfinnigen, gedanfenlofen Geſchlecht — varium semper 
et mutabile. Dabei ift fie eigenfinnig und fofett und mit allen feineren 
Gefühlen des Herzens audgeftattet ; bald auf fröhlicher Laune, bald mürrifch, 
lebhaft in widerfprechenden Entſchlüſſen, lacht und weint fie ohne vernünfti« 
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gen Grund, obſchon dieſe Gefühlsäußerungen ald Anzeigen von Vernunft 
betrachtet werden. Dann bedenfe man, wie fie fi von jeher durch Schmei⸗ 
Hein, Liebedienen, Horchen und Zweiächfelei hat durchſchlagen müſſen; daß 
fie ihren Lebensunterhalt verdienen muß und fein anderes einträgliches Ge» 
werbe kennt. Bon Gedanfen fann man kaum fagen, daß dergleichen in ihr 
exifiiren, fondern blos Wahrnehmung und Abſficht. Sie befigt den Scharf- 
blid eines Luchſes für die Dberfläche der Dinge, der aber eben blos an ber 
Oberfläche Haften bleibt ; jedes einzelne Ding (denn das Herz deflelben erfaßt 
fie niemals) zeigt ihr jeden neuen Tag ein neues Geſicht und fcheint ihr 
etwaß "Anderes, eiwas ganz Verſchiedenes zu jein. So figt oder hüpft viel- 
mehr ihr heftiger Geiſt in der Mitte eined grenzenloien wildtangenden Stru⸗ 
dels von Boldflittern, Bapierfchnigeln und günftigen Zufällen. Leſer! aud 
Du mußt, um Deiner Sünden willen folde wahnwigige ſchöne Wefen ken⸗ 
nen gelernt haben. Wit ihren munteren Augen und munderlicdhen ©rillen 
befiridend, in den höhern Girkeln des feinern Lebens, fogar in der Literatur 
anudgezeichnet, jchwärmen und jummen fle auf anmuthigen nebelhaften 
Schwingen und juchen nichtsdeſtoweniger mit der wunderbarften Geſchicklich⸗ 
feit nach Honig; „unzähmbar wie Fliegen!” 

Mit der wunderbarften Geſchicklichkeit ſuchen fie nach Honig, jagen wir, 
und dies gilt ganz befonder8 von diejer Gräfin von Saint-Behelf. Ihr In« 
ſtinkt ift ein ungeheurer, ihr Appetit ein überaus gieriger. Bei Speculatios 
nen diefer Art leiftet fie, fo gedankenlos man fie auch nennen mag, mehr als 
hundert Denfer. Und von diejen unzähmbaren Bliegen die unzähmbarfte 
jummt Mademoiſelle Jeanne jegt in der Diligence nad Bar jur Aube, um 
die Honigfrüge von Fontette zu infpiciren und zu ſehen und zu riechen, ob 
fih eine Blöße daran findet. 

Ach, in Fontette können wir mit empfindiamen Blick Strohdächer 
fehen, unter welchen wir gefäugt wurden; die Bauern bieten und freundlich 
gekochte Milch und andere ländliche Berichte an, aber feiner will fih von 
feinem Grundbefigthum trennen, weldyed er, wenn aud nicht theuer, doch 
mit baarem Gelde bezahlt zu haben erklärt. Die Honigkrüge find demnach 
alle verſchloſſen! — Indeffen, ein gewifjer Monfleur de Lamotte, ein langer 
Gensdarme, befindet fich jegt auf Urlaub von Lüneville daheim in Bar; er» 
weift und Aufmerffamfeiten, wird in feinen Aufmerkfamfeiten immer eifri⸗ 
ger, — denn wir haben ein „pitantes * Geſicht, die Iebhaftefle, gewandtefte 
Bunge, das munterfle kätzchenhafte Weſen (noch nit zur Kayennatur 
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verhärtet), achthundert Livres jährlich und gute Ausfihten. Monſteur de 
Lamotte ift allerdings jegt nur noch Gemeiner, aber Bemeiner in dem Corps 
der Gensdarmen, und flarb nicht fein Vater fechtend „an ter Spige feiner 
Eompagnie* in Minden? Warum foll fie ihn nicht kraft ihres eigenen 
Grafentiteld ebenfalld zum Grafen ſchlagen und durd Seitenverwanttichaft 
zur linfen Hand avanciren laſſen? — Die Sache ift abgemacht, ehe der Urs 
laub um iſt. Die unzähmbarfte aller Siegen ift wieder fortgefummt, ver» 
ebelicht mit Monfleur de Lamoite, wenn nicht um Honig zu befommen, doch 
um Spinnen zu entgeben und liegt nun in Garniſon in Lüneville, Eofettirt 
und hat Krämpfe und führt ein ziemlich troftlofes Leben. 


Nach Verlauf von vier langen (zu langen) Jahren findet Monfteur de 
Lamotte oder, wie wir ihn nun nennen wollen, Graf de Lamotte für gut, 
feine Kriegsrüſtung (unglüdlicherweife immer no blos die Muskete) nieder⸗ 
zulegen und ein Eivilift oder mit andern Worten ein Menſch zu werden, ber 
nicht davon lebt, daß er ſich todtfchlagen läßt. Ach, leider iſt während die⸗ 
fer ganzen Zeit der Haushalt Lamotte Ealt und verfinftert geweien. Die 
Graͤfin Boulainvilliers ſchreibt allerdings auf die gefühlwollfte Weile, aber 
die Föniglichen Finanzen find auch gar fo derangirt! Ohne periönliche drin- 
gende Bitten an Ort und Stelle kann Fein Benflonair des Hofes, und wäre 
feine Benflon auch die allerdürftigfte, hoffen, fte zu verbeffern. In Lüneville 
ſcheint die Sonne allerdings auch und es giebt eine Art Leben, aber blos 
ein unpariftfches, halbes oder Vierteldleben. Sogar die Handwerfäleute 
werben laut und Eeine noch jo ſchlau erfonnene Fabel, fondern nur baareß 
Geld vermag fle zu beſchwichtigen. Der Eommandant, Marquis von Autie 
hamp*), flimmt mit Frau von Boulainvillier dahin überein, daß eine 
Heife nach Paris das Befte fei, nah Paris, wohin er ebenfalls im Begriff 
fteht, fi zu begeben. Berrätherifcher Commandant und Marquis! Sein 
Plan wird durchſchaut. Er wagt fih zu erdreiften, einer aus königlichem 
Blut flammenden Dame den Hof zu machen oder darauf Hinzudeuten, daß er 
wagen Eönne, ſich zu erdreiften, e8 zu thun. 


Hierauf nimmt ber entrüftete Graf de Lamotte jofort feinen Abfchied 
und wirft die Musfete weg. Der König verliert eine lange Schildwache, 


*) Dies ift derfelbe Marquis von Autichamp, welcher im Herbft 1793 Lyon ents 
feßen follte, aber nicht konnte. 
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die Welt hat einen neuen Gauner und Monſieur und Madame de Lamotte 
fegen ſich auf die Diligence und fahren nach Strasburg. 

Die gute Pflegemutter Boulainvillierd befindet ſich aber nicht mehr in 
Straßburg; fie ift weiter gereift nach dem erzbifchöflichen Palafte zu Saverne, 
um dort feiner Eminenz, dem Garbinal-Bomthur-Bropalmofenier-Erzbifchof 
Prinz Ludwig de Roban einen Beſuch abzuflatten! So hat es aljo das 
Schickſal endlich zu Stande gebracht. So if nach langen Wanderungen auf 
fo weit getrennten Pfaden in tiefem fpäten Jahre 1783 die Zeit gefommen, 
wo von all den neunhundert Millionen Bewohnern der Erde diefe vorherbe⸗ 
Almmten Zwei einander von Angefiht zu Angeficht fchauen ! 

Der tbörichte Bardinal Hat, da Fein irdiſches Mittel, nicht einmal die 
Beſtechung des Pförtners zu Trianon, etwas helfen will, zu überirdifchen ges 
griffen. Er befindet fih mit feiner firen Idee und feinem immer dunfler 
werdenden vulfaniihen Dunſte unter Caglioſtro's Leitung, unter der Leitung 
der fhwarzen Kunfl. Yür den Blid eined hungrigen Genied mußten ber 
Gardinal und Gaglioftro nothwendig Bedeutung haben. Die Bewegung des 
Erftaunen®, den Seufzer über grenzenlojen Reichthum (denn dad Schuldges 
birge iſt unfldhtbar) in den Händen grenzenlofer Dummheit, dad entfernte 
Aufdammern unbeftimmter Hoffnung — alles dies fann man fid recht wohl 
denken. Aber a, was ift für einen vornehmen, in rothem Sammet einher⸗ 
flolzirenden Cardinal eine jegt infolvente Tochter aus Föniglichen Geblüt, 
obſchon fle ein pikantes Geſicht hat? Der Beſuch der guten Pflegemutter 
fanır auf feinen Ball laͤnger ald drei Tage dauern und dann müflen unter 
allerhand abgedrofchenen Redensarten nebft Ergüffen der ebleren Empfindun⸗ 
gen und Thränen des Mitleids, wenigftens mit fidh ſelbſt, die Bräfin de La⸗ 
motte und ihr Gemahl mit fort nad Parid. Nur wenn der Horizont fi 
wiederverfinftert, kann jenes undeutliche Bild von Saverne als ein ermuthi⸗ 
gendes Wetterzeichen wieder zum Vorſchein fommen. 


Sechstes Kapitel. 
Werden die beiden firen Ideen fih vereinigen? 
Inbeffen, der Horizont verfinftert fih nach feiner Gewohnheit bald wie- 


der. Die Finanzen des Königs, wir wiederholen dies, find in außerordent« 
ich verworrenem Zuftante! Kein d'Ormeſſon, fein Zoly de Bleury will — 
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deB leeren Strohdreſchens müde — die ffanbaldien achthundert Livres Ben 
fion für einen Sprößling aus Eöniglichem Geblüt um einen einzigen Deut 
vermehren. Calonne ſelbſt, der für alle Sterblichen, mögen fie fein, wer fie 
wollen, ein geneigtes Ohr und ermuthigendes Wort hat, erhöht fie nur mit 
Mühe und mit Hülfe von Madame von Frankreich auf immer noch erbärttte 
liche fechzehnhundert. Zum größten Unglück flirbt die gute Plegemutter 
Boulainvilliers nah wenigen Monaten ganz plöglid. Der betrübte Witte 
wer, der bei verfchloffenen Läten in einem ſchwarzausgeſchlagenen Zimmer 
und bei brennenden Todtenlampen — die er jedoch, ſobald die Gondolirene 
den wieter fort find, auslöfcht, um Del zu eriparen — mit feinem weißen 
Taſchentuche taflgt, um Gondolenzen anzunehmen, Hat unter Krofovdilsthrä- 
nen abermal® tie Frechheit, Winte fallen zu laffen *)! Ia, noch mehr, der in 
jeder Beriehung erbärmliche Mann befchneidet den Tiſch Der Zamoıte und be⸗ 
lagert die Tugend jowobl auf pofltirem ald auf negativem Wege. Die Las 
motte’® können bei dieſem winterliben Aueiehen der Welt ſich nicht raſch ge⸗ 
nug ibrer Wege verfügen. 

Was Kamotte betrifft, fo flürst er ib, um gegen den Mangel Schut 
zu Tuben, in die unterirbiiben Höblen der Gaunerei, jpielt und ſchwindelt 
und kann boffen, wenn auch nicht durch vie Gnade Gottes, doch durch die 
Nachficht des Teufels, zu leben — wenigſtens eine Zeitlang. Frau ven 
Namotte ſchnuͤrt ebenfalls ihr Bündel und begiebt ſich, nachdem ſie dem kei⸗ 
neewegs verführeriſchen knauſerigen Grafen Boulainvilliers ein verächtliches 
Lebewohl zugewinkt, zu tem Belle Image in Verſailles. Hier beſchließt ſie, 
in der Nähe des Hofes, in einer Dabfube wohnend und ſich mit armieliger 
Gruͤdkoft begnũgend, den Gang ter Greigniffe abzuwarten. Es iſt ja in 
wenigen Monaten dieſes verbängnißrollen Jahres 1783 ſchon io Vieles ger 
kommen und gegangen. 

Tie arme Jeanne te Sainı-Remi de Lamorte-VBalois, Ex⸗Putzmacherin, 
Epröfling aus königlichem Gehlüt! Welde® Auge müfte nicht, wenn es 
dae Fable Dachzimmer und tie Wailerarünicüffeln tes Belle Image ſieht, 
wider Willen beinabe tur eine Ihräne um Dich verdüflert werten! Da 
N Du mir Deinen raſchen Ichbaften Blicken. Deinem pifanten Geſicht, Dei⸗ 
ee unzaͤhmbaren Ehurafter, Deinen ſchnippiſchen 

IL Leitner glatten, alles bewältigenten Zunge, Deinem ganzen fleiſch- 


— Rn 
) Vie. de Jeanne de Lamotte, etc., eerite par elle-meme, vol. I. 
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gewordenen, bekleideten und mit einem jo ſcharfen Appetit auögerüfleten 
„Lebendfunfen“, lebendig in diefe Welt gefchleudert, ohne erſt um Deine 
BZuftimmung gefragt worden zu fein (denn die Wahlberechtigungen find noch 
nicht bis dahin gebichen) und Du möchteſt doch fo gern bier leben. Et 
giebt Eleine Rechnungen zu bezahlen, feidene Hofkleider anzuſchaffen ober 
frifh aufzupugen, mit einem Worte, fortwährend „ein Big zu halten.“ Du 
mußt aus einem Vorzimmer ind andere hauſtren und betteln geben, eine Urt 
Popanz für alle Beamte und die rauen werden, welche Einfluß auf fie dar 
ben; Du mußt Did in Thränen .und Dankfagungen erichöpfen ; höfiſche, 
far forenflihe Deredfamfeit entwideln, vielleicht Deine kümmerlichen Mittel 
durch einige Kofetterien vermehren und fo, mit ter bitterften Armuth käm⸗ 
pfend, Deinen ungleichen ſchwachen Baden Ipinnen, den die Atroposjcheere 
nur zu bald zerſchneiden wird! 

Gewiß, wenn jemals, fo wäre jegt jener fdhwanfende Daãmmerſchein 
von Saverne als ein Wetterzeichen willkommen. Wie doppelt willkommen 
iſt daher die perſönliche Ankunft feiner rothſammetnen Cminenz, denn mit 
den erſten Frühlingstagen iR er in eigener Perſon gekommen, wie er von 
feiner firen Idee getrieben periodisch zu thun pflegt. 

Nur dad Zufanmentreffen zweier Kräfte, die für einander pafien, bringt 
eine dritte hervor. Bon Tubalkain's Zeit an lag dad Eifen fertig gehaͤm⸗ 
mert, dad Wafler brodelte und kochte und dennoch Fam aus Mangel an 
einem ®enie, welches dieje beiden Begenflände zufammengebradht hätte, feine 
Dampfmajchine zu Stande. In feiner Eminenz, dem Prinzen Ludwig, in 
feinem raftlojen, unzufammenbängenden Wefen, liegen, darauf verlag Dich, 
wadere Gräfin — tiefe und mannigfache Kräfte, ja eine fire Idee concentrist 
Die ganze ungebeuere unzufammenbängende Mafle gleichiam zu einer einzigen 
Kraft. Kann das Auge des Genies nicht die dazu paflende entdeden? 

Bei ihrem häufigen Verkehr mit dem Hofgeichmeiß hat unfere wadere 
Gräfin mehr als einmal von Böhmer, von feinem Haldband und gedroheten 
Waflertod fprechen bören. Im Laufe des Geklätſches und Geſchwätzes 
taucht dieſes Thema von Zeit zu Zeit wieder auf und wird gedankenlos bes 
lacht, als ob feine tiefere Bedeutung darin läge. Für das gewöhnliche Auge 
liegt auch in der That feine darin, aber für das Auge des Genies? In einem 
Augenblid der Begrifterung drängt ſich unſerer braven Lamotte die Frage 
auf: IA nice von allen vorhandenen Kräften vielleicht Die je Die verwandte, 
die ih mit Seiner Eminenz Rohan vereinigen würde? Erhabener, Lichte 
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des leeren Strohdreſchens müde — die ftandaldfen achthundert Livres Pen⸗ 
fon für einen Sprößling aus königlichem Geblüt um einen einzigen Deut 
vermehren. Galonne ſelbſt, der für alle Sterblichen, mögen fie fein, wer fle 
wollen, ein geneigtes Ohr und ermuthigendes Wort hat, erhöht fie nur mit 
Mühe und mit Hülfe von Radame von Frankreich auf immer noch erbärme 
liche fechzehnhundert. Zum größten Unglück flirbt die gute Pflegemutter 
Boulainvillierd nad wenigen Monaten ganz plötzlich. Der betrübte Witte 
wer, ber bei verfchloffenen Läden in einem ſchwarzausgeſchlagenen Zimmer 
und bei brennenden Todtenlampen — die er jedoch, fobald die Gondolirens 
den wieder fort find, auslöſcht, um Del zu erfparen — mit feinem weißen 
Taſchentuche dafigt, um Condolenzen anzunehmen, hat unter Krokedilsthrä⸗ 
nen abermals die Frechheit, Winke fallen zu laſſen *)! Ja, noch mehr, ver in 
jeder Beziehung erbärmliche Mann beſchneidet den Tifch der Lamoite und bes 
lagert die Tugend ſowohl auf pofltinem ald auf negativem Were. Die Kae 
motte’8 können bei dieſem winterlihen Ausſehen der Welt ſich nicht raſch ges 
nug ihrer Wege verfügen. 

Was Lamotte betrifft, fo flürzt er ih, um gegen den Mangel Schut 
zu ſuchen, in die unterirdiſchen Höhlen der Gauneret, fpielt und ſchwindelt 
und fann hoffen, wenn auch nit durch die Gnade Gottes, doch durch Die 
Nachficht des Teufeld, zu leben — menigften® eine Zeitlang. Yrau von 
Lamotte ſchnürt ebenfalls Ihr Bündel und begiebt fih, nachdem ſie dem kei⸗ 
neswegs verführeriichen fnauferigen Grafen Boulainvilliers ein veraͤchtliches 
Lebewohl zugewinkt, zu Dem Belle Image in Verſailles. Hier befchließt fie, 
in der Nähe tes Hofes, in einer Dachſtube wohnend und fi mit armfeliger 
Grützkoſt begnügend, den Gang der Ereignifie abzuwarten. Es ift ja in 
wenigen Monaten dieſes verhängnißrollen Jahres 1783 ſchon jo Vieles ges 
fommen und gegangen, 

Die arme Jeanne te Saint-Hemi de Lamotte-Valois, Er-Pugmacerin, 
Sprögling aus königlichem Geblüt! Welches Nuge müßte nicht, wenn es 
das kahle Dachzimmer und die Waflergrügfküffeln des Belle Image flebt, 
wider Willen beinahe tur eine Thräne um Dich verbüflert werden! Da 
bift Du mit Deinen raichen lebhaften Blicken, Deinem pikanten Geficht, Dei⸗ 
nem jommerfädenähnlichen üunzähmtaren Charakter, Deinen fchnippifchen 
Einfällen, Deiner glatten, alles bewältigenten Zunge, Deinem ganzen fleiſch- 


) Vie de Jeanne de l.amotte, etc., écrite par elle-meme, vol. I. 
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gewordenen, befleibeten und mit einem fo fcharfen Appetit ausgerüfteten 
„ Lebendfunfen”, Ichendig in dieſe Welt geichleudert, ohne erfi um Deine 
Zuftimmung gefragt worden zu fein (denn die Wahlberechtigungen find noch 
nicht bi dahin gebiehen) und Du möchte doch fo gern bier leben. Et 
giebt kleine Rechnungen zu bezahlen, feidene Hofkleider anzuichaffen oder 
friſch aufzupugen, mit einem Worte, fortwährend „ein Big zu halten.“ Du 
mußt aus einem Borzimuer ins andere haufiren und betteln geben, eim Art 
Popanz für alle Beamte und die Frauen werden, welde Einfluß auf fie har 
ben; Du mußt Did in Thränen und Danffagungen erichöpfen ; höfifche, 
far forenflihe Beredſamkeit entwideln, vielleicht Deine kümmerlichen Mittel 
durch einige Kofetterien vermehren und fo, mit der bitterfien Armuth kaͤm⸗ 
pfend, Deinen ungleichen ſchwachen Baden fpinnen, den die Atroposfcheese 
nur zu bald zerjchneiden wird! 

Gewiß, wenn jemals, fo wäre jegt jener ſchwankende Dämmerfhein 
von Saverne als ein Wetterzeihen willfommen. Wie doppelt willtommen 
iſt daher die perſönliche Ankunft feiner rothſammetnen Eminenz, denn mit 
den erften Frühlingstagen iR er in eigener Perſon gekommen, wie er von 
feiner firen Idee getrieben periodiſch zu thun pflegt. 

Nur dad Zufunimentreffen zweier Kräfte, die für einander paflen, bringt 
eine dritte hervor. Bon Tubalkain's Zeit an lag dad Eifen fertig gehaͤm⸗ 
mert, dad Wafler brobelte und kochte und dennoch kam aus Mangel an 
einem Genie, welches diefe beiden Gegenſtände zuſammengebracht hätte, Feine 
Dampfmaſchine zu Stande. In feiner Eminenz, dem Prinzen Ludwig, in 
jeinem raftlojen, unzufammenhängenden Weſen, liegen, darauf verlag Dig, 
wadere Gräfin — tiefe und mannigfache Kräfte, ja eine fire Idee concentrist 
Die ganze ungeheuere unzufammenhängende Maſſe gleihiam zu einer einzigen 
Kraft. Kann das Auge des Genies nicht die dazu paſſende entdeden? 

Dei ihrem häufigen Verkehr mit dem Hofgeichmeiß hat unfere wadere 
Gräfin mehr als einmal von Böhmer, von feinem Saldband und gedroheten 
Waflertod ſprechen bören. Im Laufe des Geklaͤtſches und Geſchwaͤtzes 
taucht dieſes Thema von Zeit zu Zeit wieder auf und wird gedanfenlo6 bes 
lacht, als ob feine tiefere Bedeutung darin läge. Für das gewöhnliche Auge 
liegt auch in der That Feine darin, aber für das Auge des Genies? In einem 
Augenblid der Begeiſterung drängt fi unferer braven Lamotte bie Frage 
auf: Iſt nicht von allen vorhandenen Kräften vielleicht Dieje die verwandte, 
die ſich mit Seiner Eminenz Roban vereinigen würde? Erhabener, licht⸗ 


Aratirater , fenerbligenter Moment, glei der Geburt Minerna’s, gleich 
ollen Momenten ter Shöpfung! Man vente fü, wie Puls und Athem von 
ber Größe Tiried Getanfens erzittern, ja faſt ſtocken; die große, nicht götte 
Ehe Itee, ter grade teufliide ber iR zu gewaltig für fie. — Der Ges 
Ruufe (wir eit mufen wir es wiederheien?) beherrſcht tie Welt. Feuer und, 
in zeringerem Grade, Kalte: Erde und Meer (deun was iR unfer ſchnellſtes 
E43 eder TamrtiıtT weier, als ein in Hol; und Eiſen verförperter Ge⸗ 
tunle ?), reiermirte Parlamente, Blüche und Berfall ter Nationen, Verkauf 
zen Tixmzmırn — alle Dinge geborgen dem Gedanken. Die Gräfin de 
Exisr-Rrmi te Yamerre iR durch die Macht des Gedankens nun eine ge⸗ 
made Arzu Mir ter Kraft des Genich erfaßt fe ihre ungöttlidhe Idee und 
ruterr alle idee Botızfriten darauf. fie zu rerwirflichen. Mache Di gefaßt, 
er. auf eize Rain ter eorlaunliditen dramatiſchen Borftellungen, Die je⸗ 
mzit au? einer Yubae anijefübrt werten. 

Fir keren ;urrirn rom Tramatiferm und theatraliichen Illuſionen er⸗ 
Ne: wie „maruriuh*, wie tämidend alle geweien fei._ Wenn der Zus 
aut zur einem Krim Augenblick lang ſich halb zu Dem Blauben belügen 
nn. ta$ cd erwat Nurflides sei, io gebt er dann doppelt zufrieden hinweg. 
Segen zur ters umt ne viel mehr dergleichen habe ich durchaus nicht. 
Ader wat muf mın ren der Püternfünfierin denken, welde achtzehn lange 
Braun dradurd erscm rertiammeinen, verfüchtigen Gardinal, der feine fünf» 
7 Iater au? tem Rüden har, Die iönfien Fata Moryana vorführen und 
u un ’eihe zen verienfen fun, daß er zuverſichtlich glaubt, es jei alles 
deder Grunt uut Beden unt auf ten pappenen Gouliffenbäumen wüchien 
Berk ter Gekgeriten ? Gürte daber wohl Frau von Lamoste einen Hamlet 
Neem Tenmcn? Ib glaube nice. Zum Schreiben eines Hamlet gebört 
wit alt Dre reltintighe Radakmung aller Gharaftere und Dinge auf dies 
vr Erde: es gehört dazu ver allen anderen Dingen das ſeltenſte Ber- 
Ränture terieiken, die Sinicht im ihre verborgenen Eigenſchaften und 
Surmerun. Gratmud' Ye jap, wie and der Ziteraturgeiichte befannt ift, 
mie, wihrent ſein Herr ſich raflrte umd abmte jeden Handgriff aufs Ge⸗ 
waucht wait, aber scim eigener dummer Bart wuchs deswegen nicht glatter. 
Eu ’e wie es deim Inicumen eines vollenteten Dramas keineswegs ange 
wei wire. wenn er Zuchauer ver allen Dingen hinter die Couliffen käme 
wa er Telrannten Kerke. Ted Bligpulver, die Donnermafhinen und bie 
derd udeten. alychuageren Winner und Frauen tähe, woraus das ganze 
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beroijche Werk zufammengefeßt wird, fo ift ed aud bier mit dem Leſer. Gin 
Blick in die Eouliffen foll ihm allerdings von Zeit zu Zeit geflattet werden, 
im Ganzen aber, o Lefer, zügele Deine allzuunerjättliche wiflenfchaftliche Neu» 
gier; laß erft Deinem äfthetifchen Gefühle Raum und fteh, in welche Pro⸗ 
fpero-®rotte der arme Cardinal Rohan geführt wird, um darin erfreut zu 
werden, er weiß nicht warum. 

Betrachte erft, was wir die Beleuchtung, daß Diakon und den allges 
meinen Bau des Theaters nennen möchten, fo wie die Stimmung und den 
Zuftand der Zuhörer. Das Theater ifk die Welt mit ihrem rafllofen wahn⸗ 
finnigen Treiben; ganz in der Nähe erheben ſich die königlihen Dome von 
Berfatlles, Geheimniß umſchwebt fie und der Hintergrund iſt eine taufend« 
jährige Erinnerung. Am Strande der Seine wandelt bleich und abgezehrt 
ein Jouaillier-Bijoutier de la Reine mit dem Halsband in der Taſche. Das 
Publikum ift ein betruntener Chriſtoph Sly in der paflendflen Laune. Eine 
fire Idee, die ihn kopfüber fleile Stellen hinabrreibt wie die Säue der Ga⸗ 
darener, bat in ihm eine gleihfam verzweifelte Leichtgläubigkeit erzeugt, die 
nad) einem Strohhalme haſcht. Noch ein Wort wollen wir fagen: Caglio⸗ 
firo prophezeiet ihm! Der Eharlatan der Eharlatane Hat ihn num Schon feit 
Jahren am Bängelbande geführt. Er überfender ihm Prophezeiungen in 
Gebeimidhrift; befragt vor hieroglyphiſchen Schreinen Columbinen im Stande 
der Unſchuld nah Lebenselixiren und dem Stein der Weiſen; enthüllt in 
rußigem Helldunfel eine eingebildete Majeftät der Natur und ifolirt ihn da⸗ 
durch immer mehr und mehr von allen Menſchen, die nicht beſeſſen find. 
War e8 nit genug, daß der arme Rohan ein diffoluter, fhläfrigsheftiger, 
fortwährend dampfender Schlammoulfan geworden war; muß fih aud nod 
die ſchwarze egyptiſche Magie feiner bemächtigen ? 

Und wenn vielleiht noch dazu unfere Gräfin de Lamotte mit ihren ver⸗ 
führeriihen Künften —? Denn obichon fie nicht ſchön iſt, jo hat fie doc 
ein „pifantes Gefiht” et caetera! — Genug, feine arme Eminenz fiht auf 
dem paffendfien Plage in der paſſendſten Laune — ein eben erſt erwachter 
Chriſtoph Sy und noch dazu mit feinem „Dünnbier* neben fih. Berühret 
nur die Lichter mit dem zündenden Stabe und laßt das Orcheſter fanft tril« 
lernd fein Lirumlarum auffpielen. 
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ſtrahlender, fewerbligender Moment, glei der Geburt Minerva's, gleich 
allen Momenten der Schöpfung! Wan vente fih, wie Puls und Athem von 
der Größe diefed Gedankens erzittern, ja faſt floden; die große, nicht gött⸗ 
liche Idee, die große teuflifche Idee iſt zu gewaltig für fl. — Der Ges 
danke (wie oft müflen wir es wiederholen?) beherricht die Welt. euer und, 
in geringerem Grade, Kälte; Erde und Meer (denn was ift unfer ſchnellſtes 
Schiff oder Dampfichiff weiter, als ein in Holz und Eifen verförperter Ge⸗ 
dante?), reformirte Parlamente, Blüthe und Verfall der Nationen, Berfauf 
von Diamanten — alle Dinge geborgen dem Gedanken. Die Gräfin de 
Saint-Remi De Lamotte iſt durd die Macht des Gedankens nun eine ge⸗ 
machte Frau. Mit der Kraft des Genies erfaßt fe ihre ungöttliche Idee und 
richtet alle ihre Fähigkeiten darauf, fle zu verwirklichen. Mache Dich gefaßt, 
Leer, auf eine Reihe der erflaunlichften dramatiſchen Vorftellungen, die je= 
mald auf einer Bühne aufgeführt worden. 

Wir hören zuweilen von Dramatifern und tbeatraliihen Illuſtonen er⸗ 
zählen; wie „natürlich“, wie täufchend alles geweien fei._ Wenn der Zu⸗ 
ſchauer nur einen halben Augenblick Tang ſich Halb zu dem Glauben belügen 
kann, daß ed etwas Wirfliches fei, fo gebt er dann doppelt zufrieden hinweg. 
Gegen alles dies und noch viel mehr dergleichen babe id durchaus nichts. 
Aber was muß man von der Bühnenfünfllerin denken, welche achtzehn lange 
Monate hindurch einem rothſammetnen, vorfichtigen Cardinal, ter feine fünfe 
zig Jahre auf dem Rüden Hat, die fhönften Bata Morgana vorführen und ' 
ihn in ſolche Illuſion verjenfen Tann, daß er zuverfichtlid glaubt, es jei alles 
fefter Grund und Boden und auf den pappenen Eouliffenbäumen wüchſen 
Aepfel der Heöperiden? Hätte daher wohl Frau von Lamotte einen Hamlet 
fhreiben Eönnen? Ich glaube nicht. Zum Schreiben eines Hamlet gehört 
mehr als die vollländigfte Nahahmung aller Eharaftere und Dinge auf dies 
fer Erde; es gehört dazu vor allen anderen Dingen dad jeltenfle Ver⸗ 
ſtändniß derjelben, die Einfidht in ihre verborgenen Eigenichaften und 
Sarmonien. Erasmus' Affe ſaß, wie aus der Literaturgeichichte bekannt ift, 
daneben, während fein Herr fich rafirte und ahmte jeden Hanbdariff auf Ge- 
nauefte nach, aber fein eigener dummer Bart wuchs Deswegen nicht glatter. 
Eben jo wie es beim Anſchauen eined vollendeten Dramas feineöwegs ange 
mefjen wäre, wenn der Zufchauer vor allen Dingen hinter die Koulifien käme 
und die gebrannten Korke, das Blispulver, die Donnernajcdinen und die 
verblüheten, abgehungerten Männer und rauen jähe, woraus das ganze 
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heroiſche Werk zuſammengeſetzt wird, fo iſt ed auch hier mit dem Leſer. Ein 
Bid in die Eoulifien fol ihm allerdings von Zeit zu Zeit geflattet werben, 
im Ganzen aber, o Lefer, zügele Deine allzuunerſättliche wiflfenichaftliche Neu» 
gier; laß erft Deinem äfthetifchen Gefühle Raum und fieh, in welche Pro» 
jpero-®rotte der arme Cardinal Rohan geführt wird, um darin erfreut zu 
werden, er weiß nicht warum. 

Betrachte erft, was wir die Beleuchtung, das Orthefter u und den allge 
meinen Bau des Theaters nennen möchten, fo wie die Stimmung und den 
Zuftand der Zuhörer. Das Theater iſt Die Welt mit ihrem raftlofen wahn⸗ 
finnigen Treiben; ganz in der Nähe erheben ſich die Eöniglihen Dome von 
Berfailles, Geheimniß umſchwebt fle und der Hintergrund iſt eine tauſend⸗ 
jährige Erinnerung. Am Strande der Seine wandelt bleid und abgezehrt 
ein Jouaillier-Bijoutier de la Reine mit dem Halsband in der Taſche. Das 
Publikum iſt ein betrunfener Chriſtoph SiIy in der paflendflen Laune. ine 
fire Idee, die ihn kopfüber fleile Stellen Hinabtreibt wie die Säue der Ga⸗ 
darener, bat in ihm eine gleichfam verzweifelte Leichtgläubigfeit erzeugt, die 
nad einem Strohhalme haſcht. Noch ein Wort wollen wir jagen: Caglio⸗ 
firo prophezeiet ihm! Der Eharlatan der Gharlatane hat ihn nun ſchon feit 
Jahren am Bängelbande geführt. Er überfendet ihm Prophezeiungen in 
Geheimſchrift; befragt vor hieroglyphiſchen Schreinen Columbinen im Stande 
der Unſchuld nach Kebengeliriren und dem Stein der Weifen; enthüllt in 
rußigem Helldunfel eine eingebildete Majeftät der Natur und ifolirt ihn da- 
dur immer mehr und mehr von allen Menichen, die nicht beſeſſen find. 
War es nicht genug, daß der arme Rohan ein biffoluter, ſchlaͤfrig⸗heftiger, 
fortwährend dampfender Schlammpulfan geworden war; muß fih auch noch 
die ſchwarze egyptiſche Magie feiner bemächtigen ? 

Und wenn vielleicht noch dazu unfere Gräfin de Lamotte mit ihren ver⸗ 
führeriichen Künften — ? Denn obſchon fie nicht ſchön ift, fo Hat fie doch 
ein „pifanted Geſicht“ et caetera! — Genug, feine arme Eminenz figt auf 
dem pafjenpften Plage in der paffendften Raune — ein eben erſt erwachter 
Chriſtoph Sig und no dazu mit feinem „Dünnbler” neben ſich. Berübret 
nur die Xidhter mit dem zündenden Stabe und laßt das Orcheſter ſanft tril⸗ 
lernd jein Lirumlarum aufipielen. 


203 


Siebentes Kapitel. 


Marie Antoinette. 


Ein ſolches fanft trillerndes Lirumlarum war ed für feine Eminenz, 
als in den erften Tagen des Januars 1784 unfere Gräfin zuerfi geheinmiß⸗ 
voll und unter dem Stegel beigworener Verfchwiegenheit ihm andeutete, daß 
fle mit ihrer gewandten Zunge und großem Talent ald Anefvotenerzäplerin 
fi Zugang zu dem Ohre ihrer Majeſtaͤt der Königin felbft verichafft habe. — 
Ihr Bötter! bring Du mir eine Melodie vom Himmel herab? Strahlt 
Dein Geficht no von einem Widerſcheine jened Glanzes, der über alles 
glänzt? — Menſchen mit firen Ideen find nicht wie andere Menihen. Die 
ſchlau ũübertünchte Erzählung, fo wie fle von der geichicdten Bühnenkünſtlerin 
erfonnen worden, anhören, die Worte derfelben erwägen, fie begierig ein⸗ 
faugen, wie Ephraim den Oftwind einfog, und aufgebläbt und trunfen davon 
werden — was anders konnte Die arme Eminenz ihun? Seine arme, ſchlaͤfrige, 
fo ſchnell geihaufelte Seele fühlt ein neues Element in ſich ergofien, ein 
grell blendender Schein zuckt über die Einöde feiner Phantaſie. Intereffirt 
er fi für die geheimnißvolle Mittheilung? Jawohl! jawohl! Die Hoffnung, 
bat ſich feiner bemädtigt und es giebt in der ganzen Welt nichts, was ihn 
fonft intereſſiren fönnte. 

Die geheime Freundſchaft ter Königin iſt nicht eine Sade, die man 
einschlafen laffen fann. Bortwährend finden neue Unterredungen im Palafle 
ſtatt, aber ſtets auf die verfioplenfie Weiſe, denn würde wohl die Königin 
fo viele Zungen laut werden laflen wollen, die fle hämiſch überwachen und 
belauern? Bor allen aber „am 2. Februar", an jenem Tage der „Prozeſſton 
der blauen Bänder **) ward von Vielem geiprochen, unter andern aud) etwas 
von Monſeigneur de Rohan! — Armer Monſeigneur, hätte Du Drei 
lange Ohren, Du würdeſt fle hören. 

Uber wird fie nicht vielleicht in einer Fünftigen unfchägbaren Untere 
redung ein guted Wort für Dich fpredden? Du felbft ſollſt es ſprechen, glüch⸗ 
lie Eminenz, oder e8 wenigftens ichreiben; unfer Schugengel, die Graͤfin, 
wird die Ueberbringerin fein! Am 21. März gebt jener lange flehende Ent 
fbuldigungdbrief ab. Es iſt ter erfte Brief, ter von dem Cardinal an Vie 





) Lamotte, Memoires Justificatifs (London 1788). 
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Königin abging. Auf ihn folgen im Laufe der Zeit „über zweihundert 
andere”, Die guädig dur mündliche Botſchaften, ja endlid durch Fönigliche 
Autographen auf vergeldetem Papier beantwortet werben. Alles dies wird 
von unſerm Schugengel, der Gräfin überbracht*). Diefe kommt und geht 
und bolt und bringt; mit der Ernſthaftigkeit eines römiſchen Auguren in» 
ſpizirt fle diefe außerordentlihen Hühnereingeweide und ftellt ihr Proguo» 
ſtikon darnach. Die Dinge And im beften Bang. Die Dauphine nahın 
allerdings einmal von Monfeigueur etwas übel, aber die Königin hat ed nun 
fo ziemlich wieder vergeſſen. Ste ift Feine unerbittlihe Königin, o nein! 
So gut, fo frei, fo leichtherzig; nur auf widerwärtige Weife von boöhaften 
Polignacs und andern Leuten umlagert; — zuweilen auch an Geltmangel 
leidend. 

Marie Antoineite ift, wie dem Leſer fehr wohl befannt ift, wegen ihres 
Mangels an Etikette fehr getabelt worden. Selbſt jegt, wo Die andern 
Anflagen gegen fie in Vergeflenheit und zu dem Vater der Lügen hinabge⸗ 
funfen find, überlebt fle noch dieſer Mangel an Etikette und Kerr von 
Polignac und Genoflen ringen vieleicht zu diefer Stunde (1831) im Schlofie 
Sam Die Hände und geben ihr die Schuld, daß fie jegt dort find. Sie 
verſchmaͤhte allerdings die Etikette. Ginmal, als ihr Wagen zerbrach, ſtieg 
fie jogar in eine Miethkutſche. In Trianon ging fie in Strohhut und 
Mufjelinfleid ſpazieren! Da auf dieſe Weife Der Knoten der Etikette gelockert 
ward, fo brach dad ganze Gerüft der Geſellſchaft zuiammen und e8 folgten 
daraus jene entieglichen „@räuel der franzöflfchen Revolution.” Un was für 
Damofledhaaren muß das Schwert des Berichtes über diefer unglüdlichen 
Erde Hängen! Auf diefelbe Weiſe war der Kirchthurm von Tenterden die 
Urſache, daß das atlantiſche Meer über und hereinbrach und Godwin Sands 
eniſtanden. Eben fo war vielleicht der Umſtand, daß Vater Noah ſich die 
Freiheit nahm, ſein Weinfaß auszuſpülen, die Urſache, daß ſeine Arche 
fertibwamm und eine ganze Welt erſoff. 

Schöne Hochgeborene, die Du io ſchmachvoll in die Tiefe geſchleudert 
wurteft! Denn wenn Dein Sein Dir aus der alten Dynaſtie Haboburg Fam, 
kam es Dir nicht (eben jo wie mein eigened) auch vom Himmel? Sunt la- 
crymae rerum, el mentem mortslia langunt. O giebt e8 wohl ein 


*) Siehe Georgel; fiehe Lamotte, Memoires. Unter den angehängten „Docus 
menten“ find einige diefer Briefe mitgetheilt. 





204 


menfchlicheö Herz, weldes ohne Mitleid an jene langen Monate und Jahre 
langfam verzehrender Schmad denkt; an Deine Geburt, fanft gewiegt im 
Fatferliden Schönbrunn, damit bie Binde des Himmeld Dein Antlig nicht 
zu rau berühren; wo Deinem Fuße nur warme weiche Fülle und Deinem 
Auge nur Glanz und Pracht begegnet; und dann an Deinen Tod oder hun⸗ 
dertfältigen Tod, für welchen die Bulllotine und Fouquier Tinville's Ges 
richtsſchranke nur das barmherzige Ende war? Hierher ſchaue, o Menid, 
vom Weihe geboren! Die Blüthe dieſes ſchönen Antliges iſt verwelkt, das 
Haar iſt vor Kummer ergraut, der Glanz dieſer Augen iſt erloſchen und ihre 
Lider hängen ſchlaff herab; das Geficht iſt ſteinern und bleich wie einer 
Lebendigtodten. Elende, dürftige Gewänder, die ihre eigene Hand ausge⸗ 
beſſert, bekleiden die Königin der Welt. Der Todeskarren, auf welchem Du 
bleich und regungslos figeft und den nur Flüche umtoben, muß Halt machen; 
ein Bolt, trunfen von Rache, will. fle noch einmal in vollen Zügen ſchlürfen 
und Dich bier anfhauen. So weit ald dad Auge reiht, fieht ed ein wo⸗ 
gendes Meer von wahnfinnigen Köpfen; die Luft ballt wieder von ihrem 
betäubenten Triumpbgeheul! Die Lebendigtotte wird noch von einer legten 
Marter gepackt; ihr erſchrecktes Blut übergießt noch einmal. mit der Farbe 
der Entrüftung und Scham dieſes bleiche Antlig, welches fie mit ihren Hän⸗ 
den verbirgt. Giebt ed denn kein Herz, weldes fagte: Gott erbarme ſich 
Dein? D denke nicht an dieſe; denfe an Ihn, den Du anbeteft, den Ges 
Freuzigten, der noch größeren Schmerz zu tragen Hatte und darüber trium⸗ 
phirte und ihn Heiligte und daraus ein „Helligehum des Schmerzes * erbaute, 
für Dich und alle Unglücklichen! Dein Dornenpfad ift bald zu Ende. Noch 
einen langen legten Blick auf die Tuilerien, wo Dein Tritt einft fo leicht 
einberichwebte, — wo Deine Kinder nicht wohnen werden. Das Haupt 
liegt auf dem Blod, das Beil zifcht herab — die Welt verſtummt; die wild 
beulende Welt mit all ihrem Wahnflinn liegt hinter Dir. 

Schöne Hochgeborene, tie Du fo ſchmachvoll in die Tiefe gefchleudert 
wurden! Ruhe noch in Deiner unfduldigen, Itebenswürdig achtloſen Abge⸗ 
ichloffendeit, in die auch ich mich nicht eindrängen will, fo lange rohe Hände 
ſie nicht entweihet haben. Sei der Vorhang, ber (wenn auch zum legten 
Male auf diefer Erde) ein Löniglihes Leben verhüllt, mir nod Heilig. 
Dein Fehler in der franzöſiſchen Mevolution war, daß Du das Symbol 
eines taufendjährigen Verbrechens und Elends warf; daß von St. Bartho⸗ 
lomäusnädten und Jacquerien, von Zöllen und Dragonaden und Hirjche 
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parken das Herz der Menichheit erfüllt war, — und überfchäumte, in Alles 
mit fidy fortreißendem Wahnfinn. Mit keinem Napoleon, mit feinem Crom⸗ 
well warft Du vermählt. Dieſe figen nicht von felbft im höchſten Range, 
fondern werden durch die Erfchütterung und Verwirrung jedes andern Ran⸗ 
ges eniporgehoben. Als arme Bauern, wie glüdlic, wie würdig wäret Ihr 
Zwei geweien! Aber ein feindliches Geſchick machte Euch zu einem König 
und einer Königin und Ihr wurdet beide zu einem Gegenflande des ſchau⸗ 
dernden Entjegend für alle Zeiten. 


Achte Kapitel. 


Die beiden firen Ideen vereinigen fid. 


„Die Gräfin von Lamotte hatte ſich alfo in das Vertrauen der Königin 
eingeſchmeichelt? Jene Autographen auf Goldpapier waren wirklich von ber 
Königin geihrieben?* Lieber Xefer, vergiß nicht, Deine allzuunerfättliche 
Wißbegier zu zügeln! Ich weiß weiter nichts, als daß ein gewifier Villette 
de Retaur, mit militärifchem Barte, Bürger des Halunfenthung, Freund und 
Kamerad des Herrn Grafen, auf jehr geſchickte Weile Handſchriften nachzu⸗ 
ahmen verſteht. Gewiß ift auch, daß die Frau Gräfin bis in die Wohnung 
des — Thürhüterd von Trianon eingedrungen if. Ja tie Campan ſelbſt 
muß zugeben, daß fie „bei einem Accoucheur in Verſailles“ mit dem würdi⸗ 
gen Kammerdiener der Königin, Lesclaur oder Desclos — denn die Anga- 
ben jind verfchieden — zujanmengetroffen iſt. Mit diejen Leuten oder ihres 
Bleichen Tann fie vielleicht in dem Hinterzimmer des Palaftes feloft (wenn 
es fpät genug ift) einen Wis erfchnappen und den Schaum von einen Glas 
Ehampagner fchlürfen. Weiter wollen wir vor der Hand ihre hohen Con⸗ 
nerionen nicht zu enthüllen ſuchen und eben fo wenig, wie wir ſchon gefagt, 
jene außerordentliden Hühnerdärme anatomiſch feciren, aus welden fie, 
und zwar fie allein, den Willen des Schickſals leſen und denjelben auch ver⸗ 
wirklichen fann. 

Zweifler, fiehft Du, wie jeine Eminenz dort im Mondlicht wartet, wie 
er auf der Hinterterrafle bin und her wandelt, bis fie herausfommt? Gr ift 
dicht vermummt, ſchaut fi fortwährend unruhig und ſcheu rings um und 
fucht den Schatten. Sie kommt — dichter hinauf mit Deinem Mantel, o 
Eminenz, herunter mit Deinen breitframpigen Gute, denn fie hat eine 


Escorte bei ih! Es if blos der gute Herr Ledclaur, Kammerdiener der 
Königin, und nun wird er als nidt länger mehr nöthig zurüdgeididt. 
Beachte ihn aber wohl, Monieigneur, denn Du wirft ihn fpäter wiederfehen. 
Monfelgneur aber adhtet auf nichts — fein ‚Herz iſt blos mit dem, was ihm 
nıitgetheilt worden und mit ten goldpapiernen Autographen beſchäftigt. — 
Dies wäre Resclaur, der Kanmerdiener der Königin? Mid dünft, er habe 
ganz die Statur Villette's, des Handſchriftenfaͤlſchers! Unmöglich! 

Aber wie agirte unſere Gräfin mir Caglioſtro? Caglioſtro, von Stras⸗ 
burg abgereiſt, iſt noch fern und wird erſt in mehrern Monaten hier ſein; 
blos ſeine, Prophezeiungen in Geheimſchrift“ find da. Aber hier oder dort 
fann Gaglioftro für unfere Gräfin nüglih fein. Auf einen Blick bat das 
Auge des Genies in ihm einen bodenlofen Sumpf von Falſchheit, Eitelfeit, 
Gefräßigkeit und Dummpdreiftigfeit erfannt einen aus den faulften, aber auch 
fetteften Elementen zufammengefegten Moraft — ganz paflenden Dünger für 
die Pflanze, melde fle zu ziehen bemüht if. Sie fann es ſchon unterneh⸗ 
men, den zu täufchen, welcher ganz Europa getäuicht bat. Was find alle 
feine Golumbinen, tämonifchen Maurereien und egyptiſchen Elirire für bie 
Iuftig plaudernde und lachende ausſchließlich praktiſche Lamone? Es fließt 
von ihr herab wie Waſſer von Wachsſstuch. Mit dem Munde ehrt fie es ins 
deſſen mittlerweile, denn das Oel der Schmeichelei, das beſte bekannte Mittel 
gegen die Friction, beſeitigt alle Unregelmäßigkeiten. 

Caglioſtro's ſeinerſeits bemädhtigt ſich dann und wann ein gewiſſes uns 
behagliches Gefühl; der Rabe liebt nicht Haben. Aber was kann er thun? 
Sie ſpielt ja ohnedies zum Theil ſein Spiel; kann er ihr nicht noch zur 
rechten Zeit den vollen Becher aus der Hand ſchlagen und ſie zur Thür hin⸗ 
auswerfen? Bei ihren freudenvollen Orgien erſcheint ihm Diele heitere, bes 
zaubernde Gräfin — die vielleicht eine Abficht auf fein Herz bat — blos 
als ein anderer jener leichten Schmetterlinge, von welchen er unter allen 
Himmelsſtrichen umflattert worden und die er mit feiner grimmigen, diden 
Schnauze zu Taufenden weggeihnappt hat. 

In der Obhut der heiteren, bezaubernden ®räfin und des Charlatand 
aller Charlatane ift daher der arme Gardinal de Rohan glüdlih geborgen; 
fein Schlammvulkan brodelt janft in didem, egyptiſchem Nebel, den Bliden 
der Welt entzogen. Er fieht fidh bewegende Geſtalten, welche Menſchen 
zu fein fcheinen, aber er nimmt fi) nit die Mübe, fle genau anzuſehen. 
Seine Breunde und Befannten am Hofe neden ihn; er antwortet ihnen 
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durch Schweigen oder, wenn die Sache zu weit gebt, durch abgeſchmackt ente 
. fegliche Schlanmmerploftonen. Freunde und Bekannte und alle Menichen 
find jegt für ihn nur noch leere Schatten, die Gunſt der Königin die einzige 
Subftanz. 

Nichtödeftoweniger Hat die Welt ihrerfeitd auch eine Eriftenz und liegt 
In diefen Tagen nicht müßig. Sie bat fon vor langen Monaten ihren 
Brieden von Berfailled zum Abſchluß gebracht und die Bevollmächtigten find 
alle wieder nach Haufe, um fi ihren Danf zu holen. Paris, London und 
andere grofie und Fleine Städte arbeiten, intriguiren, flerben und werden ges 
boren. Dort in der Aue Taranne 3. B. iſt der einft fo geräufchvolle Denis 
Diderot recht fill geworden. Auch hier in Volt Court muß der alte Samuel 
Johnſon wie ein abgematterer Rieſe ſich nicderlegen und ohne Traum ſchlum⸗ 
mern, während Equipagen und Wagen und all das Getöſe und Treiben ber 
Welt vorüberrafielt, wie von jeher. — Sieur Böhmer jedoch hat fih noch 
nicht in der Seine erfäuft, fondern wandelt blos mit dem Borfage, es zu 
thun, bleich und abaezehrt auf und ab. 

Sieur Böhmer erfährt (natürlich ganz zufällig), daß Matame bei ihrer 
Majeftät in jo Hoher Gunft flieht! Der Menſch thur viel, ehe er ſich erjäuft. 
Sieur Böhmer’3 Haldband Liegt auf ihrem Tiſche, feine nafalgutturale Rhe⸗ 
torif dröhnt in ihr Ohr. Er will von dem erften, ohnedies jchon billigen 
Preife, noch viel nachlaſſen; er wilk der edelmüthigen Toter aus königli⸗ 
chem Geblüt fchr gern taufend Louisd'or zum Geſchenk machen, wenn fle die 
Königin zum Ankaufe des Halsbandes beredet. Die Zudringlichkeit des 
Mannes wird unierer Gräfin ordentlih ärgerlid und fle erzählt in ihrer 
rebjeligen Weije unter allerhand Sargriichen Bemerkungen, wie ſie gelang- 
weilt worden, — unter andern erzählt fle dies auch Monfeigneur. 

Auf jeinen Eiderdunenkiſſen fhlummernd, im Schooße üppiger Ruhe, 
während Heiducen und unzählige Lakaien Die proſaiſche Welt und ihre Stö» 
zungen entfernt halten, Tiegt Monjeigneur in bezaubertem Traume. Kann 
er ſelbſt im Schlafe feinen Schugengel, die freundliche Gräfin, und ihre 
Dienfte vergeffen? Durch die zartfinnigften @efchenfe unterftügt er fle in 
ihrem Mangel, mit dem fle fo unverdient zu Fämpfen hat. Ja ein oder zwei 
Mal haben vergofdete Autographen von einer Königin — bei weldher er 
offenbar in immer höhere Bunft fleigt — Monfeigneur die Ehre angethan, 
ihn in dringenden Fällen zum Sroßalmofenier ihrer Majeftät zu machen, 
Monjeigneur, fagen wir, hat die Ehre genoflen, dieſem oder jenem Hülfsbe⸗ 
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dürftigen, der e8 verdiente, im Namen ihrer Mujeflät Unterflügungen zu 
Theil werden zu lajlen. Er hat fie einflmeilen aus feinen eigenen Mitteln 
vorgeichoffen, denn ihre Majeſtät ift gerade nicht bei Kafle und Wohlthätig- 
feit ift eine Sache, die nicht warten kann. Die Frau Gräfln, ein yutes 
dienſtfertiges Weſen, übernimmt ſtets die weitere Beſorgung dieſer Unter⸗ 
flügungen. Sie kann nun zuweilen aus ihrer Dachſtube berabfteigen und 
fih ein wenig des Lächelns der Natur und des Glückes erfreuen, fo wohl⸗ 
thätig ift Die Fönigliche Majeflät geweien. Für Monſeigneur iſt die Macht 
des Geldes über die vornehniften weiblichen Herzen niemals unglaublidy ge= 
weien. Geſchenke haben in vielen Zeiten Wunder gewirkt. Aber, o Him- 
mel, was für ein Geſchenk? Kaum wäre der Wolfenbäntiger ſelbſt, zu lau⸗ 
ter neuen Louiod'ors geprägt, würdig, in einen folden Schooß zu fallen. 
Darlebne und wohlthätige Vorſchüſſe find jedoch, wie wir geieben haben, 
erlaubt und verwandeln fi bei ausbleibender Wieterbezahlung in Geſchenke. 
In den wachen Träumen, melde den Gardinal mit ihren tauſendfachen Ge⸗ 
ftalten umfpielen, taucht von Zeit zu Zeit auch das Bild des zudringlichen 
Böhmer und jeine® Halsbandes auf. Trägt die Königin in ihrem Herzen 
Berlangen darnach und it fle gleichzeitig Do zu arm, um es zu Faufen? 
Unfer Schugengel, die Graͤſin, antwortet unbeflimmt und geheimnißvoll; — 
befennt endlich unter dem Siegel der Berfchwiegenheit ihre einene perſönliche 
Bermutbung, daß tie Köninin ſich mehr ald alles Andere eben dieſes Hals⸗ 
band wünfcht, aber wegen ihres Fnaujerigen Gemahls nicht wagt, ed au faus 
fen. Sie, die Graͤfin de Lamotie, will ſich weiter nach ter Sache erfuntigen 
und wenn fie etwas für feine Eminenz Dienliches vorlagen fann, cd auf 
gute Weife an geeigneter Stelle in Unregung bringen. 

Wandle vorfihtig, Gräfin de Lamotte, denn mit verbaltenem Athem 
näherſt Du Did tem Moment ver Momente! Parlament, Grande Chambre 
und Tournelle mit all ihren Beitihen und Galgenrädern — Tod unt Vers 
derben ſchweben über Dir, wenn Du einen faljhen Tritt thuſt. Vorwärts 
mit eijernen Nerven auf Schuhen von Filz; wie cin Schaggräber, ichweis 
gend, weder rechtd noch links fchauent, — wo der Höllenrachen gähnt und 
taufend Dämonen die Krallen auöftreden, um Did in Zegen zu reißen! 


Reunted Kapitel. 
Der Bart von Berfailles. 


Dber ift der Lefer, der die andere und fonnige Geite der Sache licht, 
eher geneigt, in das von der Girce Lamotte für Monfeigneur ve Rohan aufs 
gebaute Theater zu treten und zu ſehen, wie hier die Vorftellung ihren Fort⸗ 
gang Hat, während bie bezauberte Diamantenfruct allmälig reift, um bald 
auf leiſes Schütteln vom Baume zu fallen ? 

Der 28. Juli defielben verhängnißvollen Jahres 1784 iſt gekommen 
und mit ihm der entzückensvollſte Tumult in Monfeigneurs Herz. Unaus⸗ 
ſprechliche Spannung regt feine ganze Geele in ihren innerften Tiefen auf. 
Wilde Merreswogen tragen ihn nad Armida’s Eiland, jedoch wie ſich ge⸗ 
bührt, durch bange nebelhafte Umgebung. Nach dem Schloß, nad dem 
Bart! Diefe Nacht will die Königin Dir begegnen, die Köntgin felbft ; fo 
weit Hat e8 unfer Schußengel, die Bräftn, gebracht. Was vermögen mini⸗ 
Rerielle Hinderniffe und Intriguen eined Poltgnac gegen die Gunſt, ja — 
Simmel und Erde!. — vielleiht gegen die Zärtlichkeit einer Königin? Sie 
verſchwindet aus dem Nee der Eriquette und Kabale und fleigt von ihrem 
himmlifchen Zenith hernieder zu Dir, einem Schäfer von Latmos — ach, 
einem graubärtigen Schäfer, dem feine Gorpulenz das Arhmen erſchwert! 
Wie unerflärlich ift doc der Befhmad der Frauen? Aber Du, raffe Deine 
ganze Salanterie zufammen, Deine fünfzigjährige Erfahrung im Umgange 
mit dem fchönen Geſchlecht; dieſe Nacht oder nie! — Mit folden unaus⸗ 
ſprechlichen Betrachtungen verbringt Monjeigneur rafllo8 den Tag und fehnt 
ſich nad tem Dunkel der Nacht, während er es zugleich fürchtet. 

Das Dunkel der Nacht iſt endlich da. Die pergendikulären Reihen der 
Heibuden in dem Palais oder Hötel de Strasbourg liegen jegt alle horizontal 
im Schlafe, fogar der Pförner trinkt mit offenem Munde und hörbar Ne= 
penthe, ale Monfeigneur „tim blauen Ueberrod mit tief herabgezogenem Hut * 
fi mit feinem Knappen Planta aus Graubündten auf den Weg nah dem 
Dark von Berfailled macht. Planta muß unflhtbar in der Kerne weilen, der 
berabgezogene Hut dagegen wartet unter dem bidhtbelaubten Dickicht, bis unfer 
Scähugengel „im fchwarzgen Domino” den Moment verfünbet, der nun ganz 
gewiß nicht mehr fern fein Tann. 

Die Naht if für die Jahreszeit ungemein finſter; es ift kein Mond⸗ 
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fein; der warme fchlummernde Juni träufelt in regungelofen Bolten 
Fruchtbarkeit und Fülle auf Die Erde herab. Sogar die Sterne am Himmel 
fehen nicht Monfeigneur; fe fehen blos feine und der Welt Wolkendede im 
fernen Norden mit Zwielidt befranft. Verkündet fih die Mitternadht von 
dieſen fchattigen Palakdomen ? Ale Ihürme von Verſailles die Dörfer 
einge umber, mit metellener Zunge und das ungeheure dumpfdrähnende 
Baris ſelbſt antworten ſchlaͤfrig: Ia! Der Schlaf berricht auf diefer Hemi⸗ 
fohäre der Welt. Vom Südpol bis zum Nordpol liegt dab ganze Lehen 
unferer Erde in langen Schwaben oder Reihen (gleich jenen Reihen Hei⸗ 
ducken fammt dem ſchnarchenden Bförtuer), eiue nach der andern vom Schlafe 
niedergemäbet! Gin merkwärdiger Anblid. 

Die Blumen ſchlafen alle in dem Fleinen Trianon. Die Rofen fchlie 
Ben ihre Kelche für die Nacht, aber die Roſe der Hofen wacht noch. O wune 
derbare Erde! O doppelt wunderbarer Barf von Berfailles mit dem großen 
und fleinen Trianon und einem faum athmenden BRonfeigneur! Ihr Wafler- 
fünfte Lenotre's, die ihr, nachdem die Hähne zugedreht werden, in euren tie 
fen bleiernen Kammern ebenfalls ſchlummert, ſchwatzt nicht von ihm, wenn 
ihr ermadt! Ihr duftigen balfamifchen Geſträuche, ihr rieflg geipenftiichen 
Gedern, du gebeiligted Vosket von Hagedorn, ihr tüfleren Pavillons flüftert 
nit! Mond, liege ſtumm und verborgen in deiner leeren Höhle ; Fein Stern 
blicke herab; weder Himmel nod Hölle Iuge dur den Schleier der Nacht, 
um zu rufen: Halt, halt! — Der fhwarze Domino? Ha! Ja! — Mit 
fefterem Schritt, als man hätte erwarten jollen, ift Monſeigneur unterwege ; 
ter ſchwarze Domino braudyte bloß leife und eifrig zu flüflern: „In der 
Hagedornlaube!' * Und nun, Gartinal, o nun! — Sa, ja, da ſchwebt die 
weiße Himmliſche; „in einen weißen Gewand von linon mouchete “. feiner 
als Mondſchein; eine Juno an Geſtalt und Haltung ; dort, in jenem Bos⸗ 
fer! Monjeigneur, nieder auf Teine Kniee; niemald können rotbe Hofen 
befier verborben werden. O, er möcte das königliche Schuhband oder deſſen 
Scarten füffen, wenn einer da wäre. Nicht Worte, nur gebrochene Seufjer 
und bebente gemurmelte Laute verratben, was er fagen will. Aber adh, 
fiebe! Unſer ſchühender Schwarzer Domino fommt eiligft herbei und flüftert 
heftig: „On vient.““ Die weiße Juno läßt die fhbönfte Rote fallen mit den 
ewig tenfwürtigen Worten: „Vons savez ce que cela veut dire, Sie wiflen, 
was das beißt”; und verſchwindet in den Dickicht, während der fdhwarze 
Domino fie mit dem ängflliden Geflüſter: „Vite, vite, fort, fort!” zur 


311 
Eile antreibt, denn der Schall von Tritten (ohne Zweifel von Madame und 
Madame d’Artois, diefen unwillfommenen Schweftern!) kommt inımer näher, 
Monfeigneur hebt jeine Roſe auf, eilt Davon und rennt beinahe den armen 
Blanta über den Haufen, deſſen Gelächter ihn überzeugt, daß er nichts zer 
fürchten hat *). 

O Jrxion de Roban, glücklichſter Sterblicher dieſer Welt, feit jenem er⸗ 
ſten Irion unſterblichen Andenkens, — der nichtedeſtoweniger in jener Wolken⸗ 
umarmung ſeltſame Centauren zeugte! Du biſt Premierminiſter von Frank⸗ 
reich, das iſt feine Frage. IM Dies nicht die Roſe aus königlicher Hand, 
würdig fih in Rofenöf zu verwanteln und Wohlgeruch zu ſpenden auf im⸗ 
merdar? Wie wirft Du mehr ald jeter andere verfichen, Frankreich in die⸗ 
fen ſehr eigenthümlichen Zeiten zu regieren — doch darauf fommt jetze 
wenig an. Hier iſt ohne Zweifel Deine Roſe (für welde Du nach meiner 
Meinung ein Futteral oder Käfthen machen laflen ſollteſt); ja, lag nicht in 
den füßen Worten Deiner Juno: „Vous savez“ ein gewifled Zittern und 
Beben, — wie von noch tieferer Bedeutung ? 

Lefer, bis jetzt giebt es Eeinen einzelnen Umſtand in diefem Wurder, 
der nicht hiſtoriſch bewieſen und wahr wäre. In verworrener, ſchwarz mas 
giſcher Phantaomagorie ſchweben Schatten von noch höheren und höchſten 
Liebeständeleien **) im Hintergrunde, wovon dieſe Georgels und Campans 
und andere offizielle Charaktere keine Notiz nehmen können! Hier in ver⸗ 
worrener, ſchwarz magiſcher Phantadmagorie mögen fie ſchweben bleiben. 
Die für und darin liegende Wahrheit iſt, daß ſie wirklich auf dieſe Weiſe 
fhweben; die Wahrheit an und für fih aber ift nur drei Perjonen befannt: 
der ſich jelbfl fo nennenten Gräfin de Lamotte, dem Teufel und Philipp 
Egalite, — der zu den Memoiren der Lamotte Geld und Thatfachen lieferte 


*) Vergleiche Georgel, die M&moires Justißcatifs und Die Memoires pour ter vers 
fchietenen Barteien, befonters von Gay d'Oliva. Georgel verlegt Tiefen Auftritt in 
das Jahr 1785, was aber ganz falſch it. Die „königlichen Autographen” ter Las 
mette (tie fie in tem Anhang zu den Memoires Justificatifs mitgetheilt fint) fcheinen 
in Bezug auf ten Monatstag falfch datirt zu fein. Meberhaupt herrſcht ın allen vielen 
Dasen entloie Verwirrung. 

*°) Lamolle, Memuires Justihicatifs ; handſchriftliche Lieder in der Affaire du Col- 
lier, x. ꝛc. Die Gemeinheit dieiee Berichte überfteigt alle Begriffe, aber dennoch 
fanden ſie Glauben und ıyaten der Königin, wie alle ihre Hiſſoriker fagen, unberechens 
baren Schuden. 
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und, ehe er guillotinirt ward, den gegenwärtigen König ber Franzoſen 


zeugte. 

Genug, unſer Irion de Rohan, dem die Ueberzeugung von feinem 
Glücke faſt den Berfland raubt, iR der glücklichſte aller Menfchen und fein 
Schutzengel, die Bräfln, die theuerfte aller Frauen, verſteht fih, eine ausge⸗ 
nommen. Am 25. Auguft (fo mächtig find noch dieſe fchändlidhen Hofe 
kabalen) geht er weinend, aber unterwürfig auf Befehl eines vergoldeten Au- 
tograpben heim nad Saverne, bio fernere Mürten für ihn reifen können. 
Er trägt feine Roſe, die nun ſchon bedeutend verwelft if, in einem ange- 
meflen foftbaren Etui bei fidh, ja er fannı fle, wenn es ihm beliebt, als pot 
pourri verewigen. Er nenni einen Lieblingöfpazierweg in feinem erzbiſchoͤf⸗ 
lichen Luſtgarten Promenade de la Rose; hier möge er verbauen und loyal 
ſchlafwandeln, bis man ihn ruft. 

Ih erwähne es ald ein chronologiſches Zufammentreffen, daß wenige 
Sage nach diefem Datum die Demoifelle (oder, feit dem letzten Monat Baro⸗ 
neffe) Gay d'Oliva, die Gräfin de Lamotte in ihrem fchönen Hotel zu Paris 
oder in ihren: ſchönen Landhauſe zu Eharonne „nit zu Haufe“ zu finden 
begann und nicht mehr mit Billette und bergleihen angenehmen Zifchgäften 
und ihr ins Theater ging, um Beaumarchais' Mariage de Figaro *) zu fehen, 
die ihre hundert Aufführungen durchmachte. 


Zehntes Kapitel. 
Hinterden Couliſſen. 


„Die Königin?" Guter Lejer. Du biſt dog gewiß nidt ein Schul- 
meifter Partridge oder ein Monfeigneur de Rohan, der die Bühne für eine 
Wirklichkeit hält! — „Uber wer war denn dieſe Demoifelle dOliva?“ 
Leſer, wir wollen lieber bemerken, wie die Arbeiten unferer dramaturgiſchen 
Graͤſin ſich mehren. 

Ich ſehe neue Perſonen auf der Bühne, von welchen keine errathen 
ſoll, was die andere thut, ja fie ſoll nicht recht wiſſen, was fle ſelbſt thut. 
Können nicht 3. DB. die Herren de Lamotte und Villette wie Niſus und Eu- 
ryalus einen philofophlihen Spaziergang um Mitternacht mit „dem Tritt 


*) Say dOliva's erfies Memoire pour, p. 37. 
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von Madame und Madame d’Artots” (da alle Tritte fo ziemlich einerlei find) 
machen, ohne daß Iemsgnd daran Anſtoß zu nehmen brauht? Das Eben» 
bild einer Königin kann glauben, daß die Königin felbft, zum Scherze durch 
das Gebüſch ihr zufchaue*); ein irdifcher Cardinal kann mit Inbrunft den 
Bantoffel einer bimmlifchen Königin oder des Ebenbildes diefer Königin 
Füflen, ohne daß irgend Iemand außer einem gewiffen fchwarzen Domino 
weiß, wie die Sache eigentlich zufammenhängt. Alle diefe folgen ein jebes 
feiner im voraus berechneten Bahn, denn ihr innerer Mechanismus iſt be⸗ 
fannt und angepaßte Drähte hafen fi daran. Nur Zweien ift ein klarer 
Glaube vergönnt : erftend Monfelgneur ein klarer Glaube, der fih auf Bor⸗ 
nirtheit gründet, und zweiten® der großen fchaffenden, im Herzen bes ganzen 
Geheimniſſes figenden Dramaturgin ein klarer Glaube, der ſich auf die voll⸗ 
Rändigfte Einfiht gründet. Große fhaffende Dramaturgin! Wie fie dur 
Bereinigung des Möglichen mit dem nothwendig Beftebenden, wie Schiller 
fagt — die achtzehnhunderttauſend Livres herauslocdt. Don Aranda rühmte 
ſich mit feinen dreifach verflegelten Mifftven und verfappten Secretaiten, mit 
Recht, daß er die Jeſuiten In einem einzigen Tage niebergebauen, aber hier 
arbeitet ohne minifterielled Salate oder Föniglihe Gunft oder irgend welche 
Hülfe außer ihrem ſchwarzen Domino eine größere Macht ald er. Wie fle 
vorwärtd fchreitet, verflohlen, nimmer wanfend, mit Argudbliden und ſtets 
bereitem Gehirn, mit eifernen Nerven, auf Bilgfoden: O fie wäre würdig, 
für die Jeſuiten, für die päpftliche Tiara zu intriguiren, die Päpftin Johanna 
ſelbſt zu fein und als Arachne aller Arachnen in dem Mittelpunkte jenes 
ungeheuren Spinngewebes zu fihen, welches von Goa bis Acapulco, vom 
Himmel bis zur Hölle reichend, die Gedanken der Menfchen und Seelen ums» 
ftriddte! — eines Gewebes, von weldem einzelne zerftreute Fetzen an günfti» 
gen tbauigen Morgen jelbft jetzt noch fihtbar werden. 

Wer Demoifelle d'Oliva it? Sie ift eine junge Pariſerin von drei⸗ 
undzwanzig Jahren, hoch gewachſen, blond von Baar und fon von Ange» 
fiht*"); von ungerehten Bormündern und einer böfen Welt bat fie einiges 
zu leiden gehabt. 


*) Giche Lamotte; ſiehe Gay dOliva. _ 

**) Ich ward dann „zwei Damen vorgeftellt, vun welchen ſich die eine durch ihre 
außerordentliche Schönheit auszeichnete. Sie Hatte blaue Augen und Eaflanienbraus 
nes Haar.” (Bette D’&tienville's zweites Memoire pour; in der Suite de l’Affsire du 
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„In diefem Monat Iuni 1784, * fagt die Demolfelle ſelbſt in ihrer 
(gerichtlichen) Autobiographie, „beiwehnte ich ein Feines Zimmer in der Mus 
de Jour, Duartier St. Euſtache. Es war dies nicht weit von dem Barten 
des Palais Royal und ich harte Liefen zu meinem gewöhnlichen Spaziergange 
gemacht.“ Denn (fügen wir erläuternd Hinzu), wenn id die reine Wahre 
heit fagen foll, ich war ein Barifer unglückliches Brauenzimmer mit mäßiger 
Kundichaft, und man muß dahin geben, wo man Ausſicht bat, frine Waare 
an den Mans zu bringen. „Ich verbrachte Hier oft drei bid vier Stunden 
des Nachmittags mit einigen Frauenzimmern von meiner Befanntfchaft und 
einem Heinen Knaben von vier Sahren, den ich fehr gern hatte und den feine 
Eltern mir bereitwillig anvertrauten. Oft ging ich auch, wenn ich feine an« 
dere Geſellſchaft hatte, mit dieſem Knaben allein hin. j 

.Eines Nachmittags im näcftfolgenden Monat Juli war ich auch im 
dem Balais Royal, und meine ganze Geſellſchaft befand in diefem Augen- 
blicke aus dem eben erwähnten Knaben. Ein langer junger Mann, der eben« 
falls alletn war, gebt mehrmals an mir vorüber. Er war ein Mann, bem 
ich noch niemals geſehen. Er ficht mid an; er flieht mich unverwandt on, 
Ich bemerke fogar, daß er allemal, wenn er in meine Raͤhe kommt, lang- 
jamer geht, wie um mid mehr mit Muße zu betrachten. Ein Stuhl fland 
zwei oder drei Fuß von dem meinen. Gr febt fid. 

„Bis diefen Nugenblit Hatte der Anblick des jungen Mennes, fein 
Bine unt Hergeben, feine Annäherung und fein wiederholtes Auſchauen kei⸗ 
nen Eindrud auf mid gemacht. Jetzt aber, we er fo dicht neben mir faß, 
Konnte ib nicht umhin. von ihm Notiz zu nehmen. Seine Augen hörten 
nicht auf, über meine nanze Verfon zu ſchweifen. Seine Miene wird ernfl 
und geipannt. ine unruhige Neugier icheint ihn in Aufregung zu vers 
fegen. Er fcheint meine Geftalt zu meſſen und nach der Meihe alle meine 
Befihtözüge zu prüfen,” — Er finder mid (aber flüftert nicht eine Sylbe 


Collier.) Dies if die, welche Bette und Bette's Advocat der Welt als Gay d'Oliva 
vorzuführen beabfichtigten. „Die andere if von Mittelgröße, mit ſchwarzen Augen, 
Faftanienbraunem Saar und weißem Teint. Der Klang ihrer Stimme if angenehm; 
fie ſpricht vollkommen gut und mit nicht weniger Geſchick ale Lebhaftigkeit.” Diefe 
„andere“ fol die Lamotte fein. Dliva’s wirklicher Name war Effigny; der Name 
Dliva (Dlisra, Anagramm von Valois) ward ihr von der Lamotie gegebm, von 
welcher fie auch den Titel als Baromefle erhielt. Siehe hierüber die kandichriftliche 
Anmertung in tem oft citirten Werke: „Affaire du Collier.* 
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beson) ziemlich Ähnlich, ſowohl der Beflalt als dem Profi nad, denn ſelbiſ 
der Abbé Georgel fat, ich fei eine belle cour&sane. 

„6 iſt Zeit, diefen jungen Mann zu nennen. Es war der Sieur de 
Ramotte, des fi Graf de Lamotte nannte.“ Wer bezweifelt 28? Er lobt 
„meine ſchwachen Reize“; giebt den Wunſch zu erkennen, „mir den Hof gu 
machen.” Ic ald ein alleinftehendes Frauenzimmer weiß nicht, was ich fa 
gen foll und Kalte es mittlerweile für das Beite, mich zu entfernen. Eitle 
Worſicht! „Ploͤtzlich sche ich ihn in meinem Zimmer ericheinen ! “ 

Bei feinem „neunten Beſuche“ (denn er war fletö die Artigfeis ſelbſt) 
ſpricht er davon, eine große Hofdame einzuführen, durch deren Vermittlung 
ich ſogar ihrer Majeftät einen Fleinen geheimen Dienft leiten fann, — für 
welchen die Belohnung unausfprelic fein wird. In der Abenddämmerung 
raufchen geheimnißvoll jeidene Gewaͤnder; es tritt die. ſchöpferiſche Dramas 
turgin, genannt Gräfin de Lamotte, ein, und fo — na, nun iſt der allzu⸗ 
neugierige Leſer zu feiner Strafe wirklich auf die Kehrſeite dieſes herrlichen 
Arandparentd gelangt und findet bier nichts als Talgnäpfchen und den flin- 
tenden Qualm verlöſchender Dochte. 

Demoiſelle Bay dOliva mag nun wieder in dem Palais Royal fitzen 
oder ſtehen und die Kundſchaft abwarten, die ſich einfindet. Sobald die 
Beit da iſt, wird ſie wieder. aber mit dem Hauch des Schreckens, angeblaſen 
und aud Frankreich hinaus bis nach Brüſſel gewehet werden. 


Elfted Kapitel. 
Das Halsband wird verkauft. 


Der Herb mit feinen grauen flöhnenden Winden und in feinem Kleide 
son rothen umbergefireuten Blättern ladet die Höflinge ein, die Reize ber 
Natur zu genießen und alle wichtige @eichäfte Reben fill. Die Gräfin de 
Zamotte fährt, während alles fo Ind Stoden gerathen if und ſelbſt Böhmer 
fein Halsband und feine Hoffnungen für dieſe Saiſon eingeſchloſſen Kat, 
mit ihrem Gemahl und Euryalus Billette in die Heimath nach Bar fur Aube 
und zeigt bier (Erait der Gunſt einer Königin) den Neidiichen einen wieder⸗ 
gepfropften Sprößling aus königlichem Beblüt, jo daB fie vor Aerger no 
gelber werden. Gin wohlladirter Wagen mit dem Wappen der Valois, ein 
elegant ausgeſtattetes Baus und gutgekleidete Dienerſchaft ſichern ihnen bei 
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allen Ständen den günftigften Empfang. Sogar ber Herzog von Ben- 
thidore ( Egalite a Schwiegervater) bewilllommnet unfern Lamotte mit jemer 
Urbanität, welde feine hohe Stellung und die alte Schule charakteriſirt. 

Die große fhöpferifge Dramaturgin hat demmach einflweilen den Vor⸗ 
Hang herabgelaſſen und unterhält blos durch einige Briefe nach Saverne oder 
auch einen Beſuch dafelbft (denn man kann von Bar aus in einem Tage dar 
Hingelangen) eine angemeflene Zwiſchenmuſik. Auch bedarf fie fürmahr eini- 
ger Rute, um fi ein wenig zu fammeln, denn ber legte Act, die große 
Kataftropbe, fieht bevor. Zwei fire Ideen, die eines Cardinals und die 
eines Juweliers, eine negative und eine pofltive, haben einander gefühlt; 
jegt durch neue Hoffnung angefacht, drehen fie fh raſch um einander und 
ſtrecken wie zwei Flammen einander lange Feuerzungen entgegen, um fi zu 
verfchmelzen und Eins zu werden. 

Böhmer feinerjelts ift fo bereitwillig, als man es nur fein kann, wie 
er dies überhaupt ſchon feit den letzten vier langen Jahren gewefen iſt. Die 
Graͤfin will allerdings von feinem thörichten Geſchenk nichts wiflen und mit 
der ganzen albernen Halsbandgejchichte nicht zu thun haben. Dieb hat fie 
ihm mit ſchlichten Worten und nicht ohne eine gewifle Härte, wie man fie 
gegen einen fo langweiligen zubringlichen Menichen zuweilen in Anwendung 
bringen muß, zu verfichen gegeben. Aber nichtödefloweniger bat durd 
fharffinnige Schlüffe und den pureften Zufall von ter Welt der ſchlaue 
Jouaillier-Bijoutier ihr fo viel abgemerkt, daß Monfrigneur de Rohan der 
rechte Mann ifl. — Genug: genug! Madame foll nicht mehr beläftigt wer- 
den. Ruhe Hier in Hoffnung, du Halsband des Teufeld, aber, o Mon- 
feigneur, fei Deine Rückkehr eine recht baldige! 

Ad, wo lebte wohl ein Menfch, der ſchneller zurückkehren würde als 
Monfeigneur, wenn er nur dürfte? Aber bis jegt ladet ihn nod fein ver⸗ 
goldetes Autograph ein, oder erlaubt es ihm; die wenigen vergoldeten Auto« 
graphen find alle verneinend, verfchiebend. Hofkabalen, nichts als Kaba- 
len! Ja, wenn es fih nidt um ein Haldband oder um irgend eine andere 
folde Brille oder Nothwendigkeit Handelt, wer weiß, ob er nicht (denn uns 
befländig genug dazu find die Frauen) vielleidht gar mie wieder zurüdgern- 
fen, fondern vergeffen wird und Hier verfaulen kann wie feine Roſe, zu 
einem pot pourri? Unſer Schugengel, tie Gräfin, ift obendrein in vieler 
Sache feuer, als wir fie jemals jahen. Nichtödeftoweniger hat er durch 
fortgefegte und gefchidte Kreuz und Querfragen etwas herausgepreßt; er 
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lebt theilweife, wie es ſteht. Die Königin will ihr Halsband Haben ; denn 
wenn hätte in einem foldden Falle eine Frau nicht ihren Willen durchgeſetgt? 
Die Königin kann es auch bezahlen, in Terminen ; aber wenn nur der knau⸗ 
ferige Gemahl nicht wäre! Ein für alle Mal, fle will bei dem Geſchaͤft nicht 
ſelbſt betheiligt erſcheinen. Nun aljo: Wäre es einem GSterblichen erlaubt 
oder nicht, dieſes Geſchaͤft heimlich an ihrer Statt abzuichliefen? Das if 
eben die Frage. Wenn e irgend einem Sterblichen erlaubt iſt, fo iſt Mon- 
feigneur dieſer Sterbliche. Unſere Bräfin hat fogar gewagt (die gute Brä- 
fin!) an der geeigneten Stelle von weitem auf BRonfeigneur hinzudeuten, 
aber man zieht feine Discretion in Bezug auf Beldangelegenheiten in Zwei⸗ 
fel. Discretion? Lind ich auf der Promenade de la Rose? Erplodire nicht, 
o Eminenz! Das Vertrauen if die Frucht der Prüfung ; Deine Stunde 
nahet. 


Die Lamottes haben mittlerweile ihre Abſchiedskarten bei allen refpef- 
tablen Klaffen in Bar fur Aube abgegeben ; unfere Dramaturgin fleht wie- 
der in Paris hinter den Boulifien. Wie kommt es, o Monfeigneur, daß fie 
in diefer Haldbandangelegenheit noch fo ſchüchtern mit Dir it; daß fle den 
liebeflechen latmiſchen Schäfer bier im einfamen Saverne wie eine Trauer» 
weite im nadten Winter auf feiner Rofenpromenate ſchmachten läßt und 
ihm fortwährend die unbeflimmte abgedrofchene Antwort giebt, daß feine 
Stunde nahe? | 


Beim Himmel! endlich in den legten Tagen des Januar ift ſte wirklich 
da. Siehe dieſes neue vergoldete Autograph: „Nach Paris, wegen eines 
kleinen delifaten Beichäftes, welches unſere Gräfin erklären wird, * — wel 
ches ich ſchon Eenne! Nah Paris! raſch! Pferde! PoRillone! Lafaien! — 
Und fo rollt die wieder zum Leben erweckte Eminenz, in Pelze eingewidelt 
in der angenehmften Kälte (Abbée Georgel fagt um beau froid de Janvier). 
über die pfeifenden feflgefrorenen Heerſtraßen dahin, — getragen in dem 
Schooße der Träume. 


O Dame de Lamotte, iſt die bezauberte diamantene Frucht nun endlich 
gereift? Haft Du ihr die Eleine unausſprechlich verhängnißvolle Erichütte- 
sung mitgetheilt? — „IGR* kann die Dame mit Recht antworten. „Wer 
bat mic dabei berheiligt geſehen?“ — Der Leſer hat daher noch drei von 
umnferer großen Dramaturgin berrührende ſceniſche Vorftellungen anzufehen 
und Dann die vierte und legte — von einem andern Autor. 
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Uns, tie wir bedenken, wie in den melften Bhllen Die wahre bewegende 
Maſt in menfchligen Dingen unterirbiich verborgen arbeitet, Eommt es nicht 
fehr wunderbar vor, daß diefer Monat Sanuar 1785, im weichen unier 
Bräfin wor dem Yuge des gewöhnlichen Geſchichtsſchreibers fo ſelten erſcheint, 
deuuch für fie ter geſchaͤſtigſte von allen wer, befonders in feiner legtern 
Hälfte. 

Weislich Geſchaͤftöſechen (von welchen fie in ihrem ‚Leben niemals 
etwas verſtand) meidend, will uniere Gräfin ſich nicht perfönlic in ten Abs 
flug dieſes Handels miſchen, ſondern überläßt alles ihrer Majeftät und dem 
bergoldeten Autographen. Der emſige Böhner bat nictödeftoweniger han 
fige geheime Gonferengen mit Monſeigneur. Das Palais de Strasbourg. ia 
Paris, welches allen übrigen Menſchen verſchloſſen if, flieht den Jouaillier- 
Bijoutier mit bedeutfamer Amtsmiene kommen und gehen. Die große 
Schwierigkeit iſt — müſſen wir es ſagen? — ihrer Majeſtät grillenhafter 
Eigenfinn, ihre Unbekanntſchaft mit Geſchäften. Sie will durchaus nicht 
ein vergoldetes Autograph fhreiben, Durch welches feine Eminenz; autori« 
firt wird, ten Handel abzuſchließen, fondern ſchreibt vielmehr in verdrieß⸗ 
lihem Zone, daß die Sache weiter nichts auf fi habe und eben fo gut un⸗ 
terbleiben Eönne! So muß nun die arme Bräfln zwifhen Paris und Ber- 
faille® bin und ber fhießen, wie ein Weberfchifflein, ihre Pferde und ihre 
Nerven faſt zu Schanten hetzen, ja zuweilen in der größten Eile viele Stun⸗ 
den in der Nähe des Palafte® warten, um zu überlegen, was fi} wohl thun 
Taffe (während Niemand ale Villette ihr Geſellſchaft Teifter), — Bis die 
Zanne der Königin vorüber if. 

Endlich nah wüthendem Hin« und Herfahren und einer Menge Gon- 
ferenzen wird am 29. Januar ein WMittelmeg ausfindig gemacht. Der vor⸗ 
fihtige Böhmer fol auf dem feinften Papier feine Beringungen aufiegen, 
die wirklich gar nicht unbillig find. Gechzehnhunderttaujend Livres, die in 
fünf gleichen Raten bezahlt werden follen, die erfte In ſechs Monaten, bie 
andern vier in je drei Monaten. Dies ift die Uebereinfunft, an welcher die 
Sofiuweliere Böhmer und Baflenge einerfeitd und der Prinz Gartinal Com⸗ 
sbur Ludwig de Rohan andererfeits fich Durch ihre Namensunterſchrift feſtzu⸗ 
halten verpflichten. Diefen beichriebenen Bogen vom feinften Papier muß 
unfere arme Gräfin wieder in ihre Obhut nehmen und damit abermald na 
Berfailles eilen, von wo fie, nachtem fie unfäglidge Mühe gehabt (die nur 
der treue Billette getheilt). wieder zuruckkehrt und bie Foftbare Randbemer⸗ 
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fung, „„Bon — Marie Antoinette de France‘‘, von ber Autographen⸗Hand wid 
Bringt! Glücklicher Sardinal! Diefes Document wirft Du in dem Innerfleg 
aller Deiner Repoſttorien verwahren. Böhmer fol mittlerweile, verſchwie⸗ 
gen wie dad Grab, einem Menſchen erzählen, daß er fein Halsband verkauft 
Das, oder wenn man. ihn alzudringend auffordert, es worzuzeigen, be⸗ 
fennen, daß es an bie dermalige Bavorit-Sultanin des Großtürken verkauft 
worden. 

So können die armen dampfenden Bferbe des Haufed Lamotte endlich 
nach Mitternacht abgerieben und geftriegelt werden und ihren Hafer in Ruhe 
freffen ; die Gräfin Lamotte kann allmälig auch in den Schlummer finfen, 
deſſen fie jo ſehr bedarf, wiewohl derfelbe vielleicht ein wenig durch unruhige 
Träume geflört wird. Den nähften Morgen foll der Handel abgeichlofien 
und Den Tag darauf das Halsband gegen einen Empfangsfchein von Mon⸗ 
feigneur ausgehändigt werden. 

Will daher der Lefer wohl tie Büte haben, die nachfolgenden zwei 
Kebensbilder,. thatſächliche Phantasmagorien oder wie wir fie fonft nennen 
wollen, anguichen? Sie find die zwei erften jener Drei thatſächlich poetiſchen, 
son unferer Dramaturgin zu Stande gebrachten Vorſtellungen — kurze Bor 
ſtellungen, aber weientlide. 


Zwölftes Kapitel. 
Das Halsband verſchwindet. 


Es ift der 1. Februar, der große Tag der Uebergabe. Sieur Böhmer 
befindet fih in tem Palais de Strasbourg ; feine Miene iſt geheimnißvoll 
offiziell und obſchon jein Geficht etwas abgemagert if, fo ftrablt es doch ven 
Begeiſterung. Die Seine hat ihn nit verſchlungen; obſchon Hager, wird 
er doch ſchon wieder fett werden und neue Unternehmungen. durchführen. 

Es würde uns fonderbar ericheinen, wenn wir nicht baran gewöhnt wä⸗ 
zen. Bei dem Namen „Böhmer“ ſenken fi, fo wie er angemeldet wird, 
die Hellebarden aller Helduden ; das Auge des Hiſtorikers ſieht ihn ſich mit 
füßen Lächeln tief verneigend in dem mit rothem Sammet außgefdglagenen 
Audienzſaale. Wird es Monfeigneur nun gefallen, dem nos plus ultra 
aller Halsbänder die Ehre anzuchun, es in Augenichein zu nehmen? Gin 
Kunftwerk, welches in der ganzen Wels nicht feines Gleichen hat, ſoll (die 


Roth zwingt die Hofjumweliere) für diefen viel zu niedrigen Betrag und mit 
offenbarem Schaden verkauft werden. Die Herren Hofjuweliere werben zu 
ſchwimmen und zu waten haben, ehe fie ihrem Schaden wieder beifommen, 
aber ihr Werk findet wenigftens eine würbige Trägerin und wird auf die ge⸗ 
rechtere Nachwelt vererbt. Monſeigneur wird blos die Herablaflung Haben, 
diefe Empfangsbeſcheinigung zu unterzeichnen ; alles Webrige iſt mit ihrer 
Hoheit der Sultanin der hohen Bforte bereitd abgemacht. — Hier wagt ber 
Hofjuwelier mit feinem freudenvollen, obſchon fehr abgemugerten Gefſicht 
ein leifes verſchmitztes Laͤcheln, welchem das erhaben diffolut-heitere Mon- 
feigneurs nicht umhin Eonnte, eine Halbe Erlaubniß zuzublinzeln. — Dies 
ift die erfle jener drei thatſächlich poetiſchen Borftellungen, die von unſerer 
Dramaturgin mit volllommenem Erfolg zu Stande gebracht werden. 

Zange naher fagte man, WMonfeigneur und jogar Böhmer hätten 
gleich wiſſen follen, daß die Nandbemerfung ihrer Hoheit der Sultanin, das 
„Bon — Marie Antoinette de France“ erlogen und gefälſcht war, denn Marie 
Antoinette pflegte dieſes „.de France“ ihrer Unterſchrift niemals beizufügen. 
Man hat gut reden und Eritifiren! Wie follten das zwei in einem Sauber 
befangene Menſchen wiflen, zwei Menſchen, jeder mit einer firen Idee, einer 
negativen und einer pofltiven, die jegt zufammenrannten, um erfüllt vom 
Wonne einander zu neutralificen? Genug, Monfeigneur hat das non plus 
ultes aller Halsbänder, erobert durch maͤnnliche Zapferkeit und Weiberwig 
und rollt damit in geheimnißvoller Geſchwindigkeit fort nach Verſailles — 
triumphirend wie ein Iafon mit feinem goldenen Vließ. 

Die zweite große ſceniſche Vorftellung von unjerer dramaturgifchen 
Gräfin findet ſchon den nächftfolgenden Abend in ihrem eigenen Zimmer zu 
Berfailles ſtatt. Es iR ein geräumiged Zimmer mit einem Alfoven und ber 
Altoven bat eine Glasthür. Monſeigneur tritt ein; ein Diener folgt ihm, 
der ein geheimnißvolles Käftchen trägt, es behutfam auf den Tiſch ſetzt und 
fi dann ehrerbietig wieder entfernt. Es iſt das Halsband ſelbſt in all feinem 
Blanze! Unſer Schugengel, die Bräftn, und Monſeigneur und wir können 
mit Muße den Töniglichen Talisman bewundern und uns Glück wünſchen, 
daß die mühfame Eroberung vollendet ift. 

Aber fl! es wird an die Thür gepocht — leiſe, aber entichieden, 
wie in höherem Auftrag. WMonfeigneur und wir ziehen uns in unjern 
Alkoven zurüd und bier Lönnen wir durch das Glasfenſter Alles beobachten, 
was vorgeht. Wer fommt? Die Thür wird aufgeriffien — de par la Reine' 
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Betrachte ihn wohl, Monfelgneur ; er tritt mir ernſter, chrerbietiger, aber 
amtlicher Miene ein. Es ift der würdige Monfleur Lesclaur, der Kammer» 
Diener der Königin, derfelbe, welcher unfere Gräfln in jener Nacht aus dem 
Hinterzimmer von Verſailles escortirte. Sagten wir nit, daß Du ihn 
wiederfehen würdeft ? — Aber tennod will mid, troßdem, daß er bie Livree 
der Königin trägt, bedünken, als ob feine Züge die größte Achnlichfeit mit 
denen des Halunken Villette hätten! — Aber Halunke oder Kammerdiener 
(denn für die Blinden find alle Karben einerlei), er Hat mit feiner ernften, 
ehrerbietigen und doc; amtlichen Miene das Käftchen mit feinem unſchaͤtzba⸗ 
ren Inhalt erhalten und entfernt ſich mit einer tiefen Berbeugung. 

Und fo, fill, fanft und fchweigend wie ein Traum iſt unfer maffives 
Halsband verſchwunden! 


Dreizehntes Kapitel. 
Dritte Scene. 


Zu derfelben Zeit (wie ſpaͤter durch eidliche Audfagen von Gaſtwirthen 
bewielen wird) fommt auch Graf Sagliofiro felbft von Lyon an! Nicht mehr 
durch Propbezeiungen in Geheimſchrift, fontern durch feine lebendige Stimme, 
durch fein feiſtes prophetiiches Bulldogngefidht, das „volllommenfte Charla- 
tangeficht des achtzehnten Jahrhunderts *, können wir und überzeugen, daß 
alles gut ſteht; dag alles zu „Monfeigneurs Ruhme, zum Wohle Frank⸗ 
reichs und der Menſchheit “ wahrſcheinlich auch der eguptifchen Maurerei, 
ausfallen wird. „Der Tokayer fließt wie Waſſer“; unfere reizende Graͤfin 
mit ihrem pifanten Geſicht ift munterer als je und erbeitert durch die bril- 
Ianteften Einfälle und die geſchickteſten Schmeiceleien dieſe Göttergelage. 
D Nächte, o Gelage — zu herrlich, um lange zu dauern! 

Nun erfolgt aud) eine abermalige und dritte feenifhe Darftelung, die 
durch ihren Glanz geeignet ifl, die Icgte Spur von Sorge aus Monſeigneurs 
Seele zu vericheuchen. 

Warum empfängt mid die Königin felbft jege noch nicht offen bei 
Hofe? Geduld, Monfeigneur! Du kennſt nidht jene allzuverwicelten Rabalen 
und wie fle fchweigend mit föniglicher unterdrüdter Wurh dagegen arbeitet, 
glei einer Löwin, die fih aud dem Garne des Jäger& zu befreien fucht. 
Iſt mittlerweile nicht Dein Werk gesban? Das Halsband — fie hat es und 


freut ſtich darüber ; oft ſteht fie im Geheimen ihren Sunobals davdardı um fo 
Iteblicher zurücgefpiegelt, wie unfer GScyugengel, die Bräfln, bezeugen Tamm. 
Komm morgen nad tem Oeil de Boeuf und fleh bier mit Augen am hellen 
Mittage, wie Du ſchon in tiefer Mitternacht geieben, ob ihr föniglidhes Her) 
zaubert. 

Wir ftellen und demzufolge mit Monfeigneur in jenes Oeil de Boeuf, 
in die Balerie des Palaſtes von Verſailles, denn alle wohlgefleidete Leute 
baden bier Zutritt. Hier gebt Die Liebreizendſte ihres Geſchlechts in könig⸗ 
lichem Pomp zur Meſſe. Alle Welt iſt in Winterfleidern und Pelzen; dab 
Wetter ift heiter und flar und die Farbe der Najen ipickt ins Blaue. Mun⸗ 
tere vielftimmige Geipräde funımen durcheinander. Man fpriht von Schlü- 
tenpartien und Gofpartien, von ter großen Kälte, ob Herr von Calonne fid 
halten wird, wie frine Majeftät geftern außgeichen — Geſpräche, wie fie in 
biefen gebeiligten Hofräumen, ſeindem Ludwig der Große fie ſchuf und wei⸗ 
bete, mit mehr ober weniger lingeflüm unjere gemeinfame Atmoiphäre be⸗ 
wegt baben. 

Ad, welche Geſtalten find durch tiefe lange, hohe Galerie dahinge⸗ 
ſchritien und verſchwunden! Louvois — mit dem großen König, der dem 
Flüchtling mit den Augen fenrige Blite nachſendet; in feiner rothen rechten 
Hund eine Zange, welche die fromme Daintenon nur mit Mübe zurüdhält 
— Louroid, wo bift Du? Ihr Marſchälle von Franfreih? Ihr unnennbas 
ren Frauen entſchwundener Generationen? Hier auch roflte und raujchte dat 
„donneräbnlicdhe Getöſe“ ter Höflingdihaarın®) in jener fintern Stunde, 
als das Sinnallicht an Ludwig's XV. Zimmerienfter andgeblaien ward und 
frin Icheurlich anſteckenher Leichnam allein und verluffen auf feinem umge⸗ 
worfenen Sıurbelager „in Den Handen einiger armen Wriber* lag und tie 
Höflingsichaaren von Tem Tiefgefall nen hinwegeilten um den Neuerftiegenen 
zu begrußen! Auch dieſe rauſchten vorüber und verſchwanden und ibr „Vons 
neräbnliche® Geiöſe“ verſtummte. Geſtalten? Menſchen? 6Gs ſind ſchnell 
vorübereilende Schatien, die einander jagen;: es iſt nicht ein Palaſt, ſondern 
eine Karavanſerai. — Monieigmur (mir Deinem allzureichlichen Tokayer 
über Nacht!), höre auf zu nrübeln. Hier ſtehſt Du um dieſem geſegneten 
Februartage. Wird die Unvergleich iche auch wirklich im Vorbeiarben ihr 
hobes Haupt ein wenig herumwenden und einen Seitenblick in das Oeil de 
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Madame Campan. 


Boeul werfen? Wenn der Himmel guädig iR, fo wird ſie es. Unſerem 
Schugengel, ber Gräffn,. hat Re es wenigſtensverſprochen; aber ad, wie un⸗ 
beſtaͤndig find die Frauen. 

Horch! die Thüren Iffnen ih! Ste tritt hervor wie der Mond In ſil⸗ 
bernem Glanze. La Reine vient! Welch eine Brftalt! Ich erkenne fie — 
mit Hülfe meiner Brille. O Schönfte, Unvergleichliche! Lart das Summen 
aller trintalen Geſpraͤche verflummen und nnr ten unaufbörlic vollenden 
Auf: „Vive la Reine!“ glei einen unermeßlihen Feuerwerk ihren Pfad 
umftrahlen. — Ihr Unfterblihen! Sie winkt in der That, fie wentet ihren 
Kopf hierher! — „Schen Sie es nicht?“ fayt die Gräfin de Lamotte. — 
Berfailles, das Oeil de Boeuf und alle Menſchen und Dinge gehen unter in 
einem Ozean von Licht! Monſeigneur und jenes hehe winkende Haupt find 
mit einander allein in dem Weltall. | 

O Eminenz, weld eine glücfelige Erfcheinung! Geniche fle, glüdfelig 
wie die Götter; fäue fle wieder und genieße fle nochmals, mit voller Seele; 
es ift die letzte, die Dir beichieren if. Nun zu buld wird im Laufe der 
nächſten ſechs Monate Deine glüdielige Vifton, wie Mirza's Viſton, allmälig 
zerfließen und nur Ochſen und Schafe werden an ihrer Stelle graſen — 
und Du als fluchbeladener Nebucadnezar wirft mit ihnen grafen. 

„Schaut jle nicht hierher?" fagte die Gräfin de Lamotte. Daß dies 
aber eine Gewohnheit von ihr ift, daß kaum ein Tag vergcht, ohne daß fie 
dies thäte, — davon fagte die Gräfin de Lamotte natürlich nicht. 


Bierzehntes Kapitel. 
Das Halsband fann nicht bezahlt werden. 


Hiermit fann man von den fpeziell dDramaturgiichen Arbeiten der Graͤ⸗ 
fin de Lamotte jagen, daß fie zu Ende feien. Der übrige Theil ihres Lebens 
iſt blos hiſtrioniſch, oder hiſtrioniſch und kritiſch. War wohl überhaupt der 
ganze frühere Theil defielben etwas Anderes geweien, als eine Hypocrisia, 
ein mehr oder weniger richtiges Spielen von Rollen? DO, „Madame Dops 
pelgeficht* (wie der alte Bunyan fügte), weldye Talente befapefl Du! Kein 
Broteus nahm jemals fo viel Beftalten an; fein Shamäleon wechfelte fo 
oft die Farbe. Monſeigneur erfchienft Du in der einen Geflalt, Caglioſtro 


und Billette in einer zweiten, der Welt in gebrudten Memoiren in einer 
dritten; Bhilipp Egalité in einer vierten — Du warft Allen Alles! 

Nun jedoch, Tagen wir, möge fie ſich Mühe geben, ihre eigenen 
Rollen mit angemefjener hiftrioniicher Illuſion zu ſpie len und ihre zeithe 
rige Dramaturgie durch kritiſche @loflen in den Augen Monjeigneurs und 
Anderer in das gehörige Licht zu tegen. Dies, aber keine neue Dramatur- 
gie, ift binfort ihre ganze Aufgabe. Es werden nun vollauf dramatiidhe 
Scenen ganz von felbR folgen, beſonders jene vierte und legte Scene, bon 
der wir schon oben gefagt, daß fle von einem andern Autor ne — 
nämlich von dem Schichſale ſelbſt. 

Denn auf dem Theater Lamotte, welches fi von unjerem — 
pappenen weſentlich unterſcheidet, bat das Spiel feinen Forigang, auch wenn 
der Maſchiniſt ſich entfernt hat. Sonderbar, jene Luftbilder welche ſte aus 
ihrer magiſchen Laterne auf den leeren Schooß der Nacht fallen ließ, haben 
ſich an dieſe maſſto ſcheinende Welt (melde von Einigen die materielle 
Welt genannt wird, ale ob fie Dadurd mehr zu einer wirklichen gemacht 
würde) feflgefrallt und ſchleudern hier die fefteften Maſſen hin und ber. a, 
Lefer, fo gebt es bienieden. Was Du ein Hirngeipinnft nennfl, oder ein 
bloßes eingebilderes Nichts — iſt dies nicht wirklich ein Geſpinnſt des Ger 
hirns, des Geiftes, weldyer das Behirn bewohnt und der in diefer Welt (die, 
wie ich meine, eher die Ipirktualiftiiche genannt werden follte) fehr natürlich 
alle Dinge, denen er im Himmel oder auf der Erde begegnet, In Bewegung 
feßt und Hin und her wirft? — So iſt es aud mit dem Halsband. Ob⸗ 
ſchon wir es durch das Thor der Träume verihwinden ſahen und nady mei» 
ner Meinung fein Menich e& je wieder ſehen wird, fo hat die Thätigkeit des⸗ 
felben doch noch nicht aufgehört. Denn feine That eines Menfchen, kein 
Ding (wie viel weniger der Menfch felbft!) ift verlofchen, wenn es verſchwin⸗ 
det. Eine beträchtliche Zeit lang wirft es noch fihtbar, wenn es auch ver⸗ 
fhmwunden if. Ich kenne eine abgethane Sache, weldye dreitaufend Jahre 
und noch länger fidhtbar gewirkt Hat. Unſichtbar und unerkannt aber wir- 
fen alle abgethane Dinge noch durch enbloje Zeiten und Jahre. So hyper⸗ 
magifch ift dieſe unfere arme, alte wirkliche Welt, weldge von Manchen an⸗ 
maßendermeife alteröfhwacd und profaifch genannt wird! Freund, Du ſelbſt 
biſt es, der zu alteröfchwacher Brofa zufanmengetrodnet biſt. Leberzeuge 
Di davon, rathe ih Dir, und fuche leidenfhaftlich, mit einer Leidenfchaft, 
die faſt an Verzweiflung grenzt, diefem Liebelftande abzuhelfen. 
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Was aber wird mittlerweile das fühlende Herz denken, wenn es er⸗ 
fährt, daß Monjeigneur de Rohan, wie wir prophezeieten, wieber die Unbe⸗ 
ftändigfeit der Hofgunft empfindet ; daß trog glüdjeliger Viſtonen am bellen 
Mittage und in dunkler Mitternacht die Königin mit der leichtfinnigen Un⸗ 
danfbarkeit ihres Geſchlechts dennoch ihn fortwährend zu fliehen fcheint und, 
. weit entfernt, einen verabicheueten und ihn verabicheuenten Nebenbuhler, 
Miniſter Breteuil, zu entfernen und Monfeigneur öffentlich zu bonoriren, 
ihm faum einige wenige vergoldete Autographen zukommen läßt, deren In⸗ 
balt noch obendrein ein jehr launenhafter, verdächtiger und gemüthverwir- 
render if. Welche abgeihmadt entieglichen Erploflonen, die faum ein 
Gaglioftro mit Wafferflaiche und vier Lichtern zu beichwichtigen vermag ; wie 
viele wohlerwogene demüthige Betitionen, Erplanationen und Erpoftulatio» 
nen, alle mit glühender Beretfamfeit und mit der fchlaueften Diplomatie nie= 
dergeichrieben und von unjerem Schugengel, der Sräftn, überreicht, aber ver⸗ 
gebens! — O Cardinal, mit weldyer ungeheuren eifernen Keule fhlägft Du 
gleih Guy von Warwid Phantasmen entzwei, welche fi wieder ergänzen 
und geftaften, fo daß Du nur Die leere Luft ſchlaͤgſt! 

Ein Troſt jedody liegt darin, daß die Königin ſich compromittirt hat. 
Die Roſe von Trianon mit dem, was vielleicht noch dazu gehört — liegt fie 
nicht bier? Jenes „Ron — Marie Antoinette de France“ ift ja auch noch da 
und der 30. Juli, der Tag der erflen Terminzahlung, fteht nahe bevor. 
Sie wird ſchon nachgeben müflen, gute Eminenz! Beftelle Pferde und 
Lakaien nach Saverne, brid allen fchriftliden oder mündlichen Berfehr ab 
und hungere fie aud, biß fle capitulirt. Es ift jegt der ſchöne Monat Mai 
und feine Eminenz fchlafwandelt wieder in der Promenade de la Rose, aber 
jegt mit grimmigen trodenen Augen und von Beit zu Zeit furchtbar auf den 
Boden ftampfend. 

Aber wer tft das, den ich auf einem herrlichen, prachtvoll gefchirrten 
Pferde einherreiten ſehe? Er beſucht die Wettrennen zu Newmarket und 
wettet, obichon er Fein engliſches Wort fprechen kann und blos ein gewifler 
Chevalier O'Niel, ein gewiſſer Kapuziner Macdermot von Bar fur Aube, fein 
Franzöſiſch in den Dialekt der Schwefterinfel überfegt. Bor wenigen Tagen fah 
ich ihn gedanfenvoll in Sleetfireet und durch Temple Bar wandeln — in eifri« 
ger Unterhandlung mit dem Juwelier Jeffreys und dem Juwelier Grey *), 


*) Grey wohnte in Nr. 13, New Bonbftreet, Jeffreys in Biccadilly (Rohan’s 
Carlyle. 1. 15 





226 


denen er Diamanten zum Kauf angeboten hat. GEs ifl ein großer, ſchöner 
Mann, mit einem ermilitairifden Barte, deſſen Miene erzwungene Heiter⸗ 
feit und ein böſes Gewiflen verräth. Ihr glaubt, es jei der ſich ſelbſt fo 
nennende Graf te Lamotte und Ihr habt Recht, denn er befennt ſich jelbft 
zu diefem Namen. Die Diemanten waren ein Geſchenk, welches jeine Ge⸗ 
mahlin von der gütigen freigebigen Königin befommen bat. 

Und bat Villette ſeine Verkäufe in Amſterdam ebenfalls bewirkt? 
Später werde ich ihn wiederiehen, nicht wettend in Newmarfet, fondern in 
den Schenfbäujern von Genf Wein und andere Spirituofen trinfend. Uns 
recht Gut gedeihet nicht und Spigbuben haben Feine Sparfafle. Gräfin de 
Lamotte, für welch eine Bande gefräßiger Halunken haft Du Dich gemühet! 
Müheſt Du Did noch? 

Müheſt Tu Dich noch, jagen wir, denn was ifl, wenn der verhängniße 
volle 30. Juli anbricht, andere8 zu erwarten, als ein allgemeines Erdbeben 
— eine Schlammerplofton, welde das ganze Antlig der Natur überfledft? 
Stäfe id in Deinen Schuhen, Dame de Ramotte, fo ergriffe ich' die Flucht. 
— „Die Flucht!“ ruft fie, intem ſie entrüflet und crflaunt den Kopf em⸗ 
porwirft; „Die verleumdete Unſchuld foll die Flucht ergreifen?“ Denn es ift 
fonderbar, wie in gewifien Gemüthern, die weiter nichts als botenlofe „chao⸗ 
tiſche Strudel von vergoldeten Fetzen“ find, ein überlegted Lügen durchaus 
nicht ftattfindet und nicht® geglaubt oder geleugnet, fontern blos (mit einer 
gewiffen vorübergehenden, angemeflenen Hiftrioniichen Bewegung) geiprocden 
und gehört wird. 

Beſaß Dame de Lamotte alfo eine gewiſſe Charaktergröße oder wenig⸗ 
ſtens eine überjchwengliche, an dad Baftardberoifche anftreifende Keckheit? 
Groß, unzweifelhaft groß ift ihr Dramaturgifched und Hiftrioniiches Talent; 
mas aber das Uebrige betrifft, io muß man widerftrebend mit Nein antwor⸗ 
ten. Madame Doppelgefiht in ein „Funken heftigen rührigen Xchens *, 
aber nichts weniger ald ein tapfered Weib. Im feinem einzigen Zalle zeigte 
fie ten Muth eined Weibes, ſondern in vielen Bällen blos das kreiſchende 
Zittern eines folden. Ihre Haupteigenichaft ift mehr eine negative, Die 
„Unzähmbarkeit * einer Fliege, dad „ Wachstuchgewand, von welchem jo Vie⸗ 
led bherabrann wie Waſſer.“ Kleine Sperlinge find, wie ich mir habe er« 


Memoire pour; flehe auch Graf de Lamotte's Erzaͤhlung in den Memoires Justificatifs). 
Nohan fagt: „Jeffreys faufte für mehr als zehntaufend Pfund.“ 
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zählen laſſen, dreffirt worden, Kanonen abzufeuern, würden aber tod in 
einer Schladht bei Waterloo feine guten Wrtillerteoffiziere abgeben. Du 
nennft diefen Korf nicht einen flarfen Schwimmer unt dennoch jdießt er uns 
befhädigt den Niagara herab und felbft Donner und Blig vermögen nicht, 
ihn auf Tänger als einen Augenblid zum Unterfinfen zu bringen. Wie 
tapfer wäre Mancher ohne Einſicht, Phantafte, Faſſungsgabe oder irgend 
eine geiftige Bäbigfeit, wenn er einen drängenden Beweggrund dazı hätte, 
wie 3. B. Hunger! Wie viel fönnte man auf die allereinfachfte Weile wa⸗ 
gen, wenn man nicht daran denft, ed nicht weiß! — Ueberdies, ift nicht 
Gaglioftro, der alberne, unverichämte Charlatan, noch hier? Kein Sündens 
bo Hatte fe einen breiteren Rüden. Und bat der Cardinal nicht Geld? 
Die Majeftät der Königin Darf felbft im Bilde nicht beleidigt werden ; Die 
Soubiſe, de Marjan und andere hohe und mährige Eoufins müſſen die 
Sache vertuiben — tie verleumdete Unſchuld wird bei tem allgemeinen 
Erdbeben ſchon eine Rige finden, durd die fle entwiſchen kann, wie fie ja 
ſchon oft gethan. 

Aber wie geht ed mittlerweile mit feiner Eminenz, weldhe in der Pro- 
menade de la Rose jchlafwantelt und zuweilen ärgerlih mit Lem Fuße 
ftampft? Ad), leider, ſchlecht und immer fchlechter. Die Ausbungerungs- 
methode führt, fo fonderbar ed aud fcheinen mag, zu feiner Bapitulation. 
Nachdem wir einen Monat gewartet, ericheint blos unſer Schugengel, die 
Gräfin, allertingd mit einem vergoldeten Autograph, „mit feidenen Fäden 
umwicelt, Die da, wo fie fich freuzen, verfiegelt find“, — aber wir leſen es 
nur mit Flüchen und Verwünſchungen. 

Mir müflen nun wieder nah Paris und bier neue Expoſtulationen 
aufjegen, welche unfere unermüdliche Gräfin zur Beftellung übernimmt, auf 
welche fie aber leider Feine Antwort befommen kann. Jedoch, fteht nicht Der 
30. Juli nahe bevor! Siehe, am 19. dieſes Monats kommt dus fürzefte, 
nadhläjftgfte Autograph, mit zchntaujend Livres baaren Geldes Darin, zur 
Dedung der Zinfen für die erfte Terminzahlung, weil die Kapitalzablung 
von mehr als treihunderttaujend Livres nicht augenblicklich geleifter werden 
fann! Der hungrige Böhmer macht große Augen bei dieſem Vorſchlag und 
will das Geld wohl annehmen, aber blos als Abſchlagszahlung. Dabei 
bleibt er unbetingt fliehen und ein Gerichtöhof, wenn es fein anderes Mittel 
giebt, joll ihm zu dem übrigen @elde verhelfen. 

Ein Generalpächter, Caglioftro’8 Schüler und naß von Tofayer, will 

15* 
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fehr gern die erforderlihe Summe vorſchießen — um der Königin willen ; 
glaubt aber (bei all feinem Tokayer), es wäre gut, erſt mit ter Königin dar 
über zu ſprechen. — Ich bemerfe mittlerweile, wie der aufgeregte hung⸗ 
tige Böhmer hin und her gehetzt wird — nicht von feiner firen Idee, ach lei⸗ 
der nein, ſondern von dem noch viel entiegliheren Geſpenſt berfelben, 
weil die Zahlung ausbleibt. So fleht er eined Tages im Geſpraͤch mit einer 
Kammerfrau der Königin (Madame Campan felbft) in einem „Gewitterregen, 
den fe beide nicht beachten *, — fo vom Donner gerührt find fie. Welche 
Wetterfpmptome für feine Eminenz ! 

Der 30. Juli iſt da, aber Fein Geld; ver 30. Juli vergeht und es 
fommt immer nody fein Geld. O Eminenz, was if das für ein Ichlimmer 
Abſchied, den der Juli in diefem Jahre 1785 nimmt! Im vorigen Jahre 
fhwand der Juli unter Himmeldflängen und ofen von Trianon. Und num 
die bevorfichenden Augufttage — find fie nicht fchlimmer als Hundstage, 
welche aus allen Kalendern ausgeſtrichen zu werden verdienen? Böhmer und 
Baflange fannft Du noch fehen, aber nur „fluchend von ihnen zurüdfehren. * 
3a; welches neue Unglud iſt dies? Unſer Schugengel, die biftrionifche Gräfin, 
tritt mit verflörtem Blicke herein. Ste ift fo eben in Berfailles geweien. 
Die Königin erklärt mit einer frivolen Launenhaftigfeit, die wir nicht zu 
darafteriftren wagen, fe wolle leugnen, jemals das Haldband befommen oter 
jemals mit feiner Eminenz in irgend einer Unterhandlung geſtanden zu ha⸗ 
ben! — Schlammerplofton ohne Gleichen in den vulfaniihen Annalen! — 
Das Palais de Strasbourg ſcheint von Epionen umlagert zu fein; die Las 
mottes, denn der Graf ift auch wieder da, paden ein, um nach Bar fur Aube 
abzureifen. Iſt der Sieur Böhmer wahnflunig geworden? Ober bat er ge⸗ 
heime Befprehungen mit dem Minifter Breteuil? 

Und fo unter allgemeiner Verftörtheit und unter dem Getöfe aller 
Mipklänge der Natur beginnt die vierte und legte ſceniſche Darftellung, vers 
faßt vom Schidfal. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Vierte Scene. 


Es iſt der Tag Himmelfahrt Mariaͤ, der 15. Auguſt. Lege Deine 
Pontificalia an, Großalmofenier; verbanne dieſe erbärmlichen irdiſchen 
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Dinge aus Deinen Augen. Auf jeden Ball glätte Dein Antlig, damit es 
gewiflermaßen erhaben difſolut⸗heiter erfcheine; Du haft etwas zu verrichten, 
was man Gottesdienft nennt und wobei Du die erfte Rolle fpielft. 

Der Großalmofenier Hat es gethan. Er ift in Verfailles, in der Bale- 
rie des Oeil de Boeuf, wo die vornehme Welt beiderlei Geſchlechts und das 
ganze edle Brankreich in Bala, bunt und firahlend wie der Negenbogen, nur 
dad Signal erwartet, um die Anbetung zu beginnen. In den heiteren Mie⸗ 
nen feines erhabeustiffoluten Antliges iſt nichts zu Iefen*). Beim Himmel! 
er wird in das föniglihe Gemach gerufen! 

Er ehrt mit dem alten flolz diſſoluten, unergründlic heiteren Blick 
zurüd. Iſt er wirklich wieder zu Gnaden angenommen worden? Soll dieſes 
lange fünfzehnjährige Kreifen der Seele wirklich durch eine Geburt belohnt 
werden? — Der Herr Baron von Breteuil tritt heraus, groß in dem Stolz 
feiner Würde, in diefem dem triumphirendften Augenblick feines Lebend. 
Mit einem einzigen ftrahlenden Blick winkt Breteuil den dienfthabenden Offt- 
zier heran ; mit einem zweiten firirt er Monfeigneur: „De par le Roi, Mons 
feigneur — Sie find Arreflant! Herr Lieutenant, Sie baften mit Ihrem 
Kopfe für den Gefangenen!“ — Pechſchwarze Wolfen umhüllen Ronfeigneur 
mit der Schnelligkeit eines Wirbelwinded und reißen ihn mit fi fort in 
gänzlihe Nacht. Die Galerie von Verfailles erplodirt entſetzensvoll, als ob 
Buy Fawkes' Pulvertonnen unter derſelben wirklich loggegangen wären. „Die 
Königin weint,“ flüſtern Einige. Es wird fein Himmelfahrtsgottesdienſt 
ſtattfinden oder wenigſtens einer, wie er nie gefeiert worden, ſeitdem die 
Himmelfahrt Mariä in die Mode gefommen. 

Europa foll alfo von einem Ende bis zum andern davon wiederballen ! 
— Über warum reitet diefer Heidud, ald ob alle Teufel ihn hetzten? Es iſt 
Monfeigneurs Heiduck; Monfeigneur ſprach an der Thür ſeines Hotels in 
Verſailles drei Worte in deuticher Sprache zu ibm und ſteckte ihm dabei 
einen Zettel zu, den er unterwegs mit einem geborgten Bleiftift gefchrieben. 
Nach Paris! Nach dem Palais Cardinal! Das Pferd flürzt, noch ehe es 


— — — — — — 


*) Bette d'Giienville giebt folgende Beſchreibung von ihm: „Bin ſchoͤner Mann 
von fünfzig Jahren, Iebhafter Gefihtsfarbe, weißgrauem Haar und fahler Stirn, von 
hohem Wuchſe und edler, ungezwungener Haltung, obſchon mit einem gewiſſen Grade 
von Gorpulenz befchwert; dies war, wie ich mir gleich dachte, — de Rohan.“ 
( Erſtes Memoire pour.) 
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den Stall erreicht, tobt nieder, der Heidack wird auf der Schwelle des Kabi- 
nets ohnmädhtig, aber der Zettel entfällt feiner Hand, „und ih” — fagt ber 
Abbe Beorgel — „war da.“ Das rothe Bortefeuille, weldes die ſaͤmmtli⸗ 
den vergolteten Autographen enthält, wird nebft vielem Andern verbrannt, 
ebe Breteuil berbellommt, um alled unter Siegel zu legen! — Daher kommt 
28, dab Europa, indem ed von einem Ende zum andern wiederhallt, ſich mit 
Hin⸗ und Herratben den Kopf zerbredden muß und zu dieſer Stunde, auf 
diefen Seiten, Die Sache in einem jo intereflanten Helldunkel erblidt. 


Auld folgen Graf Caglioſtro und feine jeraphiihe Gemahlin dem are 
men Monſeigneur ind Staatögefängnig nab. Nah wenigen Tagen folgt 
unfer Schutzengel, die Gräfin Lamotte von Bar fur Aube; ipäter auch Des 
moifelle d'Oliva von Brüffel und Billette de Retaur anf feiner ſchweizeri⸗ 
fhen Zurüdgesogenbeit in den Kneipen von Genf. Die Paftille öffnet ihren 
eifernen Schooß ihnen allen. 


Letztes Kapitel. 


Missa est. 


Somit gebt denn, nachdem Dad Diamantenhaldband einerfeitd durch 
das Thor der Träume verfchmunden iſt und unter der Pincette unferer 
Freunde Niius Ramotte und Euryalus Billette jeine jublunare Individualie 
tät und Eriftenz verloren und antererfeitd Alle, die damit gewuchert, nun 
woblbehalten unter Schloß und Riegel figen, danıit die Juſtiz ihre Bekannt⸗ 
fhaft mache, unjere Verbindlichkeit in Bezug auf Die Sache ihrem Ente ent⸗ 
gegen. Jener außerordentliche „Procès du Eollier‘‘, der fi zum Erſtaunen 
der hundert und fiebenuntaditzig verſammelten Barlamentierd und aller 
Neugierigen, Iournaliften, Anefdorenjäger und Eatyrifer in beiden Hemi⸗ 
fpbären neun ewig denkwürdige Monate hindurchſpann, ift in jeter Bezie⸗ 
hung ein „berühmter Broceß * und gehört Denen, die dergleichen veröffent⸗ 
lihen. Wie durd unzählige Gonfrontationen und Kreuz- und Querfragen, 
durh Verwirrungen, Winfelzüge und Verſchlingungen, welde Auge und 
Seele ermuten, hindurch, dieſe verwidelifte aller Rügen endlich bis auf ihr 
ſtandalös lächerliches Schlackenherz abgewidelt wird, das mögen Antere 
erzählen. 
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Wie viele Hämifche, erionnene, lügenbafte Nachrichten mittlerweile 
während diefer neun ewig denfwürtigen Monate, die endlich gerade mit dem 
Mai 1786*) ſpaͤt ded Nachts zu Ende geben, in Zeitungen oder ald Flug⸗ 
ſchriften zufammengeheftet, umherflogen und welche Haufen anderer im Mas 
nufeript dahinkrochen, das können wir nicht fagen, dena erſtens beflgen wir 
Teine vollfländige Sammlung danon und zweitens haben wir — was die 
Sauptjache ift — mit einer folden Sammlung wenig zu thun. Nichtsdeſto⸗ 
weniger haben wir nach einem paſſenden Kapital von der zufammengefeßten 
Ordnung geſucht, um die nun beendete merfwürdige Säule unferer Erzählung 
auf angemeflene Weile zu Erönen und glauben, daß unferem Zwede feind 
befier entipricht, als die nachfolgende, fo viel wir wifjen, noch niemals ver» 
öffentlichte 


Gelegenheitsrede des Brafen Aleſſandro Eaglioftro, 
Thaumaturgen, Propheten und Erzharlatand, ge- 
halten in der Baftille im Jahre Kurifers 5789, der 
mubamedanijhen Hegira von Meffa 1201, der ECag- 
lioftriihen Hegira von Palermo 24, der gemeinen 
Aera 1785. 


„Freunde und Mithalunken! 


„GSine unausſprechliche Intrigue, durch unſere freiwillige oder unfrei⸗ 
willige Mithülfe aus der Seele jener Circe Megära geſponnen, hat und alle, 
wenn nicht unter einem Dache, doc innerhalb einer einzigen dräuenden, von 
eifernen Klammern umfchloffenen Aingmauer verfammelt. Während einer 
beftimmten Anzahl von Monaten in dem nimmerruhenden Strome der Zelt 
arbeiteten wir, nachdem wir und aus allen vier Winden zufanmengefunden, 
dem Willen des Schickſals gemäß, als eine befondere Korporation und erlang⸗ 
ten als gemeinfame Arbeiter an einem ſchon auf der ganzen Erde berühmten 
Werke, gleih den Argonauten des Altertbums, Einheit des Namens, als 
Eroberer des Diamantenbalsbanded. Es wird nicht lange 


dauern, fo if es vorüber (denn Ringmauern halten den freien Halunfen nicht 


9 Am 31. Mai 1786 ward tas Urtheil gefprochen und der Cardinal gegen zehn 
Uhr Abends aus der Vanille entlaffen. Zahlreiche Volkehaufen begrüßten ihn — aus 
Haß gegen den Hof — mit lautem Vivaigeſchrei. (Siehe George.) 
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immer gefangen) und wir zerfireuen und wieder über ben weiten irdiſchen 
Raum, ja einige von uns vielleicht fogar über die Grenzen des Raums bin- 
aus. Linfere That hängt unauflöslic zufammen und fhwebt wunderbar in 
der immer älteren Erinnerung der Menſchen, während wir, bie Eleine Schaar 
von Halunfen, die wir einander fahen, jegt jo weit von einander getrennt 
weilen, daß wir einander nicht wieberfehen, außgenommen vielleiht am allge⸗ 
meinen Tage des Berichts, am legten aller Tage ! 


„sn ſolchen interefjanten Augenbliden, während wir am Sande des 
Scheidens ſtehen und noch nicht gefchieden find, Icheinen mir bier, in dies 
fen abgeſchloſſenen ftillen Räumen, einige allgemeine Betrachtungen nicht am 
unrechten Orte zu fein. Mich al® öffentlihen Redner drangt der Geift ber 
Maurerei, der Philofophie und der Philanthropie, ja fogar der Propbe- 
ir indem er mid gebeimnißvoll aus dem Lande der Träume anwehet, 

es zu thun. Leihet Euer Ohr, o Mirhalunfen, dem, was der Geiſt ſpricht, 
bewahrt es in Euren Herzen und übt es in Eurem Leben. 


„Hier eingepfercht an dieſem Orte, den ich bildlich die Centralcloake der 
Natur nenne, wo ein tyranniſcher de Launay dem körperlichen Auge den 
freien Blick verwehren kann, könnt Ihr mit dem geiſtigen Auge nur um je 
befier fehen. Iſt diefe Gentralcloafe nicht vielmehr ein Herz, in welches ges 
heimnißvolle Kanäle aus allen Megionen das Auserwäbhltefte, was das Ha⸗ 
lunkenthum der Erde befigt, mit Gewalt einführen, Tamit es abforbirt oder 
— durch die andere Oeffnung wieder in neue Girfulation gefegt werde? 
Das Auge des Geiſtes betrachte dieſes unermeßliche Arterien- und Vengn- 
foftem und erflaune über den erhabenen Umfang des Halunfenthume, über 
feine tiefe, ich möchte fagen unergrünbliche, Bedeuiſamkeit. 


„Ja, Brüder, ſo weit als die Sonne ſcheint, erſtreckt ſich unſer Reich, 
weiter als das des alten Rom in feiner blühendſten Aera. Ich bin weit 
gewejen in meinem Xeben, im eifigen Rußland, im beißen Calabrien, im 
Dften, im Werften, überall, wo der Himmel ſich über civitifirten Menſchen wölbt 
und nirgends ſah ih, daß ich ein Fremdling geweien wäre ; ich befand mid 
ftet8 in dem Bereiche des Halunkenthums. Sagt nit von Alters ber die 
Gegenpartei: Alle Menfchen find Lügner? Spricht fie nicht (und zwar kei⸗ 
neöwegd „übereilt *) greinend von „einem einzigen Gerechten“ (wie man ihn 
nennt) und beflagt fih, daß die übrigen Zaujend weniger Einen ed mit un⸗ 
ferer Bartei halten? So entſchieden ift unfere Majorität.* — (Beifall.) 
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„Bon dem ſcharlachnen Weihe, — ja Monfelgneur, ohne Sie damit 
beleidigen zu wollen, — von dem ſcharlachnen Weide, welches auf ſieben 
Hügeln figt, und ihrer ſchwarzen Jeſuitenmiliz, die von Pol zu Pol foura- 
girt, fpreche ich nicht, denn die Gefchichte iſt zu abgedroſchen; ja, die Mill; 
ſelbſt beginnt, wie ih fehe, wegen eines zweiten Verrathes, eines Derrathes 
an ihr felbft, aufgelöft und invalid erklärt zu werden! Auch von Regierungen 
fpredhe ich nicht und zwar aus einem ähnlichen Orunde. Geſandte, fagte ein 
englifcher Wigbold, liegen (lügen) im Auslande für ihre. Herren. Ihre Herren, 
antworten wir darauf, lügen daheim für fich ſelbſt. Von allem diefen jpreche 
ih nicht, eben fo wenig wie von der Liebe mit ihren Schwüren ober von dem 
Höflingsthum, oder vom Advocatenweſen, oder von öffentlihen Rednern 
oder Auctionen, jondern id} frage meinen Gegner blos ganz einfach: Welches 
ift daß beiondere Gewerbe, ber Beruf, dad Geheimniß, das Handwerk oder 
die Profefflon der Söhne Arams, welde mit Erfolg auf eine andere Weiſe 
betrieben würde? Er kann nicht antworten! — Nein; die Phitoiophte ſelbſt, 
ſowohl die praftifhe als auch die fpefulative, iſt endlich nach dem ſchmach⸗ 
vollſten Umbertaften über die einfache Veberzeugung geftolpert, daß ber 
Schein für die Wirklichkeit eben fo unumgänglich nötbig ifl, wie das Lügen 
für das Leben, daß ohne Rügen dad ganze Thun und Treiben der Welt, vom 
Megieren der Staaten an bis herab zum Verkaufe von Bindfaden, in Anar⸗ 
hie und Zerriffenheit erplodiren, und ein fchleunige® Ende zur Folge ha- 
ben muß. 

„Das große Problem aber ift, wie Shr wohl wißt, die Bermäh- 
fung ber Wahrheit und des Scheins, fo daß fie ein Fleiſch, Mann und 
Weib, werden und folgende drei zeugen: Gewinn, Pudding und Reſpekta⸗ 
bilität, die flets ihr Gig hält. Wunderbar in der That fpielen Wahrheit und 
Taͤuſchung in einander, die Wirflichfeit beruht auf Traum. Die Wahrheit 
iſt nur die Haut des unergründlich Unwahren und von Zeit zu Zeit ſtreift 
das Unmahre fie ab und die veraltete Wahrheit ſelbſt wird eine Kabel. So 
fallen alle feindfeligen Dinge zerbrödelnn zurüd in unfer Reich und das 
Wachsthum derfelben hat Fein Ende. 

„DO Brüder, wenn man die Worte ohne Bedeutung (die meiftentheils) 
und die Worte mit entgegengefegter Bedeutung (die gänzlich unfer find) bes 
denft, welche in einem einzigen Sonnentage von den Organen der Menſch⸗ 
beit fabrizirt werden! Und einen Jubeltag muß man ed nennen, wenn öffent⸗ 
lie Gaftmähler gegeben und Meden dabei gehalten werden, oder wenn auf 
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einer benachbarten Infel die allgemeinen Wahlen flattfinden! O Ihr un» 
fterbliden Götter! Der Geift verirrt fih und kann den Reichthum der Na« 
tur nur mit einer gewiflen heiligen Bewunderung anftaunen. 

» Denn fagt mir: Was iſt die eornehmfte Beftimmung des Menſchen? 
„Bott zu verberrlihen, * fagt die alte hriflliche Sekte; die jegt glücklicher⸗ 
weiſe ausgeftorben if. „Zu eſſen und auf die fchnellfte Weile Efwaaren 
ausfindig zu machen, * antwortet Die gejunte Philoſophie, welde alle Gril⸗ 
fen verihmäabt. Wenn man eine Methode Eennt, durch melce dieſer Zweck 
noch ſchneller erreicht wird, als durch Ueberredung und Berlodung, jo nenne 
man fie ung! — Brüder, ich fante, die alte dhriftliche Sekte ei zum Glück 
auögeforben, wie denn in Rom ielbfl die wunderbare prophetiſche Eage 
geht *), Chriſtus von Nazarerh werde wiederfommen, um zum zweiten Male 
dort gefreuzigt zu werden, und ide fehe auch in der That nicht ein, wie er 
dieſem Schickſale entgehen Fönnte. Nichts deftoweniger wird jene alte 
chriſtliche Brille von einem wirflich lebenden und berrichenten Gott und 
einem heiligen Bund, ter alle Menichen an Ihn feſſelt, mit vielem andern 
dergleichen myſtiſchen Zeuge unter einer neuen oder alten Geftalt nur ned 
von Wenigen gehegt. Von tiefen Wenigen haltet Euch ja entfernt! Ban 
muß fle ihrer Grille überlafien, von welcher ſich nicht vorausſetzen läßt, daß 
fie anfledend jei. 

„Aber dabei, meine Freunde und Mitbalunfen, find wir nicht ohne un⸗ 
jere Religion, ohne uniern @ultus, der, wie der ältefte und feder ächte Cul⸗ 
tus, ein Cultus der Burdt if. Die Ehriften haben ihr Kreuz, die Moslim 
ihren Halbmond ; aber haben nicht audy wir uniern — Galgen? Ja, unend« 
lich ichredlich ift der Galgen, welcher wit jeiner Babel über dem Abgrunde 
botenloien Grauens emporragt! Wir find feine Manichäer ; unſer Gott iſt 
ein einiger. Groß, überihwenglich groß, Tage ich, ift der Balgen, von Alters 
ber, ja von Beginn bieler Welt an. Er kennt weder Veränderlichfeit noch Bew 
fall und für immerdar, über Die Trümmer der Zeitalter und alle bürgerliche und 
kirchliche Convulſtonen, Pöbelauflaufe und Revolutionen redt der Galgen jeine 
heiter entiegliche Stirn. Mithalunfen, fürdtet den Galgen und babt feine andere 
Furcht! Dies ift das Geſez und die Propheten. Fürchtet jeden Ausflug deö 
Balgend. Und was ift jeder Schlag mit der Fauſt oder aud mit der Zunge 
von Jemandem, der die geſetzliche Befugniß dazu hat, Anderes al& cine ſolche 


) Goethe erwähnt fie in feiner „italienifchen Reife.“ 
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Emanation? Und was ifl die Macht der öffentlichen Meinung Anderes, ale 
Die linendlichkeit foldyer Ausflüffe, die vereint wie ein gewaltiger Sturmwind 
auf einen loßftürzen? Bürchtet den Galgen, fage ih! O wenn er mit fel- 
nem langen Schwarzen Arme den Menſchen gepadt bat, was helfen Ihm dann 
alle irdiichen Dinge? Diefe ſchwinden mit dem entjeglidden unbeſchreiblichen 
Braujen in jeinen Ohren binweg und der unglüdlidhe Halunfe baumelt zwi⸗ 
fen Himmel und Erde, als ein Gegenfland, von welchem beide nichts 
wiffen mögen. (Xiefe Bewegung). 

„Bon diejer Art, von fo weiten Umfange, hoc, galgenhoch in jeiner 
Würde, ift das Halunfenreich und was feine Tiefe betrifft, fo iſt ſie tiefer, 
ald das Yundament der Welt. Denn was war, nad dem Ausfprude ber 
beften Bhilojophen, die ganze Schöpfung anderes, als eine Abreißung durd 
den Zeitgeift (oder fogenanuten Teufel), eine gewaltiame Unterbrechung 
der alten Ruhe der Ewigkeit? Es war Zucifer, welcher fiel und dieſe herrliche 
Welt erfichen lieg. Tief? Sie ift bodenlod tief, fogar der In fie hinab⸗ 
tauchende Gedanke fchnelle machtlos wieder daraus empor. Iſt nicht diefes 
fogenannte Laſter des Lügens, das Adam Kadman oder Urelement, jo alt 
wie das Chaos, der Schooß des Totes und der Hölle, über weldem der 
dünne Dunft der Tugend, Wahrheit und dergleichen arnıfelig einen Tag lang 
ſchwebt und zittert? Was ift alle Tugend, jogar wie ihre Anhänger ſelbſt 
darthun, Anderes, als dad umgeflaltete, das Heißt künſtlich fabrizirte Laſter? 
„Die Lafter Des Menſchen find tie Wurzeln, aus welden feine Tugenden 
hervorwachſen und das Licht erbliden, * fagt Einer. „Ia,* iege ich hinzu, 
„und undankbar ihre Nahrung fieblen!* Wären nicht die neunduntert 
neununtneungig nicht anerfannten, vielleicht gemarterten und verleumbeten 
Halunfen da, wie wäre dann ihr einziger Gerechter (Fluch über ihn!) auch 
nur möglih? — O es ift hoch, hoch; dieſe Dinge find zu groß für mid; 
Verſtand und Phantaſte laffen die müten Blügel hängen ; die Scele verirrt 
fih und — * 

— Hier Fiherte Dame de Lamotte hörbar und murmelte Goq-d’-Inde, 
was Truthahn bedeutet. Der Erzcharlatan, deſſen Augen in verzüdter 
Betrachtung nach innen gekehrt waren, flußte, als er das Kichern und Mur⸗ 
mein vernahm ; jeine Augen blitten mit erweiterter Pupille wieder nad 
außen; feine Nüftern öffneten fi weit, fogar jein Saar ſchien fi in feinen 
langen gedreheten Zöpfen (fo trug er e6) zu regen und jo wie die Entrüſtung 
zuweilen poetiih macht, jo machte fie Hier prophetiſch, wenigſtens klang e& fo. 
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Mit entſetzlich arbeitenden Zügen und einer Beftikulation, die in feiner 
Anftandslehre empfohlen wird, begann der Erzcharlatan mit furchtbar miß⸗ 
tönender Stimme, gleich einem LXöwen, der einen Stier niederwirft: 

„ Spotte nicht, Dame de Lamotte; zittere Du verworfene Eirce Megära ; 
der Tag Deiner Zuchtigung iſt nahe herbeigefommen. Seht Ihr den Sanhed⸗ 
drin von Richtern mit ihren Käcern von gefchriebenem Pergament, womit 
fle Taut rafchelnd die Spreu Deiner Lügen fidhten, bis Du nadt und entlarvt 
daſtehſt? — Villeite, Olivia, habt Ihr Geheimniſſe ausgeplaudert? Ihr 
habt fein Mitleiden mit ihrer Bedrängniß: fie keins mit der Eurigen. If 
Dein leidhtfinniges, unzähmbares Herz endlich ſchwer? Horcht! das ift das 
Gekreiſch einer Geächteten, die man auf beiden Schultern mit eliernem Stem- 
pel brandmarkt ; iſt das glühbende „V*, Du Voleuse, in Deine Seele ges 
drungen ? Weine, Girce de Lamotte; winfele auf Deinem Lager und Fnirfche 
frampfhaft mit ten Zähnen, ja, wide Did nur in Deine grobhärene Dede; 
Du haft Deines Gleichen gefunden ; Du bift in der Salpetriere! — Weine, 
Tochter des vornehmen und geftrengen Sans inexpressibles. Was foll der 
Hof eines Königs mit Dir tbun, Du unfaubered Geſchöpf, fo lange Du noch 
lebſt? Entfliehe! Fliehe in die fernften Ränder und verbirg Dort, wenn Du 
fannft, Dein Kaindzeihen! — In dem Babylon von Nebelland! Ha! ift 
das mein London? Sehe ih Judas Iſcharioth Egalite! Drudt, ja drudt 
in reicher Fülle die Schändlichfeiten Eurer beiden Herzen. Der Hauch der 
Klapperfchlange kann die Stahlfläche des Spiegels trüben, aber nur auf einige 
Zeit. — Und ta! ei da endlih! Stürzeft Du berab von tem hoben Dadhe, 
Du mit Armuth gefchlagene unglüdliche Tochter des hoben und geftrengen 
Herrn, um den Schergen des Gerichts zu entgehen? Steigſt Du in der ſtil⸗ 
len Nacht aus einem Fenſter des dritten Stockwerks, ausgeſtoßen von Baccha⸗ 
nalien, denen Deine kreiſchende Zunge unerträglich geworden war*)? Ya, 
durch den Hauch dieſes neuen Babylon flürzeft Du kopfüber; ein einziges 


*) Der englifche Weberfeßer ihrer Lebensgeſchichte fagt, fie fei von dem Dache 
ihres Haufes in der Nähe des Floratempels herabgeſtürzt, während fie ſich bemüht 
habe, ihrer Verhaftung Schulden Halber durch die Flucht zu entgehen, und fo ſchwer 
verlegt aufgehoben worden, daß fie bald darauf geftorben fei. Bine andere Nachricht 
behauptet, fie fei, wie oben Baglioftro in feiner Rebe andeutet, zum Fenſter hinausges 
worfen worden. Dod dem fei wie ihm wolle, fie farb wirflih am 23. Auguft 1791. 
Wo der „Bloratempel* it, weiß man nicht. 
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langes Gekreiſch gellt fchrill und grählich durch die Nacht; da liegſt Du zer- 
fchmettert wie ein faule Ei „in der Nähe des Floratempels!“ O Lamotte, 
ift Deine Hypocrisia alfo zu Ende? Deine vielen Charaktere waren alle ge⸗ 
fpielt. Hier endlich ſpielſt Du nid, fondern biſt, mas Du ſcheinſt — eine 
verfiümmelte Mafle von Fleiſch, Knochen und geronnenem Blut, welche die 
Menſchen eiligft veriharren, ohne ihr einen LXeichenflein zu fegen. Du 
Rabenaas.“ — 

— Hier warf ter Prophet jeine Nafe (die breitete des achtzehnten 
Jahrhunderts) empor und blähete feine Nüftern mit einem ſolchen Ausprud 
des Efels, daß alle feine Zuhörer, fogar die Lumotte jelbft, ihm ſympathetiſch 
nachahmten. 

„O, Dame de Lamotte!“ fuhr er fort, „ Dame de Lamotte! Nun wo 
der Ning Deines Daſeins vollftändig vor mir liegt und mein Auge Die Dreis 
undvierzig Jahre überblicdt, tie Dir verlieben waren, um fo viel Böſes zu 
thun, ala Du fonnteft und ich Dich ſehe, als ein belläugiges, Eleines, zerlump⸗ 
ted, bettelndes und in dem Bois de Boulogne Reiſer fammelntes Mäpchen, 
und endlich auch ald eine blutige verwejende Mafle hier auf dem Pflafter 
von London mit dem Blitterflaat und den Entbehrungen, dem Herumvaga⸗ 
bundiren und Kofettiren, welches in der Zwiſchenzeit flattfand, was foll ich 
mir von Deiner eigentlichen Bedeutung für ein Bild maden? — 

„Billette de Netaur! Haben die Häfcher Di mit Gewalt und Lift in 
Deiner Kneipe von dem geheiligten Boden der Republik hinweggerifien ? 
Warft Du der getungene Kälfcher der Handſchriften? Du willft e8 befen- 
nen! Nun fo ziche, ungepeitjcht, aber doch Auchbeladen. — Ha! Daß chre 
furditgebietende Symbol unferes Glaubens! Auf der Höhe der Engelöburg 
ſehe ich eine baumelnde Mafle, in welcher ich den Körper Villette's zu erken⸗ 
nen glaube! Da laßt ihn enden — ein lederer Biffen für unferen Dſchag⸗ 
gernaut. 

„Du aber weine nicht, untröftlice Oliva; verweine nicht Deine ſchönen 
blauen Augen, Tochter des fchattigen Bartend! Dir wird ter Sanheddrin 
nichts zu Leide thun. Diefe Cloake der Natur giebt Dich wieder von fi; 
ale die berühmtefle unter Denen, die an der Unehre figen, wirft Du die 
Auswahl unter nicht unvermögenden Freiern haben und einen annehmen *). 
Wiſſe dies, denn dieje Viſton ift wahr. 


*) In ter Affaire du Collier befindet fi folgende handfchriftliche Anmerkung: 
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„Aber wie ſteht es mit der gefalbten Majeflät, welche Ihr enweihtet? 
Scheuche, Geift der egyptiſchen Maurerei, fcheuche den dichten Vorhang Des 
Raums zurück! Sehet, ihre Augen find roth von den erſten Thränen wirfe 
lihen Kummers, nicht von den legten. Die Kammerfrau Campan fauft in 
den Bilderläden der Quais unter den buntert Portraitd ter Circe de La⸗ 
motte Die, welche für die beften gelten; eine Königin will ermitteln, ob tie 
berworfenfte der Brauen jemald durch irgent einen Zufall Der höchſten daß 
Tageslicht oder dad Kerzenlicht vertunfelt babe. Das Portrait antwortet: 
‚Niemald!' — (Bewegung unter den Zuhörern.) 

„— 9a, ha! was iſt das? Engel, Uriel, Anadiel und ihr andern 
fünf; Pentagon der Verjüngung; Macht, welde die Erbiünde vernichtet; 
Erte, Himmel und du Vorbulle, welche die Menſchen tie Hölle nennen! 
Wankt das Neih des Truges? Schießen grelle Lichtftrahlen aus feinem 
dunfeln Suntament empor, während es fid hebt und fenft, nicht in Geburts—⸗ 
weben, jondern im Todeskampfe? Ja, helle auffleigente Lichtſtrahlen begrüs 
Ben ten Simmel, — fiehe, fie zünden ihn an, ibr Sternenglanz wird wie 
rothe Höllengluth! Der Trug ſteht in Flammen; ein einziges wild wo— 
gendes Rothes Meer von Beuer um„icbt die ganze Welt und leckt mit jei= 
ner feurigen Zunge bis hinauf nach ten Sternen. Throne werten hinein 
geihleudert und Biſchofsmützen und fette Pfrünten und — ba! was ſehe 


„Bay d'Oliva, eine gemeine Dirne tes Palais Royal, welche ausderichen ward, eine 
Rolle in diefer Sache gu fpielen, verheirathete fih einige Jahre Ipäter mit einem ges 
wiflen Beaufire, einem ehemaligen Edelmann, der früher in tem Haushalte tes Gras 
fen von Artois angellellt war. Im Jahre 1790 war er Hauptmann der National 
gardencompagnie des Temple. Hierauf zog er fih nach Choiſy zurück und wußte es 
tabin zu bringen, daß er zum Procurator Liefer Commun ernannt ward. Zuletzt 
beichäftigte er fich mit dem Aufftellen von Proferiptionsliften in dem Gefängnifie des 
Lurembourg, wo er tie Rolle eines Spions (mouton) fpielte. Siche Tableau des 
Prisuns de Paris sous Rubespierre.* Dieſe Details find vellfommen ridtig. In ten 
Memoires sur les Prisons (neuer Titel des eben genannten Buches), II. 171, finten 
wir Wolgentes: „Der zweite Angeber war Beaufire, ein chemaliger Edelmann, ter 
unter der alten Regierung wegen feiner Intriguen befannt war. Um dem 2efer einen 
Begriff von ihm zu geben, wird ed genügen, wenn wir fagen, daß er die d'Oliva beis 
rathete,“ u. f. w., wie in der bereits mitgetheilten hantichriftlichen Anmerfung. Zus 
° legt wird noch hinzugefügt: „Er war derHauptfpion Boyenval’s, welcher jedoch fagte, 
er bediene fich wohl feiner, Fouquier Tinville aber könne ihn nicht leiten und werte 
ihn bei guter Zeit guilletiniren laſſen.“ 
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ih? — alle Gigs der Schöpfung, alle, alle! Wehe mir! Niemals ſeit 
Pharao’ Wagen ven dem rothen Waſſermeer verihlungen wurden, fand eine 
foldhe Vernichtung von NRäderfuhrwerfen flatt, wie Dieje in dem Feuerneere. 
Zerſtreut und nichtig wie Afche, wie Gaſe, werden fie von dem Winde um⸗ 
hergeweht. 

„Höher, immer höher flammt das rothe Meer; es kniſtert von neu 
aus einander geriſſenem Holze und ziſcht von Schurzfell und Prieſtergewand. 
Die metallenen Bilder ſind geſchmolzen, die marmornen Bilder verkalken zu 
Moͤrtel, die Felſengebirge erplotiren mit dumpfem Getöſe. Die Reſpekta⸗ 
bilität verläßt, während alle ihre geſammelten Gigs als ein einziger großer 
Sceiterhuufen emporflammen, webhflagend die Erde, um erft unter neuem 
Avatar zurüdzufehren. Wie der Trug brennt, ganze Generationen lang; 
wie er niedergebrannt it — eine Zeit lang! Die Welt ift ſchwarze Aiche; 
wann wird fle wieder grünen? Die ehernen Bilder fchmelzen alle zu geftalt« 
Iojem forinthiihen Erz zujammen;, alle Wohnungen der Menfchen find ver= 
nichtet, jogar Die Berge entblößt und Fahl, die Thäler ichwarz und tobt — 
e3 ift eine leere Welt! Wehe Denen, die dann geboren werden! — Ein 
König, eine Königin (wehe! wehe!) wurden bineingeichleudert, rajchelten 
ein einziges Mal und flogen dann fnifternd empor wie dünne Papierfegen. 
Oliva's Gemahl ward Hineingefchleutert ; Iicharioth Egalité; auch Du düfle- 
rer de Zaunay mit Deiner tüfteren Baftille; ganze Familien und Völker; 
fünf Millionen fi wechieljeitig vernichtenter Menſchen. Denn es ift das 
Ende ter Herrſchaft des Truges, welder nichts iſt ald Finſterniß und 
Dualm und die Verbrennung aller Gigs, Die auf Erden find, in einem une 
auslöſchlichen Feuer!“ 

Hier machte der Prophet eine Pauſe und ſeufzte tief auf, und der Car⸗ 
dinal lich ein mattes, zitterndes „Hm!“ hören. 

„Traure nicht, o Monſeigneur! trotz Deiner Nierenkrämpfe und vieler 
anderen Gebrechen. Für Dich war die Sache glücklicherweiſe nicht zum 
Tode*). O Monſeigneur (denn Du hatteſt einen Anflug von Herzensgüte), 


*) Rohan ward zum Mitglied der conſtituirenden Verſammlung gemählt und 
dann und wann ihm in terfelden von Leuten, die ein ſchwaches Urtheil befaßen, 
ein Compliment gemacht, weil man ihn für ein Opfer des Hofes anfah. Er war einer 
der Griten, die, weil fie mit ter Givilconititution der Beiltlichfeit nicht einverfianden 
waren, fidh über den Rhein flüchteten. 
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wer wollte nicht über Did weinen, auch wenn er norber über Dich geladıt 
hätte? Eiche! der nicht allzuiharffinnige Hiftoriker, der nad) langen Iahren 
in fernen Wildnifjen Deine Lebensgefchichte fchreibt un Did Shlamm- 
vulfan nennt, felbft diefer wirt bedenfen, daß dies wirklich Dein Leben 
war, die einzige in der ganzen Ewigfeit Dir zugetheilte Frifſt, weldhe Du 
(armer Spieler) auf viele Weiſe vergeudet haſt und ſelbſt über fein hartes 
Herz wird ein Hauch thauigen Mitleid mit Dir wehen. — O Monfeigneur, 
Du warft nicht ganz unedel; Dein Schlammvullan war blos Kraft am un« 
rechten Orte, ein falſch angewendetes Feuer. Du durchraſteſt die Welt, Fein 
Zebensclirir und feinen Stein Der Wellen Eonnten wir zwei (aus Mangel 
an Fonds) entdeden. Cine ihändliche Circe unternahm ed, Did zu mäften, 
und Du mußteft Deinen Bauch mit dem Oſtwinde füllen. Und plagteft Du? 
Nein, gewiß nit; denn flehe, bat nicht Dein vertrauter Jeſuit feine Späher 
überall? ®ereinigt biſt Du von Verbrechen bis auf da& der firen Idee unt 

weineft, verbannt und bereuend, in ten Bergen ter Auvergne. Auch Daß 
Rothe Beuerineer jelbft wird Dich nicht verzehren, fontern nur Tein @ig 

und anftatı des Gig (o welch ein herrlicher Tauſch!) Dein Ich wiederherſtel⸗ 

len. Wohibehalten jenieits des Rheinſtromes, lebſt Du friedliche Tage, ers 

rettefl Diele aus dem Feuer und falbeft ihre ſchmerzenden Brandwunten. 

Schlafe endlih im Schooße Deiner Mutter, nachdem Du ein hohes Alter 

erreicht! * 

Der Cardinal ließ ein gutturaled Murmeln oder Gurgeln hören, wel» 
ches mit einem langen Seufzer endete. 

„OD Gräuel, wie man Euch nennen wird, * hob ter Charlatan wicder 
an, „warum habt Ihr denn Sieur de Lamotte vergeſſen; warum habt Ihr 
nicht aub aus ihm Rabenaas gemacht? Wird ein Lanzen« oder Degenflid, . 
der in Piccadilly des Nebelpavillond, wo er fi troſtlos und verzweifelt her⸗ 
umtreibt, durch Dad Fenſter einer Mierhfutiche nah ihm geführt wird — 
wenigſtens erzählt man Died — das gefangene animaliſche Dajein nicht ent« 
fliehen laſſen? Wird er nicht auch vergiftet? Gift tödtet den Sieur te Las 
motte nicht, cben fo wenig ald Stahl oder allgemeines Gemegel*). Laßt 


*) Lamotte war nach dem Tode jeines Weibes nad) Paris zurüdgefehrt und bier 
verhaftet worden, — nicht um feiner Tugenden willen. Das von dem alten Parla: 
ment gegen ihn gefällte Uriheil in Betreff der Halsbandgeichichte wird auf feine Appel: 
lation durch Lie neuen Gerichtehöfe annullirt, obſchon man ihn nichtsdeſtoweniger in 
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ihn fein gänzlich überäffige® Lehen bis in eine zweite und dritie Generation 
Hineinfchleppen und geftattet fogar dem mit allzuſcharffinnigen Hiſtoriker, 
fein Antlig zu ſehen, ehe er ftirbt. 

„Do Ha!“ rief er und fand mit weit aufgeriffenes Augen und von 
Entfegen gefcgüttelt da; „o Schreien der Schrecken! Bin ich es nicht ſelbſt, 
den ich jet fehe? Mömifche Inquifition! Lange Monate graufamen Kö- 
bernd! Lebensgefhicdhte des Biufeppe Balfamo! Caglioſtro'a 
Körper liegt noch im Schloffe St. Leo, fein Ich aber ift entfloben — wo⸗ 
Hin! Die Umftebenden ſchütteln die Köpfe und fagen: ‚Die eherne Stirn, 
ſehet, wie bat fie doc all ihren Firniß verloren ; dieje tombadnen Lippen 
können nicht mehr lügen!’ — O, 0!* 

Und er brach in unaufhaltfame Thränen aus und ſank Heulent und 
ſchluchzend ohnmächtig nieder, worauf er von de Launay und Anderen zu 
Bett gebracht ward. 


Gewahrſam behält (Moniteur vom 7. Auguft 1792). Er befand ſich zu der Zeit, wo 
die Septembermepeleien ausbrachen, noch im Gefängnif. Aus Maton de la Barenne 
führen wir die folgende ſchauerliche Stelle an, Maton befindet fi in dem Gefaͤngniſſe 
La Force. 

„Um ein Uhr des Morgens” (Montags, den 3. September), fchreibt Maton, 
„ward das in unfer Quartier führende Gitter wieder geöffnet. Bier Männer in Unis 
form, jeder einen bloßen Säbel und eine brennende Fackel in der Hand haltend, traten 
in unfern Corridor. Gin Schließer zeigte ihnen den Weg und fie traten in ein dicht 
neben dem unferen befintlicdhes Zimmer, um eine Kiſte zu unterfuchen, welche fie aufs 
brachen. Nachdem dies gefchehen, machten fie in der Galerie Halt und begannen 
einen gewiflen Cuiſſa auszufragen, um zu erfahren, wo Lamotte fei, der, wie fie fags 
ten, unter dem Borwand, einen Schaf zu heben, von welchem fie ebenfalls einen Ans 
theil befommen follten, einen von ihnen um breihundert Livres befchwindelt hatte, 
nachdem fie ihn zu diefem Zwecke zu Tifche eingeladen. Der unglüdliche Euiffa, ten 
fie in ihrer Macht Hatten und der noch in diefer Nacht das Leben verlor, antwortete, 
an allen Gliedern zitternd, er entfinne ſich diefes Umftandes ganz wohl, fönne aber 
nicht fagen, was aus dem Gefangenen geworden fei. Gntichloflen, diefen Lamotte 
zu finden und mit Guiffa zu confrontiren, fliegen fie in andere Zimmer hinauf, wo fie 
ebenfalls juchten und herumwuͤhlten, aber wie es fchien, ohne Erfolg, denn ich hörte 
einen von ihnen zu einem andern fagen: Komm, wir wollen einmal unter den Leis 
chen fuchen, denn Nom de Dieu, wir müflen erfahren, was aus ihm geworben iſt.“ 
(Ma Resurrection, par Maton de la Varenne, wieder abgebrudt in der Histoire Parle- 
mentaire, XVIII. 142.) — 2amotte lag in dem Gefängniß Bicetre, war aber gerade 
nody zur rechten Zeit entkommen und fpurlos verſchwunden. 

Gartyle. 1. 16 
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wer wollte nidht über Di weinen, auch wenn er vorher über Di gelacht 
hättet Eiche! der nicht allzuidarffinnige Hiſtoriker, der nach langen Jahren 
in fernen Wildniffen Deine Lebendgeichichte ſchreibt und Did Schlamm⸗ 
vulfan nennt, ſelbſt dieler wirt bedenken, daß dies wirflich Dein Leben 
war, die einzige in der ganzen Ewigfeit Dir zugetheilte Stift, welhe Du 
(armer Spieler) auf dieſe Weife vergeudet haft und felbft über fein hartes 
Herz wird ein Hau thauigen Mitleids mit Dir wehen. — O Monfrigneur, 
Du warft nicht ganz unedel; Dein Schlammpulfan war blos Kraft am uns 
rechten Oste, ein falſch angewendetes Feuer. Du duxchrafteft die Welt, Fein 
Zebendelirir und feinen Stein der Weiſen fonnten wir zwei (aus Mangel 
an Bonds) entdeden. ine jchändliche Circe unternahm es, Dich zu mäften, 

und Du mußteſt Deinen Bauch mit dem Oftwinde füllen. Und plagteft Du? 
Nein, gewiß nicht; denn flebe, bat nicht Dein vertrauter Jeſuit feine Späher 
überall? Gereinigt bift Du von Verbrechen bid auf das der firen Idee und 

weineft, verbannt und bereuend, in den Bergen der Auvergne. Auch Das 
Rothe Beuermeer jelbft wird Dich nicht verzehren, fontern nur Dein Gig 

und anftatı des Gig (o welch ein herrlicher Tauſch!) Dein Ic wirderherftel- 

len. Wohlbehalten jenieitd bes Rheinſtromes, lebſt Du friedliche Tage, er⸗ 

retteft Viele aus dem Feuer und falbeft ihre fchmerzenden Brandwunten. 

Schlafe endlih im Schooße Deiner Mutter, nachdem Du ein hohes Alter 

erreicht ! * 

Der Cardinal ließ ein gutturaled Murmeln oder Gurgeln hören, wel« 
ches mit einem langen Seufzer endete. 

„D Gräuel, wie man Euch nennen wird, * bob ter Charlatan wicder 
an, „warum habt Ihr denn Sieur de Lamotte vergeflen; warum habt Ihr 
nicht aub aus ihm Rabenaas gemacht? Wird ein Lanzen- oder Degenflid, . 
der in Piccadilly des Nebelpavillone, wo er ſich troftlod und verzweifelt ber. 
umtreibt, durch das Fenſter einer Mierhfutihe nad ihm geführt wird — 
weninftend erzählt man dies — das gefangene animaliſche Dajein nicht ent 
flieben laſſen? Wird er nicht auch vergiftet? Gift töbtet den Sieur de La⸗ 
motte nicht, eben fo wenig als Stahl oder allgemeines Gemegel*). Last 


*) Lamotte war nach dem Tode feines Weibes nach Paris zurüdgefehrt und bier 
verhaftet worden, — nicht um feiner Tugenden willen. Das von dem alten Parla: 
ment gegen ihn gefällte Uriheil in Betreff der Halsbandgeſchichte wird auf feine Appels 
lation durch die neuen Gerichtehöfe annullirt, obſchon man ihn nichtsdefloweniger in 
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ihn fein gänzlich überlüffiges Leben bis in eine zweite und dritte Generation 
hineinſchleppen und geftattet fogar dem nicht allaufharffinnigen Hiſtoriker, 
fein Antlig zu fehen, ehe er ſtirbt. 

„Do ba!” rief er und Rand mit weit aufgeriffenen Augen und von 


Entfegen gefchüttelt da; „o Schrecken der Schrecken! Bin ich es nicht ſelbſt, 
den ich jegt ſehe? Mömifche Inquifition! Lange Monate graufamen Kö⸗ 
bernd! Lebensgeihidhte des Biufeppe Balfamo! Gaglioflro’s 
Körper liegt noch im Schloffe St. Leo, fein Ic aber ift entfloben — wo» 
hin! Die Umftehenden ſchütteln die Köpfe und fagen: ‚Die eherne Stirn, 
ſehet, wie hat fie doch all ihren Firniß verloren ; dieſe tombadnen Lippen 
können nicht mehr lügen!’ — O, 0!* 

Und er brach in unaufbaltfame Thränen aus und ſank Heulent und 
ſchluchzend ohnmädtig nieder, worauf er von de Launay und Anderen zu 
Bett gebradt ward. 


Gewahrſam behält (Moniteur vom 7. Auguft 1792). Er befand ſich zu der Zeit, wo 
die Septembermeßeleien ausbrachen, noch im Gefaͤngniß. Aus Maton de la Barenne 
führen wir die folgende ſchauerliche Stelle an; Maton befindet fih in dem Befängnifle 
La Force. 

„Um ein Uhr des Morgens” (Montage, den 3. September), fchreibt Maton, 
„ward das in unfer Quartier führende Bitter wieder geöffnet. Vier Männer in Unis 
form, jeder einen bloßen Säbel und eine brennende Fackel in der Hand haltend, traten 
in unfern Corridor. Gin Schließer zeigte ihnen den Weg und fie traten in ein dicht 
neben dem unferen befintfiches Zimmer, um eine Kifte zu unterfuchen, welche fie aufs 
braden. Nachdem dies gefchehen, machten fie in der Galerie Halt und begannen 
einen gewiſſen Euifia auszufragen, um zu erfahren, wo Lamotte fei, der, wie fie fags 
ten, unter dem Vorwand, einen Schaß zu heben, von welchem fie ebenfalls einen Ans 
theil befommen follten, einen von ihnen um breihundert Livres befchwintelt hatte, 
nachdem fie ihn zu diefem Zwecke zu Tifche eingeladen. Der unglüdliche Euiffa, ten 
fie in ihrer Macht hatten und der noch in diefer Nacht das Leben verlor, antwortete, 
an allen Gliedern zitternd, er entfinne ſich diefes Umftandes ganz wohl, Fönne aber 
nicht fagen, was aus dem Gefangenen geworden fei. Gntichloflen, diefen Lamotte 
zu finden und mit Cuiſſa zu confrontiren, fliegen fie in andere Zimmer hinauf, wo fie 
ebenfalls juchten und herumwuͤhlten, aber wie es fhien, ohne Erfolg, denn ich hörte 
einen von ihnen zu einem andern fagen: Komm, wir wollen einmal unter den Leis 
hen fuchen, denn Nom de Dieu, wir müffen erfahren, was aus ihm geworden iſt.“ 
(Ma Resurrection, par Maton de la Varenne, wieder abgebrudt in der Histoire Parle- 
mentaire, XVIII. 143.) — Lamotte lag in dem Gefaͤngniß Bicetre, war aber gerabe 
noch zur rechten Zeit entfommen und ſpurlos verfchwunden. 
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So ſprach und prophezeite der Erzcharlatan Gaglioftro oder fo hätte 
er ſprechen und prophbezeien können und wahrhaftig viel beſſer ald er jemals 
gethan, denn jede® Iota davon — mit alleiniger Ausnahme unſerer ver⸗ 
fprochenen Begegnung mit Neflor de Lamotte, weldye immer unwahrfcheine 
licher wird, denn wir haben felt 1826 weder von feinem Leben noch von 
feinem Tode etwas gehört — bat fih ale buchſtaͤblich wahr erwieſen, wie 
denn überhaupt in diefer ganzen Geſchichte nicht ein einziges Iota Unwahr⸗ 
beit, welches wir in Wahrheit verwandeln gefonnt, zu entdeden ift, wie viel 
auch der mißtrauifche Leſer nicht geglaubt haben möge. 

Und fomit iſt unfere Kleine Arbeit zu Ende. Das Halsband war und 
ift nicht mehr; Die Steine, aus welchen es zufammengejegt war, „eirkuliren 
wieder im Handel“ und geben zu, Gott weiß, was für anderen Geſchichten 
Anlaß. Haben die Eroberer defielben, die damit ihren Wucher trieben, nicht 
alle ihren Lohn bekommen, nämlich den Sündenſold — den Tod? 

Diefe Eleine Begebenheit verkörperte fi für das Auge des flüchtigen 
Beobachters gleich einer kleinen Wolfe an einem hellen Himmel, während fe 
für das geübte Auge fo fehr die Karben ſchwarzer Schurferei, Zerriffenbeit 
und allgemeinen Deliriumd trug, daß fle die Anbäufung elektrifchen Stoffes 
verriethb und weile Männer, wie 3. B. ein Goethe, Erdbeben prophezeiten. 
Und kam das Erbbeben nicht auch wirklich? 
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Vorbemerkung 


zum zweiten Bande. 


Indem wir den deuten Breunden Carlyle's Hiermit den zweiten 
Band feiner ausgewählten Schriften übergeben, bemerken wir, daß wir eben 
jo wie in dem erſten Bande bei Goethe und Schiller, fo auch Hier bei 
Novalis von den im Original eingefchalteten Bruchflüden aus biefen 
Autoren nur die Fürzeren mitgetheilt haben, weldhe Gegenſtand fpezieller 
Beſprechung find, nicht aber die mitunter ziemlich umfängliden, welde 
Carlyle 6108 übertragen hat, um feinen englifchen Xefern eine Idee von der 
Ausdruds- und Darflellungsweife des betreffenden Autors zu geben. Wir 
werden nad dieſem Grundſatze auch bei den in den folgenden Bänden ent« 
baltenen Kritiken über deutſche Schrififteller verfahren, um einerſeits bei 
fürzeren Stellen dem Lefer das eigene zeitraubende Suchen und Nachſchlagen 
zu eriparen, andererfeitd aber das Volumen des Buchs nicht durch Ein 
ſchaltung langer Fragmente, die dem Leſer ohnedies zur Sand find oder 
von ihm leicht aufgefunden werden fünnen, unnötbig anzufchwellen und 
nebenbei auf diefe Weife Eulen nah Athen zu tragen. 

Von unferer urfprünglichen Abftcht, Hier und da, wo e8 und nöthig 
und angemeffen erfcheinen würde, den Tert mit erläuternden Anmerkungen 
zu verfehen, find wir wieder zurüdgefommen, weil wir die Ueberzeugung 
gewannen, daß ein ſolches Verfahren für den Totaleindrud nachtheilig oder 
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doch wenigſtens ſtörend fein würde. Garlyle verlangt nicht blos gebildete, 
fondern auch denkende Leer, und dieſe werden dba, wo ihr Urtbeil vom 
deutſchen oder auch individuellen Stantpunfte aus nicht mit dem feinen zu= 
fammengeht umd nicht zufammengeben Tann, feiner \weitern Wingerzeige 
bedürfen. 

Der vorliegende Band enthält „Voltaire“, „Divderot*, „Novalis* 
und „Charakteriftifen*, und wenn der Leſer in den drei erfien Abhand⸗ 
lungen, namentlich der pragmatifchen Behandlungsweife des Stoffe feine 
Anerkennung nicht verjagen wird, fo wird er auch nicht umhin können, in 
den „Gharafteriftifen* ven tiefen Denker und feine erbabene Weltan- 
fhauung zu bewundern. 


AR. 


— ⏑ (en — 


— — 


.h 


Inhalt. 


Vorbemerkung zum zweiten Bante . 
Doltaire . 

Dido . . 

Novalis 

ChHarakterifiiken ; 8 


— 


Seite 


v 





L 


| 








— * ' 


Doltaire. 
(1829.) 


Könnte der Ehrgeiz ſtets feinen eigenen Weg wählen und wäre ber 
Wille bei menihlihen Unternehmungen gleichbedeutend mit Wähigfeit, fo 
würden alle wahrhaft ehrgeizigen Menſchen Schriftfteller fein. In der That, 
wenn wir jene Liebe zu Madıt unt Anſehen, weldye an den meiften praftis 
ſchen Berechnungen einen fo großen Antheil bat, ja welche unjere utifita= 
riihen Sreunde ald das einzige Ziel und den Urfprung, als Beweggrund 
und Belohnung aller irdijchen Unternehmungen anerfannt haben und von 
welcher der Philanthrop in gleicher Weile beieelt ifl, wie der Eroberer, der 
Geldwechsler und der Miiftonair, genau ind Auge faflen, jo werden wir 
finden, daß alle anderen Kampfbahnen des Ehrgeizes im Vergleich mit der’ 
herrlichen und unermeßlichen Arena der Kiteratur, worunter wir bier Alles 
verftehen, was die Kundgebung und Verbreitung des Gedankens anbelangt, 
armfelig, beihränft und unwirkjam find. 

So flumpf, gedankenlos und blos von feinem Inftinft geleitet der ge= 
wöhnliche Menich namlich auch fcheinen mag, fo beflgt er nichtödefloweniger 
al8 ein ganz unerläßliches Anhängfel einen Kopf, der in einem gewiflen 
Grade überlegt und berechnet. Es ift ihm eine Lampe oder ein Nachtlicht 
des Verſtaͤndnifſes gegeben, welches, Durch wie düſtere, räucherige und ſelt⸗ 
fam verzerrende Media aud fein Schein fallen möge, doch der Hauptleitftern 
feines ganzen Lebendyfades ift, und hier ſowohl als dort, jegt wie zu allen 
Zeiten der Menfchengefchichte, beberricht die Meinung die Welt. 

Sonderbar ift ed überdies in dieſer Beziehung zu erwägen, wie ver 
fhieden der Schein von der Wirklichkeit ift und unter welchen eigenthüms 
lichen Formen und Umfländen der wahrhaft bedeutendfte Menfch irgend einer 
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gegebenen Periode gefunden werden möchte. Könnte irgend ein Asmobeus 
durch die einfache Bewegung feine Arms die Bedeutung ber Gegenwart audh 
nur fo weit öffnen, als die Zukunft fle enthüllen wird — weld einen weit 
wunderbareren Anblid würden wir haben, ald jenen blos koͤrperlichen durch 
die Däder von Madrid! Denn wir wiflen nit, was wir find, eben fo 
wenig als was wir fein werden. 

Es ift ein Hoher, feierlichen, faſt fchauerlicher Gedanke für jeden ein⸗ 
zelnen Menfchen, daß fein irdifcher Einfluß, der einen Anfang gehabt hat, 
niemals, und wäre er der Allergeringfte unter uns, durch alle Jahrhunderte 
hindurch ein Ende Haben wird! Was gejcheben ift, ift geichehen, bat fich 
ſchon mit dem grenzenlofen, ewig lebenden, ewig thätigen Univerfum ver- 
fhmolzen und wirft hier zum Guten oder zum Schlimmen dffentlih oder 
beimlich durch alle Zeiten hindurch. 

Das Leben eined jeden Menfchen ift aber der Duelle eined Stromes 
zu vergleichen, deſſen kleine Anfänge in der That Allen Kar find, defien 
ferneren Lauf und Beftimmung aber, wenn er fich burch die weiten Flächen 
unendlicher Jahre fchlängelt, nur der Allwiffende unterfcheiden kann. Wird 
er fich mit benachbarten Klüffen, diefe vergrößernd, mijchen oder fle in ſich 
aufnehmen? Wird er ein namenlofer Bach bleiben und mit feinen jeichten 
Wellen unter Millionen anderer Bäche und Flüſſe die Fluthen irgend eines 
MWeltfluffes vermehren? Oder foll er ein Rhein oder eine Donau werden, 
deren Fluth eine ewige Grenzlinie auf dem Erdball ſelbſt iſt, das Bollwerk 
und die Heerſtraße ganzer Königreiche und Continente? Wir wiſſen es 
nicht; in allen dieſen Faͤllen wiſſen wir blos, daß ſein Weg nach dem großen 
Ocean führt; ſeine Waſſer, und wären fle nur eine Sand voll, find da 
und fönnen weber vernichtet noch auf die Dauer zurüdgehalten werden. 

Eben fo wenig fönnen wir mit irgend welcher Gewißhelt aus ber 
gegenwärtigen Erfcheinung eines Individuums feine künftigen Finflüffe vor- 
ausfagen. Wie viele Demagogen, Kröfuffe und Eroberer erfüllen ihr Zeit- 
alter mit Freude oder Schreden, mit einem Tumult, welcher ewig zu dauern 
verſpricht und verfinfen ſchon im nächften Zeitalter in Bedeutungslofigkeit 
und Vergeſſenheit! 

Dies find die Wälder von Kürbiffen, welche die jungen Cedern und 
Alvebäume überwuchern, aber eben fo wie der Kürbis des Propheten am 
dritten Tage verwelfen. Was machten ſich die Pharaos in Egupten daraus, 
als Jethro, der midianitifche Priefter und Viehzüchter, den verbannten He⸗ 
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bräer ald Hirten in feine Dienfte nahm? Und dennod liegen die Pharaos 
mit all ihren Kriegswagen tief unter den Trümmern ber Zeiten begraben 
und jener Mofed lebt noch, nicht blos unter feinem eigenen Volke, fon« 
dern in den Herzen und tem täglien Thun und Treiben aller civiliftrten 
Nationen. 

Oder man denke fih Muhamed, wie er in feinen jugendlichen Jahren 
„zu den Roßmärkten in Syrien reifte! * 

Ja, um ein unendlich höheres Beiſpiel anzuführen, wer hat wohl je⸗ 
mals jene Zeilen des Tacitus vergeflen, bie als ein Eleiner, vorübergebender, 
ganz geringfügiger Umftand in der Geſchichte eines ſolchen Potentaten wie 
Nero figuriren? Bür uns find fie die bedeutungsvollſte und ergreifendfte 
Stelle, die jemald von Menſchenhand niedergefchrieben worden: 

„Ergo abolendo rumori Nero subdidit reos, et quaesitissimis poenis 
affecit, quos per flagilia invisos, vulgus Christianos appellabat. Auctor 
nominis ejus Christus, qui, Tiberio imperitante, per Procuratorem Pon- 
tium Pilatum supplicio affectus erat. Repressaque in praesens exitiabilis 
superstitio rursus erumpebat, nun modo per Judaeam, originem ejus mali, 
sed per urbem etiam, quo cuncta undique atrocia aut pudenda confluunt 
celebranturgne. 

„Um daher dieſes Gerüht*) zum Schweigen zu bringen, legte Nero, 
das Verbrechen jener Secte zur Laſt, welche wegen ihrer Verworfenheit im 
Allgemeinen verhaßt unter dem Namen der Chriften bekannt iſt und bes 
ftrafte fle mit der ausgefuchteften Graufamfeit. Der Urheber dieſes Na⸗ 
mend war ein gewiffer Chriſtus, der unter der Regierung des Kaiferd 
Tiberius in Bolge eines Urtheilsſpruchs des Landpflegers Pontius Pilatus 
hingerichtet ward. Der dadurch einftweilen unterdrüdte ſchaͤdliche Aber⸗ 
glaube brach aber wieder aus, nicht blos in Judäa, der Heimath dieſes Un⸗ 
heil, fondern au in Rom, wo alle ſchmachvollen und verabſcheuungs⸗ 
würdigen Dinge von allen Seiten ber zufammenftrömen und fl Breit 
machen **). * 

Tacitus war der weifefte, ſcharffinnigſte Dann feiner Generation und 
fo tief und nicht tiefer hat er jenes Ereigniß durdichaut, das wichtigfte, 
welches in den Annalen der Menfchheit vorkommt oder vorkommen kann. 


— — 


Daß er Rom in Brand geſteckt habe. 
*) Tacit. Annal. XV. M. 
* 
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Auch find es nicht blos jene uranfänglichen Zeitalter, wo Religionen 
entſtanden und ein Mann von reinem und hohem Geiſte nicht blos als Leh⸗ 
zer und Philoſoph, ſondern als Prieſter und Prophet auftrat, worauf un⸗ 
ſere Bemerkung Anwendung erleidet. 

Dieſelbe Ungewißheit bei Würdigung gegenwärtiger Dinge und Men- 
{hen findet mehr oder weniger zu allen Zeiten flat; denn zu allen Zeiten, 
ſelbſt in denen, welche Die trivialften zu fein und der Korfhung am offenſten 
zu ſtehen fcheinen, ruht Die menſchliche Beiellichaft auf unergründlich tiefen 
Grundlagen, und Der, weldyer glaubt, er habe fie am gründlichften erforicht, 
tert ſich gewoͤhnlich mehr ald alle Anderen. 

Auch iſt Das, was wir „eine Kette von Urfachen* zu nennen pflegen, 
eigentlich nicht mit einer „Kette * oder Linie zu vergleichen, fondern viel- 
mehr mit einem Gewebe oder einer Flaͤche von unzähligen Linien, die ſo⸗ 
wohl der Breite als audy der Länge nach fich fo vielfach durchkreuzen, daß 
dadurch die fleißigfte und angeftrengtefle Berechnung gänzlich verdugt und 
serblüfft wird. 

In der That müflen die Weifeften von und der überwiegenden Mehr⸗ 
‚zahl nach eben fo urtheilen, wie die Einfältigften. Sie tariren bie Bedeu⸗ 
tung blos nach der Umfänglichkeit und erwarten, daß Das, was auf unjere 
eigene Generation bedeutenden Einfluß äußert, dieſen aud auf Die nachfol⸗ 
genten äußern werde. 

Auf diefe Weile fommt ed, daß Eroberer und politiiche Revolution 
macher in ihren Einflüflen uns fo gewaltig erjcheinen, während es doch in 
der That feine Menſchenklaſſe giebt, die einen folden Aufruhr in der Welt 
hervorruft und dennoch auf die Länge einen fo geringfügigen Eindrud auf 
ihre Angelegenheiten äußert. 

Als Tamerlan feine Pyramide von flebenzigtaufend Menſchenſchädeln 
fertig gebaut hatte und in Stahl funkelnd mit feiner Streitart auf ber 
Säulter an dem Thore von Damadcus fland, während feine wilden Schaa- 
ren an ihm vorüber zu neuen Siegen und neuem Gemeßel audzogen, batte 
ber bleiche Bufchauer glauben koönnen, die Natur Tiege im Todeskampfe, 
denn Verwüſtung ımd Verzweiflung hatten ſich der Erbe bemädhtigt und die 
Sonne der Menschheit ſchien in einem Meere von Blut unterzugehen. 

Und dennod war ed möglich, daß an diefem felben Galatage Tamer⸗ 
lan's auf den Baflen von Mainz ein kleiner Knabe herumfpielte, defien Ge⸗ 
ſchichte für Die Menfchen wichtiger war, als die von zwanzig Tamerlanen. 
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Der Tartardan ging mit feinen zottigen Dämonen der Wüfte vorüber wie 
ein Wirbelwind, um auf immer vergeflen zu werden, und jener deutſche 
Handwerker hat eine Wohlthat gewirkt, die ſich noch jetzt ins Unermeßliche 
außbreitet und noch ferner über alle Zander und durch alle Zeiten ausbrei« 
ten wird, 

Was find die Eroberungen und Heereszüge der ganzen Feldherrnzunft 
tm Vergleich zu den beweglichen Buchſtaben eines Johannes Fauſt? Es if 
in der That fehr Demüthigend für einen ſolchen Eroberer, wenn er bebenft, 
wie vergänglich das Metall ifl, auf welches er mit folcyer Gewalt loshaͤm⸗ 
mert ; wie bald die gütige Erde feine blutigen Bußftapfen verſchwinden lafſſen 
wird und wie Alles, was er errungen und mit gefchicter Hand über einan« 
der gebauet, nicht viel anders ift, als wie feine eigene „Leinwandflabt * vom 
einem Lager, — heute Abend von lautem, lärmendem Leben erfüllt und 
morgen abgebrochen und verfchwunden, 518 auf „einige wenige Erblöder 
und Strobhaufen!* Denn bier wie überall bleibt es ewig wahr, daß bie 
tieffte und gewaltigfte Kraft auch die ftillfte ift, und daß, wie in jener Fabel, 
der fanfte Schein der Sonne fohweigend zu Stande bringt, was daß grim⸗ 
mige Toben des Sturmes umfonft verfucht hat. 

Bor allen Dingen darf man nidyt vergefien, daß die Menfchen un 
ihre Handlungen nicht durch materielle, fondern: durch moralifche Kraft re⸗ 
giert werden. Wie geräufchlos ik der Gedanke! Nicht Trommelwirbel, 
nicht der Hufſchlag raffelnder Schwadronen, nicht der unermeßliche Tumult 
von Munitions⸗ und Bagagewagen begleiten feine Bewegungen. Un wel 
chen unbefannten und abgelegenen Orten denkt vielleicht der Kopf nad, 
welcher eined Tages mit mehr ald Föniglicher Autorität gekrönt werden fol, 
denn Könige und Kaijer werden ſich unter der Zahl feiner Diener befinden. 
Er wird nicht über alle Köpfe, jondern in ihnen allen berrichen und mit 
diefen feinen einiamen Bedanfencombinationen wie mit Zauberiprüden die 
Welt feinem Willen beugen! Die Zeit fann fommen, wo man fogar Nas 
poleon mehr um feiner Gelege als um feiner Schlachten willen kennt, und 
wo der Sieg bei Waterloo weniger bedeutungsvoll erfcheint, als die Eröffe 
nung unierer erfien Gewerbſchule. 

Zu diefen fhon oft dageweſenen Betrachtungen find wir durch Die und 
vorlirgenden Memoiren über Voltaire *) veranlaßt worden — 


*) Memoires sur Voltaire et sur ses Ouvrages, par Longchamp et Wagnitre, ses 


eines Mannes, in deſſen Geſchichte bie relative Bedeutung ber intellectuellen 
und der phyſiſchen Kraft abermals auf merfwärdige Weiſe an's Licht geftellt 
wird. Cr war ebenfalls ein Mann des Privatlebens, ohne daß ihm feine 
Geburt einen beſonders hohen Rang angewielen hätte, und dennoch kann 
man, fo weit die gegenwärtige Kenntniß ein Urtheil geflattet, jagen, daß, 
wenn man Voltaire und feine Thätigfeit aus dem achtzehnten Jahrhundert 
binwegnehmen wollte, dies einen größeren Unterfchteb in der vorhandenen 
Geſtalt der Dinge hervorbringen würde, ald die Abwefenheit irgend eines 
anderen Individuums bis auf den heutigen Tag hätte bernorbringen fönnen. 
Ja mit der einzigen Ausnahme Luther's bat vielleicht in dieſen leten Jahr⸗ 
Bunderten fein Menſch von blos intellectueller Thätigkeit gelebt, defien Ein- 
Fluß und Muf fo durch und durch europälich geworben wären, wie dies mit 
Boltaire der Ball gewefen if. 

Eben fo wie die Lehren des großen deutichen Meformatord haben auch 
die feinen fat von Anfang an nicht blos @influß auf ven Glauben ber 
denkenden Welt geäußert und ſich fill und fhweigend von Gemüth zu Ge⸗ 
mũth weiter verbreitet, fondern auch im hohen Grade auf die Handlungs⸗ 
‚ weile der thätigen und politiichen Welt eingewirft und einige der furchtbar⸗ 
ſten bürgerlichen Umwälzungen Herbeiführen helfen, von welden bie euro- 
paͤiſche Geſchichte erzählt. 

Ohne Zweifel erſchien Voltaire ſchon feinen eigenen Zeitgenoſſen, we⸗ 
nigſtens denen, die einen gewiſſen Grad von Einblick in den damaligen Zu⸗ 
ſtand der menſchlichen Gemüther beſaßen, als eine bemerkenswerthe und ent⸗ 
ſchieden hiſtoriſche Perſon, aber vielleicht wagten ſelbſt nicht die Fühnften 
ſeiner Bewunderer eine ſolche Größe zu prophezeien, wie die, in welcher er 
jeyt ſelbſt in den Augen feiner Gegner und Schmäher daſteht. Er hat, fe 
wie wir weiter von ihm zurüdtraten, fo wie dad Weſen feines Strebend in 
feinen Ergebniffen immer fihtbarer ward, an ſcheinbarer Bedeutung immers 
fort zugenommen. 

Denn, im Gegenfag zu vielen großen Männern, aber eben fo wie alle 
großen Agitatoren, zeigt fih Voltaire überall ganz weientlih als ber 
Mann feines Jahrhunderts. Er vereint in feiner Berfon alle geiftigen Vor⸗ 
züge, die von jenem Beitalter am höchſten gefchägt wurden. Dabei befaß 
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Secretuires ; suivis de divers Ecrits inédits de la Marquise du Chätelet, du President 
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er nit Scharffinn genug, um die endliden Folgen abzufehen, noch weit 
weniger aber fo viel Edelftun, daß er einen Verſuch Hätte machen follen, 
biefen Bolgen entgegenzuarbeiten, fo daß feine Größe ihn eben fo wie feine 
Kleinheit tauglich machten, eine fofortige und unmittelbare Wirkung her- 
sorzubringen. Er führt, wohin die Menge von ihrem eigenen unflaren 
Sange getrieben ward und Hält ſich an der Spike der Bewegung nicht 
blos dur Gewandtheit im Befehlen, fondern auch durch Sclaubeit im 
Gehorchen. 

Jetzt, wo wir die Sache aus einiger Entfernung betrachten, erſcheinen 
üũberdies die Beſtrebungen von tauſend Gehilfen und Schülern, ja eine 
Meihe von gewaltigen politifchen Wechfelfällen, an deren Hervorbringung 
dieje Beftrebungen nur einen untergeorbneten Antheil hatten, alle, als ob 
fie ausſchließlich ſe in Werk wären, fo daß er vor und wie die Berförpes 
rung und Quinteffenz einer ganzen geiftigen Periode daſteht, die jegt bei- 
nahe entihwunden, aber dennoch merfwürdig an und für fih und nament- 
Lich intereflant für uns ifl, die wir gleihjam an den Grenzen einer neuen 
und befleren zu flehen ſcheinen. 

Sa, hätten wir vergeflen, daß unfer Zeitalter das „Beitalter der 
Preſſe“ if, wo ein Jeder nicht blos leſen, fondern und auch mit Xectüre 
verfeben kann, und hätten wir einfach die Bücher und zerfireuten Blätter, 
Dicht wie die herbſtlichen im Vallombroſa gezählt, die über diefen Mann 
gefchrieben und gedruckt worden, jo Fönnten wir ihn faß für die wichtigfte 
Perſon, nicht blos des achtzehnten Jahrhunderts, fondern aller Jahrhunderte 


von der Sündfluth an halten. 


Wir haben Lebendbefchreibungen Boltaire'd von Freund und Feind. 
Gondorcet, Duvernet, Lepan haben und jeder eine ganze gegeben. heile, 
Documente und alle Arten autbentifcher ober zweifelhafter Beiträge find 
von unzähligen Händen geliefert worden. Bon bdiefen erwähnen wir bloß 
die Arbeiten feiner verſchiedenen Secretaire — Collini's, die zu Anfange 
bed gegenwärtigen Jahrhunderts erſchienen und jegt dieſe beiden maffiven 
Dctaubände von Longchamp und Wagnidre. 

Außerdem giebt es noch die in mehr als einer Hinſicht ganz vorzüg- 
lichen Sammlungen ded Barond Grimm; die ſechſsunddreißig Bände Hor⸗ 
cherei und Geflätjc, die unter dem Titel M&emoires de Bachaumont erſchie- 
nen; die täglichen und flündlichen Angriffe und Vertheidigungen, bie bei 
feinen Lebzeiten einzeln herauskamen; eine Menge Krititen ſowohl im Styl 


ber Apotbeofe, als in dem der Verdammung, die nad feinem Tode geſchrie⸗ 
ben und gebrudt wurden und eine Maffe Flugſchriften, von welchen ſcher 
die Diemantausgabe ganze Bibliotheken füllen würbe. 

Das eigenthümliche Talent ter Franzoſen in allen erzäblenden, wenig 
ſtens in allen anefdotifhen Fächern, in deſſen Folge die meiften vieler Werke 
ſich außerordentlich gut lefen laſſen, begünftigte ihre Verbreitung ſowohl im 
In⸗ als au im Auslande noch mehr, fo daf man jekt in den meiften Län⸗ 
tern von Boltaire gelefen und geſprochen bat, bis fein Name und fein 
Leben allgemein befannt geworden find. 


In England wenigftens, wo beinahe ein Jahrhundert lang das Stu 
dinm der ansländifchen Literatur fi faſt ausichlieglich auf die ber Branzofen 
und hoͤchſtens einige der älteren italienifchen Klaffiker beſchränkte, konnte eb 
Voltaire's Schriften und ſolchen, die über ihn handelten, faum an Leſern 
fehlen. Wir glauben, e8 giebt Feine literariſche Wera, nicht einmal eine 
Inländifche, in Bezug auf welche die Engländer im Allgemeinen fo unter 
richtet wären, oder wenigſtens fo viele Anefvoten und Anſichten gefammelt 
hätten, al& wie in Bezug auf die Voltaire's. 


Auch Hat es nicht an einheimiſchen Vermehrungen des Vorraths ge⸗ 
fehlt und zwar von angemeſſener Mannigfaltigkeit des Inhalts und der 
Form. Verwünſchungen, Auseinanderſetzungen und furchtbare, von ſchwa⸗ 
chen wohlmeinenden Perſonen der feindſeligen Klaſſe, wie ſpaniſche Sanbe- 
nitos ausgemalte Sterbeſcenen, Lobreden, meiſtentheils heiterer gehalten, 
von offenen oder heimlichen Freunden — alles dies tft lange und in au 
gedehntem Umfange unter uns betrieben worden. 


Es giebt fogar eine englifche Lebensgeſchichte Voltaire's *), ja wir 
entfinnen uns, gewifje Stellen feiner Schriften in terrorem und mit kriti⸗ 
ſchen Bemerkungen verfeben, in einer von einem „Landedelmann“ geichrie 


*) Bon Krank Hall Standifh, Esq. (London 1821), ein Werk, welches wir nur 
Denen empfehlen Eönnen, bie fich außerortenilich gern einige Belehrung über diefen 
Gegenſtand verfchaffen möchten und blos Bücher in ihrer Mutterſprache leſen können. 
Diele Lebensgefchichte ift ſehr ſchlecht, obſchon mit gutem Willen und nicht ohne bes 
beutende Spuren von Talent, allem Anfcheine nad} von einem noch fehr jungen Manne 
geichrieben, der fih, — denn er fcheint ein wißbegieriger, redlicher und ziemlich ents 
fhiedener Charakter zu fein — in der Folgezeit über viele feiner Behauptungen und 
Anfichten feld gewundert haben wird. 
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Benen Flugſchrift gefehen zu haben, Die entweder Volkserziehung oder bie 
Hegung des Wildes zum Begenflande hatte. 

Mit dem „Zeitalter der Preſſe“ umd ſolchen Kundgebungen derſelben 
über diefen Begenftand find wir weit entfernt, und in einen Zwift einlaffen 
zu wollen. Wir haben einen großen Theil diefer saufend und erften „Mes 
moiren über Voltaire * von Longhamp unt Wagntöre nicht ohne Befriedi⸗ 
gung gelefen und können noch mehreren nachfolgenden Memoiren sergnügt 
entgegenieben. 

Nichts iſt maturgemäßer, ald der Wunſch, ſich alle mögliche Kenntniß 
über irgend eine hervorragende Perfönlichkeit, beſonders unferer eigenen Aera 
zu verfchaffen. Das wahre Studium des Charakters eined ſolchen Mannes, 
feiner geiftigen Individualität und der Eigenthümlichkeiten ſeines Lebens iſt 
ungemein lehrreich für alle Menihen. Sogar daß feiner außerliden Er⸗ 
f&heinung, feiner Gewohnheiten und gleichgültigen Handlungen it — wenn 
nicht dad, was man davon erzählt, größtentheil® erlogen wäre — ziemlich 
zu empfehlen; ja find nicht fogar ſolche Lügen, wenn fle fi nur in ange» 
meflenen Schranken halten und der Gegenftand derſelben ſeit einiger Zeit 
tobt ift, in der großen Kunſt, mit dem Leben fertig zu werden, oter wie 
man fie techniſch nennt, des Todtſchlagens der Zeit, eben fo viel werth als 
Schnepfenjagd oder Romanlektüre? Was ums betrifft, fo fagen wie: 
Wollte Bott, daß jeder Johnſon in der Welt feinen mahrbeitliebenden Bos⸗ 
well oder eine ganze Meute Boswells hätte! Dann könnten wir auch feine 
Hawkins ertragen, auch wenn fle nicht die Wahrheit fprechen. 

In Bezug auf Voltaire ganz beſonders fcheint es uns nicht blos un⸗ 
ſchuldig, fondern auch nügli, daß hinfichtlich feiner Die ganze Wahrheit 
überall bekannt werde. Die Lebendgeichichte eined Mannes, weldyer, um 
nicht mehr von ihm zu fagen, feine beften Kräfte — und wie Viele glauben, 
mit Erfolg — zu Angriffen auf die hriftliche Religion verwendete, iſt noth⸗ 
wendig eine Sache von hoher Bedeutung. Was er that und was er nicht 
thun konnte; wie er es that oder verfuchte, das beißt, mit welchem Grade 
von Kraft und Klarheit und ganz beionders im welcher moralifchen Abficht, 
mit welchen Theorien und Gefinnungen in Bezug auf die Menfchheit und 
das menfchliche Leben — dies find Fragen, die wohl eine nähere Beiprechung 
verdienen. Für Voltaire perfönlich ift jeit den legten einundfünfzig Jahren 
biefe Beſprechung ziemlich feicht geweien, für uns aber iſt ed eine Bes 
ſprechung nicht blos über eine einzige merfwürbige Perfon und Gauprfächlich 
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nur für die Wißbegierigen beſtimmt, fondern eine Beiprechung, weldge für 
alle Menfchen hoͤchſt bedeutungsvolle Erwägungen und Grörterungen in fi 
fließt, deren Gebiet weit über die äußerten Grenzen unferer Philoſophie 
hinausgeht. j 

Wir ſtehen daher gegenwärtig im Begriff, einige weitere Bemerkungen 
über biefe quaestio vexata vorzulegen, nicht ohne Hoffnung, daß der Leſer 
fie günftig aufnehmen werde. 

Wenn wir Die ganze Lage der Sache überfchauen, fo ſcheint allerdings 
wenig Ausficht auf irgend einen Brad von Einmüthigkeit hinſichtlich derſel⸗ 
ben vorhanden zu fein, weder jegt, noch innerhalb einer berechenbaren Pe⸗ 
riode. Es iſt wahrſcheinlich, daß Viele noch lange fortfahren werden, von 
diefem „Univerfalgenie*, diefem „Apoftel der Bernunft* und „Bater einer 
gefunden Philoſophie“, und Viele dagegen wieder von diefem „Ungeheuer 
von Gottloſtgkeit“, diefem „Sophiften "und „Atheiften“ und „Affendämon * 
zu fpredhen, oder daß fle ihn, wie der verftorbene Dr. Clarke von Cambridge, 
noch fürzer mit der Bemerkung abfertigen, er ſei ein , Faſelhans.“ Auch 
tft e8 gar nicht weſentlich, daß diefe beiden Parteien fi) auf den Antrieb 
des Augenblids hierüber vereinigen. 

Nichtödefloweniger if die Wahrheit doch immer befler, als Irrthum, 
wäre es auch blo8 „über Hannibal's Weineſſig.“ Es läßt fih auch erwarten, 
daß die Anſichten der Menfchen über Voltaire, was von einiger Bedeutung 
ift, und in Bezug auf Boltairism, was von beinahe unermeßlicher Bedeu⸗ 
tung if, wenn fie fih aud nicht ganz vereinigen, doch allmälig bei jeder 
neuen DVergleichung ter Bereinigung näher kommen und zwar, was nod 
wänfchenswerther if, einer Bereinigung auf einen Punkte, welcher ber 
Wahrheit näher liegt, als der, auf dem fie gegenwärtig fleben. 

Bei dem redlichen Wunſche, eine ſolche Annäberung zu beförbern, 
giebt es befonder® eine Bedingung, welche wir bei diejer Unterſuchung vor 
allen andern den Leſer bitten müflen, ſich aufzulegen: die Pflicht der Une 
parteilichkeit gegen Voltaire, der Toleranz gegen ihn, wie gegen alle 
Menſchen. 

Es ift dies in der That eine Pflicht, welche wir das Glück haben, täg⸗ 
lich predigen zu hören, die aber, wie man mit Recht gefagt hat, Fein Sterb- 
licher in feinem Herzen geneigt if, zu üben. Nichtsdeſtoweniger, wenn wir 
wirfiih die Wahrheit über irgend einen Gegenſtand einzufehen und nidht 
blos — wa weit häufiger it — unfere bereit beflehenden Meinungen zu 
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beflätigen und dieſe und die übrigen armfeligen Anfprüde ver Eitelkeit oder 
Bosheit in Bezug darauf zu befriedigen wünfchen, kann die Toleranz als 
das unerläplichfte aller Vorerfordernifie, ja als die Bedingung betrachtet 
wezden, unter welcher allein ein wirklicher Kortfchritt in der Brage mög. 
li wird. | | 

In Bezug auf unfere Mitmenſchen und jeden wirklichen Einblid in 
ihre Eharaktere iſt dies ganz befonders wahr. Kein Charakter — daB kön⸗ 
nen wir feft behaupten — ward jemals eher richtig verſtanden, als bis man 
ihn mit einem gewiffen Gefühl nicht blos der Toleranz, fondern aud der 
Sympathie betrachtete. Denn hier fleht mehr als in irgend einem andern 
Balle die Wahrheit fefl, daß das Herz weiter flieht, als ber Kopf. Wir 
müſſen uns überzeugen, daß ˖ unſer Feind nicht jenes haſſenswerthe Weſen 
iſt, als welches wir nur zu geneigt ſind, ihn zu malen. Seine Laſter und 
Schlechtigkeiten Liegen vor feinen Gedanken in einer ganz anderen Verket⸗ 
tung, als vor den unjeren und in einer Bärbung, welche fle mildert, ja viel⸗ 
leicht ſogar als Tugenden erfcheinen läßt. 

Wäre er der Elende, den wir uns denken, fo müßte jein Leben ihm 
felbR zur Laſt fein, denn ſelbſt der niedrigſte Sterbliche lebt nicht vom Brod 
allein. Ein gewifler Beifall des Gewiſſens if ſelbſt für die phyſiſche Exi⸗ 
ftenz eben ſo weſentlich und der feine, alles durchdringende Kitt, Durch wel 
hen jener wunderbare Bund, ein Ih, zufammengehalten wird. Wenn der 
Menih daher nit im Irrenhauſe fipt und ſich auch noch nicht erichofien 
oder gehängt bat, fo müflen wir und tröflen und zu dem Schlufle kommen, 
baß er eins von beiden ifl: entweder ein böfer Hund in Menfchengeflalt, 
dem man einen Beißkorb anlegen, ihn beklagen und über den man ſich höch⸗ 
lich verwundern muß; oder ein wirkliher Menſch und folglich nicht ohne 
moralifchen Werth, welcher aufgeflärt und fo weit guigebeißen werben muß. 
Um feinen Charakter aber richtig zu beurtheilen, müffen wir denfelben nidt 
weniger mit feinen Augen als mit den unieren betrachten lernen; wir 
müflen ihn bemitleiden, einen Mitmenſchen in ihm feben, mit einem Worte, 
ihn lieben lernen, fonft wird feine wirkliche geiftige Natur niemals von und 

richtig erfannt werden. 
Bei der Auslegumg Voltaire's iſt e8 daher nothwendig, gewiſſer Dinge 
forgfältig eingedenk zu fein und viele andere Dinge eben fo forgfältig ent⸗ 
feent zu Halten. Wir müflen vergeflen, daB unfere Meinungen jemals 
son ihm angegriffen oder vertheidigt wurden, daß wir ihm Schmerz ober 
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Freude vorzumerfen oder zu verdanken haben: wir müffen vergeflen, baß 
wir Deiften oder Biihöfe oder Radikalreformer, fondern blos bedenken, daß 
wir Menſchen find. GEs if dies ein europälfches Thema, wenn ed jemals 
ein® gegeben, und muß, wenn wir es im minbeften begreifen wollen, weber 
vom Kirdhthurme herab, noch von der Kanzel auß, fondern womdglid 
von einem natürlicheren und unendlich höheren Geſichtspunkte betrachtet 
werden. J 

Es iſt eine bemerkenswerthe Thatſache, daß während der ganzen legten 
fünfzig Jahre ſeines Lebens Voltaire ſelten oder niemals, ſelbſt nicht von 
ſeinen Schmähern genannt ward, ohne daß man ihm zugleich den Beinamen 
des „Großen“ gab, fo daß, wenn die Sylben ſich zu einer ſolchen Ben 
ihmelzung geeignet hätten, wie fte in dem glüdlicheren Yalle von Charle- 
Magne thaten, wir faft hätten erwarten fünnen, daß fein Name nicht als 
Voltaire, fondern Voltaire-ce-grand-homme auf die Nachwelt übergegangen 
wäre. Die Nachwelt aber iſt in ihren desfalliigen Bugefländniflen weit 
färglicher und es bleiben eine Menge Dinge zu ordnen und Bragen von ſehr 
zweifelhaftem Ausgange zu erörtern, ehe ſolche Krönungßtitel auf die Dauer 
verliehen werden Fönnen. Das PBublitum, jelbft der klügere Theil deflelben, 
verliert fehr feicht die Discretion, wenn ed „tumultuarifch * verfammelt iſt, 
denn ein Fleiner, in unmittelbarer Nähe befindlier Gegenſtand iſt oft die 
Sehne eines großen Winkels. 

Bu ermitteln, was die wahre Bedeutung von Voltaire's Geſchichte ſo⸗ 
wohl in Bezug auf ihn felbft als auf die Welt war, was fein ſpezifiſcher 
Charakter und Werth ald Menſch war, was der Charakter und Werth feines 
Einfluffed auf die Geſellſchaft, feiner Erfcheinung als thätige® Werkzeug 
in der Kultur Europa’8 geweien ift — alles dies führt und zu viel tiefe 
ren Forſchungen, um deren Erledigung fi aber doch die ganze Sache 
drebet. 

Rach unserer Anſicht ift, wir geftehen e8, bei Betrachtung von Voltai⸗ 
reis Leben die Haupteigenfchaft, welche fh darin zeigt, eine, für welche Ge⸗ 
wandtheit der paffendere Namen zu fein fcheint. Größe ſchließt mehrere 
Bedingungen in fid, deren Eriftenz in jeinem Balle ſchwer darzuthun fein 
möchte, wogegen fein Anfprud auf dieje andere Xob nicht fireitig gemacht 
werben kann. Bon welder Art aud fein Ziel fein mag, hoch oder tief, 
recht ober unrecht, fo weiß er flet6 und im Außerften Grade Die beften Mittel 
zur Erreichung deflelben ausfindig zu machen und anzuwenden. 
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Hierbei ift zu bemerken, daß fein Ziel im Allgemeinen nicht von ger 
wöhnlider Art und die Erreichung deflelben durchaus nicht leicht war, denn 
wenig Männer der Literatur haben ein fo wechſelvolles Leben geführt und 
eine fo mannigfaltige Thätigkeit entwidelt wie Voltaire. Er verbringt fein 
Leben nicht in einem Winfel, wie ein gelehrter-Einftedler, fondern auf dem 
offenen Theater der Welt, in einem bewegten Zeitalter, wo die Gefellichaft 
fih zu zerflüften beginnt und der Aberglaube fich zum tödtlichen Kampfe 
gegen den Uinglauben rüftet, in weldhem Kampfe er ſelbſt eine hervorragende 
"Rolle fpielt. 

Bon feinen früheften Jahren an finden wir ihn in beftändigem Um⸗ 
gange mit den höher, oft mit den hoͤchſtgeſtellten Perſoͤnlichkeiten feiner Zeit. 
Es find Kirfel der Autorität und des hohen Rufes, wenigftend der Bor 
nehmheit und des feinen Tones, in weldyen er lebt und arbeitet. Ninon de 
V’Encio8 binterläpt dem Knaben ein Vermaͤchtniß, um ſich Bücher zu faufen 
und er iſt noch jung, als er von feinen Ziichgenoflen fagen fann: „Wir find 
lauter Prinzen oder Poeten. ” 

Im ipätern Leben fehen wir ihn in Geſellſchaft oder im Briefwechiel 
mit allen Arten fürftlihen und anderen Mächten, von der Königin Karoline 
von England bis zur Kaiferin Katbarine von Außland. von Bapft Benedict 
618 zu Friedrich dem Großen. 

Mährend er fo mittlerweile von einer Seite Europa's zur andern 
wechlelt, fib auf dem Lande verbirgt oder verichwenderiich in Hanptftädten 
lebt, legt er tod nie die Feder nieder, mit welcher er wie mit einen Baus 
berftabe, mächtiger als ein Königsicepter, die gewaltige Maichine der euros 
päiſchen Meinung leitet und lenkt. Er wird, wie ihm ſchon ſein Lehrer 
propbezeiet, der Coryphee du Deisme und bemüht fih, mit diefem Stand» 
punfte nicht zufrieden, auf erfolgreiche Weiſe auch einen poetiſchen, hiſtori⸗ 
ſchen, philoſophiſchen und fogar wiſſenſchaftlichen Vorrang damit zu ver⸗ 
binden. Ja, wir können fogar hinzufegen, aud einen pefuniären, denn er 
fpefulirt in den Bonds, bewirbt ſich fleißig um Penfionen und Beförberun- 
gen, treibt Handel nach Amerifa, ift ange Zeit ein regelmäßiger Lebensmittel⸗ 
lieferant für Armeen und erhöhet durch diefe und andere Mittel, abgeſehen 
von der Literatur, die niemals viel abwirft, fein Einkommen von achthun⸗ 
dert Srancs jährlid auf mehr ald das Hundertfache diefer Summe. 

Und nun, nachdem er neben all dieſen commerziellen und ökonomiſchen 
Geſchaͤften einige dreißig Duartbände geichrieben — die populärften, die 
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jemals gefährieben worden — fehrt er nad langer Berbannung in feine 
Baterfladt zurüd, wo er faſt wie ein Abgott bewillflommnet wird und be⸗ 
fließt ein Leben, welches in ter Erbauung von Landfigen eben fo glücklich 
geweien, wie im Verfaſſen von Henriaden und philoſophiſchen Wörterbüchern, 
durch den angemeflenften Hintritt, naͤmlich dadurch, daß er gleihfam in 
einem Ocean von Beifall ertrinft, fo daß, wie er für den Ruhm lebte, man 
auch von ihm fagen kann, er fei daran geflorben. 

Ein fo mannigfaltiger volltändiger Erfolg, der in irgendwelchem Zeit- 
alter der Welt nur einer Fleinen Anzahl Menſchen beichieden ift, läßt wenig. 
ſtens, wenn man auch nod fo viel auf Rechnung des Glüdes bringt, eine 
faft beifpiellofe Bewandtheit in Handhabung der Mittel vorausjegen. Es 
muß notbwendig hier ein großed Talent thätig geweſen fein, eine der Wir⸗ 
fung angemeflene Urſache. 

Es ift in der That wunderbar zu beobachten, mit weldyer vollendeten 
Geſchicklichkeit Voltaire feinen Cours durch jo viele widerftreitende Umſtände 
hindurchſteuert; wie er dieſes Cap Horn troß feiner Stürme umſchifft, durch 
jenen Rälftrom leicht hindurchſchlüpft; Hier bei den reihen Wilden friſches 
Wafler einnimmt, die erlittenen Beſchädigungen ausbeſſert und Schacher 
treibt, dort in der fichern Bucht Tiegen bleibt, bis der Sturm vorüber iſt; 
wie er feinen Feind allemal entweder in den Grund bohrt oder ihm aus 
dem Wege geht und fo trog aller Sturmeöwogen und Seeungeheuer und 
feindlicher Flotten mit flolzwehender Flagge und auf dem Deck aufgehäuften 
Sold- und Silberbarren feine lange Manilla-Reije beendet. 

Wir ſehen hier ab von feinem literariichen Charakter, deſſen Hauptzug, 
wie man finden wird, dieſe felbe unnachahmliche Gewandtheit war und wer« 
fen blos einen flüchtigen Blick auf die allgemeine Ericheinung feiner Sande 
Iungsweife, fo wie fe fih ſowohl in feinen Schriften als in feinen Hand» 
ungen fund gab. 

Abwechjelnd und ſtets zur rechten Zeit ift er gebieteriich oder fügſam. 
Bald ſchießt er gleich Hyperion von den Bergesgipfeln feine fpigen unzählt« 
gen Pfeile, bald flieht er, wenn Gefahr naht, in unbekannte Schlupfwinfel 
oder ſchwört, wenn er auf frifcher That ertappt wird, er habe es blos auß 
Scherz gethan und fet der friedfertigfte Menfh. Er richtet fich nach dem 
Umfländen, fann bis zu einem gewiflen Grade Falt blafen oder Heiß blafen 
und verfucht nie Gewalt, wo er hoffen kann, jeinen Zwed durch Lift zu er⸗ 
reichen. Die Spürhunde der Hierarchie und der Monarchie, die Iprihwörte 
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lich eine fo feine Witterung und fo ſcharfe Zähne haben, werden gegen ihn 
audgefendet, aber er ift ein Loͤwenfuchs, der ſich nicht fangen läßt. Durch 
bunderterlei liſtige Manovers weiß er feine Verfolger zu äffen und zu ermü⸗ 
den; er kann fih in die Erde graben und mit einem Male ift jede Spur 
son ihm verichwunden*). Dabei hat er fich mit einen feltiamen Syftem 
von Anonymität und Deffentlichkeit, von Leugnen und Geftehen, mit einem 
Worte von Myftificationen aller Arten umgeben. Er kann feine ſtehenden 
Armeen zu feiner Bertheidigung aufbieten und dennoch iſt auch er eine euro⸗ 
päilhe Macht und nicht unvertheidigt; ein unftdhtbares, uneinnehmbareß, 
obſchon bis jegt noch nicht anerkanntes Bollwerk, das der öffentlichen Mei⸗ 
nung, vertheidigt ihn. Mit großer Kunft behauptet er dieje Feſtung, ob» 
Ihon er dann und wann einen Ausfall daraus macht und zwar weit über 
die erlaubten Grenzen hinaus. Er befigt aber Den Mantel, der ihn unſicht⸗ 
bar madıt, und feine Siebenmeilenftiefel wie jener andere Rieſentödter. 

Wir jchen in Voltaire einen gewandten Höfling oder einen beifenden 
Satyrifer. Er kann Gottesläfterungen audiprehen und Kirchen bauen, je 
nachdem die Zeit es angemeflen erfcheinen laßt. Friedrich der Große ift 
nicht zu hoch für feine Diplomatie, noch der arıne Druder feines „Zadig* zu 
niedrig *®*) ; er weiß den Sardinal Bleurt und den Pfarrer von St. Sulpice 
zu affen und lacht fich ins Fäuſtchen. Wir möchten ihn für einen der beften 
Politiker erklären, von welden die Gefchichte erzählt; wenigftens war er, 
wie wir fchon gefagt haben, der gemandtefte aller Schriftiteller. 

Gleichzeitig werden, wie und fcheint, felbft Voltaire's bitterfte Feinde 
nicht leugnen, daß er einen angeborenen feinfühlenden Sinn für Rechtlich- 
feit, fo wie überhaupt für jede Tugend beſaß. Die äußerſte Lebhaftigkeit 
des Temperamentd charakterifirt ihn und feine rafche Empfänglichkeit für 
jede Form der Schönheit iſt nicht blos intellectuell, fondern auch moraliſch. 


*) Bon einem derartigen Verkriechen leſen wir einen ſonderbaren und ziemlich 
drofligen Bericht in dem vorliegenden Werke. Damals war es die Herzogin von 
Maine, bei welcher er Schuß fuchte. Die Beranlaffung war eine fehr geringfügige, 
aber nichtsdeftoweniger mußte er zwei Monate lang in dem Schloſſe Sceaur verſteckt 
liegen und bei verfchloffenen Fenſtern und am hellen Tage Licht brennend, „Zadig“, 
„Babouc“, „Memnon“ u.f.w. dichten, um fid die Zeit zu vertreiben. 

») Man lefe in Longchamp S. 154—163, wie durch einen einfachen Tafchens 
fpielerfireich ein Schurke ertappt werden kann und ber change rendu & des imprimeurs 
inddeles. 
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Sein praftifche® Leben lehrt und Dies durch viele unzweifelhafte und 
ihm zur hoben Ehre gereichende Beweife. Den Hülfsbekürftigen war er 
fiet8 ein bereitwilliger Wohtthäter und zahlreidh waren die hungrigen 
Mbenteurer, weiche feine Breigebigfeit benupten und Tann bie Hand zerfleiſch⸗ 
ten, die fle gefüttert hatte. Wenn wir feine edelmüthigen Thaten, von ber 
Angelegenheit des Abbe Dedfontained bis zu der der Wittwe Calas und der 
Fröhner von Saint Claude aufzählen, fo werben wir finten, daß wenige 
dem Privatleben angehörende Menfchen einen fo umfaflenden Eirfel ber 
Wohlthatigkeit gehabt und denfelben jo gut überwacht haben. 


Sollte man einwenden, daß Ehrgeiz einen großen Antheil an diefer 
Handlungsweife gehabt babe, fo müflen wir bemerfen, daß Voltaire nad 
Ruhm eben nicht erft zu geizen brauchte, und follten die Lieblofen fogar bes 
rechnen wollen, der Ehrgeiz ſei der einzige Beweggrund gewefen, fo fünnen 
wir fe blos daran erinnern, daß die Liebe zu ſolchem Ruhme fon an 
und für fih die Wirkung einer gejelligen, menichenfreundlihen Gefinnung 
ift und wünjchen, al8 einen unermeßlichen Kortichritt, Daß alle Menichen Das 
von befeelt wären. 


Voltaire machte in Bezug auf menschliche Schlechtigkeit manche betrüs= 
bente Erfahrung, aber deswegen behielt er immer nod Mitgefühl für 
menſchliche Leiden und fand fein Vergnügen darin, fie zu lindern, yjelbft 
wenn er ſich daburch nur einen chrenvollen Luxusgenuß bereitete. 

Seine freundſchaftlichen Verhältniſſe ſcheinen auffallend befläntig und 
Tauernd geweien zu fein; felbft jolhe Dummföpfe wie Thiriot, die er nur 
durc die Gewohnheit liebgewonnen haben Eonnte, fährt er, jogar nad) wie⸗ 
derholten Beleitigungen, fort, als Freunde zu betrachten und zu bebanteln. 
Bergen feined Gleichen ſcheint er, fo viel wir bemerfen können, nicht neidiſch 
geweſen zu fein, wenigſtens nicht auf bantgreifliche und verädtliche Weite, 
obſchon Dice, wie wir hierbei bemerfen müffen, bei einem Manne, ter glei 
von Anfang an cine fo überwiegende Popularität bejaß, nicht zu verwun⸗ 
dern gewejen wäre. 

Gegen Montesquieu, und vielleicht gegen dieſen allein, fann er nid 
umbin, einen Fleinen geheimen Groll zu begen. Dabei aber laßt er ihm 
doch öffentlich ftet8 die vollſte Gerechtigkeit widerfahren und l’Arlequin Gro- 
tius des häuslichen Heerdes wird bei allen ernften Gelegenheiten der Vers 
fafler des Esprit des Loix. 
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Auch gegen feine Feinde, fogar gegen ſolche, die fein Bertrauen verrathen 
haben, ift Voltaire ebenfalls weder unverföhnliä noch gemein rachſüchtig. 
Der Augenblid ihrer Unterwerfung iſt auch des Augenblick feiner Verzei⸗ 
bung ; Togar ihre Beindfeligkeis reist Ihn ‚bloß. dann und wann zu Ausfällen 
gegen ſie. Sein Herz iſt zu gut/ ja fogar zu leichtſtnnig, als daß es Groll 
und Fortdauer der Rache hegen fellte. 

Wenn er nicht die Tugend beſitzt, zu era fo fehlt e8 ihm doch 
felten an der Klugheit, zu vergefien. Wenn er bei jeinen langwierigen 
Bwiftigfeiten feine Gegner nicht mit Großmuth behandeln kann, fo begegnet 
er ihnen doch auch felten, ja vielleicht niemals, ganz wegwerfend und felten 
oder nie mit jener unbedingten Barteilichfeit, welche dad Wiebervergelrungd« 
recht anfcheinend fo oft gerechtfertigt Hätte. 

Wir möchten jagen, daß er, wenn auch fein beldenmüthiger, Doch zu 
allen Zeiten ein vollfommen civtlifirter Menſch if, was, wenn man bedentt, 
daß er jeinen Krieg mit erbitterten Theologen führte, und daß es von Sei⸗ 
ten diefer ein Krieg auf Xeben und Tod war, ald ein ziemlich überrafchender 
Umftand betradhtet werden fann. Er zeigt viele untergeordnete Tugenden, 
eine angemeflene Würdigung der höchſten, und weniger Fehler, al& in feiner 
Lage zu erwarten und vielleicht zu verzeihen geweien wären. 

Alles dies ift fehr gut und kann einen ſehr erfahrenen und hochgeach⸗ 
teten Geſchäftomann in dem umfaſſendſten Siune dieſes Wortes bilden, 
aber immer noch ift es weit entfernt, einen „großen Gharafter“ auszu⸗ 
machen. 

In der That finder fih in Voltaire's uriprünglicder Gonftruction ein 
großer Mangel, der, wie und fcheint, ſolchen Anſprüchen ſtets hinderlich fein 
muß. Wir meinen feine angeborene Leichtfertigkeit, feinen gänzlidden Man⸗ 
gel an Ernft. 


Voltaire war ein geborener Spötter und leichtfertiger Poeocurante, 
welcher natürliche Hang durch feine Lebensweiſe in eine vorherrſchende, alles 
durchdringende Gewohnheit überging. Bern fei e8 von und, fagen zu wol⸗ 
fen, daß ein unerfchütterlicher Ernſt eine wefentliche Bedingung der Größe 
ſei; daß ein großer Mann keine andere als eine flarre effigfaure Miene zei⸗ 
gen dürfe, die niemald durch die Wogen der Heiterkeit aufgethaut oder er⸗ 
wärmt werden dürfe! Es giebt Dinge in biefer Melt, die belacht, und 
Dinge, die bewundert werden müflen, und Niemand Tann ſich eines umfaffen⸗ 

Garlyle, II. 2 
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Den Geiſtes vühmen, der nicht jeder Sache die Unsriennung zellen kann, 
bie tür gebuͤhrt. 

Nichndeſtoweniger iß die Beratung ein gefährliden Giement, um 
herin zu fielen, ein hönekidgee, wen wiz uns gewähuen, darin zu Ichen. 
Wie foll in der That — wenn wir Die Sache non der gelindeften Seite bes 
traten — ein Menſch große linternefemungen durdfübren, Mühe und 
Arbeit auf ih nehmen uud der Verſuchung widerfiehen, weun er bes, was 
er verfolgt, nicht eifrig liebt? Die Fähigkeit der Liebe, der Bewunderung, 
{ft als das Kennzeichen und Maß hoher Seelen zu betrachten. Unklug 
geleitet, führt fle zu vielen Uebeln, aber ohne fie kann es nichts Gutes 
geben. | 
Der Spott dagegen ift allerbings eine Fähigkeit, auf welche ihre Be⸗ 
fiper großen Werth Iegen; an und für fi aber if dieſe Faͤhigkeit nur 
flein, ja wir können fagen, fie fei die Fleinfte von allen Fähigkeiten, welche 
andere Menfchen fid) die Mühe geben, mit einem gewiſſen Grade von Ach⸗ 
tung zu vergelten. Dem Denfen, dem Wiffen, was man eigentlich darunter 
verſteht, ift fie Direkt entgegengefegt; ihre Nahrung und ihr Weſen iſt die 
Berneinung, welche blos auf der Oberfläche ſchwebt, während das Willen 
tief unten wohnt. Ueberdies ifl der Spott feiner Natur nach egoiftifch und 
in moraliſcher Beziehung trivial. Er fchmeichelt blos unferer Eitelkeit und 
nährt diefelbe, während man doch am beſten thut, fie ganz fich felbft zu 
überlaffen. Ein Spötter if, während er fpottet, in keiner erhabenen Stim⸗ 
mung und verräth mehr vom Teufel als vom Engel. Dies ift noch dazu 
der Ball, wenn fein Spott Das if, was wir gerecht nennen und einiger 
maßen auf Wahrheit ſich gründet, während dagegen das Gelächter ver Nar- 
ren, jener leere Schall, welchen die heilige Schrift mit dem Kniſtern von 
Dornen unter dem Topfe — den fle nicht erwärmen können, fondern blos 
beihmugen und berußen — vergleicht, in unferer Zeit als ein fehr ernfter 
Zuwachs für die Summe menſchlicher Leiden betrachtet werden muß, und 
wenn die Vermehrung der Verbrechen in Der Hauptſtadt zur Discufflon 
kemmt, fo Hoffen wir, diefer Umfand werde ter Wachſamkeit des Parla⸗ 
ments nicht entgeben. 

Wir haben und mehr als einmal bemüht, einen wirklichen Siun im 
jenem Aphorismus zu finden, welcher gewöhnlich Shaftesbury zugefchriehen 
wird, den wir aber nirgends in feinen Werfen finden können, nämlich: der 
Spott fei der Brüffkein Ber Wahrheit. Bon allen Ghimären 
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abes, die jemals in bes Geſtalt phileſophiſcher Rehriäge aufgetreten ſud, If: 
dies für und bie formlofehe und sein unbegreiflich. Sat ber menſchliche 
Verſtand ic wohl jemals begriffen oder geglaubt? Banz gewiß, und fe weit 
ber gewöhnliche Menſchenverſtand zu erkennen vermag, fcheint das Selaͤchter 
nit weniger von dem Lader als von dem Ausgelachten abzuhängen und 
nun fragen wir: wer hat wohl den Lachern ein Patent Darauf gegeben, daß. 
fie ſtets Recht haben und immer allwifiend And? Wenn es den Philoſophen 
von Nutka Sund belichte, über die Mansores der Matrofen Coot's zu 
lachen, machte dies wohl dieſe Manöpres nutzlos, und follten die Scelcue 
müßig daſtehen oder ſich Iederner Kanoes berienen, bis das Beläcter nach⸗ 
ließ? Möge darüber das umfichtige Publikum entieiten. 

Dos wir laſſen diefe Fragen einflweilen beifeite md bemerfen nur fo 
viel, daß alle großen Männer darauf bedacht geweien find, tiefes Talent 
oder dieſen Hang zum Spott unterzuorbnen; ja in den Beitaltern, welde 
wir als die größten betrachten, hielt man die meiflen der Künfte, welche 
dazu beitragen, freier Leute für nawürdig und beſchränkte fie auf Die Aus⸗ 
übung durch Gklaven. 

Dei Voltaire aber iR keine folche Unterordnung fihtbar. Don Natur 
oder durch Gewohnheit ift der Spatt der unwiderfichliche Hang feiner Gei⸗ 
fteörichtung geworden, fo daß für ihn in allen Dingen die erfle Frage nicht 
lautet: Was tft wahr? fondern: Was ift falſch? Er ſucht nicht zu ermitteln, 
was zu lieben und feftzubelten und ernftlich zu Herzen zu nehmen, ſondern 
was zu verachten, lächerlich zu machen und mit Spott und Hohn zur Thür 
binauspwerfen if. 

Hier erntet er allerdings reichlidgen Triumph als Vilderfärmer, cr⸗ 
beutet aber wenig wirklichen Reichtum. Die Eitelkeit mit dem, was dazu 
gehört, finder, wie wir ſchon geſagt Gaben, reichliche Befriedigung, was 
aber etwas Beſſeres betrifft, ſo iſt davon nicht viel vorhanden. 

Ehrfurcht, das höchſte Gefühl, deſſen die menſchliche Natur fähig if, 
die Krone jeined ganzen moralifhen Menſchenthums und Tofibar wie maſſt⸗ 
ves Bold, wäre es auch in den robeften Bormen, fiheint er nicht zu verfichen 
oder auch nur durch glaußwärdige Tradition Eennen gelernt zu haben. Der 
Nuhm des Wiſſens und Glaubens if ihm faft ganz unbekannt; nur wit 
dem des Zweifelns und Tadelns iſt er vertraut. 

Demgemäß fieht er auch nicht weit in die Natur hinein. Das gewal⸗ 
tige AU In feiner Schönhelt und unendlichen, geheimnißvollen Größe, vor 
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welchem das Fleine Ich In den Staub ſinkt, hat fi ihm niemals. au nur 
auf Augenblide offenbart ; blos dies oder jened ‘Atom davon und die Une 
terſchiede und Widerſprüche diefer beiden bat er unterſucht und notirt. 
Seine Welttheorie, fein Gemälde vom Menſchen und menſchlichen Leben if 
Hein, für einen Poeten und Philoſophen fogar armſelig. Man betradhte 
es in feinen hoͤchſten Entwidelungen und man wird finden, baß es ein ganz 
bürftige® Gemaͤlde ift, weiter nichts als ein mit mehr oder weniger Spie⸗ 
geln veriehener Reflex des eigenen Ich und der armfeligen Interefien Diefe® 
Ich. „Die göttliche Idee”, das, was auf dem unterften Grunde bes Scheine 
liegt, war niemals einen Menſchen unſichtbarer. Er lief die Geſchichte 
nicht mit dem Auge eined frommen Sehers oder auch nur eines Kritikers, 
fondern durch eine bloß antikatholiſche Brille. Es iR für ihn nicht ein ge» 
waltiges Drama, aufgeführt auf dem Theater der Unendlichfeit mit Sonnen 
flatt der Lampen und der Ewigkeit als Hintergrund, defien Berfaffer Sort 
it und defien Inhalt und tauſendfache Moral und durch Finſterniß und 
Licht zum Throne Gottes emporleitet, fondern ein armfeliger, ermüdender, 
zehn Jahrhunderte lang fortgefponnener Redeübungaſtreit zwiſchen ber En- 
eyelop£die und der Sorbonne. Weisheit oder Thorheit, Erhabenheit oder 
Miedrigkeit find blos abergläubifh oder ungläubig. Gottes Weltall ift blos 
ein größere® Erbtheil des Heiligen Petrus, aus weldem es gut und ange- 
nehm wäre, den Bapft Hinauszujagen. i 

Auf diefe Weife ward Voltaire's geiftige Natur, die urfpränglih mehr 
beftig als tief war, in ihrer Reife, trog aller feiner wunderbaren Gaben, 
geradezu ſeicht. Wir finden von Anfang bis zu Ende feinen Heroismus 
des Charakters in ihm, ja, fo viel wir wiffen, enthalten all feine ſechsund⸗ 
dreißig Quartbände nicht einen einzigen großen Gedanken. Der hohe Werth, 
den die Natur ihm eingepflanzt und der fi noch oft in feinem Handeln 
fund giebt, ſcheint hier nicht wie ein Licht, jondern wie ein Irrwifh. Der 
einem ſolchen Geiſte eigenthümliche Enthuflagmus ſucht ihn zuweilen beim, 
aber er hat feine bleibende Kraft in jeinen Gedanken, feinen feften Wohnftg 
und keinen. Namen. Es Itegt in ihm Mafchheit, aber gleichzeitig Kleinlich- 
feit, eine gewifle ‚Heftigfeit und launenhafte Schroffheit, die ihn alle Würde 
ranbt. 

Bon feinen emportements und tragifomifchen Exrploflonen erzählt 
man ſich taufend Anekdoten; aber auch bei diefen Gelegenheiten ift er nit 
ein entfeglicher Vulkan, fondern ein Bündel Raketen und weiter nichts. 
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Er erſchießt beinahe den armen Dorn, den Sranffurter ‘Bolizeidiener, indem 
er ein Piſtol auf ihn abfeuert und zwar drei Tage nachdem jene mißliche 
Angelegenheit mit dem „‚Deuvre de Possie du Roi mon Maltre‘* definitiv 
beigelegt worden. Ein Buchhandler, der ihn mit dem natürlichen Inſtinkt 
der fündhaften Menichheit übertheuert, bekommt von diefem Philoſophen 
eine Ohrfeige als Abfchlagezahlung. 


Der arme Longhamp erzählt mit ziemliche Taft und einem preis⸗ 
würdigen Streben, den Anftand fo wenig als möglich zu verlegen, verfchles 
dene Auftritte diefer Art: wie Boltatre gleih am erſten Morgen jeine 
Kämme von ſich fchleuderte, feine Perücke mißhandelte und ſich mit einem 
Worte ganz wüthend geberdete; wie er einmal, nachdem er durch einen lan⸗ 
gen Spaziergang ungewoͤhnlich Hungrig geworden, gern zu Abend ſpeiſen 
wollte und Glairaut und Madame du Ehätelet, in algebraiiche Berechnungen 
verfunfen, zweimal veriprachen, hinunterzukommen, aber dennoch die bereitd 
aufgetragenen Schüffeln kalt werden ließen und der Philoſoph endlich ihre 
verjchloffene Thür mit dem Fuße aufiprengte, indem er rief: „Vous dtes 
donc de concert pour me faire mourir?“‘ 


Und dennoch beſaß Voltaire wahre Herzendgüte; alle feine Diener 
und lintergebenen liebten ihn und blieben lange bei ihm. Er beflgt viele 
Elemente der Güte, aber fie fchwimmen burch einander und nichts iſt zu 
einer feflen und dauernden Verbindung verfhmolzen. Allerdings zeigt er 
im Allgemeinen eine glatte, regelmäßig eultivirte Flaͤche, aber unter derfelben 
finden wir nidt die flumme felienumgürtete Stärke einer Welt, fondern 
fehen, wie der wilde Tumult eined Chaos fortwährend hindurchbricht. Er 
iR ein Mann von Kraft, aber er wendet fie nicht immer auf wohlthätige 
Weiſe an; wir fürdten ihn, aber wir können ihn nicht verebren: wir füh⸗ 
Ien, daß er flärfer ift, aber nicht höher. 

Ein großer Theil vieler geiftigen Unzulaͤnglichkeit und Verkehrtheit 
mochte jeinen Grund in natürlichen Mängeln haben; aber ein anderer gro⸗ 
Ber heil davon kommt auf Rechnung des Zeitalters, in welchem ihm fein 
Daſein angewielen war. 

Es war ein Zeitalter der Uneinigfeit und Spaltung ; bie Annäherung 
einer großen Krifis in menſchlichen Angelegenheiten. Schon fehen wir darin 
alle Elemente der franzöftichen Revolution und wundern uns — fo leicht 
Yergefien wir, wie verworren und verborgen die Bedeutung ber Gegenwart 


größteurheils für uns it — daß nicht alle Menfigen das Geranmaben jener 
fardtbaren Umwaͤlzung voransfahen. 

Auf der einen Seite ſchen wir eine babe, Alles verſuchhende Ihätigfleit 
ver Zatelligenz. Gin unatweisbarer Beift der Forſchung nähert ſich Fäbn 
frdem Gegenſtande. Menſchliche und göttliche Dinge werben, bie einen wete 
die andern, ohne Scheu vor den übermäthigen Tichterſtuhl der fogenannten 
Vernunft gefordert, die hier weiter nichts bedeutet, als argumentirende Lo⸗ 
gie Die Starken am Geiſt find von dem regelmäßigen Einflaſſe auf Die 
Angelegenheiten des Staates audgefchlefien und ſich dieſes Unrechts tief 
bewußt. 

Anderſeits jehen wir einige bevorrechtete Wenige, Hark burd die Un⸗ 
terordnung ber Vielen, aber doch an und für ſich ſchwach — eine bunt- 
ſcheckige und größtentheil® ganz und gar unfähige und altersſchwache Streit- 
macht von Klerifern und kurzfichtigen Edelleuten oder vielmehr Höflingen, 
denn bis jet ſteht der Adel noch größtentheil® auf der antern Seite. Diefe 
können den Kampf mit ter Logif nicht aufnehmen uud die Zeit der Verfol- 
gung und Verketerung iſt fo ziemlich vorbei. Die ganze Kraft Des Gefeges 
liegt allerdings no in ihren Händen, aber die weit tiefer liegende Kraft, 
weldye allein dem Geſehe Wirkſamkeit giebt, entſchlüpft ihnen mit jeder 
Gtunde immer mehr. 

Hoffnung befeelt die eine Partei, Furcht die andere und der Kampf 
wird grimmig und verzweifelt werden. Denn auf Seiten der ſich ſelbſt fo 
nennenden Philoſophen ift Wie ohne Weisheit; auf Seiten ihrer Begner 
Schwaͤche mit Erbitterung. Hier wie dort giebt es Stolz genug, aber wer 
nig Hodhherzigfeit; vielleicht nirgends reine Liebe zur Wahrheit, fondern 
blos überall die reinfke, feurige Liebe zum eigenen Ich. 

In einem folden Zuftande der Dinge lagen unzählige Keime der Zwies 
tragt. Die beiden eben geichilderten Einflüffe hingen wie ſich ſchnell über 
einander thürmende eleftrifhe Wolken no auf entgegengefegten Seiten des 
Horizonts, aber fo unheilverkündend, daß fle, wenn fie jemals zufammen- 
fliegen, den Simmel in Flanmen zu fegen, die Erde mit ihren Blitzen zu 
zerfchmettern und Sonne und Sterne, wenn aud nur eine Beit lang, ten 
dem Antlig des Himmels himwegzutilgen drobeten. 

Deun es iR kein leitendes Medium vorhanden, welches dieſe feindſell⸗ 
gen Elemente friedlig in einanter verſchmoͤlze; es giebt auf der einen Seite 
wie auf der andern Leine wahre Tugend, Feine Adhte Weiſsheit. NMicmals 


vieleicht hat +8 in der Geſchichte der Welt rine Cyoche gegeben, we allgo⸗ 
meine Corruption fo laut nach Reform verlangte, und Die, weldge dieſe Auf⸗ 
gabe kbermahmen, waren Beiden ohne allen inneren Werth. Nik duch 
Grachen, fordern durch Garilinad, alcht darch Ruthers, fondern durch Are⸗ 
Une follte Caraya serjüngt werben, Die Aufgabe if eine lange und Dim 
tige geweſen und noch Jange nit durchgeführt. 

Bu welcher Bartei bei einem ſolchen Grande der Dinge ein Maun wie 
Belsatre Mh ſchlagen würde, konnte nicht zweifelhaſt fen OS er iich zu 
betden Barteten halten oder ob er ſich vielmehr In tie Mitte Hätte ſtellen 
ſollen, ale Anhänger keiner von beiden, ielleicht gehaßt von beiven, bie 
Wahrheit, die in jeder war, anerfennend und befördern und eine weit hö⸗ 
here Wahrheit predigent, welche, wenn auch fein eigenes Fahrhundert fie 
vernadhlälfigte und verfegerte, doch von künftigen Iahrhımberten als ums 
Fchaͤtzbar anetfannt worten wäre — alles dies war eine andere Frage. 

Bon keinem Menſchen; wie begabt er auch fein möge, koͤnuen wir ver⸗ 
langen, was er nit zu geben hat, aber Voltaire nannte ſich doch einen 
Vhiloſophen, ja glaubte, ver größte Vhiloſoph feiner Zeit zu fein. Lb 
dies IM oft, ja fa allgemein, das Schickſal großer Kenſchen und vifriger 
Freunde der Weisheit geweſen. Ihr eigenes Jahrhundert und Land Haben 
fie als etwas Bereutungsinfes behandelt; auf Der großen Beirekvebörfe dee 
Melt hat mean ihre Perlen für verdorbene Gere angefehen und werd 
zurüdgeiiefen. Schwach an inhängern, nur fit in Düren Glauben, im 
ven ungerkörbaren Bewußtſein ihres Werthes und Nechtthans, haben fie 
ſchweigend oder in Worten an künftige Jahrhunderte cppellirt, wo iht eige⸗ 
nes Ohr allerdings der Stimme der Liebe umd des Huffed verſchloſſen wat, 
wo aber die Wahrheit, Die in ihmen gewohnt, mit einer Allem hörbaren 
GStimme foreihen ınufte. Baron Hinterkieh feine Werke Tünftigen, nad 
rinigen Jahrharaderten fommenten Genetatlonen. 

„Darf es mir wohl ſchwer ankommen,“ fagte Kepler in feiner Bertin⸗ 
famung und drüdenten Hälfebebürfkakelt, „wenn die Menſchen von melmer 
Eatdeckung nichts wiſſen wollen?! Cem ver allmaͤchtige Bott ſechsſtauſenb 
Bahıre auf einen Mentihen gewartet bat, welcher ſtht, was er zgeſchafſen, fo 
Sam ich wohl auch werkhunnert Jahre auf einen warten, welchet en 
was ich geichen! * 

Allen dies und mod wiehr Fiegt in der Wiebe zum EBetöheit, in dem 
acheen Forſchen nach Wahrheit — der erhabenſten Aufgabe, bie dem Prem 








(gen geftellt werben East, deren Erfüllung aber auch den ne 
Ren verlangt. 5 

: Wei. Boltaire jedech findet fih eine Spur von folder Erhabenbeit, 
vielleicht hatte er nicht einmal einen Begriff Davon. Den hoben Ruf, wels 
der in dem vorhandenen Stande der Dinge für ihn Liegt, bat fein Verſtand 
vielleicht eben jo wenig die Kraft zu erkennen, als fein Herz die Kraft hatte; 
ihm zu geboren. Er. folgt einem einfacheren EBege. Ohne weiter nach 
dem endlichen Ausgange zu fragen, widmet er ſich der Sache feiner eigenen 
Bartei, jener Klafie, mit welder er lebte und mit ber er gut zu flchen 
wänfdte. Cr tritt in ihre Reiben, nicht ohne Hoffnung, mit der Zeit ihre 
Anführer zu werden. 

Diefer Entſchluß flimmet mit feinen früheren Gewohnheiten und feiner 
Gemäthörichtung vollfonsmen überein und fein ganzes ſpaͤteres Verfahren, 
eben fo wie feine moraliſche Crſcheinung ald Menſch entwickelt id darans 
ganz von felbR. Nicht als ob wir fagen follten,- Voltaire wäre weiter nichts 
als ein Preisfechter geweien, ein „Schweizer des Himmels“, der für eine 
Sache kämpfte, die er blos Halb, vielleicht gar nicht billigte. Nichts weniger 
als diefes. Ohne Zweifel Lichte er die Wahrheit, ohne Zweifel war er 
theilweiſe übergeugt, daß er die Wahrheit vertheidige ; ja wir wiflen nicht, 
daß er jemals im einem einzigen Balle einer vorfäglichen Berleugnung feines 
Glaubens überwiefen worden wäre, oder daß er bei all feinen Gentreverien 
eine einzige vorſatzliche Unwahrheit ausgeiproden hätte. Diefes negative 
Lob darf übrigens auch durchaus nicht als ein unbebeutendes betrachtet wer» 
den, denn es wäre ſehr zu wäniden, daß ſelbſt die befieren unter feinen 
wohlmeinenden Gegnern ein aͤhnliches verdient hätten. 

Nichtodeſtoweniger ift feine Liebe zur Wahrheit nicht jene tiefe unend⸗ 
liche Liebe, welche einem Philoſophen geziemt, von welcher viele Zeitalter 
dad Slüd gehabt haben, Zeuge zu jein, ja von welcher fein eigenes Zeitalter 
noch einige Beilpiele aufzuwelfen hatte. Es if, möchten wir jagen, eine 
weit geringere Liebe ald die des armen Jean Jacques, dieſes halb Weiſen, 
Halb Wahnfinnigen; ed ift mehr eine Muge Berechnung als eine Leidenſchaft. 
Boltaire liebt die Wahrheit, aber bauptiächlich die von der triumphirenden 
Art. Wir haben kein Weifpiel, daß er für eine vollſtaͤndig entthronte und 
verbannte Wahrheit gefämpft hätte, ſondern hauptſächlich baum, wenn fie, 
abſchon in Neth und Berrängniß, aber do noch mit den königlichen Zei⸗ 
en ihrer Würde einherſchreitet und Ritterwürden und Ruhm in ihren 


Gälachten zu gewinnen find, vertbeidigt er fie und macht tapfere Angriffe 
auf die Cades und Tylers. 

Sogar der Glaube fcheint zu allen Zeiten bei ihm weniger das Pro⸗ 
Duft der Betrachtung als vielmehr des Raiſonnements geweien zu fein. 
Seine erfte Frage in Bezug auf irgend eine Lehre, vielleicht feine Hauptfrage 
in Besug auf ihren Werth und ihre Aechtheit iR: Können Andere davon 
überzeugt werden? Kann ich fle auf dem Markte für Macht und Anichen 
vertaufchen? Solchen Bragern aber giebt bie Wahrheit, welche weder Tauft 
noch verfauft, keine Antwort, fondern geht an ihnen noräber. | 

In der That, wenn wir Voltaire's berricdenden Beweggrund erfor- 
fchen, fo werden wir finden, daß derfelbe im Grunde genommen nur ein ges 
meiner war — Ehrgeiz und der Wunſch, mit den ihm zu Gebote Rebenden 
Mitteln über andere Menfchen zu herrſchen. Er erkennt feine höhere Gott⸗ 
heit an, als die öffentliche Meinung, denn für Alles, was ex verfidt oder 
ausführt, ift die Zahl der Stimmen das Maß der Stärke und des Werthes. 

Und dennoch wollen wir geredht gegen ihn fein und zugeben, daß er in 
gewiſſem Brade feine Stimmen nicht blos zählt, fondern au wägt. Wenn 
die Liebe zum Ruhm, welche wir beſonders bei einem ſolchen Manne nur 
eine andere Mobdification der Eitelkeit nennen können, auch ſtets feine herr⸗ 
ſchende Leidenichaft ift, fo zeigt er doch bei Befriedigung derfelben einen ge= 
wiften Geſchmack. Seine Eitelkeit if zwar unauslöfhlich, aber dabei immer 
geſchickt maskirt. Selbſt feine gerechten Anfprliche fucht er niemals auf 
lärmende, geraͤuſchvolle Weiſe durchzuſezgen und während feine® ganzen 
Lebens verräth er nicht eine einzige Spur von Gharlatanerie. 

Trogbem iſt er, ſelbſt auf der Höhe jeines Ruhms, für das Uriheil der 
Welt fehr empfindlih. Hätte er in der Rue Traverflere ein Dionyflusohr 
anbringen fönnen, fo würde er Tag und Nacht daran gehorcht haben. Es 
darf nur irgend ein Fleiner maliziöfer Abbe, ein Breren oder Biren, 


Pauvre Piron, qui ne fut jamais rien, 
Pas meme Academicien, 


ein Basquill oder Opigramm gegen ihn ſchreiben, ie gerätb er ſogleich im 
die größte Aufregung. Wir geben zu, daß er bei diefen Gelegenheiten 
Nanches ungerochen hingehen lieh, feinen Spleen männlich niederfämpfte 
mad ſich zuweilen lange rubiz verhielt; im feiner Stellung aber hätte er 
Dies ſtets hun follen. Warum fell ein folder Hann fh über die Heim⸗ 





tcke außerordentlich Eletner Leute ärgern? Barum fell er nick dieſe armen 
Teufel ſchreiben und auf feine Koften einige unredliche Bfennige verdienen 
Taffen, wenn RG ihnen fein beſſeres Mittel darbietet? 

ber Beltaire kann AG einmal nicht won feinen „ Gehumen “, ſeinen 
„fühen Stimmen“ trennen, denn fie Kun feine Götter. Man nehme item 
vierte und was bleibt Ihm dann? Demgemäß Minden wir ifn in der Literatur 
und in der Moral, Set al feinem Thum wad Treiben fortwährend angſtlich 
bemüht, genau mit dem Winde zu ſegeln. In der Kunſt iſt das Partfer 
Barterre feine höchſte Inſtanz und er befragt daS Cafs de Procope über 
feine Weisheit oder Aber feine Thorheit, ale ob es ein delphiſches Orakel 
wäre. 

Das nachſtehend erzählte Abenteuer fällt in fein vierundfänfziaftes 
Yahr, wo fein Ruhm Doc ſchon laͤngſt Yinreichend feft begründet war. Wir 
ſerſehen Gieur Longchamp's magere, halb verſchmitzte, nach Lafaienart vor⸗ 
ſehtig vertuſchende Erzuͤhlung: 

„Alle Kenner find über die Vorzüge der Tragöbie ‚Semiramis’ einig, 
weiche ſich auf der Bühne gehalten hat und immer mit Vergnügen gefehen 
werden IB. edermann weiß, wie die beiden Kauptrollen dieſes Stücks zu 
der Beruͤhmtheit zweier großen Tragöden, der Mademdiſelle Dumesnil und 
des Gern le Kein, beiteugen. Die Feinde des Gern von Beltaire erneue⸗ 
ten bei den nachfolgenden Berftellungen Ihre Beriudhe, fein Triumph ward 
aber dadurch uur um fo mehr beflätigt. Pizon nahm, um ſich über Die 
Riederlage feiner Bartei zu tröften, Zaflucht zu feinem gewöhnlichen Mittel, 
Indem er das Scück mit tem Schmutze einiger. elenten Epigramme bewarf, 
die aber durchaus feinen Schaden zufügten. 

.Trotgdem wünfdte Herr von Beltaire, der jeine Werke ſtets gern 
verbefierte und vervollfonmanete, ausführlicher und aus der erfien Hand zu 
erfahren, was dad Publikum von feiner Tragödie Gutes oder Schlechtes 
fprädhe und er war der Meinung, daß er dies nirgends beſſer erfahren könne, 
als in dem Cafe de Procope, welches auch Antre (Hößle) de Procope ge= 
nannt ward, weil e& felbft am hellen lichten Tage ſehr finfler und des 
Abends fehlecht erleuchtet war und weil man bier oft eine Anzahl bagerer, 
blaffer Poeten fab, die einige Aehnlichkeit wit Geipeufieen hatten. In Dies 
fen Gafe, welches der Comödie frangaise gegenüber liegt, war feit mehr als 
ſechrig Jahren das Tribunal jener tüntelhaen Ariſtarche gehalten worben, 
weidge meinten, fe kͤnnten über Schauſpiele, Autoren und Darſteller ende 


*7 
gültiges Urcheil fällen. Herr von Weltaire wnſchte daher einmal dark zu 
fein, aber verkleidet und ganz incognito. 

„Sewöhnlich begaben ſich nach dem Schlub de Theaters deſe Krielfer 
hferher, nm ihre großen Seifionen, wie fle es nannten, gu eröffnen. 

„Um Abend der zweiten Darſtellung der ‚Geuriramis” borgte er Mi 
Dre Kleider eines Geiſtlichen und legte ein Prieflergewand an, über welches 
er einen langen Rantel warf. Schwarze Strünngfe, Gürtel, Shffgen, ſegar 
Bas Brevier, nichts war vergefln. Dann fehte er eime große ungepuderte 
ud ſchlechtgekaͤmmte Perücke auf, welche mehr als die Hälfte feiner Wangen 
Bedeckte und nichto fehen ließ, als die Syihe einer langen Naſe. Uuf der 
Perücke ſaß ein großer dreieckiger Hut. 

„In dieſem Aufzuge begab ſich der Dichter der Bemirenis zu Buße 
wach dem Cafe de Procope. wo er ſich in einen Winkel fegte und das Cude 
des Theaters erwartend, eine havareise, eine Semmel and die Beitung ver⸗ 
Tangte. 

„Es dauerte nicht lange, fe traten jene Seſucher des Warterre — 
Stammgäfte des Café herein. Sie begannen fofert Aer Das neue rauen 
fpiel zu didpntiren. Die Freunde und Gegner deſſelben ſuchten Ihre Meis 
wung ſehr lebhaft geltend zu machen und jeder Fährte ſeine Grunde am. 
Unyartellfbe Berfonen ſprachen ebenfalls ihre Anficht aut md RRENmE 
ten einige ſchöne Verſe des Stückes. 

„Während dieſer ganzen Zeir hörte Herr von Beltmixe, die Sri nf 
Ver Naſe und Aber die Beitung gebengt, als ob er in derfelben Täfe, der 

Debatte zu, fremete ſich Über vernünftige Bemerfungen, ärgerte ſich aber 
auch Aber viele ſehr abgeſchmackte, die er gleichwohl nicht widerlegen durfte 
So Hatte er anderthalb Stunden lang den Muth und die Sehulb, über 
‚Gemiramis’ ſprechen und ſchwatzen zu Hören, ohne ein Wort Yan w 
fagen. 
Vnblich, nachdem alle diefe eingebildeten Mcqhter ver ODagterruhms 
hrer Wege gegangen waren, ohne einander zu bekehren, ging Serr von 
Beoltaire auch fort, nahm in der Aue Razarine einen EBagen und kam gegen 

eif Uhr wieder na ‚Hauie. 
„ Obfchen ich von feiner Verkleidung wußte, fo gefiche I vo, vaß 


— kp faſt erſchrak, ala ich ihn fo vor mir fah. Ich hielt iger erſt für ein Be 


fpenft oder den Schatten des Ninus oder wewigfiene für einen jener alten 
trifgen Diöputanten, die, nachdem fie ſich in Schulſyllozgiomen abgenubettek, 





W 
das Ende Ihrer Laufbahn erreicht haben. Ich half ihn fid des ganzen Ap⸗ 
parats wieder entledigen, den Ich am naͤchſten Morgen feinem wirklichen Eigen» 
thamer, einem Doctor der Gorboune, wieder zuftclite. * 

Dieſer heimliche Schritt, der keineswegs für erbaben gelten Tann, 
kannte in einem Falle feinen Nugen und vernünftigen Zwed haben, aber 
nur in einem einzigen, nämlich wenn „GSemiramis“ ein volfstbümliches 
Evrektakelſtuck fein ſollte, deſſen Leben oder Sterben von feinem erften Ein- 
deud auf die gedankenloſe Maſſe abhängt, und wir müflen bemgemäß fühlie- 
ben, Daß dies feine wirkliche oder wenigſtens feine Gauptbeftimmung geweſen 
ſei. In jedem andern Falle aber Tönuen wir nidt umbin, diefen Veſuch 
a la Harun⸗Al⸗Raſchid in dem Caft de Procope als tabelnswerth und ganz 
und gar unangemeflen zu betrachten. Wenn „Semiramis“ ein Bedidht, 
eine Ichende, durch Die flumme Kraft und lang fortgeiehte Prometheiss- 
Arbeit ihres Autors, dem Himmel abgerungene Schöpfung war, was konnte 
dann „am zweiten Abend * das Cafe de Procope, was konnte ganz Paris 
Davon willen? Wäre es Milton's, Verlorenes Baradied * geweien, fo mn. 
ten fle es vielleicht nach nach dem fünfzigften Jahre veradktet ' 

Allerdings der Zweck des Dichters iſt und muß fein, dadurch, daß er 
gefällt, zu belehren, aber nicht dadurch, daß er bieiem oder jenem Menichen 
gefällt, fondern nur dadunb, daß er der Menfchheit gefällt; nur indem 
er zu der reinen Menfchennatur ſpricht, Tann eine wirflide „Belehrung * im 
diefem Sinne misgetgellt werten. Vergebens fcheint e8, ein Urtheil dieſer 
Urt „am zweiten Abend * in dem größten Cafe, In dem größten Königreide 
zu ſuchen. Das tiefe klare Bewußtfein eines einzigen Gemüthes kommt ihm 
unentlig näher als das laute Geſchrei einer Million, die kein: ſolches Be⸗ 
wußtfeln bat, deren Geſchwaͤn und Geplauder den Zubörer nur flört ober 
verwirrt und für die meiften wahren Dichter von jeher ſehr gleichgültig u” 
wefen iſt. 

- Dear VIE Menge der Stimmen: iſt leine Autorität und taufend Etim- 
men malen vielleicht, richtig erwogen, mod nicht eine auf, ‚welche wirklich 
zählt. Die Menſchen zerfallen in verſchledene Heerden und folgen ihren 
verfihledenen Leitbammeln. Nun iſt e8 eine wohlbefannte Sache, daß, wenn 
der Leithammel durch irgend eine Oeffnung rennt, die übrige Heerde ihm 
neipärzt und wäre es in einen bodenlofen Sumpf. Ja, fo gewiſſenhaſt 
find die Schafe in dieſer Beziehung, daß, wie uns ein das Bizarre liebenber 
Beobachter mittheilt, wenn man dem Leltbammel einen Stod vorhalt, fe 


daß er gezwungen fl, einen Sprung zu thun, die ganze Heerde baffelbe thut, 
fel6f nachdem der Stod hinweggezogen worden, und das taufendfte Schaf 
noch eben fo ungeflüm über die Luft fpringt, wie das erfle über eine außer 
dem unüberfleigliche Schranke — eine Gigenthündktigleit, die, wenn man 
Barlamentbaften und andere autbentifche Nachrichten nicht blos in Bezug 
auf die Wahlunfähigkeit der Katholiken, fondern auch viele andere Gegen⸗ 
Rände zu Mathe zieht, man bei den Menfchen — ebenfalls 
wiederfindet. 


Im Ganzen genommen müffen wir diefen Ausflug nach Procope's lite⸗ 
rariicher Höhle ald einen Umftand betrachten, der Voltaire in einem ziemlich 
heiteren, aber durchaus nicht ſehr zu feiner Ehre gereichenden Kichte erjcheinen 
läßt. Der Ruhm fcheint ein viel zu hoher, wo nicht der höchſte Gegenſtand 
für ihn geweien zu fein. Zuweilen haſcht er fogar nad) Popularität und 
laßt ſich auf feiner Reife nicht durch den himmliſchen Polarftern Teiten, ſon⸗ 
dern nur von dem fprihwörtlich unfidern Wind. 


Voltaire jagt dem heiligen Ludwig zum Vorwurfe nad, er hätte über 
fein Zeitalter erhaben fein follen, und dennod finden wir bei ihm ſelbſt nur 
wenig Spuren von einer fo beldenmüthigen Superiorität. Diefelbe fort 
währende Berufung an feine Zeitgenofien, dieſelbe unaudgefegte Rückficht 
auf feinen Ruhm, wie er ihn betradhtete, zeichnet ihm ſowohl feine Unter⸗ 
nehmungen vor, ald auch die Art und Weife, fie durchzuführen. Sein 
„Zweck ift, dem aufgeflärteren oder wenigfiend dem gebildeteren Theile der 
Welt zu gefallen, und er bietet ihm einfach, was er am meiften wünjcht, fei 
ed nun in theatraliihen Schaufpielen zur Unterhaltung oder in ſkeptiſchen 
Lehren zur Erbauung. 


Zu dieſem letztern Zweck iſt der Spott die Waffe, die er waͤhlt, und 
fie paßt für ihn. Es war damals nicht das Zeitalter tiefer Gedanken. 
Kein Herzog von Richelieu, kein Prinz Conti, kein Friedrich der Große 
würde ſolchen Gehör gefchentt haben. Blos muthwillige wigelnde Verach⸗ 
tung und eine dünne converjationelle Logik konnte damald durchdringen. 
Es kann wollene Steppdeden geben, welde ein hölzernes Harlekinſchwert 
durchbohrt, nachdem die Keule des Herkules vergebend davon abgeprallt if. 

Eben fo wenig war e8 ein Zeitalter für hohe Tugenden. Kein Herois⸗ 


mus in irgend einer Form wird verlangt oder auch nur anerkannt, iaubern 
blos in allen Formen eine gewifle bienseance. 





M Diefe Nege fügt A Boltaire gern und bereimwillig, ja er findet 
ſege Teimen Kleinen Beribeil Dabei. Die Schlaffheit der äffentlichen Me- 
zalität geſtattet if nicht bios, jo mander Kleinen Lieblingblünte nadigu= 
hingen, fendern eräffmer Ihe auch Die bereitefle Zuflucht bei wielen gefähs- 
Hden Unteuchmungen. Voltairr hat weniger als irgend ein anderer Mens 
Zu, Die Zahl der Märtprer zu vermehren. Gr will kein Zeugniß mit ſei⸗ 
nen Blute beflegeln, ja kaum mit Tine. Seine auflößigen Lchren ven 
öffentlicht ex, wie wir fhon bemerkt haben, unter taufend Masten und ver⸗ 
ſteckt fih dabei inter eine jo zuſammengeſetzte Maichinerie, daß fein ganzes 
Thun in Finſterniß ˖gehüllt iR, bis jein Werk das Licht erblidt. Kein Pros 
teus iſt fo flink ober nimmt. fo viele Seftalten an. Wenn er dur einen 
feltenen Zufall im Schlafe ertappt wird, fo fchlüpft er durch das Fleinfte 
Loch und ift aus den Augen entſchwunden, während man die Schlinge für 
ihn bereit mat. Seine Richter mögen ihn zur Rede flellen ; er wird fi 
dreben und winden. Richtet man direkte Bragen an ihn, fo fcheut er ſich 
auch nicht zu lügen. 

In Bezug auf biefen Fegten Punkt bat der Marquis von Gonderret 
eine Bertheidigung für ihn entworfen, die wenigſtens das Verdienſt Hat, 
ziemlich offenherzig zu fein. 

„Die Rothwendigfeit des Lügens, um irgend ein Werf zu deſsavoui⸗ 
ren,” ſagt er, „if ein äußerſtes Mittel, welches dem Gewiſſen eben fo wie 
derfitebt; als dem Adel des Charakters; das Verbrechen hierbei aber fällt 
jenen ungerechten Menſchen zur Laſt, welche eine ſolche Verleugnung für die 
Sicherheit Defien, ben fie dazu zwingen, nothwentig machen. Wenn wir 
etwa zu einem Verbrechen machen, was keins iſt, wenn wir durch abge 
ſchmackte oder willfürliche Geſetze das allen Menſchen zuftehende Recht ver« 
legen, nicht blos eine Meinung zu faflen, fondern fle auch frei auszuſprechen, 
dann verdienen wir auch, das Recht zu verlieren, welches jeder Menſch dar⸗ 
auf Hat, aus tem Bunde des andern die Wahrheit zu bören, ein Recht, 
welches die einzige und alleinige Balls jener Rrengen Verpflichtung iſt, nicht 
zu lügen. Wenn es nicht erlaubt iſt, zu täuſchen, fo ift der Grund davem 
der, daß man Jedem, den man täufcht, ein Unrecht zufügt ober fich wenige 
ſtens der Gefahr ausfeht, ihm eins zuzufügen. Gin Unrecht aber fegt ein 
NMecht voraus und Niemand bat das Recht, ſich die Mittel zum Begehen 
eine® Unrechts ſichern zu wollen”). " 


*) Vie de Voltaire, p. 32. 
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Es iſt ſeltſam. auf welge Weife wiſſenſchaftliche Emtvedungen ſich zu 
behaupten wiſſen. Hier haben wis in ganz andern Händen und in einem 
gonz verſchiedenen Dialekt die alte katholiſche Lehre, wenn fie jemald mehr 
als eine jefuitifge. war, daß man gegen Keger nicht Wort zu halten brauche. 
Die Wahrheit iſt ſonach, wie es icheint, ein zu koſtbarer Artikel für unfere 
Beinte; fie taugt blos für Breunde, für Die, welche uns bezahlen, wenn 
wir fie ihnen fagen. 


Es muß jedoch Hierbei bemerkt werden, daß, wenn man Gondercer'd 
Borderjäge zugiebt, man feinen Lehrfag ebenfalls zugeben muß, wie dies bei 
Diefem fcharffinnigen Autor gewöhnlich der Fall iR. Wenn das Rechtthun 
davon abhängt, daß man auch immer an und recht handele, wenn unfere 
Mirmenihen im diefer Welt nicht Berfonen, fondern bloße Dinge find, die 
für ermwiefene Dienfte gewiſſe Gegendienſte leiften, — Dampfmaſchinen, 
welche Kattun fabriziren, wenn wir Kohlen und Waſſer hineinthun, — 
dann können wir ohne Zweifel, wenn der Kattun audbleibt, auch mit unjeren 
Kohlen und unferem Waſſer inne halten und wenn der Frager und um ber 
Wahrheit willen Schaten zuzufügen droht, fo iſt es blos im der ——— 
wenn wir ihm Zügen aufheften. 


Wenn aber dagegen unfer Mitmenſch feine Dampfmafchine, fondern 
ein Menſch ift, mit und und mit allen Menichen und mit dem Schöpfer aller 
Menihen in heiligen geheimnifvollen unauflösliden Banden vereint, in 
einer allumfafjenden Liebe, weldye den Seraph chen jo umfchlingt, wie den 
Slühwurm, dann ruhen unfere Pflichten gegen ihn auf einer ganz andern 
Bafis, ald auf diefer fehr niedrigen eines quid pro quo und der Schluß 
des Marquis von Condorcet ift falih und Fönnte in feiner praftifchen Aus⸗ 
dehnung unendlid unheilvoll werden. 


Solche Brundfäge und Anſichten, welche Voltaire nur zu leicht zu den 
feinen machte, äußerten, wie und ſcheint, eine feindfelige Wirkung auf feine 
moralifhe Natur, die allerdings von Haus aus nicht von der edelften Axt 
war, aber unter andern Einflüflen einen weit größeren Adel erlangt haben 
würde. So aber ſehen wir in ihm einen Weltmann, wie ihn Paris und 
das achtzehnte Jahrhundert hervorbrachte und guthieß — einen geglätteten, 
anziehenden, höchſt gebildeten, aber weſentlich eigennützigen Menſchen, nicht 
ohne Höhf liebenswürdige Eigenſchaften, ja überhaupt von einer Geſin⸗ 
nung beferlt, die uns bei einem bloßen Weltmann ganz in der Ordnung er⸗ 


feinen würde, die wir aber bei einem Borten und Philoſophen ſehr man⸗ 
gelhaft und zuweilen ganz am unredhten Orte finden müflen. 

Ueber dieſen Gharafter eines Barlfer „chrenwersken Rannes " erhebt 
er fi felten oder niemals; ja zuweilen finten wir ibn an ter tiefften Grenze 
deffelben oder vielleicht ſogar darunter fweben. Wir wollen ihn damit 
teineöwegs übertriebener Liebe zum Geld oder Ted Wunſches beichuldigen, 
durch ten Einfluß des bloßen Weichtbumd zu glänzen. Wir wollen jene 
Sandelöfpeculationen, fogar mit Einfluß der Lebensmittellieferungen, für 
lobenöwertbe Klugheit, für Liebe zur Unabhängigkeit und zur Macht, Butt 
zu thun, paffiren lafien, aber was follen wir aus jenem Jagen nach Benfle 
nen und ſelbſt nad bloßen Titeln maden? Hier entfaltet er einen Eifer, 
ber zuweilen faſt an Kriecherei grenzt. Mit Recht ſprach Alfieri fih ver⸗ 
Achtlih darüber aus, denn e® zeigt fi darin weiter nichts als der Geiſt 
eines franzöſiſchen Plebejers. 

Wir wiſſen, daß ſehr Vieles auf Rechnung des Unterſchiedes im Na⸗ 
tionalcharakter gebracht werden muß, jo wie ber nationalen Sitten und Ges 
braͤuche, die in der Regel die Bedeutung folder Dinge hauptiächlich beſtim⸗ 
men. Nichtöbefloweniger wird für uns Infulaner jened befaunte „‚Trajan 
eat-il content?“ befonderd wenn wir betenfen, wer ter Trajan war, ftet# 
ein unglüdliher Ausſpruch bleiben, um je mehr, ala Irajan ſelbſt feine 
Antwort Darauf gab Iınd fein Lebenlang ſich weigerte, der Stimme biefeß 
Zauberer Gehör zu fchenfen oder felbft mit ten beften Philoſophen in der 
ganzen Natur jeine eigene „ame paisible‘ auch nur einen Augenblid zu flö- 
ten. Ja, ſelbſt an die Pompadour wendete er ſich und würde auf diefem 
unterirdijhen Wege bedeutende Bortichritte gemacht haben, wenn nicht eine 
neidifhe Hand zu bald und auf verderblice Weiſe fih eingemiicht hätte. 
D’Alembert jagt: „Es giebt zwei Dinge, welche den Bipfel der Pyramide 
erreichen können, den Adler und den Wurm.“ Voltaire wünſchte, wie es 
fheint, beide Methoden mit einander zu verbinden, aber er errang mit einer 
derjelben nur unbedeutende Erfolge. 

Die Wahrbeit if, daß wir an Voltaire einen zu hohen Maßſtab an⸗ 
legen umd ihn mit einem Ideal vergleichen, weldem er felbft niemald nad 
firebte, nach welchen er vielleicht niemals ernſthaft trachtete. Er ift fein 
großer Mann, jondern blos ein großer Persiflleur, ein Menich, für welchen 
das Leben und Alles, was dazu gehört, im beften Falle bloß eine verächtliche 
Bedeutung bat; welcher den Schwierigkeiten deffelben nicht mit ernſter Kraft, 
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fondern mit Heiterer Behendigkeit entgegengebt und immer oben auf bleibt, 
weniger durch feine Geſchicklichkeit im Schwimmen, als durch die Leichtigkeit, 
mit welcher er fih tragen läßt. 

Betrachten wir ihn in feinem Charakter; vergefien wir, daß ihm je= 
mals ein anderer zugeichrieben ward, und wir werden finden, daß er in ſei⸗ 
ner Rolle faft vollendet zu nennen war. Kein Menfch verfland jemals beffer 
das ganze Geheimniß der Persillage, worunter wir nicht blos die Außere 
Fähigkeit Höfliher Verachtung verſtehen, fondern auch jene Kunft allgemeiner 
innerer Verachtung, wodurch ein Menſch diefer Art fih bemüht, die Um⸗ 
fände ſeines Geſchicks feiner Willenskraft zu unterwerfen und — was das 
angeborene Streben aller Menſchen ift — obſchon mitten in der materiellen 
Nothwendigkeit, moralijch frei zu fein. 

Voltaire's verborgener Spott ift eben fo leicht, vielfeitig und alles 
durchdringend, wie der Spott, den er ausſpricht. Diefe Fähigkeit if übri⸗ 
gens nicht fo einfach, als wir vielleicht glauben. in gewifler Grad von 
Stoicismus oder Annäherung an Stoicismus ift für den vollendeten Persi- 
fleur eben fo notbwendig, als für moraliſche oder aud nur praftifche Voll 
* endung in irgend einer andern Beziehung. 

Der gleichgültigfte Menſch ift von Natur Tod gegen feinen eigenen 
Schmerz und jein eigenes Vergnügen nicht gleihgültig. Es ift dies eine 
Gleichgültigkeit, die er auf irgend eine Weiſe zu erwerben oder heucheln zu 
lernen juchen muß und welde, wie man nicht anders fagen fann, Boltaire 
in einem ganz bedeutenden Grade befundet. Ohne Murten bat er fih in 
die meiften Dinge gefügt. Das menſchliche Dafein auf diefer Welt jcheint 
eine fonderbare Sache zu fein, Die aber Do im Ganzen genommen mit einer 
Poffe mehr Aehnlichkeit Hat, ald mit einer Tragödie. Für ihn iſt es kei⸗ 
neswegs herzzerreißend, daß dieſer unjer Planet wie ein elendes zweckloſes 
Narrenſchiff durd den Raum der Unendlichkeit jegelt und er felbft nur ein 
Narr unter den übrigen, wenn auch ein klein wenig Flüger if. Eo fällt 
ihm nicht ein, wie Bolingbrofe fi zum Gönner der Vorſehung aufmwerfen 
zu wollen, obſchon Medendarten, wie 3. B. „Si Dieu n’existait pas, il fau- 
drait l’inventer“‘, dann und wann einen Hang diefer Art zu verratben ſchei⸗ 
nen. Auf alle Bälle aber erklärt er den Himmel niemals offen den Krieg, 
denn er weiß wohl, daß die auf wahnfinnige, Dorthim gerichtete Verwün⸗ 
fhungen verwendete Zeit auf antere Weife mit mehr Nutzen verwendet wer« 
den fönne. 
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Bon Schwärmerei ift er ſowohl in ihrer fihlimmen, als in ihrer gu⸗ 
ten Bedeutung gänzlich frei. Wenn er an Himmel und Erde feine unaus- 
ſprechliche Majeftät flieht, fo flieht er doch auch keine unerträglihen Schreck⸗ 
niffe darin. Seine Anſicht von der Welt ift eine kühle, mild verächtliche, 
durch und durch profaifche. Seine erbabenfte Offenbarung der Natur liegt 
in dem Mikroſkop und dem Telejltop. Die Erbe iſt ein Ort, auf welchem 
Getreide wächſt und der gefirnte Himmel verbient ald ein nautiiches Uhr⸗ 
werk alle Bewunderung. 


Und dennoch hat er als ein kluger Mann fidh in feine Lage, fo wie fie 
nun einmal iſt, finden gelernt. Gr fingt fein Miserere über dad menſchliche 
Leben, denn er weiß wohl, dag kein mitleitiger Gegengeſang, fondern blos 
Gelächter der Kohn eines jolchen Unternehmens fein würde. @r hängt ſich 
nicht auf und erfäuft fih nicht, denn er weiß recht wohl, daß der Tod ihn 
von ſelbſt fehr bald diefer Mühe erheben wird. Das Leiden trägt allerdings 
für ihn feinen Foflbaren Juwel im Haupte, fondern ift im Gegentheil ein 
ununterbrochene® Aergerniß, aber doch glücklicherweiſe nicht eins, worüber 
man beulen müßte, dafern ed nur bald aus dem Wege geſchafft werben fann. 
Wenn er daraus nicht Demuth und die erhabene Lehre der Reflgnation 
Iernt, fo lehrt e8 ihn doch auch nicht Hartherzigkeit und Eranfhafte Unzufries 
denheit, jondern er ſpringt leichtfüßig darüber hinweg und läßt ſowohl den 
Juwel als die Kröte in fiherer Entfernung hinter ſich. 


Dabei war Voltaire'8 Lebensgeſchichte reich genug an Verlegenheiten 


und Bermwidelungen, um diefes :Brinzip in fteter Uebung zu erbalten und zu 


verfuchen, ob im Leben eben fo wie in der Literatur das ridiculum wirklich 
befler ſei, als das acre. Wir müffen geftehen, daß es ihm bei feiner Ge⸗ 
legenheit ganz untreu wird. Niemals fcheint er vollftändig verblüfft oder 
in die Enge getrieben zu fein und fein Abenteuer ift fo entfeglich, daß er 
nicht zulegt Darüber lachen und e8 vergeffen fünnte. 


Man nehme 3. B. feinen letzten Beſuch bei Friedrich dem Großen. 
Dies war höchſt wahrfcheinlih das demüthigendſte Ereigniß in Voltaire's 
ganzem Leben, ein offenes Grperiment vor den Augen von ganz Europa, 
um. zu ermitteln, ob bie franzöftfche Philoſophie in ſich Kraft genug hätte, 
einen Freundſchaftsbund unter folden Umftänden zwifchen ihrem großen 
Meifter und feinem berühmteften Schüler zu fliften — ein Erperiment, 
durch welches die Frage verneint ward. 
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Dies war auch ganz natürlich, denn die Eitelkeit iſt ihrer Natur na 
trennend, aber nicht verbindend und zwiſchen bem Könige der Wiflenichaften 
und bem Könige der Armeen beftand fein anderes Band. Sie hätten aus 
der Berne einen Austaufh von Schmeichelei unterhalten und fich wie Him⸗ 
melskörper — wenn fie ſich ald ſolche betrachteten — duch ihre Schwer» 
Eraft um einander bewegen follen, aber immer mit angemefjener Eentrifu- 
galkraft, denn jo wie einer über feine Sphäre hinaußfchoß, konnte mur Zus 
fammenftoß und wechfelfeitiger Rückprall die Folge davon fein. 

Im Ganzen genommen müflen wir Friedrich in der Umgebung dieſer 
Philoſophen bemitleivden. Ohne Zweifel meinte er es gut und doch waren 
die Franzoſen bei Roßbach mit Musfeten in den Händen nur eine Kleinige 
feit im Vergleich mit diefen Franzoſen in-Sandjouci. Maupertuis figt ein« 
ſylbig und mürriih da, wie der Bar des Norbpols, und Voltaire ifl der 
tolle Pfeifer, der ihn zur Beluftigung des Volkes tanzen laſſen will. Wie 
mag es in diefem Eöniglichen Eirfel mit feinen verichiedenen Complotten, 
Intriguen und Kabalen zugegangen fein, bis endlich der Ring der Eriquette 
jeriprang und das ganze Inflitut ſo zu jagen explodirte! 

Und dennod hat Voltaire über all dieſe mißlichen Dinge den mildern« 
den Schleier der Heiterkeit gemorfen. Er erwähnt weder Dr. Akakia noch Dr. 
Akakia's Gönner mit irgend einem Grade von Animofität, fondern blos ald 
feine Mityerfonen in der großartigen Poſſe des Lebens, von welcher jegt 
ein neuer Akt begonnen hat. Die Verhaftung in Branffurt ift allerdings 
ein faurer Biffen, aber auch diefen verjchlingt er mit gewaltiger Anftrengung. 
Friedrich waren dergleichen Grillen gewiffermaßen angeboren und er war in 
der That ein wunderbarer Sprößling von einem foldhen Stamm, denn wo 
hätten wohl die Habfucht, die Bosheit und das fchroffe auffahrende Weſen 
des alten Briedrid Wilhelm ihred Gleichen gefunden? 

„Er hatte einen Gejandten im Haag, Namens Luicius,“ erzählt der 
Witzbold. „Diefer Luicius ward von allen Föniglichen Miniftern am ſchlech⸗ 
teften bezahlt. Der arme Mann hatte, um fi eine warme Stube machen 
zu fönnen, in dem Garten von Hondlardif, ter damals dem Haufe Breußen 
gehörte, ein paar Bäume umjchlagen laffen und erhielt unmittelbar darauf 
Depefchen von dem König feinem Herrn, worin ihm mitgerheilt ward, daß 
man ihm zur Strafe ein Jahr lang jeine Befoldung inne behalten werde. 
Zuicius brachte fih aus Verzweiflung mit dem einzigen Rafirmeſſer, welches 
er hatte (avec le seul rasoir qu'il eüt), einen Schnitt in den Hals bei; ein . 
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alter Lakai kam ihm zu Hülfe und rettete ihm unglüdlicherweife das Leben. 
In feiner fpätern Zeit ſah ich felbft feine Excellenz im Gang und ſchenkte 
ihm ein Almofen an der Thür jenes Palafles, der alte Hof genannt, welcher 
dem König von Preußen gehört und we dieſer unglückliche Geſandte zwölf 
Jahre gelebt Hatte.“ 

Mit dem Roi-Philosophe ſelbſt beginnt Voltaire nach kurzer Zeit den 
Briefwechſel wieder und ſetzt allem Auſcheine nach fein Amt als, Wade 
weib*, das heißt als Corrector der Gedichte Seiner Majeſtät rubig weiter 
fort, als ob nicht das Mindeſte vorgefallen wäre. 

Und welde menſchliche Feder kann die Noch ſchildern, welche dieſer 
unglüdliche Philofoph mit feinen Weibern hatte? Cine zankſüchtige, eigen- 
finnige, kokette, veisbare Bande von muthwilligen Geſchoͤpfen von der erften 
bis zur legten! Die Wittwe Denis 5. B., biefe ungehorfame Nichte, die er 
aus einem möblirten Zimmer und von magerer Koft erlöfte, um fie in Pracht 
und Ueberfluß zu verfegen, mie verbitterte fle ihm die legte Periode ſeines 
Lebens, vierundzwanzig lange Jahre! Blind für den Frieden und die Rofen 
von Ferney, ſtets nach Parlier Flittertand trachtend, war fie nicht ohne Ko⸗ 
ketterie, obſchon vorgerückt an Jahren; verlor Geld im Spiel und borgte, 
um es wiederzugewinnen; ſchalt ſeine Diener und zankte ſich mit ſeinen Se⸗ 
eretairen, ſo daß der allzunachſichtige Onkel feinen geliebten Collini verab⸗ 
ſchieden, ja ſich um ihretwillen faſt den Degen durch den Leib rennen lafſen 
mußte. Der gute Wagniere, welcher nach dieſem feurigen Italiener das Amt 
eines Secretairs bekleidete und Voltaire mit ihm zur großen Ehre gereichen« 
den Liebe zugethan war, kann, obfchon er ein einfacher, beſcheidener und men» 
fhenfreundliher Mann if, doch von Madame Denis nicht fpredien, ohne 
daß ihm die Galle überläuft. Er beſchuldigt fle öffentlich, daß fle den Tod 
ihres Onkels beſchleunigt, indem fle ihn auf liftige und ungeflüme Weiſe in 
Paris zurüdzubalten wußte, wo einmal ihr Himmel war. In der That ifl 
es volllommen klar, daß, nachdem fie fich einmal der Erbſchaft feiner Habe 
verfichert, ihre Hauptforge die war, daß der Patient nun auch bald flerben 
möchte, oder, im beften Falle, ihrem eigenen Geſtaͤndniß gemäß, wie fte ihn 
begraben laſſen folle. Wir haben alte invalide Diener, ja fogar untüdhtig 
gewordene Reitpferbe gekannt, denen in dem Haufe ihrer Herrſchaft mit 
mehr wirklicher Theilnahme begegnet ward, ald dem beflen aller Onfel von 
der ſchlechteſten aller Nichten. Hätte diefer wunderbare alte Mann nicht das 
fhärffte Urtheil und die heiterfte unbefangenſte Laune behalten, ſo wären 
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feine legten Tage und Jahre ununterbrochener Arrger und Kummer ges 
weien. 

Wenig beſſer, ja in mehrern Hinfihten no ſchlimmer, obſchon zu 
einer Zeit, wo er e8 befier ertragen konnte, war die weltbefannte Marquife 
du Chatelet. Banden ſtürmiſchen Tag und manche fchlaflofe Nacht ver⸗ 
lebte er mit diefer wiflenfchaftlichen und allzubeſtrickenden widerfpenftigen 
Kokette. Sie fpekulirte in Mathematik und Metapbuflt, war aber aud in 
andere, ganz verfchietene Dinge eingeweiht. Abgeſehen von der Strafbar- 
keit, die vielleicht dort nicht in hohen Anfchlag kam, .zeigt biefe Literarifche 
Liebihaft einen jehr gemifchten Anblid — kurze Sonnenblidde mit langen 
tropifchen Seeflürmen, vereinzelte @uitarrenklänge mit dicht darauffolgenden 
Lifjaboner Erdbeben. Barmontel fpricht, wie wir und genau entfinnen, 
davon, daß fogar Mefler gebraucht, wenigſtens geichwungen worden ſeien 
und zwar zu einem ganz andern Bwed als zum Trandiren. Die Frau 
Marquiſe war in Feiner Bedeutung des Worts eine Heilige, fondern mehr 
eine Zantippe, welche die Geduld und, die ganze Philofophie der guten Laune 
in beftändiger Uebung erhielt. Wie die Königin Elifabeth befaß ſie die 
Talente eines Manned, aber auch alle Brillen eines Weibes. 

Wir wollen bier blos eine Schicht, und zwar eine fehr Heine, dieſes 
Gebirgs von Noth und Unruhe erwähnen, naͤmlich die Sucht nad Veraͤn⸗ 
derung des Aufenthalts, womit die Frau Marquife behaftet war. Sie if 
fortwährend auf der Reife und fchleppt den flillen friedlichen Philofophen 
mit fi in der Welt herum, nach Eirey, nach Luneville, nach jenem pied & 
terre in Paris. Widerſtand Hilft nichts und Hier, wie in fo vielen anderen 
Fällen, il faut se ranger. Buweilen, und zwar gerade am Borabend einer 
ſolchen Abreiſe fündigen ihre jämmtlihen Diener, erbittert durch Hunger 
und Mißhandlung. jammt und fonders den Dienſt auf und es muß dann 
binnen einer Stunde eine neue Dienerfchaft zufammengebracht werden. Bu 
andern Zeiten läßt fie die Poſtillone vom rauen des Tages an bis zum 
thauigen, Abend vor dem Thore fnallen und fluchen, blod weil fle Karte 
fpielt und das Glück ihr ungünftig if. Nun denke man ſich einen hagern, 
lebhaften Philoſophen, der endli von Paris abreift, im Dunkel der Nacht, 
bei harter Kälte, in einer unförmlichen, fchwerfälligen Kutiche oder vielmehr 
in einem Frachtwagen, in Vergleih mit welchem die Mehrzahl moderner 
Frachtwagen ein üppiged Buhrwerk find. Mit vier halb verhungerten und 
vielleicht mit dem Spath behafteten Mähren fährt er langiam „unter einem 





Gebirg von Schachteln“ ab; neben ihm fügt die 'wandernde Birago ; Ihm 
gegenüber eine Zofe mit noch mehr Schadhteln „et divers effets de sa mat- 
tresse.‘* Auf der nädflen Station müflen die Boftillone herausgepocht 
werben und kommen endlich fluchend herzu. Mäntel und Pelze helfen nicht 
viel gegen die Januarkaͤlte; „Belt und Stunden * find abermals die einzige 
Hoffnung, aber fiehe, auf der zehnten Meile bricht diefer Henkerskarren zu 
fammen! Ein einziger vielſtimmiger, mißtönender Angſtſchrei Ereifcht durch 
die Einfamfeit und macht Die Nacht noch entſetzlicher, — aber vergebens. 
Die Achſe iſt gebrochen, der Wagen umgeworfen und Marquifen, Kammer- 
mädchen, Schachteln und Philoſophen wälzen fih in einem unentwirrbaren 
&hao8. 

„Der Wagen war auf der Station nähft Nangis, ungefähr auf ber 
Hälfte des Wegs nad dieſer Stadt, ala die Hinterachfe brach und er auf 
der Straße umftürste, nach der Seite bin, auf welcher Serr von Boltaire 
ſaß. Matame du Ehätelet und ihre Zofe fielen auf ihn mit all ihren Bün⸗ 
deln und Schachteln, tenn Ddiefe waren nit an dem Dordertheil des Wa⸗ 
gend angebunden, fondern blos zu beiden Seiten der Zofe über einanberges 
Häuft und indem fle daher den Belegen des Gleichgewichts und der Schwer 
kraft gehorchten, flürzten fle nach der Ede, wo Herr von Voltaire zufammen- 
gequeticht lag. Unter fo vielen Bürden, die ihn faft erftidten, erhob er ein 
jämmerliches Geſchrei (poussait (les cris aigus); aber es war unmoͤglich, 
ihm eine Erleichterung zu verichaffen. Alle mußten liegen bleiben, wie fe 
lagen, bis die beiden Lafaien, von welden einer durd ten Sturz verlegt 
worden, mit den Bofillonen herzufommen fonnten, um den Wagen auszu⸗ 
laden. Buerft fchafften fir das ganze Bepäd heraus, dann die Frauen und 
dann Herrn von Voltaire. Alles died konnte nicht anterd herausgebracht 
werben, als oben berausd, dad heißt durch die Wagenthür, melde ſich jetzt 
nad oben äffuete. Einer von den Lakaien und ein Poftillon Fletterten hin⸗ 
auf, ftellten fi) auf den Kaſten des Wagens und zogen bie darin liegenden 
Berfonen heraus, wie auß einem Brunnen, indem fle das erfte Glied, mochte 
e8 nun ein Arm oder ein Bein fein, welches ihnen in die Hand kam, 
padten und dann die betreffende Perfon den beiden untenflehenden Die- 
nern überlieferten, welche fie endlich wieter auf feften Grund und Moden 
ftellten.” 

Die Erde ift mit Schnee bedeckt und vier Bauern müflen in einem 
eine halbe Stunde entfernten Dorfe herausgepocht und herbeigeholt wer⸗ 
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den, che dae verwünfchte Fuhrwerk nur erſt anfgerichtet werden Tan. 
Vergebens ift Longchamp, Der weit vorausgeeilt tft und in einem gaflfreien, 
obſchon halbverfallenen Schloſſe fipt, beiäftigt, Tauben zu rupfen und in 
aller Eile zu braten. Sie werden niemals, niemals zum Abendeſſen genof 
fen werden, kaum sum Frühſtück nächften Morgen! — Auch wird dieſe = 
glückliche Achſe ihnen nicht blos jegt, fondern mehrmals untreu; ja einmal 
haben fie, durch die Spielmuth der Marquiſe verarmt, fein Geld, um die 
Reparatur zu bezahlen und der Schuied will ihnen, obſchon fie üßer Hals 
und Kopf auf der Flucht find, nicht creditiren. 

Dies find, follten wir meinen, harte Geduldsproben für jeden Philo⸗ 
fopben. Don den taufend anderen perfönlicheren und dauernden Uebelſtän⸗ 
den, von gewiſſen Entdedungen und Erflärungen befonders, von welchen es 
jegt noch wunderbar erſcheint, daß die menfchliche Philofophie fie dulden 
tonnte, erwähnen wir hier nicht8, ja in Bezug auf die legtern würden nur 
wenig irdifche Rückſichten einen noch einigermaßen Befühl befttenden Kriti« 
fer in die Verſuchung bringen können, ihrer hier an dieſer Stelle Erwaͤh⸗ 
nung zu thun. 

Ueber die Marquife du Ehätelet und ihren Gemahl hat man ſich in 
England ſehr gewundert. Die ruhige Hochherzigfeit, mit weldyer der Herr 
Marquis ſich in die Sitte des Landes, in die Wünfche feiner Ehehälfte fügt 
und es ihr, während er ſelbſt für feinen König fiht oder wenigſtens Solda- 
ten exercirt, freiftellt, nach Liebe und Liebhabern die Räume des Erdballs 
zu durchichweifen ; feine freundliche Discretion in diefer Beziehung und nicht 
weniger feine heitere wohlwollende Leigtgläubigkeit, fobald ein contretems 
de famille jeine Mitwirkung notwendig wacht — alles dies bat bei uns 
gebührende Anerkennung gefunden. Seine Gemahlin tft ebenfalls ein Wun⸗ 
der und bietet Pſychologen kein gemöhnliches Studium. Sie Tiefert den 
Beweis, in wie weit jene® Zartgefühl, son welchem wir glauben, daß e& 
den Frauen angeboren fei, blos zufällig und das Produkt der herrſchenden 
Gewohnheit if; wie weit eine Frau, die nicht blos frivol iſt, fondern 
auch das letzte Eleinfte Keigenblatt der gewöhnlichen Schambaftigkeit verlo⸗ 
ven bat und mit einem Worte ganz den Charakter eines männlichen 
Wuſtlings Gefigt, immer noch irgend einen moralifchen Werth als Weib 
haben kann. 

Wir felbft Haben und ein wentg über diefe beiden SBerfonen gewundert 
und über das Ziel, auf welches ein fo feltfamer „ Fortſchritt der Sefellihaft” 


40 


abzweden möchte. Aber noch wunderbarer und nicht ohne einen Anflug 
von Erhabenheit if und die heitere Sklaverei dieſes mißhandelten Philoſo⸗ 
phen erſchienen und mit weldger unerihöpflien Geduld er, ohne vermaͤhlt | 
zu fein, alle dieſe forcisten Märiche, Launen, Verirrungen, Verräthereien 
und tauſendfachen Unbilligkeiten ertrug und fo lange Beit — fünfzehn lauge 
Jahre — auf diefer wilden Bat von Biscaya dem Kampf und Sturm 
trogte, ohne wahnfinnig zu werden oder ſich das Leben zu nehmen ! 


Obſchon der würdige D’Israeli vergeffen bat, es in feinen „Schrift 
ſtellerleiden“ aufzuzählen, fo fcheint doch ein derartiges Schidfal in der Li- 
teratur nicht ohne Seitenftüd zu fein. Pope hatte auch feine Mrs. Martha 
Blount und mitten in diefem Kampfe mit der Dummheit feine tägliche An- 
zahl egyptiſcher Ziegel zu brennen. Bemitleiden wir das Loos, welches dem 
Genius hier unter dem Monde beichieden iſt 


Jedermann kennt das irdifhe Ende der Frau Marquife und wie fie 
durd eine feltfame, faft fatpriiche Kügung ber Nemefld in ihren eigenen 
Negen gefangen und ihre ſchlimmſte Sünde ihre endliche Strafe ward. Die 
beifpiellofe Leihtgläubigfeit des Herrn Marquis war eben fo vergebens, wie 
die umfafjendfle Toleranz und fogar hilfreiche Feigheit des Herrn von Vol⸗ 
taire ; les assiduit&s de M. de Saint-Lambert und die räthſelhaften Eonfuls 
tationen, welche demzufolge in Cirey flattfanden, wurden zulegt entjeglich 
parodirt. Die letzte Scene war in Zuneville, an dem friedlichen Hofe des 
Könige Stanislaus. 


„ALS wir faben, daß der aromatifche Eifig nichts half, verjuchten wir 
durch Meiben der Füße und Hände fle aus der plößlichen Lethargie zu er 
weden. Es war aber alles vergebens ; fie hatte aufgehört zu fein. Die 
Bofe ward nach Madame de Boufflers’ Zimmer geichict, um der Geſellſchaft 
zu melden, daß es mit Madame du Chatelet fchlimmer gehe. Sofort erhoben 
fih Alle com Tifche und Herr Chatelet, Herr von Voltaire und die anbern 
Säfte eilten in das Zimmer. Als fie die Wahrheit erfuhren, waren fie nicht 
wenig beflürzt und auf Thränen und Wehklagen folgte trauriges Schweigen. 
Der Gemahl ward Hinweggeführt und die andern Perſonen gingen nach und 
nach ebenfalld hinaus, indem fle ihren Schmerz auf die unverfennbarfte 
Weife an den Tag legten. Herr von Voltaire und Herr von Saint Lam⸗ 
bert blicben bis zulezt am Bett fiehen und fonnten ſich nicht Io8reißen. 
Endlich verließ der Erſtere in tiefen. ram verfunfen das Zimmer und er- 
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seichte mit Mühe die Kauptthür des Schloſſes, ohne zu willen, wohin er 
ging. Hier angelommen fank er am Buße der äußeren Treppe neben einem 
Shilderhaufe nieder, mit dem Kopfe auf das Pflafter. Sein Lakai, welcher 
ihm folgte, lief, als er ihn’fallen ſah, fchnell Herbei und verſuchte ihn aufs 
zurihten. In diefem Augenblid kam aud Herr von Saint Lambert, der 
Ach auf demfelben Wege entfernt, hinzu und als er Seren von Boltaire in 
diefer Lage erblicte, beeilte er fih, ten Lakai in feinen Bemühungen zu un« 
terflügen. Nicht fobald fand Herr von Voltaire wieder auf den Füßen, fo 
Ihlug er feine durch Ihränen verbüfterten Augen auf und fagte, ald er 
Herrn von Saint Lambert erkannte, ſchluchzend und in ergreifendem Tone 
zuihm: „Ad mein Freund, Sie find es, der fie getöbtet bat!“ Dann, alß 
ob er aus einem tiefen Schlafe emporführe, rief er plöglid im Tone bes 
Vorwurfs und der Verzweiflung: „Eh! mon Dieul Monsieur, de quoi 
vous avisiez-vous de lui faire un enfant?“ . Hierauf jchieden fle, ohne wei- 
ter ein Wort Hinzuzufügen und zogen flih, durch das Uebermaß ihres Kum- 
mers überwältigt und faft vernichtet, in ihre Zimmer zurüd*). * 

Unter allen befannten Trauerreden zwifchen von dem Uebermaß ihres 
Kummers 'überwältigten und faſt vernichteten Menichen ſteht die eben er- 
wähnte wahrjcheinlich beifpiellos da. Einige Tage fpäter, nachdem der erſte 
Barorismus des „Vorwurf und der Verzweiflung“ fi einigermaßen ge 
legt hatte, dichtete der trauernde Wittwer, nicht der vergnügte rechtmaͤßige, 
folgendes Quatrain: 


L’univers a perdu la sublime Emilie, 

Elle aima les plaisirs, les arts, la verite: 

Les dieux, en lui donnant leur äme et leur genie, 
N’avaient garde poor eux que l’immortalite. 


Nachdem er Hierauf vielleicht bedacht, daß bei diejer jublimen Emilie, 
bie fih als Freundin des Vergnügens ein fo eigenthümliches Verdienſt er» 
worben, „fein Glück Hauptfähli auf dem Papier geflanden, * begann er, 
eben fo wie das beraubte Weltall, ſich zu tröflen und ging feinen Weg 
weiter. 

Das Weib if, wie hinreichend bargetban, dem Manne zur Freude und 
wedhielfeitigen Unterflühung gegeben worden, als ein koflbarer Schmud und 
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Stab, um fi in mancher Anfehtung darauf zu fügen; für Voltaire aber 
— fo unglücklich war er in diefer Sache — war daB Weis nicht viel wei 
ter, als ein zerbrochene® Rohr, womit er ſich blos in die Hand ſtach. Wir 
geſtehen, daß, wenn wir die mannigfachen Prüfungen dieſes armen PHilofo- 
phen mit dem weicheren, oder wie er es betrachtet haben mag, dem härteren 
Geſchlecht ind Auge faſſen — von jener Holländerin an, welche feine jugend⸗ 
lichen Briefe veröffentlichte, bis zu Der Nichte Denis, die ihn durch bie An- 
firengungen, welche fie ihm zumutbete, förmlich ums Leben brachte, — wir 
in dieſer einzigen Sphäre fehr großen Spielraum für faft fämmtliche Kar- 
Dinaltugenden ſehen. Zu dieſen innern Eonpulfionen rechne man nun ned 
eine unaufhörliche Reihe von politifchen, religidien und literariichen Contro⸗ 
verfen und Berfolgungen von außen und wir haben ein zerflüfteted, von 
Unebenheiten und Abgründen durchfurchtes Xeben, vor welchem jelbit ein 
muthiger flarfer Reiſender zuritdgeichreckt fein wiirde. Ueber alle Diefe 
Ehamouni-Radeln und Staubbach⸗Faͤlle flreift aber der große Persifleur in 
biefem feinem Fleinen poetifchen Xuftichiffe Leichter und fanfter dahin, als 
wenn er auf der glatteften, blos profaiihen Straße reifte. 

Abgefehen von dem Werthe ober Unwerthe einer ſolchen Semüthörid- 
tung find wir in allem Ernſte verbunden zu jagen, daß fle fomohl Voltaire's 
böcfter Begriff von moralicher Vortrefflichkeit geweſen zu fein ſcheint, als 
auch, daß er fie mit nicht geringem Erfolge erfirebt und verwirklicht hat. 

Ein großes Lob verdient er daher, — das der Einheit mit fi ſelbſt; 
das, ein Ziel zu Haben und ihm beharrlich nachzuſtreben, ja wie wir ger 
fehen haben, es zu erreichen, denn fein idealer Voltaire icheint in tem wirk⸗ 
lichen bis zu einem ungewöhnlichen Grade ſich Fundzugeben und zur prafti- 
ſchen Eriheinung zu gelangen. 

Es läßt ſich nicht bezweifeln, daß diefe feine ausgebildete Eigenſchaft 
al& Persifleur in dem weiten Sinne, den wir ihr hier geben, von allen an⸗ 
dern Eigenichaften in Voltaire's Zeitalter und Vaterland die bewundertſte 
und geſuchteſte war, ja in unferem eigenen Zeitalter und Lande haben wir 
noch unzählige Bewunderer und eifrige Freunde berfelben. Aber nichts⸗ 
deftoweniger fünnen wir nicht umbin, zu glauben, daß fle ihren Höhepunft 
bereits hinter fih bat und daß von tem beſten Sinne unierer Generation 
ihre Bedeutfamfeit bereit6 gewogen und zu leicht gefunden worden if. 

Boltaire ſelbſt, jcheint und, würde, wenn er heutzutage lebte, andere 
Aufgaben finden, ald die des Spottes, befonderd des Spottes von biefer 
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Art. Nicht durch Laͤcherlichmachen and Vernelnung, fondern durch weit 
tiefere, ernflere und göttlichere Mittel iſt jemals etwas Großes für die 
Menſchheit bewirkt und das Gebäude des Menſchenlebens im Laufe langer 
Jahrhunderte bis zu feiner gegenwärtigen Höhe emporgeführt worden. 

Wenn wir daher auch zugeben, daß diefer König der Persifleurs ein 
ſeſtes bewußtes Ziel im Leben hat, fo kann ihm dach das noch höhere Lob, 
ein rechtes oder edles Ziel gehabt zu Haben, nicht ohne vielfache Beſchrän⸗ 
fung zugeftanden, ja es kann ihm aus fehr plaufiblen Gründen ganz und 
gar verweigert werden. 

Gleichzeitig aber dürfen wir nicht vergefien, daß mitten unter all die- 
fen fchädlichen Cinflüffen, Voltaire immer eine gewiſſe unzerflörbare Huma⸗ 
nität bewahrt, eine Seele, die für den Schrei des Jammers niemals taub 
und für dad Licht der Wahrheit, Schöuheit, Güte niemals gänzlich blind 
if. Es ift fogar gewifiermaßen poetiich intereflaut, diefen ſchoͤnen Wider 
ſpruch in ihm zu beobachten. Das Gerz handelt ohne den Kopf um Math 
zu fragen oder vielleiht gegen dieſen Rat; er iR gleichſam ſich ſelbſt 
zum Trotz tugendhaft. Denn auf alle Fälle wirb man zugeben, daß feine 
Eriftenz als Privatmann wohlthätig und nicht nachtheilig war. Die Calas, 
die Sirvens und fo viele Waiten und Ausgeftoßene, die er unterflügte und 
in feinen Schug nahm, müflen eine Menge Sünden bedecken. Es war dies 
auch feine eigene Anſicht und allem Anſcheine nach eine aufrichtige: 


J’ai fait un peu de bien; c’est mon meilleur Surrage. 


Es giebt vielleicht wenig Menſchen mit folden Grundfägen und folden Ver⸗ 
fuchungen wie die feinen, die ein ſolches Leben hatten führen Eönnen ; wes 
nige, die jein Werf hätten thun und ſich deffen mit reineren Händen entles 
digen können. Wenn wir ihn den größten aller Persifleurs nennen, fo 
mũſſen wir hinzufügen, daß er, in moralifcher Beziehung auch der befte iſt. 
SWenn er an Univerialität, Aufrichtigkeit, Blätte und Klarheit des Spotteß 
alle Menſchen übertrifft, jo verbindet ex vielleicht damit einen fo hohen Brad 
von Herzendgüte, wie nur irgend ein Spötter beflgen fann. 

Es iſt nun bald Zeit für und, diefen Theil unfered Begenflandes gu 
verlaſſen; nichtöbefloweniger werben unfere Lefer, wenn wir ein Bild von 
Boltaire’8 praktiſchem Leben und dem äußeren ſowohl ald dem inneren Cha⸗ 
after feines Erfcheinens in der Geſellſchaft zu entwerfen fuchen, einige Bliche 
auf die legte und frappumtefte Scene, die er hier ſpielte, geflatten. 
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Nah unferer Anſicht Hat jener legte Beſuch in Paris ein feltiames, 
halb frivofes, Halb verhaͤngnißvolles Anſehen. Es liegt gleihiam eine Axt 
dramatifcher Gerechtigkeit in diefer Kataftropbe, daß Der, welder fein gan⸗ 
zes Leben lang nach öffentlichem Beifalle gehungert und gebürftet, endlich 
amı liebermaße beffelben flarb ; daß er die Thür jeines Hiurmeld auf Erden 
weit geöffnet fand und Hineintrat, aber blos, um, wie er ſelbſt fagte, „ unter 
Moien erflidt zu werden.“ 


Hätte Parts eine angemeflene Theogonie oter Theologie gehabt, wie 
Rom und Athen fie hatten, fo hätte diejer Tod, faft wie jene Alten den Tod 
durch Blitzſtrahl betrachteten, als ein Heiliger Tod, als ein Tod von den 
®öttern, von dem vielföpfigen Bott, der Bopularität, angefehen wer« 
den Eönnen. In der wohltbätigen Ruhe und Stille von Ferney hatte Bol 
taire lange gelebt und hätte, wie feine Freunde berechneten, noch lange 
Ieben fönnen ; eine Reihe von geringfügigen Urfachen aber Iodt ihn nad 
Paris und in drei Monaten iſt er nicht mehr. Zu allen Stunden feiner 
Geſchichte hätte er mit Alexander fagen fönnen: „OD Athenienſer, welche 
Mübe und Arbeit mache ich mir, um Euch zu gefallen;“ und der letzte 
Gefallen, den feine Athenienfer von ihm verlangen, ift, daß er für fie 
fterbe. | 


Mit Hinfiht auf die Welt im Allgemeinen betrachtet, ift diefe Reiſe 
auch noch fernerweit merkwürdig. Sie iſt der glängendfle Triumph dieſer 
Art, von welchem die legten Jahrhunderte erzählen; die lauterſte und glän« 
zendfte Huldigung, die jemald Dem erwielen worden, was. wir Roternen 
die Literatur nennen, einem Wanne, der blos gedadıt und feine Gedanken 
veröffentlicht hatte. Es lief dabei ohne Zweifel viel erheuchelter und hohler 
Beifall mit unter, aber e8 lag darin auch eine tiefere. Bedeutung. 


Es ift intereſſant, zu feben, wie allgemein und ewig in dem Menfchen 
die Liebe zur Weisheit iſt; wie der Vornehmſte und der Beringfte, wie 
ſtolze Fürften und rohe Bauern und alle Menſchen, einer wie der andere, Die 
Weisheit ober den Schein der Weisheit ehren müflen, ja wie fie im Grunde 
genommen gar nichts Anderes ehren Fönnen. Denn ed flieht nidyt in der 
Macht aller Heerfcharen eines Xerxes, auch nur einen einzigen Gedanken uns 
ſeres ftolgen Herzens zu beugen. Die Hütte des Anararbus mögen fie zer⸗ 
flören, ihn felbft können fie nicht erreichen. Nur geiftigem Werthe kann 
der Geiſt Ehrerbietung beweiſen; nur in einer Seele, die tiefer. und beſſer 
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iM als die unfere, können wir ein himmliſches Geheimniß fehen und uns 
dadurch, Daß wir und demüthigen, erböbet fühlen. 

Daß der fo leicht aufwallende Enthuſtasmus der Franzoſen in dieſem 
alle volllommen gut geleitet gewelen wäre, wollen wir gerade nicht behaup⸗ 
ten. Aber dennod freuen wir uns, zu ſehen und zu willen, daß ein ſolches 
Brinzip dauernd in dem innerfien Herzen des Menſchen eriftirt, daß es Fein 
fo tief gejunfenes und abgeflumpfted, fein fo vertrocknetes und verdorbenes 
Gerz giebt, welches nicht durch die gefühlte Gegenwart eines ebleren Herzens 
begeiftert und gefangen genommen würde. 

Wenig königliche Reifen, wenig römifche Triumpbzüge find dieſem 
langen Triumphe Boltaire’8 gleichgefommen. „Auf feiner Reife in Bourg- 
en-Breffe ward er erfannt,* erzählt Wagnidre, „während bie Pferde ge⸗ 
wechſelt wurden und binnen wenigen Augenbliden verfammelte fidy die ganze 
Stadt un den Wagen, fo daß er fh eine Zeit lang in ein Zimmer bed 
Gaſthauſes einfließen mußte. * Der Boftmeifter befahl feinem Boftillon, 
befiere Pferde anzufpannen und fegte mit einem tüchtigen Fluche hinzu: 
„Va bon train, cr&ve mes chevaux, je m’en f——; tu meönes M. de Vol- 
taire.‘ In Dijon wänjchten mehrere Perfonen von Stand ſich als Kellner 
zu verkleiden, um ihn bei Tiſche zu bedienen und durch dieſe Liſt zu jchen 
zu befommen. 

„An der Barriere von Paris, * fährt Wagnidre fort, „fragten bie 
Officianten, ob wir nichts Verbotenes bei uns hätten. ‚Ma foi, Messieurs‘, 
entgegnete Herr von Voltaire, ‚ich glaube, mein Wagen enthält weiter feine 
Contrebande ald mich felbft.‘ Ich flieg aus dem Wagen, damit der Inſpec⸗ 
tor ihn bequemer unterfuchen Eönnte. Einer der Thorwächter fagte zu ſei⸗ 
nem Kameraden: ‚C'est, pardieul M. de Voltaire. Er zupfte den, wels 
cher unfer Gewäd durchſuchte, am Node und wiederholte diefelben Worte, 
indem er mid) flarr anfah. Ic Eonnte mich nicht des Lachens enthalten und 
während alle mit dem größten Erſtaunen und ber unverfennbarften Ehr⸗ 
furcht Herrn von Voltaire anihauten, bat man ihn, nad Belieben weiter 
zu palfiren ®).* 

Die Nachricht von jeiner Ankunft verbreitete fih bald in ganz Paris 
und das Erjcheinen tes Kaifersd von China oder des Dalai Rama von This 
bet hätte kaum eine größere Gährung hervorrufen fönnen. Der vor acht⸗ 
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undzwanzig Jahren aus Voltaire's Dienſte eutlafiene arme Longchamp, wel⸗ 
cher jetzt als ehemaliger Landkartenhändler, nachdem er fein Geſchäft an ſei⸗ 
nen Sohn abgegeben, ruhig dans un petit logement à part wohnte, ein 
gutmäthiger, redfeliger alter Mann, vernahm die Neuigfeit am nächſten 
Morgen in feinem abgelegenen logement in der Eftrapabe unt warf fid, 
obichon er zwei Tage lang nicht ausgeweien, in die Kleider, um zu geben 
und zu jeben, wad Wahres daran ware. 

„Mehrere Bekannte, denen ich begegnete, fagten mir, fie hätten daſſelbe 
gebört. Ich ging mit Fleiß nad dem Cafe Procope, wo diefe Nachricht 
den Begenfland der Unterhaltung unter mehrern Politikern oder Schrift. 
ftellern biltete, die mit vieler Wärme darüber ſprachen. Um mid nody weis 
ter zu überzeugen, ging ich von bier nach dem Quai des Theatins, wo er am 
Abend vorher abgefliegen war und, wie man ſagte, in einem Hauſe nicht 
weit von der Kirche feine Wohnung genommen hatte. Als ich aus der Rue 
de Ia Seine herausfam, ſah ih von weitem eine große Volksmenge auf dem 
Duai, nicht weit vom Pont Royal verſammelt. So wie ich näher Fam, 
bemerkte ich, daß dieſe Menge das Hotel des Marquis von Villette an der 
Ede ver Rue de Beaune umringte. Ich fragte, was ed hier gäbe. Die 
Leute antworteten mir, Herr von Voltaire jei in Diefem Hauſe und man 
wartete, ihn zu jehen, wenn er berandfäme. Man wußte jedoch nicht gewiß, 
ob er wirklich dieſen Tag beraudfommen würde, denn ed fland natürlich zu 
vermutben, daß ein alter Mann von vierundadtzig Jahren ein paar Tage 
Ruhe bedürfen würde. Bon biejen Augenblide an bezweifelte ich die An 
funft des Herrn von Voltaire in Paris nit mehr *). * 

Mit Mühe und Gewandtheit gelang es Longchamp im Laufe der Zeit 
feinen alten Herrn zu ſehen. Er batte eine zchn Minuten Tange Unter 
redung mit ihm, wollte filh ihn zu Fuͤßen werfen und weinte beim Scheiden 
von banger Ahnung ergriffen. Zehn folde Minuten waren feine Kleinig⸗ 
feit, Denn Voltaire hatte jeine levers und couchers, bei welchen mehr Per 
fonen gegenwärtig waren, al8 bei Denen eines Königs oder Kaiferd. Prin⸗ 
zen und Pairs erfüllten fein Borzimmer und wenn er ausfuhr, fo war jein 
Wagen gleichſam der Kern eined Kometen, deſſen Schweif ſich über ganze 
Stadttheile erſtreckte. 

„Gr ſelbſt,“ ſagt Wagnièere, „gab über einen großen Theil dieſer 


*) Vol. II. p. 333. 
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Dinge fein Mifvergnügen zu erfennen:“ Nichtsdeſtoweniger famen einige 
Beifalldzeichen vor, die, wie er ſelbſt geſtand, ihm zu Herzen gingen. Con⸗ 
borcet erwähnt, dab einmal, als Jemand unter ‚der Menge-fragte, wer Dies 
fer große Mann fei, ein armed Weib antwortete: „C'est le sauveur des 
Calas.‘‘ 

Bon ganz anderer Art war der Tribut, den ihm ein Tafchenipieler 
auf der Place Louis Quinze zollte, der fein gemifchtes Publikum mit Karten⸗ 
künſten unterhielt. , „Hier, meine Herren, * fagte er,. „jehen Sie ein Kunfls 
ſtück, welches ich in Ferney von dem großen Manne lernte, der fo viel Aufe 
feben unter Ihnen erregt, dem berühmten Herrn von Voltaire, dem Meifter 
von uns allen.“ 

In der That ſteckte Hinter diefem allen eben fo viel gaffende Neugier 
und fogar Spottiucht, ald wirklicher Enthufladmus. Auch die Beiftlichkeit 
zog fih in omindie Bruppen zujammen und einige jefuitifche Trommeln 
hatten bereitö zu den Waffen gerufen. 

Wenn man fi den hagern, taumelnden, vereinjamten, alten Mann 
mitten unter allem diefen denkt und wie er bell und munter, obichon nicht 
mehr flarf und ruhig, hineinſchaut, fo fühlt man fih durd ein Band ver 
Liebe und freundlicher Iheilnahme zu ihm hingezogen. Longchamp fagt, 
er fei ihm außerortentlich hinfällig erfchienen, obſchon nod im Beil aller 
feiner Sinne und einer febr feſten flarfen Stimme. 

Die nachfolgende fleine Skizze von einen feindfeligen Journaliften hat 
einen tiefen @indrud auf und gemadt. 

„Am Dienflag erfchien Herr von Voltaire zum erften Male feit feiner 
Ankunft in Paris in voller Gala. Er trug einen rothen, mit Hermelin be⸗ 
feßten Rod, eine große Perüde aus dem Zeitalter Ludwig's XIV., ſchwarz, 
ungeputert, und in welder fein verfchrumpftes Geſicht jo begraben war, daß 
man blod jeine beiden Augen glänzen jah wie Karfunfel. Auf jeinem Kopfe 
trug er eine vieredige rothe Müge in Form einer Krone, Die blos darauf 
gelegt zu fein ſchien. In der Hand hielt er ein kleines Stöckchen und das 
Bublifum von Varis, welches nicht darauf gefaßt war, ihn in einem ſolchen 
Aufzuge zu fchen, lachte nicht wenig. Diefer in allen Dingen eigenthüms 
lihe Mann wünſcht ohne Zweifel mit gewöhnlichen Menſchen nichts gemein⸗ 
fam zu haben *). * 





*) Vol.li. p. 466. 
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Diefer Kopf, — diefer wunderbare Mikrokosmus in der grande per- 
ruque & la Louis XiV., — follte jo bald all feiner ſchlauen Gaben beraubt 
werden; diefe Augen, die wie Karfunkel glänzten, follten fo bald zur langen 
Nacht ſich ſchließen! 

Wir müflen nun die Krönungsceremonie mittheilen, von welcher ber 
Zefer vielleicht jo viel gehört hat. Wir entlehnen Hier aus berfelben zwei⸗ 
felhaften Quelle, für welche ſich jedoch Wagniere verbürgt. Auch iſt La 
Harpe's heroiſchere Erzählung dieſes Vorfalls wohlbekannt und unterſcheidet 
ſich von der folgenden faſt nur dem Style nach. 

„Am Montag flieg Herr von Voltaire, entſchloſſen, den Triumph zu 
genießen, der ihm fo lange rerfprodden worten, in feinen Wagen, jenes mit 
goldenen Sternen befäete azurfarbene Fuhrwerk, das ein Spaßvogel ben 
Himmelswagen nannte, und begab fi fo nach der Acad&mie frangaise, welche 
diefen Tag eine außerordentliche Sigung hielt. Zweiundzwanzig Mitglieder 
waren zugegen. Keiner der dazu gehörenden Praläten, Abboͤs oder anderen 
Geiſtlichen wollte diefen eigenthümlichen Berathungen beiwohnen oder daran 
Theil nehmen. Die einzigen Ausnahmen waren die Abbes von Boismont 
und Millot, der erfle ein Wüftling, der feinem Stande nur dem Namen 
nach angehört, und der andere ein erbärmlicdher Menich, der weder vom Hofe 
noch von der Kirche eine Gunſt zu erwarten bat. 

„Die Akademie ging Herrn von Voltaire entgegen und geleitete ihn 
nad) dem Sige des Präfidenten, welden diefer Würtenträger und die Ver⸗ 
fanımlung ihn einzunehmen erjuchten. Sein Portrait hing oben darüber. 
Die Gejellihaft ging fogleih, ohne, wie jonft zu geſchehen pflegt, abzuſtim⸗ 
men, zu den Gefchäften über und ernannte ihn durch Acclamation zum Prä- 
fidenten für das nächfte Vierteljahr. Der alte Mann fland, nachdem er auf 
diefe Weije einmal in Gang geießt worden, im Begriff, jehr viel zu fprechen, 
aber die Mitglieder fagten ihm, fie jchägten feine Geſundheit zu hoch, als 
tag fic ihn anhören könnten und es blich ihm daher meiter nichté übrig, 
als zu fhmweigen. Herr d'Alembert füllte demgemäß die Sigung durch Vor⸗ 
lefung feiner Eloge de Despreaux aus, die ſchon bei einer öffentlichen Ge⸗ 
legenheit mitgetheilt worden und worin er einige Schmeicheleien für ten 
anwefinten Gaft eingeichaltet hatte. 

„Herr von Boltaire gab nun den Wunfch zu erfennen, den Secretair 
der Afatemie zu bejuchen, deſſen Zinmer fih über dem Sigungsfaale befin- 
den. Bei dieſem ‚Herrn blieb er einige Zeit und machte fih dann auf ten 
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Weg nach der Comedie frangaise. Der Hof des Louvre, fo ungeheuer groß 
derjelbe auch ift, war gedrängt voll Menfchen,. die ihn erwarteten. Sobald 
ale fein auffälliges Fuhrwerk fihtbar ward, erhob fih das Geſchrei: ‚Le 
voiläl* Die. Sanoparden, die Aepfelweiber, das ganze Befindel dieſes Stadts 
theil® Hatte fi hier verfammelt und beruf: ‚Vive, Voltaire!‘ ſchallte, al 
ob er fein Ende nehmen wollte. Der Marquis von Villette, der jchon vor 
ihm angelangt war, Eam herbei, um ihm beim Ausfteigen aus dem Wagen 
behülflich zu fein, wo der Procurator Clos neben ihm ſaß. Diefe nahmen 
ihn beide zwifchen fih, Fonnten ihn aber faum durch das Gedränge bringen. 
Als er in dad Theater trat, umringte ihn ein eleganteres und von wahrem 
Entbuflagmus für den Genius beſeeltes Publikum. Ganz beionders die 
Damen drängten ſich herbei und fiellten fih ihm in den Weg, um ihn befier 
ſehen zu können ; einige fuchten feine Kleider zu berühren, andere zupften 
Haare aus feinen Pelze. Der Herzog von Ghartre8*), welcher fih nicht 
allzuweit heran getraute, verrieth, obſchon aus der Berne, nicht weniger Neu⸗ 
gier, als die andern. 

„Der Heilige oder vielmehr der Bott des Abends follte die Loge ber 
Kanmerherren **), der des Grafen von Artois gegenüber, einnehmen. 

„ Madame Denis und Frau von Villette waren ſchon hier und das Par⸗ 
terre war außer fi vor Freuden in Erwartung des Nugenblids, wo ber 
Dichter erfcheinen würde. Wan hörte nicht eher auf zu rufen, als bis er 
fi} auf den Vorderfig neben tie Damen gefegt hatte. Nun erhob fidh ber 
Ruf: ‚la Couronne!* und Brizard, der Schaufpieler, Fam und feßte ihm 
den Kranz auf. ‚DO mein Bott! wollen Ste mich denn tödten? (Ah, Dieul 
vous voulez done me faire mourir?)' rief Herr von Voltaire vor Freude 
weinend, indem er dieſe Ehre abzulehnen ſuchte. Er nahm den Kranz In 
die Hand und reichte ihn der Belle-et-bonne ***). Sie wollte ihn nicht 
nehmen und der Prinz von Beauvau erfaßte den Lorbeer und feßte ihn wies 
der auf das Haupt unjered Sophokles, der fih nun nicht länger weigern 
fonnte. 

„Das Stüd (Irene) ward geſpielt und zwar mit mehr Beifall ala ges 
wöhnlidy, obibon nict mit jo viel, wie diefem Triumphe des Autors ent⸗ 


*) Spaͤter Bgalite. 
°*.) Br war bekanntlich ſelbſt einer. 
») Die Marquife von Villetie, feine Pflegetochter. 
Carlyle. 11. 4 
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fprediend geweſen wäre. Mittlerweile waren die Sihanfptelet in Berlegen⸗ 
Seit, was fle thun follten und während ihrer Berathungen ging daB Trautt- 
ſpiel zu Ende, der Vorhang fiel und ber Tumult des Bublifume wat außee- 
otdentlich, bis der Vorhang wieder aufging and eine Gruppe entbällte, wie 
in dem ‚Ceutenaire." Herrn von Voltaire'b Büſte, welche kurz vorher in 
dem Foyer der Comedie francaise aufgeflellt werden, Harte man auf We 
Bühne gebracht und auf ein Piebeflal erböht und die ſaͤmmtlichen Schau⸗ 
Pielet fanden, mit Balmen- und Ylumenträngen in den Händen, in einem 
Halbkreife um die befrängte Büſte herum. Gin Iautfähmetternder Tuſch von 
Trompeten und Bauten erfholl und dann trat Madame Veſtrid mit einem 
Blatt in der Hand vor, auf welchem einige kuͤrzlich von dem Marquis won 
Galnt Matt getichtete Verfe ftanden. Diele deflamirte fie mit einem Ba- 
thos, wie es die Ertravaganz der ganzen Gcene verlangte. Die Were 
lauteten folgendermaßen: 


Aus yeux de Paris enchante 
Recois en ce jour un bommage, 
Que confirmera d’äge en dge 
La seröre posterile! 


Non, tu n’as pas besoin d’atteindre au noir rivage 
Pour jouir des honneurs de l’immortslite ; 


Veltaire, recois la couronne 

Que l’on rient de te presenter; 

N est beau de la meriter, 

Quand c’est fa France qui la donne”)! 


Dan rief da capo und die Schaufpielerin deflamirte die Verſe nod einmal. 
Bierauf traten ‘alle heran und Iegten ihre Blumen vor der Büſte nieber. 
Mademotjelle Sanier Füßte fie in fanatifcher Ekſtaſe und alle en ahmten 
ihrem Beiſpiele nach. 

„Nachdem dieſe lange, von —— Vivats keit Geremenie 
vorüber war, fiel der Vorhang wieber und als er ſich fir „Ranine“, eins 
bon Herrn von Boltaire'd Luftfpieln, erhob, fah man feine Büfe auf der 
rechten Seite der Bühne, wo fie die ganze Vorftellung hindurch ſtehen blieb. 





*) Wie Dryden von Swift fagte, fo koͤnnen aud wie fagen: „Unier Better 
Gaint:Rarc hat Feine Anlage zur Poeſie.“ 
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„Der Graf von Artois wollte fich nicht allzuöffentlich zeigen,‘ nadıdem 
er aber jeinem Befehle gemäß, jobald ald Herr von Voltaire tm Theater er⸗ 
ſchien, davon unterrichtet worden war, hatte er ih incognito dahin begeben 
und man glaubt, daß der alte Mann, als er einmal einen Augenblick hin⸗ 
—— die Ehre einer kurzen Unterredung mit ſeiner königlichen Hoheit 

atte. 

„Nachdem ‚Nanine‘ zu Ende war, hatte die Befcheidenheit unferes 
Philofophen eine neue Prüfung zu beftehen. Er war in feinen Wagen ger. 
fliegen, aber dad Volk wollte ihn nicht fo ungehindert fahren laflen. Man 
warf fi über die Pfeede ber umd küßte fie. » Einige junge Dichter riefen 
fogar, man folle die Thiere ausfpannen und den modernen Apello mit 
Renfchenhänden nach Haufe ziehen. Unglücklicherweiſe waren nicht Enthu⸗ 
Raften genug da, die dieſen Dienft Üibernommen hätten und endlich war eb 
ihm vergönnt, ſich zu entfernen, aber nur unter vielen Vivatd, fo laut, daß 
er fie auf dem Pont Royal und ſelbſt noch in feinem Haufe gehört ha⸗ 
ben muß. 

„Als Herr von Voltatre nach Haufe fam, brach er wieder in Tränen 
aus und verficherte beicheiden, daß er zu Haufe geblieben wäre, wenn er ges 
wußt hätte, daß das Publikum fo viele Albernhelten vornehmen würde. * 

Ueber alle diefe wunderbaren Beorgänge werden wir unfere Leſer ihren 
eigenen Betrachtungen überlaflen und blos bemerken, daß died am 30. März 
(1778) gefhah, und daß am 30. Mat faft zur felben Stunde der Gegen» 
fland diefer übertriebenen Schmeicheleien bereits in den Armen des Todes 
ruhete und der Sarg ſchon in Bereitichaft gefegt warb, für welchen jogar 
ein Grab geftohlen werden mußte. 

„Er farb, * fagt Wagntöre, „ungefähr ein Biertel nach Elf in ter 
Nacht, in der vollkommenſten Ruhe, nachdem er in Folge der ſchaͤdlichen 
Arznei, die er auß eigener Unvorfichtigfeit und befonderd aus Unachtſamkelt 
der Perfonen, welche darauf hätten Acht geben follen, zu fi genommen, die 
Hraufamften Schmerzen erduldet. Zehn Minuten wor feinem Tode ergriff er 
die Hand Morand’s, ſeines Kammerdieners, der bei ihm wachte, drückte fie 
und fagte: „‚Adieu, mon cher Morand, je me meurs; leb wohl, mein lie⸗ 
ber Morand, ich ſterbe.“ Dies find Die lezten Worte, welche Gert vom 
Boltaire ſprach *). 


H Ueber diefe Krankheit Voltaire's und fein Bechalten auf dem Sterbebelte ſtud 
4* 
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Bir haben nun noch dieſen Bann in feiner fpeziell intellectuellen Eis 
genichaft zu betrachten, was, wie bei jedem Schriftfteller, als die klarſte umd 
in jeder praftifchen Beziehung als die wichtigſte Anihauung feiner Indivi⸗ 
Yualität zu betrachten iſt. 

a Voltaire's geiftige Begabung, fein ſchrifiſtelleriſches Talent oter Genie 


viele abgeichmadte Bücher gefchrieben worden, über weldye wir hier weiter nichts zu 
* fagen brauchen. Das Benehmen ber Barifer Geiftlichkeit bei dieſer Gelegenheit fcheint 
ihres Berufes gänzlich unwürdig gewefen zu fein. Auch war ihr Lohn, infoweit biefe 
Individuen in Frage kommen, durchaus nicht unangemeflen, denn fle fahen ſich durch 
den wunderbaren alten Mann, ber in feiner Kraft ihnen und Antern fo manches Her 
zeleid bereitet, auch in feiner legten Hinfälligfeit abermals geäfft und abermals perfls 
firt. Ganz gewiß ift der lehzte Kampf eines Sterblichen, wo ter Geiſt in die Wirbel: 
winde und dichten entfeglichen Dünfte des Todes gehüllt, blind nad Hülfe haſcht und 
keine Hüffe da if, nicht der Augenblid, wo ein weifer Glaube zu triumphiren ſuchen 
follte, wenn er nicht mehr Linderung zu bringen hoffen kann. Webrigens-wäre es, 
wenn wir weiter auf diefe erfonnenen Geſchichten von Todesſchredniſſen, Reue unt 
dergleichen weiter eingehen, wenn wir darüber fchreiben, fie glauben, oter widerlegen, 
oder auf irgend eine Weile beiprechen wollten, blos eine Fortſetzung biefes felben 
Bloͤdfinns. Wer nad dem unerfchütterlichen Hintritt fo vieler Cartouche und Thur⸗ 
tells in jetem Zeitalter der Welt die Art und Weile des Todes eines Mannes als einen 
Prüfftein für feine religiöfe Orthodorie betrachten kann, mag fih tühmen, daß er von 
einer blos irdifchen Logik durchdrungen werden fünne. Voltaire hatte genug Leiten 
und genug niedrige Leiden zu dulden, ohne daß es noch einer theologifchen Berzweiflung 
bedürfte. Seine letzte Unterredung mit der Geiftlichfeit, weldye von feinen Freunden 
‚berbeigerufen worden, damit ihm nicht ein ehrliches Begräbniß verweigert werben 
möchte, wird von Wagniere, mit welchem alle übrigen glautwürtigen Berichterftatter 
hierin übereinflimmen, folgendermaßen befchrieben : 

„Zwei Tage vor jenem beflagenswerihen Totesfall ging ter Abbe Mignot, ver 
Neffe des Kranken, und holte den Pfarrer von Saint Eulpice und ten Abbe Guatier 
‚und führte fle in das Rranfenzimmer feines Onfele. Als diefer hörte, Laß ter Abbe 
Buatier ta fei, rief er: ‚Ab, gut! ich grüße ihn und danfe ihm!’ Der Abte ſprach 
einige Worte zu ihm und mahnte ihn zur Geduld. Hierauf trat der Pfarrer von 
Eaint Sulpice heran, nachdem er ſich vorher anmelten laflen und fragte Herrn von 
Boltaire mit erhobener Stimme, ob er tie Goͤulichkeit unferes Herrn Jeſu Chriſti an: 
erfenne? Der Kranfe flieg mit einer feiner Hände an das Kaͤppchen des Pfarrers, 
ſchob ihn zurüd und rief, indem er ſich auf die andere Eeite herumwarf: Laßt mic 
doch ruhig flerben (Laissez-moi mourir en paix)!’ Der Pfarrer ſchien feine Perſon 
durch die Berührung eines Philoſephen verunreinigt und fein Kaͤppchen für entehrt zu 
halten, denn ex ließ fih von ter Rranfenwärterin ein wenig abLüıfen und ging dann 
mit dem Abbe Guatier wieder fort.“ Vol. I. p. 161. 
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liegt in einer Reihe von Schriften offen ver uns, die, wie wir glauben, in 
zweierlei Hinſicht nicht ihres Bleichen haben, wir meinen ihren Umfang und 
ihre Mannigfaltigfeit. Vielleicht giebt es feinen Schriftfiellee — wir mei⸗ 
nen natürlich Teinen bloßen Compilator, fondern einen, ter Das, was er 
fhreibt, ſelbſt gedacht oder ausgearbeitet Hat — der fo viele Bände zurüds 
gelafien und wenn wir mit der blos arithmetifchen Schägung auch noch eine 
fritifche verbinden, fo ift die Cigenthuͤmlichkeit noch größer, denn biefe Bände 
find nicht ohne Anfchein von gebührender Sorgfalt und Vorbereitung ger 
ſchrieben. Vielleicht if nicht eine einzige matte oder verworrene Abhand⸗ 
lung, ja nicht eine einzige matte ober verworrene Stelle darin zu finden, 
Was dann wieder die Mannigfaltigkeit betrifft, fo verbreiten fie ſich beinahe 
Über alle Zweige ded menſchlichen Wiſſens, von der Theologie an bis herab 
zur Hauswirthſchaft, ven dem freundfchaftlichen Briefe bis zur politifchen 
Geſchichte, von der Pabquinade bis zum epifhen Gedicht. Hier muß noth« 
wendig ein feltenes Xalent oder vielmehr eine Verbindung von feltenen 
Talenten thätig geweſen fein, denn dad Ergebniß ift wenigſtens im höchſten 
Grade ungewöhnlich und zu verwundern, wo nicht zu be wundern. 

Wenn wir durch all diefe bunte Verſatilität hindurch die weientlidhen 
untericheidenden Züge von Voltaire's Intelligenz zu entziffern fuchen, fo ſcheint 
es uns, als fänten wir hierin ein Seitenflüd zu unferer Theorie von jeinem 
moralifchen Charakter, wie dies au, wenn jene Theorie richtig war, noth⸗ 
wendig der Fall fein muß, denn die denkende und die moraliſche Natur, 
welche durch die Nothwendigkeiten der Sprache von einander unterichieben 
werden, haben an und für fi feinen ſolchen Unterjchied, fontern zeigen, 
wenn man fie richtig auffaßt, in jenem Falle die firengfie Sympathie und 
Uebereinſtimmung und find nur verfchiedene Phafen einer und derfelben uns 
auflöslichen Einheit, — eines lebendigen Geiſted. 

Im Leben befaß Voltaire, wie wir gefehen haben, feinen vollgültigen 
Anſpruch auf den Namen eines Philoiophen, und jet finden wir in der 
Literatur, und zwar aus ähnlichen Gründen, denfelben Mangel an ihm. 
Auch bier iſt es nicht Größe, fondern abermals jener außerordentliche Grad 
von Sewanttheit, den wir in ihm wiedererfennen ; nicht ſowobl Kraft als 
vielmehr Behenvigfeit ; nicht Tiefe, fondern oberflädliche Ausdehnung. Iene 
wahrhaft überraichende Faͤhigkeit fcheint mehr die beiſpielloſe Verſchmelzung 
vieler gewöhnlichen Talente zu fein, als die Ausübung eines einzigen höhes 
ven oder ſchöneren, denn auch bier If der Mangel an Ernſt und bebarrlicher 
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Zustaner ihm nerberblib. Gr beflgt dad Ange eines Luchſes, ficht auf den 
erſten Blick tiefer, als ingen® ein auderer Nenich, widmet der Sache aber 
einen zweiten Bid. 

Auf diefe Weiſe bleibt die Wabhrbeit, welche für ben Böitofonhen, wie 
das alte Spribwort fagt, in einem Brunnen wohnt, für ihn größtentheils 
verborgen, ja wir können fagen, auf immer verborgen, wenn wir bie bödkfle 
und bios philoſophiſche Battung der Wahrheit aunehmen, denn dieſe ent 
hält AG keinem Sterbliden, ohne eine ganz andere Urt von Nachdenkben, 
als Voltaire ihr jemals gewidmet zu haben fdhrint. Seine Debuctiomen 
find in der That faſt durchgängig von fe zu jagen juriſtiſcher, agumentiren- 
ter und unmittelbar praktiſcher Urt; oft — dab wollen wir zugeben — 
wahr, fe weit fie eben zeichen; aber fie find nicht die ganze Wahrheit und 
falfy, wenn man fle für dad Ganze nimmt. 

Was das Gefühl betrifft, fo iſt es eben fo mit ihn. Gr if is Allge⸗ 
meinen menſchenfreundlich, janft, liebreich, nit ohne einen Anflug von 
Edelmuth, aber leichtfertig, Launenhaft und unbefländig, ein gewandter Frei⸗ 
geift und Alles in einer Stunde. Er if fein Dichter und Philsſeph, ſon⸗ 
dern ein volfächumlicher unterhaltender Sänger und Rebner — in jeder 
Beziehung und in jeder Art ein Concionster, was meißtentbeild am Ende 
ein ganz verichiedener Charakter if. 

In diefer legtern Eigenſchaft Rebt er allerdings unerreicht de; für ein 
ſolches Auditorium war er der paſſendiſe und vollkommen überredende aller 
Prediger. In vielen weit höheren Eigenſchaften aber ift er weder vollkom⸗ 
men, noch umerreiche, ift oft übertroffen worden und ward felbf in feinem 
eigenen Zeitalter und unter feiner eigenen Nation übertroffen. Bad en» 
ſchiedene, durchſchlagende, gewifiermapen gigantische Kraft des Denkens bes 
teifft, fo ſteht er weit unter Diverot. Wei aller Lebhaftigkeit befigt er nid 
Die gefällige Eleganz und nur einen Fleinen Theil der Weisheit Kontenelle's, 
obichen er wigiger iſt. In wahrer Ziefe der Empfindung, wie in der Stk 
berung derfelben, in Pathos, Schwung und- eindringlicer Beredfamfelt 
kann er mit Roufleau nicht verglichen werben. 

Ohne Zweifel muß er eine erſtaunliche Sruchtbarfeit, Raſchheit umd 
Gewandtheit in Berbindung mit einer univerfellen Empfänglicfeit des 
Geiſtes beſeſſen haben. Eben fo wenig können wir leugnen, daß er beharv⸗ 
liege Ausdauer, eine bei einem fo flatterhaften Geiſte auffällige Fähigkeit zu 
bang fortgeiegter Anſtrengung und vollendete Geſchicklichkeit in weiier Ber 
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wendung feiner Kräfte offenbart. Schon bie Kenninifſe, hie er ſich erwor⸗ 
ben, jelhf angenommen — wa aher nur theilweife wahr iſt — daß es nur 
oberflädlihe, dus das Gedaͤchtniß erworbene Keuntnifle. geweien fein, 
würden ihn zu einem Gommentator befähigt haben. Ban Mewton's Prin- 
cipia bis zum Vedam if ihm nichts entgangen ; er hat einen Blick in alle 
Literaturen und Wiffenfchaften gemarfen, ja er hat ſogar darin flubirt, denn 
er fann ein vernünftiges Wort über alle ſprechen. 

So ih es 5.8. sine befgunte Sache, daß er Newton verſtand, als 
noch Fein anderer Menſch in Frankreich ihn verſtand, ja feine Landaleute 
nansen Voltaire ihren Entdecker des intellertwellen England — eine Ente 
deckung, die allerdings mehr von der Art des Curtis als von der des Gm 
ehr, aber doch zu feiner Zeit noch nicht gemadt mar. Auch vo allen 
andern Seiten führt er feinem Kande neusd Richt zu. Zum erfien Wale 
wird es jegt ben verpunderten Augen ber Kranzofen im Allgemeinen Flag, 
bafi Der Gedanke in andern Königreichen wirklich auch sine Art Exiftenz bat 
und daß ſchon vor dem Sidche de Louis Quatorze. hier und da unter den 
Menſchen ein Heiner Schimmer non Eivilifation aufgedämmert war, 

An Voltaire's Belanniihaft mis der Geſchichte, wenigſtens mit dem, 
was er Geſchichte nannte, ſei es num bürgerlidge, religiöſe oder Titerarifche, 
son feiner unzähligen, unbeſchreiblichen Sammlung von aus allen Quellen 
— aus eurppäilchen Chroniken und Staassarchiuen, aus uergenlänbifchen 
Benda und jüdiſchen Talmuden — grigmmelten Thatſachen brauchen wir 
don Leſer nicht zu erinnern. 

Man bat dagegen eingewendet, daß feine Kenntniß oft aus der zweiten 
Send entlehnt geweien, daß er feine Borläufer hatte, bie ex als lebende 
Mörterbücher im Moschfalle auf geſchickte Weiſe zu Mathe zug, Dieß ſcheint 
zum Theil auch wahr zu jein, vermag aber auf unfer Urteil über ihn Eei« 
nen großen Einfluß zu äußern, denn bie Geſchicklichkeit, ſo zu entlehnen, If 
fogar noch feltener, als die Fähigkeit, zu Leihen. Boltaire'd Wiſſen if} nicht 
ein bloßes Gurisfitätenfabinet, fondern ein wirkliches Mufeum zum Hwed 
Res Unterrichtens. Jeder Gegenſtand hat hier feinen Play, wa er zum 
Grhrende. bereit liegt. Nirgenda finden wir Verwirrung ober eitle Sucht, 
zu glänzen, joudern überall Abfiht und Flare, lehrreiche Ordnung. 

Vielleich ift ea chen dieſe Fähigkeit zum Ordnen, zum raſchen über⸗ 
nichtlichen Arrangiren, was die Wurzel von Voltaires beſten Begabungen 
bildet oder wielmebr, es iſt dieſer ſcharfe umfaſſende, intellectuelle Ueberblick, 
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aus weldhem für einen einigermaßen flarfen Geift die Ordnung ganz natüre 
lich hervorgeht. Diefer Hare, raſche Blick und die methodiſche Anordnung. 
weldhe daraus entfpringt, werden als beſonders franzöſiſche Eigenichaften ber 
trachtet und Boltatre bekundet fie zu allen Zeiten in einem mehr als fran- 
zoͤſtſchen Grade. 

Er braucht nur ſein Auge auf irgend einen Gegenſtand zu werfen, ſo 
ſteht er fofort, obſchon nur auf geringe Tiefe, aber doch mit inſtinktartiger 
Entſchiedenheit, wo die Haupttendenz für dieſe geringe Tiefe liegt, was ir 
Iogifger Zufammenhang if ober zu fein ſcheint, wie Urfachen fih mit Wir⸗ 
Tungen verbinden, wie dad Ganze aufzufaffen und in Blarer Kolge feinem 
oder andern Geiſtern vorzuführen iſt. 

In diefer Beziehung ift es überdies ein Glück für ihn, daß unterhalb 
der eben erwähnten geringen Tiefe fein Blick nicht unklar wird, fondern ganz 
und gar aufhört. Diefem Umſtande zufolge giebt es dann auch nichts Weis 
tereß, was ihm Zweifel verurfachte, denn bat er nicht jenen Grund boden⸗ 
Iofer Finfterniß, auf welchem alle Dinge zulegt ruhen, ſchon gefunden? Bas 
weiter darunter liegt, ift Taͤuſchung, Einbildung, irgend eine Form ven 
Aberglauben oder Thorheit, was er, ohne etwas Anderes dahinter zu ver- 
muthen, ganz und gar verwirft. 

Demgemäß ift er der verſtaͤndlichſte aller Schriftfieller und überall auf 
ben erften Blick durchſichtig. Allen feinen Schilderungen oder Unterſuchun⸗ 
gen fleht ihr: ganzer Zwed und Umfang an der Stim gefchrieben ; alles iR 
genau, alles ift richtig erwogen; jener Flare Geiſt der Ordnung verräth ſich 
im Ganzen, wie in jeder Beile des Ganzen. 

Wenn wir fagen, daß diefe Fähigkeit zum Ordnen in ihrer Anwen⸗ 
dung fowohl auf die Erwerbung als auf die Mitteilung von Ideen bei 
allen Uinternehmungen Boltatre’8 feine ihm die beſten Dienfte leiftende 
Sähigkelt ift, fo fagen wir damit nichts Außergewoͤhnliches. Wan nehme 
das Wort in feiner weiteſten Bedeutung und es umfaßt die ganze Aufgabe 
des Berflandes, was man in logiſchem Sinne darunter verſteht. Es iſt das 
Mittel, wodurd der Menſch Alles zu Stande bringt, was in Bezug auf 
äußere Kraft für ihn möglich gemacht worden iſt. Damit überwindet er alle 
Hinderniffe in der Ausführung und erhebt fih zum „König dieler irdiſchen 
Belt." Diefe Fähigfeit if dad Organ aller jener Kenntniß, die mit Recht 
für gleichbedeutend mit Macht gelten Tann, denn hierdurch dringt der Menſch 
mit weilem Streben in die unendlichen Kräfte der Natur ein und verviel⸗ 
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fältigt feine eigene geringe Kraft ins Unbegrenzte. Man bat auch gefagt, 
daß der Menſch fih zu dem „Gott diefer irdiſchen Welt“ aufichwingen 
könne; dies if aber ein weit höherer Standpunkt, der nicht durch ſolche 
Machtkenntniß zu erreichen ift, fondern durch eine ganz andere Battung, zu 
welder Boltaire ganz befonders ſchwerlich einige Anlage verräth. 


In der That, fo bereitwillig wir feinen methodiſchen Sinn und den 
vielfachen Nupen deſſelben anerkannt haben, fo find wir doch weit entfernt, 
ihm einen wahrnehmbaren Antheil an jenem größten Lobe des Denkers oder 
Schriftftellers, dem Lobe der philoſophiſchen, noch weit weniger aber ber 
poetiihen Methode zusuerfennen, welche, befonders die lettere, die Frucht 
tiefen Gefühl ſowohl als Maren Blickes, des Genies ſowohl, ald des Ta- 
lentes jein muß und in den Werken eines Hoofer oder Shafefpeare viel eher 
za finden ift, als in Denen eines Voltaire. 


Die in Voltaire erkennbare Methode it — und zwar in Bezug auf 
alle Gegenftände ohne Ausnahme — eine rein gefchäftliche Methode. Die 
Ordnung, melde daraus hervorgeht, iſt nicht Schönheit, fondern im beften 
Balle Regelmäßigfeit. Seine Gegenflände Tiegen nicht in maleriicher, ja 
auch nicht allemal in wiſſenſchaftlicher Sruppirung um ihn herum, jondern 
vielmehr in bequemen Reihen, fo daß jeder leicht in Augenjchein zu nebmen 
und zugänglich if, glei den Waaren in einem wohlgeortneten Magazin. 
Wir möchten fagen, es herrſcht bier nicht die tiefe natürliche Symmetrie 
einer Waldeiche, fondern die einfache künftlihe Symmetrie eines Kandes 
labers. 


Man vergleiche 3. B. den Plan der , Henriade“ mit dem unſeres fo 
Barbarifhen „ Hamlet.” Der Plan der erflen iſt ein geometriihes Dia- 
gramm von Fermat; ter des legtern cin Carton von Raphael. Die „Hen⸗ 
riabde * ift, jo wie wir ſie vollendet fehen, ein geglätteter, regelrecht gebauter 
Zuilerienpalaft, „ Hamlet” dagegen eine geheimnißvolle geftirnte Walhalla 
und Wohnung der Götter. 


Trogdem ift Voltaire's Methode, wie wir ſchon gefagt haben, eine ges 
iäftlihe und für feine Zwecke nußbarere, als irgend eine andere. Sie 
führt ihn raſch durch feine Arbeit hindurch und feinen Leſer auch. Es fin- 
det eine ſchnelle Berfländigung zwiſchen beiden flatt ; die ganze Bedeutung 
wird Far mitgetheilt und ohne Mühe erfaßt. Hieraus folgt vielleicht auch, 
daß Boltaire der Jugend mehr gefällt, als dem Alter; daß vie erſte Xectüre 


feiner Werke einen beſſern Einprud mad, als die zweite, wenn man wirb⸗ 
li eine foldye für nothwendig Halt. Das Verdienſt — und e6 ifl ein bes 
deutendea — aber, weldes der gute Eindeud und Mugen Bieter cerflen 
Lectüre vorausfegt, muß ihm ehrlicherweiſe zugeſtanden werden, 

Und hierin liegt, wie und ſcheiut, das Hauptverdienſt aller jeiner Lei⸗ 
ſtungen. Seine Geſchichtswerke z. B. gehören trot ihrer brillanten Leben⸗ 
digkeit uud ihres ſchlauen Anſcheins von philoſophiſchem Einblick zu deu 
ſeichteſten, die ea giebt. Sie find weiter nichts als Regiſter von äußeren 
Vorfällen, Schlachten, Gebäuden, Vorgäͤngen und andern ganz oherflaͤchli⸗ 
chen Erſcheinungen. Da fie aber deutliche, für das Gedaͤchtniß gut einge⸗ 
richtete Regiſter find und in lebendigem, munterem Tone abgelefen werden, 
fo bören wir mit Befriedigung zu und lernen etwas, ja wir lernen viel, 
wenn wir vorher gar nichts wußten. Das Summarium in feiner geidhidten, 
obſchon gedrängten Anordnung und feinen glänzenden, Flargezeichneten Um⸗ 
riffen bat fogar zuweilen ein poetiſches ſowohl, als ein didaktiſchet Ver⸗ 
dienſt. „Karl XII.“ kann in diefer oft verfudhten Gattung von Biographie 
noch immer ald Muſter gelten. Die Flarften Einzelnbeiten werben in ben 
wenigften Worten mitgetheilt; wir finden Skizzen von fremden Menſchen 
und fremden Ländern, von Kriegen, Abenteuern, Unterbandlungen u. f. w. 
in einem Style, weldyer, was graphifche Kürze betrifft, mit dem des Saluf 
wetteifert. Es iſt eine Miniaturzeichnung jenes Schweden und feines tollen 
Lebens, ohne Karben, aber doch nicht ohne die Beobachtung der Perſpektive, 
ja auch nicht ganz ohne die tiefere Harmonie, welche einem ausgeführten Be» 
mälde eigen iſt. Bas die Zufammenftellung betrifft, fo müflen wir, wa man 
auch über Genauigkeit oder fonfligen Werth fagen möge, dieſes Geſchichts⸗ 
wert für unbedingt das befte von allen erflären, welche Voltaire ge» 
ſchrieben. 

In feinen andern proſaiſchen Werken, in ſeinen Novellen und unzähli⸗ 
gen Abhantlungen und Skizzen bildet diefelbe Klarheit der Anordnung und 
dieſelbe Raſchheit und Schärfe des Blicks, abermals ein hervorragendes 
Verdienſt. Seine, Zadigs“.VBabonco“ und „Geudided*, welche, als 
Geburten der Einbildungskraft betrachtet, in den Augen des Auslaubei 
vielleicht Höher ſtehen, als irgend eine feiner ſelbſt fogenanuten poetiſchen 
Leitungen, And von dieſem ſelben intelligenten Leben erfüllt und werfen bie 
ſchaͤrfften Blicke, obſchon von einem ſchiefen Gefichtöpunkte aus, auf wenige 
Bens Die Oberfläche des menſchlichen Lebens, in die alte wohlbefannie Ger 
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ſchaftowelt, welche allerbings von feinen fchiefen Standyunkte aus ziemlid 
ſchief ausſteht und eine Maſſe lächerlicher Combinationen liefert. 


Der Witz der ſich hauptfächlic in dieien und aͤhnlichen Werken beur- 
kundet, aber auch fonft, wenn er nicht mit Fleiß zurückgehalten wird, im uns 
erichöpflicher Fülle Voltaire's Geiſt entſtrömt, iſt oft und mit Hecht gefetert 
worden. Er lag tief gemurzelt in feiner Natur, das unvermeidliche Produkt 
eines folhen Verftandes mit einem ſolchen Charakter, und verfprach gleich 
von Anfang an, mie ed in der lehtern Periode ſeines Lebens auch wirklich 
geſchah, der Hauptdialeft zu werden, in welchem er ſprach und fogar dachte. 


Wenn wir aber auch ter unerihöpflicdyen Bereitheit, der Kraft und der 
feinen Schärfe von Voltaire’! Wig alle Gerechtigkeit widerfahren lafien, fo 
müflen wir doc) gleichzeitig bemerken, daß er keineswegs die hoͤchſte Gattung 
der Beihäftigung für einen Geiſt wie der feine war, ja Daß er ſogar feinen 
Weſen nad zu der niedrigfen Gattung des Spottes gerechnet werden muß. 
Voltaire's Wig tft flet3 weiter nichts als ein logifcher Scherz, eine Heiter- 
feit des Kopfes, nicht des Herzend, und in all feinen zadllojen Einfällen jehen 
wir faum einen einzigen Schimmer von Humor. Wig diefer Art kann nit 
eine ſchüchterne Befegtheit oder einen ernflen und doc unendlich gütigen 
Bli bewahren, der die innerſte Seele mit wahrer liebender Heiterkeit er⸗ 
wärmt. Er bat nicht einmal die Kraft, geradeaus zu lachen, fondern fann 
6198 ziichen und kichern. Er gründet fi nicht auf innige muthwillige Sym⸗ 
pathie, jondern auf Verachtung oder im beften Kalle auf Gleichgültigkeit. 
Er ſteht zum Humor in demfelben Verhältniß, wie die Profa zur Poefte, 
bon welcher, wenigftens in dieſem Bade, Voltaire Feine Spur zeigt. Sein 
ausgeſprochenſt komiſches Werk, die „Pucelle‘, welde aus andern Gründen 
keinem Lefer empfohlen werden fann, hat fein höheres Verdienſt als das 
einer kecken KRarrifatur. 


Allerdings iR er fein gemeiner Bidelhäring; er werlegt jelten oder nie 
De Regeln, wir wollen nicht fagen bed Anftandes, aber doch des guten 
Zone, — auf dieſes negative Lob. hat er Anſpruch. Was aber höhere 
Auſpruͤche auf poſitives Lob betrifft, fo Bann er dieſes nicht nachweiſen. 
Vergebens ſuchen wir in allen feinen Werfen auch nur einen einzigen Zug 
eines „Dan Quirote“ oder eines „Shenty“, oder auch nur eines „Hude 
beas“ oder einer „Büderichlade". Leberhaunt if ſchon mehr als einmel 
bemerkt worden, daß der Humor bei den Franzoſen ſeit dem letzaen Jahr⸗ 
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hundert feine Rationaleigenichaft mehr iſt und daß er feit Montaigne's Zeit 
unter ihnen faft ganz verſchwunden zu fein ſcheint. 

In feiner techniſchen Eigenfbaft als Dichter betrachtet braucht uns 
Voltaire gegenwärtig nicht fehr lange aufzuhalten. Auch hier if fein Ver⸗ 
dient ein bauptiächlich Intellectuelles und zeigt ſich nad Art geſchäftsmäßiger 
Methode. Alles it für einen gegebenen Zweck wohlberedhnet und wir ſehen 
bier die äußerfte logiſche Angemeflenheit der Empfindungen, der Ereigniſſe 
und der allgemeinen Anlage. Auch fehlt es ihm nicht an einem gewiflen 
Enthuflasmus, der zuweilen der Infpiration ähnlich fieht. Eine unverfenn- 
bare Sympathie für die Perfonen feines Gedichts hat er fletö; mit Der 
Empfänglichkeit eines Ehamäleons nimmt er die Barbe eines jeden Gegen⸗ 
flandes an und wenn er diefer Gegenſtand nicht jein kann, jo fpielt er 
ihn wenigftens auf plaufible Weile. 

Auf diefe Weife haben wir ein Refultat, welche® überall mit ſich felbft 
übereinftimmt ; eine Zeiftung, nicht ohne gefchichte Dispofttionen und glän- 
zende Bilder, welche und Durch fened alte Vergnügen über „beflegte 
Schwierigkeiten” und die fihtbare Webereinftimmung der Mittel mit dem 
Zweck ergößt. Daß der tiefere Theil unferer Seele bei diefem allen ſtumm 
und ungerührt bleibt, keine allgemeine ewige Schönheit, fondern blos eine 
modiſche Eleganz und weniger das Werk einer poetifchen Schöpfung als 
einen Prozeß der Toilette darin erkennt, das darf weiter nit Wunder 
nehmen. Es bedeutet blos, daß Voltaire ein franzöfticher Dichter war und 
fo fchrieb, wie das franzöflice Volk der damaligen Zeit verlangte und gut 
bieß. Wir wiſſen fhon längfl, daß die franzöftiche Voefle nach einen andern 
Biel firebte, als die unſere; daß ihr Glanz das war, was wir einen tobten, 
fünftlichen nennen möchten; nicht die bunte weiche Sommerpradit der Natur, 
fondern ein kalter Glanz, wie von blanfem Metall. 

Ueberhaupt muß man, wenn man Voltaire's Gedichte lieft, jenes 
Abenteuer im Caf& de Procope niemals vergefien. Es fehlte ihm nicht an 
einem.Auge, weldes in bie tieffte Natur der Vorfte bineingeihaut haben 
würbe, wenn er Andere hätte bineinbliden fehen, aber welches Lob hätte 
ihm ein foldes Unternehmen vom Cafe de Procope eintragen fönnen? Was 
konnte es feinem fo überaus Eoftbaren „Rufe“ nuützen, wenn er biefe Rich- 
tung weiter verfolgt hättet Zuledt fcheint er fi von ganzem Herzen mit 
Gebrauch und Gewohnheit außgeföhnt und bios bemüht zu haben, Daß, 
was er alle Anderen thum ſah, beſſer zu machen. 
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Und dennoch war fein perjönliches poetiſches Glaubensbekenntniß, 
welches natürlich fein katholiſches ſein Eonnte, nichtöbefteweniger kaum fo 
bigott, als man es hätte erwarten jollen. Iener Tadel Shafefpeare'8, ber 
einen Gegentadel in England hervorrief, verdiente, wenn man die Sache 
richtig erwägt, vielleicht eher ein Belobungsterret. Er nennt Shafefpeare 
„einen Genius voll Krafı und Fruchtbarkeit, Natur und Erhabenheit*, ob⸗ 
fon unglüdlidyerweile „ohne den geringften Bunfen von gutem Geſchmack 
oder die geringfte Bekanntſchaft mit den Regeln," was in Voltaire's Dia- 
left gar nicht fo unrichtig if, denn Shafeipeare hat in der That faſt gar 
einen Pariſer bon goüt und marfchirt, fo oft er es für gut findet, mit der 
erftaunlichften Gemüthsruhe mitten Durch die „Megeln” hindurch. Nach 
einem ziemlich vorurtheildfreien Bericht über „Damlet“, der beften dieſer 
„‚farces monstrueuses qu’on appelle trag&dies‘‘, worin aber doch „fo fchöne 
Srenen und fo. große und fo fehredliche Stellen” vorfommen, fahrt Voltaire 
auf folgende Weile fort, zwei große Räthſel zu löſen: 

„Das erfte Rärhfel if, wie jo viele Wunder fih in einem einzigen 
Kopfe anhäufen fonnten, denn die ſämmtlichen Stücke des göttlichen Sha- 
fefpeare find in dieſem Geſchmack geichrieben. Das zweite Räthſel ift, wie die 
Gemüther der Menſchen jo hoch erhoben werden konnten, daß fie diefe Stücke 
mit Entzücen anfahen und wie es fommt, daß diefrlben in einem Jahrhun⸗ 
dert, welches Addiſon's Cato hervorgebracht, immer nody Verehrer finden. 

„Unfer Erftaunen über das erfle Wunder wird ſich Icgen, wenn wir 
erfahren, daß Shafefpeare den Stoff zu allen feinen Tragödien aus Erzäh- 
lungen oder Romanen fchöpfte und daß er in diefem Balle ven Roman 
Claudins, Gererude und Hamlet“ von Saro Grammaticus, dem das Rob 
gebührt, blos in Verſe brachte. 

„Der zweite Theil des Raäthſels, nämlich das Wohlgefallen, welches 


die Menſchen an dieſen Iragödien finden, bietet etwas mehr Schwierigfeit, 
-aber hier ift (en voici) die Löfung in Gemäßheit ter reiflihen Erwägungen 


gewifler Philoſophen. 
„Die englifdyen Sänftenträger, die are Miethkuiſcher, Laſtträger, 


Mezgger, ja ſogar Handlungs diener find leidenſchafilich für allerhand Schau⸗ 


ſpiele eingenommen. Hahnengefechte, Boxerkaͤmpfe, Begräbnifie, Duelle, 
Hinrichtungen, Zaubereien, Geiſtererſcheinungen, nach allem dieſen drängen 


.fle ſich in Maſſen, ja es giebt mehr als einen Patrizier, der eben jo neu⸗ 


gierig iſt, als das gemeine Volk. In Shakeſpeare's Tragödien fanden bie 


Bürger von London volle Befriedigung eines folchen Ganges. Die Höflinge 
ſahen ſich genoͤthigt, dem Streme zu folgen, denn wie fann man umhin, 
etwa, was der verfländigere Theil der Stade bewundert, ebenfalls zu be 
wundern? Hundert und fünfzig Jahre lang qab es nichts Beſſeres, Die Be 
wunderung ftieg mit der Zeit und ging endlich In Abgötterei über. Ginige 
"geniale Stellen, einige glädliche Verſe voll Kraft und Water, die man wider 
Willen im Gedaͤchtniß behält, entſchaͤdigten für das Uebrige und bald rewi- 
firte mit Hilfe einiger Schönheiten des Dereild das ganze Stück.“ *) 

"Das iſt in der That eine miedliche kleine Theorie, welde iiber mer 
als einen Gegenſtand Licht verbreitet. Indeſſen iR fie verkältnigmäßig ge 
fprochen immer noch in fanften Auspräden abgefaßt. Friedrich der Große 
3. B. thut feinen Ausipruch folgendermaßen: 

‚Um fi von dem erbärmiichen Zuſtande zu überzeugen, welcher bis 
auf den heutigen Tag in Deuſiſchland herrſcht, braucht man nur Bie öffens 
lihen Theater zu beſuchen. Hier ſteht man die abfcheulichen in unten 
Sprache überiegten Stüde Shakeſpeare's aufführen und Bas ganze Publifum 
vor Entzüden in Ohnmacht fallen (se pämer d’aise), wenn es dieſe lächer⸗ 
lichen Bofien anhört, weldye der Wilden von Ganada würdia find. Ich nem 
He Boffen, weil fie gegen alle Regeln des Dramas verfioßen. Shakeſpecre 
fann man dieſe wahnfinnigen Einfälle noch verzeihen, denn die Geburt ver 
Künfte ift niemald der Punkt ihrer Reife, jetzt aber Haben wir jogar hier 
einen „Söh von Berlichingen *, der fo eben auf der Bühne erſchienen ift — 
eine abicheuliche Nachahmung jener erbärmlichen engliſchen Stücke und des 
Barterre applaubirt und verlangt mit Begeifterung bie Wiederholung biefer 
widerlichen Abgeſchmacktheiten (de ces dögoftantes platitudes). * **) 

Wir haben diefe kritiſchen Ausſprüche nicht in der Abſicht citirt, fe pu 
widerlegen, fondern blos um zu Jeigen, auf welchem Standpunfte ſich Die 
Kritiker felbft befanden. In dem Ausſpruche Briedri des Großen liegt 
fogar etwas Pathettiches und er kann als der Sterbernf des ‚.Goüt‘“ im 
dieſem Lande betrachtet werben, der ſich plöglich von ſeltſamen entſetzlichen 
übernatürlichen Ginflüffen belagert fteht, die er für Iappländiihe Zauberei 
oder Gaukelei eined Gaglioftro Hält, die aber nichtöbeftoweniger immer 


®) Oeuvres, T. ILVII. p. 300. 
”) De la Litteratare Allemande. Berlin 1780. Wir entlehnen aus der Compi⸗ 
lation: „Goͤthe in den Zeugniffen der Mitlebenren.“ S. 124. 
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böher-und höher ſteigen, fo daß er endlich feinen Opernhat krampf haft feſt⸗ 
haltend in einem Dcean von „degnätamten pletitades” ertrintt, 

Im Ganzen genommen war, mie 28 feint, Boltatre’s Anſicht von der 
Voeſie von der unirigen radikal werfihieden und von dem, was wir elgentlid 
Bert nennen, hatte ex faſt gar feinen Begriff. 

Cine Tragödie, ein Gedicht foll bei ihm nicht „eine Aundgebung der 
menihliden Vernunft in feinem Sinne angemeflenen Formen“ fein, fondern 
vielmehr ein hochſt romplicirter Ciertanz, der ver dem König nach einer 
gegebenen Melodie und ohne ein einziges Ei zu zerbredyen getanzt were 
den muß, 

Mthesdeſtoweniger müſſen wir ihm und der franzoͤſiſhen Borke im 
Allgemeinen Gerechtigkeit widerfahren laffen. Diele Ichtere iſt ein eigen- 
thuͤmliches Gewaͤchs unferes modernen Beitalters ; ſte IM mühlam eultivirt 
worden und iſt nicht ohne ihren eigenen Werih. Auch Haben wir hierbei 
als rined mertwürdigen Umſtandes gu gedenken, daß fe zu einer ober der 
wundern Zeit in alle Länder, nach England, Deutſchland, Spanien u. ſ. w. 
Serpflangt werden ift, aber, obſchon unter den Gonnenftrahlen königlicher 
Bunft, nirgends Wurzel fchlagen konnte. Jetzt jcheint fie auf ihrem eignen 
heimiſchen Boden allmälig well zu werden, bie Art iR. ihr ſchon an die 
Wurzel gelegt und vielleicht if binnen wenigen Jahten dieſe Art Poeſie für 
die Branzefen, was fie für alle andern Nationen iſt — «eine angenehme 
Erinnerung. 

Und doch liebten die Alteren Franzoſen fie mit Eifer und Wärme; für 
diefe muß fie einen wirklichen Werih gehabt haben umd wir begreifen, wie zu 
einer Beit, wo das Reben felbft fo weſentlich in änßerem Schein beſtand, 
diefe Darftellumgen des Lebens die einzig paſſenden geweſen fein mögen. 
Seht aber, wo Die Rarion ſich zu einer ernfleren und edleren Aufgabe unter 
den Nationen berufen fühlt, beginnt HM auch der Mangel einer neuen Lite⸗ 
ranır fühlbar gu machen. BIS jept können wir, wenn wir den blinden 
witren Streit zwifchen „Homantifern*“ und „Ktaffifern" betrachten, noch 
nicht finden, daß unfere finnreichen Nachbarn mehr ald einen Anfang m 
diejem Unternehmen gemacht haben. Ein Unfang aber ſcheint wirklich ge⸗ 
macht; fie befinden ſich in dem eklektiſchen Zuflante, wie man es nennen 
fann, und verſuchen Alles: Deutſch, Engliſch, Italieniſch, Spaniſch, mit 
Eifer und einer wirklichen Kiebe zum Fortſchritt, welche zur beſten Soffnung 
anf einen noch höhern Erfolg berechtigt. Ban den eigenthümlichen Talrnten 
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der Branzofen und ihrer eigenthümlichen geiftigen Stellung fünnen wir, 
fobald fie wieder einen Originalfiyl errungen haben, viele wirkliche und 
wichtige Bereicherungen ber Weltliteratur erwarten. 

Mittleriveile müß Voltaire, wenn man das, was dieſes Volk in der 
Bergangenheit geleiftet, gebührend erwägt, ſtets zu den verdienfivollfien 
Dichtern der Franzoſen gerechnet werden. In dem, was man allgemeines 
poetiſches Temperament nennen fann, Racine, und in einigen Bunften aud 
&orneille weit nachſtehend, befigt er doch eine intellectuelle Lebendigkeit, eine 
Rajchheit ſowohl des Blickes ald der Erfindung, welde feinem von Diefen 
beiden eigen if. Wir glauben, taß unter fremden Nationen jeine Tragödien, 
Werke wie „Zaire“ und „Mahomet‘‘, als die geichägteften dieſer Schule 
dafteben. 

Indeflen nimnt Boltaire keineswegs ald Dichter, Hiſtoriker oder Rovel- 
iR einen fo hervorragenden Standpunkt in Europa ein, jondern hauptſäch⸗ 
lid als Religione-Polemifer, als heftiger Gegner des chriſtlichen Glaubens. 

In biejer legten Eigenſchaft Fann er Stoff zu vielen ernſten Betrach- 
tungen geben, von welden wir nur einen Kleinen Theil Hier flüchtig ins Auge 
faffen £önnen. 

Im Allgemeinen können wir fagen, daß der Styl, in weldem jeine 
Gontroverfen geichrieben find, feiner Natur vollkommen entipricht ; es ift fein 
höherer und faum ein niedrigerer Styl, als man von ihm hätte erwarten 
fönnen. So wie ed in moralifher Beziehung Voltaire feineswegs an Licht 
zur Wahrheit fehlte, wiewohl er eine noch tiefere Kiebe zu feinen eigenen 
Interefie an der Wahrheit befaß und deshalb jeinem innern Weſen nad fein 
Philoſoph, fondern ein hochgebildeter Trivialift war, fo zeigt er fih auch in 
intelleetueller Beziehung mehr fharffinnig und gewandt, als hochfinnig oder 
umfaffend. Er fiht für tie Wahrheit ober Den Sieg nicht durch gedultiges 
Nachdenken, iontern mit leichtfertigen Sarkasmen, wodurd der Sieg aller 
dings auf einige Zeit gewonnen werden fann. An Wahrheit aber, wa 
man, beionderd in joldyen Dingen, Wahrheit nennen kann, ift wenig zu 
erwarten. 

Niemand, glauben wir, Hat für Voltaire jemals Tas Lob der Drigi- 
nalität in dieſer Discuſſion in Unfprud genommen und ganz gewiß giebt es 
in all feinen vielen Schriften nicht eing einzige einigermaßen bedeutende Idee 
in Bezug auf tie hriftliche Religion, die nicht fchon, ehe feine Linternch- 
mungen begonnen, zu wicderbolten Malen aufgeflclit worden wäre. Die 
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Arbeiten einer fehr gemifchten Menge, von Porphyrius an His Herab zu Shaf⸗ 
tedbury mit Einſchluß der Hobbes, Tindals, Zolands u. f.w., von denen. einige 
einer weit edleren Klaffe von Gkeptikern angehörten, hatten dem Berbienft in 
diefer Beziehung wenig Raum gelaflen; ja Bayle, fein eigener Landsmann, 
hatte fo eben ein Leben beendet, im welchem ex ganz ähnliche Skepticiämen 
und auf ganz gleiche Weiſe geprebigt, als Voltaire auf dem Kampfplag 
erfchien. 

Ueberhaupt war der Skepticismus, wie wir ſchon vorhin bemerkt haben, 
unter den höheren Klaflen in Frankreich, in welchen Boltaire ſich baupttäch- 
lich bewegte, zu jener Zeit allgemein und nur in Bezug auf das Verdienſt 
oder die verwerfliche Thätigkeit, dieſes Getreide zu Mehl für das Volk ges 
mahlen und fo Viele beiwogen zu haben, davon zu efien, kann Voltaire An⸗ 
ſpruch auf einige Originalität machen. Darüber jedoch wollen wir ibm 
durchaus feine Borwürfe machen, tenn es fann, wie wir eben andeuteten, 
Bälle geben, we der Mangel an Originalität fogar ein moraliſches Ver⸗ 
Dienft if. | 

Ein weit fchwererer Grund zum Tadel gegen ihn liegt darin, daß er 
fich in die Religion mifchte, ohne ſelbſt im geringften @rade religiss zu fein; 
daß er in den Tempel trat und darin mit einer Frivolität verweilte, die in 
feinen Tempel, wo Menſchen anbeten, einen Mitmenſchen geziemen kann; 
daß er, mit einem Worte, heftig und mit lang fortgefeßtem Streben das 
Chriſtenthum befämpfte, ohne einen andern als ganz feichten Begriff von 
Dem zu haben, was das Chriſtenthum eigentlich ifl. 

Sein polemifches Verfahren in diefer Sache Tann, wie und ſcheint, jet 
im Ganzen genommen nur als ein fehr feichteß betrachtet werden. Bei ad 
feinen mannigfachen Bormen, Wendungen und Wiederholungen dreht es fich 
nach unjerer Anſicht ausichließlih um einen einzigen Bunft, nämlich um 
Das, was die Theologen die „vollfländige Eingebung der heiligen Schrift“ 
genannt haben. Dies ift der einzige Wall, gegen welchen er lange Jahre 
hindurch und mit unzähligen Mauerbrehern und Demolirungsmafcdinen 
aller Art unermüdlich losrennt. Man entferne dieſes Kampfziel und fein 
Mauerbrecher ſchwingt fich in der leeren Luft Hin und ber, denn es iſt weiter 
nicht da, woran er feine Wirkung verſuchen könnte. Daß die heiligen 
Bücher etwas Anderes fein Fönnten als ein Glaubens⸗Bankſchein auf fo und 
fo viel Duantitäten Genuß in der andern Welt, nah Steht zahlbar, Werth 
empfangen, welder Wechſel Makulatur wird, fobald der Stempel unädt 
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erſcheint; daß die chriſtliche Religion eine tiefere Grundlage ald Bücher 
haben, daß fie möglicherweife in der reinſten Natur des Menfchen, in ge⸗ 
beimnißvollen unauslöfchlichen Charakteren geſchrieben fliehen Eönne, wogegen 
Bücher und alle Offenbarungen und authentifchen Traditionen nur ein 
untergeorbneter Gegenfland und gleichjam nur das Licht find, bei weldyem 
dieſe göttlihe Schrift zu Iefen iſt — das ſcheint ihm niemald au nur 
im entfernteften eingefallen zu fein. 

Und doc legt Hierin, wie nad) unferer Meinung die ganze Welt nun 
begonnen bat zu entdecken, das wirklidge Weſen der Frage, in Folge beren 
verneinender oder bejabender Entſcheidung die chriftlicde Religion, nämlich 
Das, was diefen Namen verdient, fallen oter ewig Tauern muß. 

Wir glauben auch, daß die weileren Geiſter unſers Zeitalterd fon zu 
einer Berfländigung über dieſe Frage gekommen find oder vielmehr, daß fie 
in Bezug auf diefelbe niemals getheilter Anficht waren. Das Chriſtenthum, 
„die Anbetung des Leidens“, ift auß ganz andern Gründen als, Abhand⸗ 
lungen über Wunder * und auß unendlich tieferen Rückſichten, als bei einer 
bloßen „Unterfuhung dur ein Geſchwornengericht“ gelten würden, als 
göttlich anerfannt worden. Wer auf diefe Weiſe Dagegen oder dafür kämpft, 
irrt fi ganz gewiß in dem Wefen des Chriſtenthums, denn der Ithuriel 
fan, obſchon er für unfere Augen einen Körper hat und eine Rüſtung trägt, 
mit irdiſchem Stahle nicht verwundet werben. Unſere Väter waren weifer 
als wir, wenn fie in ber vollfien Ueberzeugung fagten, was wir oft leichte 
fertig verfpotten hören, namlich daß die Religion nicht eine Sache der Sinne, 
fondern des Blaubens, nicht des Verftandes, fondern der Vernunft fei. Wer 
ſich ohne die legtere fühlt, wen e8 durch all fein Studium nicht gelungen iſt, 
fie in fh zu entfalten, mag durd fein Studium viel oder wenig — wir 
wollen nicht fagen was — erreicht haben; von der hriftlichen Religion aber, 
wie von fo vielen andern Dingen, bat er Teine Kenntnig und kann er 
feine haben. 

Wir hören die chriftliche Lehre oft mit der griechiſchen Philoſophie 
vergleichen, während man zugleich findet, daß fie ziemlich hoch über derfelben 
ftebe, aber auch dies ſcheint ein Irrthum zu fein. Die hriftliche Lehre, dieſe 
Lehre der Demuth, in jedem Sinne göttlih und die Mutter aller göttlidgen 
Tugenden, ſteht weder höher, noch tiefer, noch auf derſelben Stufe, wie die 
Lehre eines Sokrates oder Thales, denn fie ift von ganz verſchiedener Natur 
und unterſcheidet ſich von diefen ebenfo, wie ein vollkommenes ideales Gedicht 
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bon einer correcten mathematifchen Berehnung. Wer fie mit ſolchen Maß⸗ 
ſtaͤben vergleicht, kann beklagen, daß außer dem bloßen Buchflaben der wahre 
Zweck dieſer göttlihen Demuth ihm niemals ſich erſchloſſen hat, daß das 
erhabenfte Befühl, welches feit Anbeginn der Menſchheit vergönnt worden, 
feinem Auge noch verborgen ift. 

Die Frage übrigens, auf welche Weife das Chriſtenthum entflanden, if 
ohne Zweifel eine hohe Frage, die allerdings leicht zu löfen ſcheint, wenn 
wir bloß ihre Oberfläche betrachten, die Alles war, was Voltaire davon ſah. 
Aber in heilige, ſtumme, unergründlicye Tiefen gehüllt ift fie, wenn wir ihre 
innere Bedeutung erforfchen, welche Bedeutung fich allertings freilich in je 
dem neuen Zeitalter auf eine neue Weile und mit einem neuen Grade von 
Licht entwiceln wird, denn die ganze Wahrheit kann unendlid und für das 
menſchliche Auge blos theilweiſe erfennbar genannt werden, die Frage felbft 
aber ift keineswegs die legte in diefer Sache. i 

Wir wiflen, daß wir feine neue Behauptung wagen, fonbern einfach 
wiederholen, was jchon die Ueberzeugung der größten Geiſter unſeres Zeit⸗ 
alters ift, wenn wir fagen, daß trog Allem, was Voltaire oder irgend Je⸗ 
mand anderd bewieien hat oder noch beweiſen wird, die chriftliche Meligion, 
nachdem fe einmal da ift, niemald wieder verichwinden kann; daß fie in 
einer oder der andern Form durch alle Zeiten dauern wird und daß eben fo 
wie in der Schrift, fo auch in dem ‚Herzen des Menſchen gefchrieben flebt: 
„Die Pforten der Hölle follen fle nicht überwinden.“ Wäre das Andenfen 
an diefen Glauben noch jo verbunfelt, wie denn auch in der That zu allen 
Zeiten Die groben Leidenichaften und Anſchauungen der Welt fie aus ben 
Herzen der Meiften faſt ganz vertilgen, ſo findet fle doch in jeder reinen 
Seele und jedem Dichter und Weifen einen neuen Mifflonair, einen neuen 
Märtyrer, bis das große Buch der Weltgefchichte auf immer gefchlofien und 
bie Beftimmung ded Menjchen auf diefer Erde erfüllt iſt. Es ift eine Höhe, 
welde da8 Menſchengeſchlecht befähigt und beftimmt iſt zu erreichen und 
von welcher es, nachdem ed dieſelbe einmal erreicht, niemals wieder zurück⸗ 
weichen kann. 

Alles dies, zu defien ausführlicher Erörterung hier natürlich nicht der 
Ort jein kann, darf nicht außer Acht gelaffen werben, wenn wir Boltatre's 
polemifchen Werth richtig würdigen wollen. Wir finden feine Spur, daß 
diefe oder andere ähnliche wefentliche Erwägungen ihm bei Prüfung der 
chriſtlichen Religion gegenwärtig geweſen felen, auch war bies überhaupt 
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mtr feinen Weſen im Allgemeinen nicht vereinbar. Religiöſer Ehrfurcht, 
ja fogar gewöhnlichen praftifgen Ernſtes gänzlih bar, von Natur oder 
dur Gewohnheit ohne Frömmigkeit des Herzens oder des Kopfes, nicht 
6108 ohne irgend einen Glauben in einer andern als materiellen Bedeutung, 
fondern auch ohne die Möglichkeit, fich einen anzueignen, kann er bei dieſer 
Forſchung kein ſicherer oder dauernd nüglier Führer fein. Wir fünnen 
von ihm annehmen, daß er Fünftigen Borfchern von reblicherein @eifte den 
Weg gebahnt habe; was aber feinen eigenen Antheil betrifft, jo hatte er 
fi mit einem Unternehmen befaßt, deſſen eigentliches Weſen ihm faſt ganz- 
It unbekannt war und welches den Ausgang nahm, der in einem foldyen 
Falle zu erwarten flant, denn e8 ward Dadurch nur Verwirrung, Berrüttung 
und Zerftörung nad allen Seiten hin hervorgebracht, jo Daß das Gute, mas 
er vollbrachte, noch gegemmärtig mit einem betenflihen Antheil von Uebel 
gemifcht ift, wovon e8, wie man vernünftigerweife vermuthen kann, niemals 
wieder ganz zu trennen fein wird. 

Ebenfo würden wir einen großen Irrthum begehen, wenn wir, indem 
wir unterfuchen, welche Quantität — ganz abgefeben von der Qualität — 
Intelligenz Voltaire Hei diefer Gelegenheit beurfundet haben mag, das her- 
vorgebrachte Refultat als Maßſtab für Die angewendete Kraft betrachten woll- 
ten. Seine Aufgabe war nicht die der Bejahung, fondern der Verneinung; 
er wollte nit aufbauen und ſchaffen, was jchwierig und mühſam iſt, jons 
dern umflärzen und vernichten, was in den meiften Fällen weit rafcher und 
leichter von Statten gebt. Die ihm nothwentige Kraft war keineswegs 
eine große und edle, fondern eine Fleine, in vielen Fällen eine gemeine, die 
mir rafch und zur rechten Zeit in Anwendung gebracht werden mußte. Der 
Tempel der Diana zu Ephefus, an welchem fo viele Eluge Köpfe und flarke 
Arme ihr Lebelang gearbeitet, ehe er fertig daftand, konnte von einem einzi- 
gen Tollhaͤusler in einer einzigen kurzen Stunde vernichtet werden. 

Solcher Irrtbümer, Mängel und pofltiven Fehler muß, wie uns jcheint, 
Boltaire von einer gerechten Kritit angeklagt werden; gleichzeitig aber kön⸗ 
nen wir durchaus nit in das vertammende Gefchrei einftimmen, welches 
fo viele wuͤrdige Leute, nicht ohne die beften Abftchten, bis auf den heutigen 
Tag gegen ihn erheben. Sein ganzer Charakter fcheint ziemlich Flar und ge- 
wöhnlich zu fein und würde und auch fo ericheinen, wenn nicht äußere Ein- 
flüffe unfere Anftchten über ihn fo verkehrt hätten. Auch iſt er in moralifcher 
Beziehung gar nicht ein ſchlechterer, fondern ein bedeutend befferer Charakter, 
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als die große Maſſe der Menſchen zu ſein pflegt. Voltaire'e Abflchten bei 
feinem Widerflande gegen die hriftliche Meligion waren unglüdlicherweile ges 
mifchter Art, ins Grunde genommen aber fat Durdigängig von ber Art, wie 
wir fle ſchon oft, nicht blos bei ihren Gegnern, fondern auch bei ihren Ver⸗ 
theidigern gefunden haben. Er beſaß namlich ein wenig Liebe zur Auffins 
dung der Wahrheit und eine große Liebe zum Proſelytenmachen, welche 
legtere ein natürliches allgemeines Gefühl und, wenn ehrlich, ſelbſt in den 
ſchlimmſten Faͤllen cher ein Gegenſtand bes Mitleidens als des Haſſes iſt. 
Als leichtfertiger, ſorgloſer, artiger Weltmann bietet er durchaus keinen 
haſſenswerthen Anblick dar, ſondern eher einen freundlichen, heiteren und 
oft liebenswuͤrdigen. Es iſt Zeit, daß auch er nach feinem Inneren, nicht 
nach feinen zufälligen Gigenfchaften beurtheilt werde, DaB auch ihm Gerech⸗ 
tigfeit widerfahre, denn Ungeredhtigfeit Tann keinem Menſchen und Feiner 
Sache etwas nüßen. 

In der That gehören Voltaire's hauptſächliche Verdienfſte der Natur 
und ihm felbft an; feine hauptfächlichen Fehler dagegen Eonımen auf Rech⸗ 
nung feiner Zeit und feined Landes. In jener berühmten Zeit der Pompa⸗ 
dours und Enchclopädien bildet er die Hauptfigur und war dies, wie wir 
geieben haben, mehr dadurch, daß er der Menge glich, als daß er fi von 
ihr unterſchied. 

Es war ein ſeltſames Zeitalter, vieles Zeitalter Ludwig's XV., in 
mehreren Punkten ein ganz neues in der Geſchichte der Menichheit. Im 
Bezug auf feinen Luxus und jeine fittliche Verworfenheit, auf die hohe Kul⸗ 
tur aller blo8 praftifhen und materiellen Fähigkeiten, und die gänzliche Er⸗ 
flarrung aller rein beſchaulichen und geifligen, hat dieſe Aera große Achn« 
lichfeit mit der der römischen Kaifer. Auch damals berrichte äußerer Glanz 
und innere Faͤulniß, die höchſte Vollendung in allen finnlichen Künften, 
nicht blos mit Einſchluß der Kochkunſt und was dazu gehört, fondern auch 
der „ Effertmalerei“ und „Effectjchreiberei.” Nur die Kunft eines tugend- 
haften Lebens war eine gänzlich verlorengegangene. Anſtatt Liebe zur Boefle 
herrſchte, Geſchmack“ Taran, Verfeinerung der äußeren Sitte neben äußer- 
ſter Beriunfenheit der Moral, und man fah mit einem Worte das jeltiame 
Schauipiel eines focialen Spftems, weldyes zahlreiche cultivirte Maflen bes 
Menſchengeſchlechts umfaßte und blos auf Atheismus gegründet war. 

Bei den Römern gingen die Dinge ihren natürliden Bang, wie wir 
ed nennen würden. Breiheit und Gemeinfinn janten allmälig zum caput 
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meortuum herab; Egoiömus, Materialiemus, moraliſche Berworfenheit biß 
zum Unglauben an die Möglichkeit der Tugend ſtolzirten immer gebieteriſcher 
einber, bis der ſchon laͤngſt feines cirfulirenden Lebensblutes beraubte poli» 
tifche Körper ein faulender Leichnam ward und in Gtüden fiel, um die 
Beute gieriger Wölfe zu werden. Dann kam unter jenen Attilas und Ala⸗ 
richs ein Weltiaufpiel der Vernichtung und Verzweiflung, im Vergleich 
mit welchem die oft erwähnten „Gräuel der franzöflfchen Revolution” umb 
alle Kriege Napoleon's nur ein luſtiges Turnier und Kampfipiel gegen die 
Plünderung und Berwüflung erflürmter Städte waren, 

Unfere europälfchen Staaten find einem ähnlichen entfeglichen Gericht 
entgangen und zwar durch Uriachen, welche, wie wir hoffen, fle ſtets Davor 
fügen werden. Ja wäre auch feine andere Lirfache vorhanden, jo läßt ſich 
doch behaupten, daß in einem Staate, wo die chriſtliche Religion eriftirt, 
wo fie einmal eriflirt bat, die öffentliche und perfönliche Tugend, die Balls 
aller Kraft, niemals erlöfchen kann ; in jedem neuen Zeitalter aber und felbf 
bei dem tiefften Verfall ift eine Ausjicht und im Laufe der Jahrhunderte die 
Gewißheit der Erneuung vorhanden. 

Daß die hriftliche Religion, oder irgendwelche Religion, noch eriflirte, 
dag noch ein Märtyrerheldenthbum in tem Herzen Europa’ lebte, um fid 
gegen die übermüthige gewwappnete Tyrannei zu empören, war in der That 
fein Verdienſt des Zeitalter Ludwig's XV.. ſondern ein glücklicher Zufall, 
deſſen e8 ſich nicht ganz entſchlagen Eonnte. Denn auch diefe Zeitalter if 
ale ein Experiment im großen Maßſtabe zur Entſcheidung der, wie es ſcheint, 
noch nicht zu allgemeiner Befriedigung gelöften Frage zu betrachten: mit 
welchem Grade von Lebenskraft ein auf reines Selbitinterefle gegründetes, 
im bödften Brade aufgeflärtes, aber weder Bott noch das Göttliche im 
Menſchen anerkennendes politifches Syſtem gedeihen oder überhaupt ſich 
balten kann. 

Viele behaupten, dag uniere bloße Xiche zum perfönlichen Vergnügen 
oder Glück, wie man ed nennt, die auf jedes Intividuum einwirft, dieſes 
fhon an und für fih veranlaffen werde, die Rechte Anderer zu achten, tie 
feinigen mweife anzuwenten und ſchon aus blos ſtaatsskonomiſchen Brinzipien 
alle Pflichten eines guten Batrioten zu erfüllen, fo dan in Bezug auf den Staat 
oder Die bloße sociale Eriftenz ter Menichheit der über dad Zeugniß der 
Sinne hinausgchente Glaube und die jenſeits der fehr gewöhnliden Tu⸗ 
gend, zu lichen, wad angenehm, und zu haſſen, was fchmerzlich ift, Liegende _ 


71 


Tugend als überflüffige, höchſtens zur Bierde dienende, aber nicht weientliche 
Eigenfchaften zu betrachten find. 

Andererfeit8 giebt‘ es aber auch Diele, welche ſich mit dieſer Theorie 
nicht einverflanden erklären Fönnen, weil fie in einem Univerfum von wider 
fireitenden Atomen kein Prinzip entdecken, welches das Banze zufammenhält. 
Denn wenn der fi ins Unendliche ausdehnende Egoismus eines jeden Men⸗ 
fhen nur durch den fi ins Unendliche ausdehnenden Egoismus eines jeden 
andern Menſchen beſchraͤnkt werden foll, fo fcheint ed, als würden wir eine 
Welt von fi wechſelſeitig abfloßenden Körpern, ohne eine fle zufammenhal« 
tende Gentripetalfraft, befonmmen, in welchem Balle fle befanntermaßen ſich 
allmälig in dem Raume des Weltalls zerfireuen und wohl ein merfwürbiges 
Chaos, aber fein bewohnbares Sonnen- oder Sternenſyſtem bilden würden. 

Wenn das Zeitalter Ludwig's XV. in Bezug auf diefe Frage nicht zu 
einem experimentum crucis gemadt ward, fo liegt ein Grund vielleicht 
darin, Daß ſolche Erperimente zu Foftipielig find. Die Mittel der Natur 
erlauben ihr in taujend Jahren höchftene ein bis zwei Mal, zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zweden eine ganze Welt zu vernichten; außerdem muß ſie fich mit 
der Vernichtung eine® oder zweier Königreihe begnügen. Das Zeitalter 
Ludwig's XV. ſcheint fo weit, al® eben die Sache ging, ein fehr belehrendes 
Experiment zu fein. 

Hiebei aber müflen wir bemerfen, daß der Bang dieſes Erperiments 
dur eine fehr bedeutende flörende Kraft gehemmt warb, nämlich durch 
einen großen Veberreft des alten Glaubens an Meligion, an die um 
fihtbare Himmliihe Natur der Tugend, den die franzöflichen Puriflfanten 
trog ihrer äußerften Bemühungen doch nicht im Stande geweien waren, 
wegzuwaſchen. Die Menſchen thaten, was ihnen möglich war, mehr aber 
kann fein Menſch hun. Ihr fchlimmfter Feind, glauben wir, wird fe nicht 
einer unzeitigen Ruͤckſicht auf unſichtbare und geiflige Dinge befchuldigen 
und weit entfernt, diefe unficdhtbare Art der Tugend zu üben, Eönnen fie 
nicht einmal an Ihre Möglichkeit glauben. Die Großthaten und Aufopfe- 
rungen des Alterthbums waren nicht mehr Tugenden, fondern „Leidenſchaf⸗ 
ten"; jene antifen Perfonen fanden einmal Geſchmack daran, Helden zu 
fein ; fle hatten einmal die Marotte, für die Wahrheit zu flerben, die Nar⸗ 
ren! Bei unferen „Philofophen” Tagegen ift die einzige Tugend irgend 
einer Civilifation Das, was fie „Ehre * nennen und die heiligende Gottheit 
diefer jene wunderfame „ Macht der öffentlichen Meinung. * 
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In Bezug auf dieſe Tugend der Ehre müſſen wir uns erlauben zu ia 
gen, daß fie fich zu deutlich al8 Die Toter und Erbin unferer alten Bekann⸗ 
ten, der @itelleit, offenbart, welche allerdings ſchon feit Erichaffung ber 
Welt, werigftens feit der Zeit jenes „Lucifer, Sohns des Morgens *, Haupt« 
füdplich aber in ihrer eigentlichen Eigenſchaft als herumziehende Schaufpies 
lerin oder Sch mit abgelegten Kleidern pugende Zofe befannt geweien, aber 
niemals bis zu diejer neuen Aera zur Königin und allgenügenden Dicta— 
trix der ganzen Seele des Wenfchen erhoben worden ifl, um mit der größe 
ten Bemauigfeit vorzuidgreiben, was er in allen praftifchen und moraliſchen 
&ällen zu thun und zu laſſen habe. 

Was ferner Die Macht der „öffentlichen Meinung “ betrifft jo if fie 
eine und allen ſehr wohlbelannte Kraft. Sie wird ald unentbehrlich nüg- 
lich anerfannt und gefhägt, aber keineswegs als eine enticheidende oder gütt- 
liche Kraft anerfaunt. Wir möchten fragen: welche göttliche, welche wahr⸗ 
bafı große Sache ift wohl jemals durch diefe Kraft ausgerichtet worden? 
Bar es die Kraft der öffentlihen Meinung, welche Columbus nach Amerifa 
trieb, oder die Johann Kepler bewog, nicht unter Rudolph's Aftrologen 
und Bauflern ein üppige® Leben zu führen, fondern vor Roth und Mangel 
umgufommen, während er dad wahre Syſtem der Sterne entdeckte? Nod 
unwirfiamer finden wir fle als Bafis der allgemeinen oder perfönliden Mo⸗ 
rel. Ja, an und für fidh betrachtet, kann man fie eine grundlofe Baſis nen- 
nen, denn ohne eine höhere, allen Gemüthern gemeinjame Sanction, ohne 
Glauben an die nochwendige ewige, oder was daſſelbe ift, an die überirbilche 
göttliche Natur der Tugend, die in jedem Menfchen Icht, was Eönnte uns da 
das moraltige Urtheil von taufend, oder taujend Mal taufend Individuen 
nügen? Ohne eine himmlische Bührung, wo man dieſelbe audy herleiten 
und wie man fie auch nennen möge, würde, wie und fcheint, die Macht ber 
öffentlichen Meinung nad) und nad eine außerordentlich zweckloſe, ja nach⸗ 
theilige werden. 

„Kläret das Selbſtintereſſe auf! * ruft der, Philoſoph, „Elärt ed nur 
in genügendem Grade auf!” Wir ſelbſt haben ſchon früher aufgeflärte Selbft- 
interefien geiehen und meiflentbeil® war ihr Licht blos das einer Horns 
laterne, hinreichend, den Träger ſelbſt aus verſchiedenen Pfüten berauszu« 
führen, für uns aber und für die Welt von verhältuißmäßig geringem 
Berthell. Und nun denke man ſich Das Menichengefchlecht gleich einer end⸗ 
loſen Schaar, welche durch Die unerforfchte Zeit hindurch ihren Weg weiter 


13 


ſucht — in ichwarzer Finſterniß, ausgenommen, daß Jeder feine Hornlaterne 
und der Vortrab einige wenige von Glas hätte. 

Indefien, wir wollen hier uns weiter nicht bei dergleichen Subtilitäten 
aufhalten. Unſere Abſicht war blos, zu bemerken, daß biejed Zeitalter, 
welches man dad Zeitalter der Philoſophie nennt, an und für ſich ein nur 
armliche Zeitalter war, daß die geringe Moralität, die e8 bejaß, größten- 
theils entlehnt war und zwar von denfelben Beitaltern, die es für fo barba⸗ 
riſch erklärte. Denn es wird von feiner Seite behauptet, daß Diele „Ehre“, 
diefe „ Macht des öffentlichen Meinung * eine erneuende, fondern blos, daß 
fie eine erhaltende oder bemmende Kraft habe; fie ann feine neue Tugend 
fchaffen, fontern höchſtens erhalten, was ſchon da iſt; ja von dem Zeitalter 
Zudwig's XV. fann man fagen, daß feine ganze Kraft, feine marerielle Stärke, 
fein Wifjen, Alles, was es hatte, entlehnt war. 

Es rühmte fih ein Zeitalter der Erleuchtung zu fein, und ine Er⸗ 
leuchtung war allerdings vorhanden, nur war außer den erleuchteten Fen⸗ 
ſtern faſt gar nichts dabei zu ſehen. Keine jener großen Theorien oder In⸗ 
ſtizutionen, welche den Menſchen erſt zum Menſchen gemacht, nicht einmal 
eine jener Entdeckungen, welche die äußere Natur feinen Zwecken dienſtbar 
gemacht, haben wir jenem Zeitalter zu verdanken. Welchen Pflug oder 
welche Buchdruckerprefſe, welches Ritterthum oder Chriſtenthum, ja auch nur 
welche Dampfmaſchine, oder weldes Quaͤkerthum, oder weldes Geſchwornen⸗ 
gericht erfanden diefe Enchelopäbiften für die Menſchheit? Sie erfanden ein⸗ 
fach nichts. Nicht eine einzige von den Tugenden, nicht eine einzige von 
den Kräften des Menichen haben wir ihnen zu verdanfen und in allen Dies 
fen Beziehungen gehört das Beitalter Ludwig's XV. zu den unfruchtbarften, 
bon welchen die Geſchichte erzählt. In der That war auch die ganze Thaͤtig⸗ 
feit unferer „Pbilofophen* gerade dad Gegentheil von Erfindung. Nicht 
um zu produciren, flanden fie da, fondern um Das, was fchon producirt 
worden, zu fritifiren, zu tadeln und in Stüden zu reißen — ein ganz un» 
tergeorbneted, zuweilen wohl nügliches, im Ganzen genommen aber niedrie 
ged Handwerk, oft die Frucht und ſtets die Urfache einer niebrigen Denk⸗ 
weije in jedem Gemüth, welches ſich dauernd damit beichäftigt. 

Wenn man den damaligen Stand der Angelegenheiten betrachtet, fo 
erſcheint es nicht ſehr auffällig, daß das Zeitalter Ludwig's XV. das war, 
was es war — ein Beitalter ohne hohen Sinn, ohne habe Tugend,. ohne 
hohe Offenbarungen von Ialent; ein Zeitalter feichter Klarbeit, ein Zeit⸗ 
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alter der Glaͤtte, des Dünkele, der Zweifelſucht und aller Formen der Persi- 
lage. Eben jo wenig erfcheint es überrafchend oder fonderlich tadelnswerth, 
daß Voltaire, der Anführer diefes Zeitalters, alle Eigenſchaften beffelben in 
hohem Grade beſaß. Allerdings brachte feine ſchwindelnd haſtige Thätigkeit 
ernfle Wirkungen hervor; die leichten Feurrfunken, die er fo leichtfinnig um 
ſich fchleuderte, entzündeten furchtbare Brände, aber Liefe haben eben fo viel 
Gutes als Böfes hervorgebracht ; auch iſt es nicht gerecht, wenn man ihm, 
einem beichränkten Sterblichen, mehr ald die Verantwortlichkeit eines Sterb⸗ 
lien aufbürbden will. 

Indeffen, jene unfruchtbare Fable Periode ift eben fo wie die Periode 
der Erdbeben und Stürme, welche tarauf folgte, jetzt beinahe ganz vorüber; 
fle gehören der Vergangenheit an und find für und und Die, weldye nad 
uns fommen, nicht ohne Nutzen und ruhige biftoriiche Bedeutung. 

„Die denkenden Köpfe aller Nationen, * fagt ein Iharffinniger Beob⸗ 
achter, „Hatten im Stillen die Majorität erlangt und erhoben fi im falſch 
verflandenen Gefühl ihres Berufes defto grimmiger gegen veralteten Zwang. 
Aus Juſtinkt iſt der Gelehrte Feind der Geiſtlichkeit nach alter Verfaſſung; 
der gelehrte und ter geiftlihe Stand müflen Vertilgungsfriege führen, wenn 
fle getrennt find, denn fle ftreiten um eine Stelle. Diele Trennung that 
fh nach der Reformation beſonders in fpätern Zeiten mebr hervor, und die 
Gelehrten gewannen deſto mehr Feld, je mehr fi die Geſchichte der euro- 
pätfchen Menfchheit dem Zeitraume der triumphirenden Gelehrſamkeit näherte 
und Wiflen und Slauben in eine entſchiedene Oppofition traten. Im Glau⸗ 
ben fuchte man den Grund der allgemeinen Stodung und turd das durch⸗ 
dringende Wiflen hoffte man fle zu heben. Ueberall Titt der heilige Sinn 
unter den mannigfachen Berfolgungen feiner bisherigen Art, feiner zeitigen 
Perfonalität. Das Refultat der modernen Denktungsart nannte man Phi⸗ 
Tofophie und rechnete Alles dazu, was dem Alten entgegen war, vorzüglich 
alfo jeden Einfall gegen die Religion. Der anfängliche Perſonalhaß gegen 
den katholiſchen Blauben ging allmälig in Haß gegen bie Bibel, gegen den 
hriftlichen Glauben und endlich gar gegen die Religion über. Noch mehr, 
der Religionshaß dehnte fi jehr natürlich und folgerecht auf alle Begen- 
fände des Enthuflasnus aus, verfegerte Bhantafle und Gefühl, Sittlichkeit 
und Kunftliebe, Zukunft und Vorzeit, ſetzte den Menfchen in der Reihe der 
Naturweſen mit Noth obenan und machte die unendliche ſchöpferiſche Muſtk 
des Weltalld zum einförmigen Klappern einer ungeheuern Mühle, die vom 
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Strome des Zufalld getrieben und auf ihm ſchwimmend, eine Mühle an ſich, 
ohne Baumeifter und Müller und eigentlih ein ächtes Berpetuum mobile, 
eine fich feldft mahlende Mühle jet. 

„in Enthuflasmus ward großmütbig dem armen Menſchengeſchlechte 
übrig gelafien und als Prüfftein der höchſten Bildung jedem Actionair der⸗ 
jelben unentbehrlich gemacht, der Enthuflasınus für diefe Herrliche, große 
artige Philoſophie und inshefondere für ihre Priefter und Myſtagogen. 
Sranfreich war fo glücklich, der Schooß und Sig dieſes neuen Glaubens zu 
werden, der aus lauter Wiffen zufammiengeflebt war. So verichrien die 
Poefte in biefer neuen Kirche war, fo gab es Doch einige Poeten darunter, 
die Des Effectd wegen noch des alten Schmucks und des alten Lichtes fich be⸗ 
dienten, aber dabei in Gefahr kamen, das neue Weltfoftem mit all dem Feuer 
zu entzünden. Klügere Mitglieber wußten jedoch die ſchon warm geworde» 
nen Bubörer fogleid wieder mit kaltem Waſſer zu begießen. Die Mitglie⸗ 
ter waren rafllo8 beichäftigt, Die Natur, den Erdboden, die menſchliche Seele 
und die Willfenihaften von der Poefle zu jäubern, jede Spur des Heiligen 
zu vertilgen, da® Andenken an alle erhebenden Vorfälle und Menfchen durch 
Sarkasmen zu verleiden und die Welt alles bunten Schmucks zu entfleiten. 
Das Licht war wegen feines mathematiichen Gehorfams und feiner Frechheit 
ihr Liebling geworben ; fie freuten ſich, daß es fich eher zerbrechen ließ, ale 
daß es mir Farben gefpielt hätte, und jo benannten fie nach ihm ihr großes 
Geichäft, Aufflärung. In Deutichland betrieb man dieſes Geſchaͤft gründli« 
cher; man reformirte dad Erziehungsweſen, man ſuchte der alten Religion 
einen neueren, vernünftigeren, gemeineren Sinn zu geben, indem man alles 
Wunderbare und Geheimnißvolle jorgfältig von ihr abwuſch; alle Gelehr⸗ 
famfeit ward aufgeboten, um die Zuflucht zur Geſchichte abzufchneiden, in⸗ 
dem man die Gejchichte zu einem häuslichen und bürgerlichen Sitten- und 
Bamiliengemälde zu verebeln fih bemühte, Gott wurde zum müßigen Zus 
fhauer des großen rührenden Schaufpiel®, das die Gelehrten aufführten, 
gemacht, welcher am Ente die Dichter und Spieler feierlich bewirtben und 
bewundern follte.e Das gemeine Bolt wurde recht mit Vorliebe aufgeklärt 
und zu jenem gebildeten Enthuſtasmus erzogen, und fo entfland eine neue 
europäifche Zunft, die Philanthropen und Aufklärer. 

„Schade, daß die Natur fo wunderbar und unbegreiflih, fo poetiſch 
und unendlich blieb, allen Bemühungen fle zu moderniſtren, zum Trotz. 
Dudte ſich ja irgendwo ein alter Aberglaube an eine höhere Welt und fonft 
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auf, fo wurde foglei von allen Seiten Lärm geblafen, und wo möglich ter 
gefährliche Funke durch Philoſophie und Witz in der Aſche erſtickt. Den⸗ 
noch war Toleranz das Loſungswort der Gebildeten, und beſonders in Frank⸗ 
zeich gleichbedeutend mit Philoſophie. Höchſt merkwürdig ift diefe Geſchichte 
des modernen Unglaubens und der Schlüſſel zu allen ungeheuren Phänome⸗ 
nen der neuern Zeit. Erſt in dieſem Jahrhunderte und beionders in jeiner 
legten Hälfte beginnt fie, und wächſt in kurzer Zeit zu einer unüberiehliden 
Größe und Mannigfaltigfeit. Cine zweite Reformation, eine umfaſſendere 
und eigenthümlichere, war unvermeidlich, und mußte das Land zuerft treffen, 
das am meiften modernifirt war, und am längften aus Mangel an Freiheit 
im aſtheniſchen Zuftande gelegen hatte, 

„Daß die Zeit der Auferftehung gekommen if, und gerade die Be⸗ 
gebenheiten, Die gegen ihre Belebung gerichtet zu fein fchienen, und ihren 
Untergang zu vollenden droßten, Die günftigen Zeichen ihrer Regeneration 
geworden find: dies Tann einem biftoriichen Gemüthe gar nicht zweifelhaft 
bleiben. Wahrhafte Anarchie ift das Zeugungdelement der Religion. Aus 
der Vernichtung alles Bofltiven hebt fie ihr glorreiches Haupt ald neuc Welt⸗ 
flifterin empor. Wie von jelbft feige der Menjch gen Himmel auf, wenn 
ihn nichts mehr bindet; Die höhern Organe treten von ſelbſt aus der allge» 
meinen gleihförmigen Miſchung und vollfläntigen Auflöjung aller menſch⸗ 
lihen Anlagen und Kräfte, ald der Urfern der irdiſchen Geflaltung zuerfl 
heraus. Der Geift Gottes ſchwebt über dem Wafler und ein himmliſches 
Eiland wird ald Mohnftätte der neuen Menichen, ald Strongebiet des ewi- 
gen Lebens zuerft ſichtbar über den zurüdftrömenten Wogen. Ruhig und 
unbefangen betrachte Ter ächte Beobachter die neuen, ſtaatsumwälzenden Zei⸗ 
ten! Kommt ihm der Staatdumwälzer nicht wie -Sifpphus vor? Jegt hat 
er die Spige des Gleichgewichts erreicht, und ſchon rollt die mächtige Laſt 
auf der antern Seite wieder herunter. Sie wird nie oben bleiben, wenn 
nicht eine Anziehung gegen den Himmel fie auf der Höhe ichwebend erhält. 
Alle eure Stügen find zu ſchwach, wenn euer Staat die Tendenz nad) der 
Erde Gehalt. Aber Fnüpft ihn durch eine höhere Sehnjucht an die Höhen 
des Himmels: gebt ihm eine Beziehung aufs Weltall, dann habt ihr eine 
nie ermüdende Feder in ihn, und werdet eure Bemühungen reichlich belohnt 
fehen. An die Geſchichte verweile ich euch, forfcht in ihrem belebrenden 
Bufammenhange nad ähnlichen Zeitpunkten, und lernt den Zauberflab der 
Analogie gebrauchen. * 
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Wie weit unfere Lefer dem trefflihen Novalis auf folchen Hochfliegen- 
den Beratungen folgen wollen, fünnen wir natuͤrlich nicht fagen. Daß 
mittlerweile der beflere Theil von ihnen nah ihrer eigenen Art und Weile 
fib mit ihm und uns in freimüthiger Toleranz und klarer Anerkenntniß 
gegen bie franzöftiche Bhilojophte, gegen diefen Boltatre und die geiftige 
Periode, welche feinen Namen trägt, vereinigt bat, daran zweifeln wir nit. 
Unduldfamfelt und Animofttät können feiner Sache förderlich fein und ges 
ziemen am allerwenigfien der Sache der moraliſchen und religiöfen Wahr- 
beit. Ein weifer Mann erinnert mit Recht daran, daß wir bei jedem Streite 
in dem Augenblide, wo wir zornig werden, ſchon aufgehört haben, für die 
Wahrheit zu ftreiten und für und felbft zu flreiten beginnen. Möge Nies 
mand daran zweifeln, daß Voltaire und ſeine Iünger, wie alle Menichen 
und alle Dinge, die in Gotted Welt leben und wirken, zulegt zum Guten 
zufammengewirft haben werten. Sa, daß er bei allem Böſen auch ſchon fett 
Butes vollbracht hat, muß ſelbſt bei der nüchternſten Berechnung zugegeben 
werden. Wie viel begreifen wir in den wenigen Worten: Er gab dem 
modernen Aberglauben den Todesſtoß! Jener entjetliche Alp, 
der, das Licht fcheuend, in Nadı und Finſterniß wohnte, ift mit all feinen 
Folterbänken und Giftkelchen auf immer hinabgeſunken. 

Und das war ein wichtiger Dienft, den Voltaire der Menſchheit ge⸗ 
leiſtet hat. Aeußert nicht der Ruf: „Nieder mit der Papiſterei!“ und eine 
unbeftimmte oder auch eine erheuchelte Angft vor den „ Scheiterhaufen von 
Smithfield* nod heutzutage unverfennbare Wirkung auf gewiffe Gemü⸗ 
tber? Wer nur einigermaßen einen Einblid in die Zeichen der Zeit hat, 
ſteht recht wohl, daß nicht blos die Scheiterhaufen von Smithfteld, fondern 
auch die Daumenfchrauben von Edinburg — denn auch diefe türfen nicht 
vergeflen werden — Dinge find, die fchon lange, fehr lange Hinter uns lie 
gen und dur eine zwar burchficdhtige, aber Diamanten undurchdringliche 
Mauer von Jahrhunderten von uns gefchieden find. Denn, wie wir fag« 
ten, der Aberglaube hat fih in jeine Höhle zurückgezogen, um darin zu 
fterben ; die legten Todeskämpfe können Jahrzehnte oder Jahrhunderte 
dauern, aber er trägt den Stahl im Herzen und wird Die Erde nie wieder 
beläftigen. 

Daß mit dem Aberglauben auch die Religion hinwegſchwinde, ſcheint 
uns eine noch ungegründetere Furcht zu fein. Die Religion kann nicht ver⸗ 
geben. Ein Eleined qualmiged Strobfeuer kann die Sterne des Himmels 
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unfichtbar machen, aber die Sterne find nichtsdeſtoweniger da und werben 
wieder zum Borfchein kommen. 

Im Ganzen genonmen müffen wir den befannten Ausſpruch wieder⸗ 
holen, daß eb eines religidfen Menfchen unwürdig if, einen irreligiöjen mit 
Schrecken oder Abſcheu oder mit irgend einem andern Gefühl ald Bedauern, 
Hoffnung und brüderlicher Theilnahme zu betrachten. Wenn er die Wahr- 
heit fucht, iſt er nicht unfer Bruder und zu bemitleiden? Und wenn er bie 
Wahrheit nicht fucht, iſt er dann nicht immer no unfer Bruder und ned 
mebr zu bemitleiden? 

Der alte Ludovicus Vined erzählt eine Geſchichte von einem Bauer, 
der feinen Eſel tödtete, weil er den Mond getrunfen, denn er dachte, die 
Welt könne diefen Lichtkörper nicht wohl entbehren. Deshalb tödtete er 
den Eſel, ut lunam redderet. Der Bauer meinte es gut, aber er war un⸗ 
ug. Wir wollen ihm nicht nachahmen, wir wollen nicht einen treuen Dies 
ner morden, der und fo weit getragen bat. Gr bat nicht den Mond ge- 
trunfen, fondern blos das Spiegelbild des Mondes in feinem armfeligen 
Waſſereimer, in welchem er vielleicht noch obendrein in der barmlofeften 
Abfiht tranf. 


Diderot*). 
(1833.) 


Die Acten der hriftlichen Apoftel, weldye, wie man fagen fann, nun 
feit achtzehn Jahrhunderten die Grundlage der Welt abgegeben haben, find 
von fo geringem Umfange, daß fle in einer einzigen Fleinen Stunde gelefen 
werden können. Die Acten der franzöftfchen Philofophen dagegen, deren 
Bedeutfamkeit ihrem Erlöfchen fon ziemlih nahe ifl, Liegen in ganzen 
Adern Buchdruck vor und und würden eine ganze Lebenszeit mit Lectüre 
verjorgen. Aud if diefer Vorrath, wie wir fehen, noch keineswegs voll« 
fändig, eben fo wenig als fidh die Zeit berechnen läßt, wo Diele Vollſtän⸗ 
digfeit vorhanden fein wird. Hier haben wir vier ganz neue Dctanbände, 
welche die Arbeiten, Reifen, Stege, Liebfchaften und Verdauungsbeſchwerden 
des Apofteld Denis erzählen; es ift kaum ein paar Jahre ber, ſeitdem une 
ein neuer Beitrag zu Voltaire befannt ward; feit diefer Beit iſt auch eine 
neue Rebendgefchichte Houffeau’s erfchienen, und weldhe unberechenbare Maffe 
von jenen Feuilles de Grimm mögen noch in der Bibliothek zu Petersburg 
fhlummern, wo fie blos darauf warten, aufgewedt und Iosgelaflen zu 
werden! 


Man meint, dies ſei Lectüre für eine ganze Lebenszeit? Ach, der alte 


9 1. Memoires, Correspondance et Ouvrages inédits de Diderot ; publies d’apres. 
les manuscrits confies, en mourant, par l’auteur A Grimm. & tom. 8vo. Paris (Pau- 
lin, Libraire-Editeur) 1831. 

23. Oeuvres de Denis Diderot; prec&dees de Memoires historiques et philosophi- 
ques sur sa Vie et ses Ourrages, par J. A. Naigeon. 22 tom. Sro. Paris (Britre) 
1821. 
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Thomas Parr hätte ald Säugling zu leſen anfangen und in feinem hundert 
und finfzigften Jahre aufhören fünnen, ohne fertig geworden zu ſein! 
Wann aber dieſe Vermehrung aufhören und die Geihidten und Gpifteln 
der Pariſer Kirche des Antichriſts vollftandig fein werden, das wiflen wir- 
nicht, audgenommen inſoweit, als, da die Quantität des befchriebenen oder 
auch fabrizirten Papiers eine endliche und nicht unendliche ift, dad Geſchaͤft 
doch früher oder jpäter aufhören und ber antichriftliche Kanon zum Schluß 
fommen muß. 

Trogdem aber wollen wir durchaus nicht damit fagen, daß wir dieſen 
erftaunfichen Reichthum beklagen ; vom hiftorifchen Standpunfte aus be> 
trachten wir ihn vielmehr mit Geduld und fogar mit Befriedigung. Memoi⸗ 
ren Eönnen, jo lange jle wahr find, wie dumm fle auch jein mögen, kaum in 
zu großer Mafle aufgehäuft werden. Je Dümmer ſte find, deſto raſcher möge 
man fie einfach in den Ofen werfen; find ſte wahr, fo werten fie immer 
mehr oder weniger belchren, wäre es auch blos auf dem Wege ter Beitäri- 
gung und Wiederholung, und, was von unermeßlicher Bedeutung if, fie 
geben Feine falichen Aufichluffe. Indem wir Tag für Tag die hohe Veſtim⸗ 
mung betrachten, welche die Kiteratur noch erwartet und welche die Literatut 
in der nächften Zeit mit größerer Entichiedenheit ald je zu erfitllen beginnen 
wird, ftellt es fich für und immer Elarer heraus, daß die eigentliche "Aufgabe 
der Literatur in dem Gebiete des Glaubens liegt, innerhalb deffen bie 
„poetifhe Fiction“, wie man fie mitleidig nennt, eine ganz neue Rolle zu 
übernehmen haben wird, wenn man ihr ten Zutritt geftattet. 

Hiernach ließe fich vielleicht mit gutem Grunde prophezeien, daß dieſe 
außerortentlih große Menge von Romanfchreibern und tergleichen in einer 
neuen Generation allmälig von zwei Dingen eins thun muß: entweder ſich 
in Die Kinterftuben zurücdziehen und für Kinder, Minderjährige und balb 
blödfinnige Perſonen beiterlei Geſchlechts arbeiten, oder aber, was weit 
befier wäre, ihre Romanfabrif in den Kebrichrhaufen werfen und fich mit 
der Fähigkeit, die fle befigen, Darauf legen, Das zu verflehen und aufzuzeich- 
nen, was wahr fit, woron ganz gewiß noch eine unendlihe Menge und 
unbekannt ift und ſtets fein wird, trotzdem fle unermeßlide Bedeutung für 
ung bat! 

Die Poeſte — died wird man immer mehr und mehr einjehen — iſt 
nichts als höhere Erkenntniß und der einzige achte Roman (für Erwachſene) 
die Wirflichkeit. Der Denker ift der Poet, der Scher. Möge Der, welcher 
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iteht, je nad der Gabe feines Geſichts, ſchreiben. Sieht er tief und mit 
begeiftertenn Geficht, ſo möge er Ichaffend und poetiſch ſchreiben; flebt er 
blo8 gewöhnlidy und mit nichtabegeifterten Alltagsaugen, fo möge er hierin 
wenigften® wahr fein und Memoiren ſchreiben. 


Uns, die wir noch fo nahe zur Hand find, flellt jened achtzehnte 
Jahrhundert in Paris, da es ſich keineswegs als ein Theil des ma⸗ 
gifchen Gewebes der Univerſalgeſchichte, ſondern blos als tie verworrene 
Mäffe von Faͤden und Enden, Memoiren genannt, und eben erſt im Weben 
begriffen, darftellt, eine ziemlich complicirte Aufgabe. Die Hauptregeln 
derielben Eönnen aber wir, wie Die aller ähnlichen Aufgaben, glüdlicherwetie 
in Die fehr einfache, von der Natur ſelbſt vorgefchriebene zufammenfaffen : 
in dieſer Mafle, fo weit fle einer ſolchen Mühe würdig erfcheint, Alles zu 
ſuchen, was und auf unferem eigenen Pfade weiterbringen kann, ſei e8 nun 
in ber Form geiftiger Belehrung, moralifher Erbauung, oder auch bloßer 
Erbeiterung und Unterhaltung. 


Die Bourbonen befolgten freilih eine kürzere Methote, die auch oft 


_ anderwärtd empfohlen worden. Sie verichloffen und verbargen die Oräs 


ber ber Philoſophen, in der Hoffnung, daß ihre Lebensgeſchichte und ihre 
Schriften dadurch gleichfalld auß den Augen und aus den Sinnen der Mens 
hen entfchwänten und auf dieſe Weiſe Die ganze Sache fo zu fagen unter« 
drückt werden würte. 

Die thörichten Bourbond! Diefe Dinge geichahen nidt in einem 
Winkel, jondern auf hochgelegenen Stellen vor den begierigen Augen der 
ganzen Menfchheit! Verborgen und verhüllt Fönnen fie in Eeiner Weife 
werden; um fle zu beflegen, um ihnen zu wiberftchen, iſt der erfte unum« 
gäͤnglich nothwentige Schritt, fie zu chen und zu begreifen. 

Für uns, ald ihre unmittelbaren Nachfolger, ift ihr richtiges Ver— 
ſtändniß eine Sade der unbedingten Nothwendigfeit; denn mögen ſie nun 
von Gott oder dem Teufel geiendet geweien fein, fo find fle und doch jeden«- 
falls vorangegangen und haben und jo und jo eine Welt Hinterlaflen. Es 
ift ihr Acer, auf weldem noch die Stoppel u Ernte a den wir unte 
zupflügen haben. 


Bor allen Dingen müflen wir daher verfichen, was für ein Boden 
es ift, wa für Menichen und Landwirthe uniere Vorgänger waren. Aus 
dieſem Grunde beißen wir alle autbentifchen Memoiren über die Böitofophen 
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willtommen und aus bdiefem Grunde wollen wir nun ohne das geringfle 
Widerſtreben in diefe® wunderbare Evangelium über Denis Diderot rin 
dringen und feben, ob e8 uns einige Ausbeute gewährt. 


Bei jeder Erſcheinung if eins der wichtigften Momente dad Ende. 
Nun war dieſe Epoche des achtzehnten oder Bhilofophen -» Jahrhunderts 
eigentli ein Ende, nämlich das Ende eines jocialen Syſtems, welches ſich 
über taufend Jahre lang aufgebaut und nun jeit einigen Jahrhunderten, wie 
alle menfchlihen Dinge thun, begonnen hatte, wieder zufammenzubreden. 
Dad Zufammenbrechen eines forialen Syſtems ift feine angenehme Sade, 
weder für Den, der dazu gehört, noch für den bloßen Zufchauer ; indeflen 
fommt endlich im weitern Berlaufe eine Zeit, wo dad Zufammenbreden 
in ein Zulammen ftürzen übergeht. Mührige Hände treiben ihre Keile 
hinein, fegen ihre Brechſtangen an und es beginnt cin behagliches Schaus 
fptel von Bewegung und Arbeit. Anftatt da zeither hier und da ein Stein 
oder eine Handvoll Staub Herabfiel, ſtürzen ganze Maflen Herunter und 
fleigen ganze Wolfen und Wirbelminde von Staub empor. Auch Fackeln 
werben binangehalten und das Berfaulte fängt leicht Beuer, fo daß durch 
das Lodern der Flammen, die Staubwirbel und dad Krachen der flürzenten 
Thürme die Sache außerordentlich intereflant wirb und unfere emflgen Ars 
beitöleute einander durd lautes Vivatgefchrei anfeuern Fönnen. 

Hierzu fommt, daß von allen Arbeitern Feiner fo raſche und umfang- 
reiche Früchte feiner Arbeit ſehen Eann, wie der Bernichter. Es ſcheint nicht 
unvernünftig zu fein, wenn er, von der Wirfung auf die Urfache ſchließend, 
feine Arbeit für bie beſte und größte hält und ein Voltaire 3. B. von feinen 
Bunftgenofjen und Jüngern zuverfihtlih nicht blos für den größten Mann 
feiner Zeit, fondern aller vergangenen Zeiten und vielleicht für den größten 
erflärt wird, den Die Natur hervorbringen fonnte. Die gute, alte Natur! 
fie fährt fort, in jeder Zeit ihres Kreislaufes bervorzubringen, was nöthig 
iſt und bringt mit vollfommener Gelafjenheit auch die enchelopäbiftijche 
Meinung hervor, daß fie nichts mehr hervorbringen fünne. 

Eine ſolche Brandfadel- und Brechſtangenperiode war das Zeitalter 
Zudwig’8 XV., wo, nachdem das fociale Syſtem verrottet, voll Regenlöder 
und faul und modrig geworden war, bie vor Froſt zitternden Eingeborenen 
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den Entſchluß faßten, ihre unerfreuliche Wohnung dur das zweifelbafte 
Verfahren zu erbeitern, daß fie diefelbe in Brand ftedten. Zweifelhaft 
nennen wir blos das Berfahren ; die Sache felbfi war, wie jet Jeder ein⸗ 
ftebt, unvermeidlih, und auf eine oder die andere Weife, ob nun nad) vor« 
berigem Niederbrennen oder auf milderem Wege, mußte da6 Haus nothwen⸗ 
dig nen gebaut werden. Wir fehen, wie das Geſchäft des Niederreißens 
ober wenigftend des Wegſchaffens der Trümmer noch fjegt in ganz Europa 
feinen entfchloffenen Bortgang bat und bier und da zeigen ſich auch ſchon 
Spuren neuer Gründungen und neuer Gebäude dem Auge der Hoffnung. 


Denis Diderot und fein Leben fennen lernen, hieße die inhaltfchwere 
Duinteffenz aller diefer Vorgänge fehen, wie fle auf die denfende und han⸗ 
delnde Seele eines Menfchen einwirft, ihm ein eigenthümliches Element des 
Dafeins formt und ihm in demfelben eine eigenthümliche Farbe und Geftalt 
giebt. Unglüdlicherweife iſt nad Allem, was fchon gefchrieben worden, Die 
Sache noch nicht Far. Uns Fremdlingen bleibt in dieſer frembländifchen 
Staatsökonomie und in der Methode ded Lebens und Wirkens Vieles dun⸗ 
fel, abgeiehen hiervon aber auch Vieles in dem Menichen felbft und in feiner 
innern Natur und Banart. 


Es ift aber ſchon mehrere Jahre her, jeitdem der Verfafler bie Idee 
aufgegeben hat, irgend einen Menfchen, ja fogar ſich felbft zu verſtehen, wie 
man es nennt. Jeder Menſch enthaͤlt innerhalb ſeiner unbetraͤchtlichen Figur 
ein ganzes Geiſterreich und Spiegelbild des All und reicht, obſchon für das 
Auge kaum etwa ſechs Fuß groß, aufwärts und abwärts, unabſehbar, und 
verſchwimmt in den Regionen der Unermeßlichkeit und der Ewigkeit. Das 
Leben, wie es auf jenem wunderbaren „Webſtuhle der Zeit“ gewebt wird, 
befteht fo zu fagen aus einer Kette von Licht und einem Einſchlag von 
geheimnigvoller Naht — nur Er, der es gefchaffen, kann e8 verflehen. 


Wären wir, was diefen Diderot betrifft, einmal fo weit, daß wir nur 
im entfernteften Grade feine Perſon vorftellen, feinen Charafter und die 
YUnflände, von welchen er umgeben war, auf und nehmen und jein Leben 
auf unjerem Heinen LXiebhabertheater (unter unferem eigenen Hut) mit mäßt« 
ger Illuſion und dramatifcher Wirfung noch einmal durchſpielen könnten, 
fo hätten wir Das, was wir in Uebereinflimmung mit dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauche ihn verfiehen nennen würden und Fönnten damit voll« 
auf zufrieden fein. 

6* 
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In ter Art und Weiſe, wie Diderot vor der Welt auftrat, iſt er viel⸗ 
feiht in außerordentlichem Grade unglüdlih geweien. Seine Titerariichen 
Erzeugniſſe wurden eins wie das andere in Sturmeßeile geſchaffen und mit 
fraußenäbnlicher Bleihgültigkeit auf der Sandwüſte Ted Zufalls liegen ge- 
laflen. Er lebte in Frankreich, in ten fauern Tagen eine Journal de 
Trevoux, einer argwöhniichen, altersſchwachen Sorbonne. Er war zu arm, 
um audwärtige Breflen, in Kehl oder fonft wo, in Bewegung zu jegen ; zu 
Haftig und nicht umfidhtig genug, nm, Hilfe bei Denen zu ſuchen, die ihn 
Hätten unterflügen fönnen, und jo mußte er, wenn jeine Feder nicht feiern 
follte, Vieles ichreiben, was nicht erſcheinen Fonnte. 

Daher kommt ed, daß feine Schriften, wie die Blätter der Sobille, in 
allen Eden der Welt umberflogen. Diele Jahre lang wart feine nur leid⸗ 
lie Sammlung feiner Schriften verjudt und bis auf Ten Heutigen Tag 
giebt es feine, die in irgend einer Beziehung vollftändig genannt werten 
fönnte. Zwei fehlerhafte, zujanımengeftohlene Amſterdamer Ausgaben oder 
vielmehr fornılofe, viele gar nicht Hineingehörente enthaltente Sammel⸗ 
furien, waren Alles, was die Welt während jeined Xebend ſah. Diderot 
hörte erfi nad mehrern Jahren davon und dann nur, wie man fayt, „mit 
fhallendem Gelächter, ohne irgend einen praftiihen Schritt dagegen zu 
thun. Don den vier, welche ipäter gedruckt oder vielmehr wiedergedruckt 
wurden — Tenn Naigeon’8 von 1798 if die große Driginalausgate — 
macht feine aub nur Anſpruch darauf, vollſtäͤndig oder nad einem beſtimm⸗ 
ten Syſtem auögewählt zu fein. 

Brière's, die Ichte, Lie wir allein verfönlich genau fennen, ift ein gute 
gedructes Buch und vielleicht eber werth, gefauft zu werden, ala irgent 
ein8 der andern, dabei aber ohne Ordnung tes Inhalts und ohne Zuſam⸗ 
menbang und im Banzen genommen, wenn man das Betürfniß der gegen- 
wärtigen Zeit berüdfichtigt, fo gut wie nicht erfchienen. Briere icheint aller- 
dings irgend eine Berion oder ein Ding gemiethet zu haben, um tie Melle 
bes Herausgebers zu fpielen, oder vielmehr eine Mehrzahl von Dingen, 
denn fle unterzeichnen fi Serausgeber im Plural und von Zeit zu Zeit 
lenkt ein Sternchen unjere Aufmerkſamkeit auf die untere Hälfte der Seite 
und einige mit Fleinen Lettern getrudte Zeilen mit der linterichrift EDIT*. 
Unglüdliderweife aber ift Die Reiſe größtenteils vergeblib, denn nachdem 
wir ein paar Bände gelefen, erfahren wir nur zu gut, daß auf Diejem Wege 
nichts zu gewinnen ift; daß die Anmerkung, wovon fie aud angeblich han⸗ 
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delt, dod in fireng logiſchem Sinne weiter nichts bedeutet, ald: „Xejer! Du 
fiehft, daß wir Editeurs, wenigftens zwei an ter Zahl, wirklidy erifliren und, 
wenn wir von dem obenflebenden Terte etwas verflünden, es Dir mittheilen 
würden. — EDIT®,“ Uebrigens find dieſe „EDIT “ ganz höflihe Leute 
und bleiben im fichern Bewußtfein diefer Ungewißheit (ob fie namlich Per⸗ 
fonen oder Dinge find) allem Anfcheine nach auf fortwährend guter Laune. 

Einen Dienft haben fle, oder Briere an ihrer Statt (wenn nämlich 
Briere ſelbſt Hinter diefer Unterfchrift ſteckt, wie wir zuweilen vermuthen) 
und aber doc geleiftet, indem fie die lange gefuchte und lange verlorene 
Lebensgeſchichte Diderot's von Naigeon aufjuchten und drudten. Die Freunde 
biographifcher Studien hatten feit Jahren den Verluſt dieſes Manufcripts 
betrauert und die Hoffnung auf das Wiederauffinden teffelben fo ziemlich 
aufgegeben. Ein gewiffer Naigeon, der Lieblingsſchüler Diderot's, hatte 
— wenn man feinem eigenen Worte in feiner eigenen Borrede ald Heraus⸗ 
geber glauben durfte — feine Lebendgeichichte geichrichen und ah! wohin 
war fie nun verſchwunden? Ganz gewiß war Alles, was in Denis dem Fa⸗ 
taliften noch dunkel war, hier beleuchtet ; ja wurde dadurch nicht vielleicht 
eine hellſtrahlende, Lichtftraße * Durch das ganze adhtzehnte Jahrhuntert ges 
führt? Und zeigte fich nicht Diderot, fo lange ald der „enchelopäbifchfte 
Kopf, der vielleicht jemals eriftirt“, gepriefen, nun als folder in — der 
neuen pbilofophiichen, öfonomifchen, fpekulativen und praftifchen Encyclo⸗ 
pädie des Lebens in fiebzig Jahren oder Bänden? Uebrigens war Diderot 
auch als der lebhaftefle, gewandtefte Sprecher feiner Zeit befannt, und was 
hatten wir in diefer Beziehung nicht für ein Hecht zu erwarten, wenn man 
bedenkt, wa® Boswell mit feinen dürftigen Gelegenheiten aus Iohnjon ger 
macht! 

Brièere's Mühe haben wir es, wie wir ſchon ſagten, zu danken, daß 
Naigeon's verftedt gebaltened Manujeript jegt als gedrudtes Buch auf die⸗ 
jem Pulte liegt. Ach leiter hat die Geſchichte eines Lebens nur zu viel 
Aehnlichkeit mit dieſem Leben ſelbſt, wo Hoffnung und Erfüllung ganz ver⸗ 
ſchiedene Dinge find! Und in der That ift von allen Biographien, Die je⸗ 
mals durch Menſchenhand zujammengeftellt worden, dieſe von Naigeon viels 
leicht die allerunintereflantefte. Der alberne Naigeon! Wir wollten fehen 
und wiffen, wie e8 mit Tem Teiblihen Menichen, dem ſchlafenden, efjenden, 
arbeitenden, kriegführenden, fih kleidenden Denis Diderot in feinem Paris 
ſtünde; wie er audjähe und lebte, was er thäte und wad er fagte, und ber 
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alberne Biograph jagt uns nicht einmal, von weldyer Farbe feine Strümpfe 
waren! 

Bon allem diefen erfahren wir, außer einigen wenigen Daten, fein 
Wort, keine Sylbe und finden weiter nichtö als eine langweilige, matte, un« 
endliche Vorlefung über die arheiftifche Philofophie, wie Diderot zum Atheis- 
mus fam, wie er ihn lehrte, wie wahr, wie unausſprechlich wichtig derſelbe 
it. Sonderbar genug hatte der Eifer für da8 Haus des Teufels diefen 
Naigeon förmlich aufgezehrt. Er if ein Mann von plumpem, mechani⸗ 
ſchem, vielleiht an und für ſich ziemlich ſchwachem Berftande, donnert aber 
mit der Heftigkeit eines zelotifchen Ranzelpaufers, nur daß ſeine Kirche der 
entgegengeſetzten Barbe angehört. Und dennodh muß er fi nun in einer 
ſolchen Welt fehen, wo noch jo viel Deidmus und anderes Aergerniß berricht, 
fo daß er oftmals fi gedrängt fühlt, an den Wafferflüflen Babylons beiße 
Thränen zu weinen. Dabei bleibt er aber immer hölzern, durch und 
durd mechaniſch, ald ob Vaucanſon felbft ihn gefertigt hätte, und dies 
ſtimmt feine Wuth bedeutend herab. Möge der Feier die Fruchtbarkeit und 
Fülle dieſer Erde bewundern und wie ein Element immer der Gegenfag des 
andern ift, denn Haben wir hier nicht Das ächtefte ganz dämono logiſch 
wirfende odium theologicum in einem Anbeter des ewigen Nichts! 

So viel über Naigeon, was wir von ihn erwarteten und was wir von 
ihm bekommen haben. 

Sol aber Diderot deshalb der Vergeſſenheit anbeimfallen "und als 
Menſch gar nicht oder blos als eine philoſophiſch⸗atheiſtiſch⸗logiſche Mühle 
in der Erinnerung leben? Xebte nicht Diderot eben jo wohl ald er dachte? 
Ein dilettirender Berichterſtatter iu einem der biographiſchen Lexika theilt 
uns mit, er habe ihn eines Tages in Schlafrock und Pantoffeln zwei Stun⸗ 
den lang über Meer und Luft mit einer faſt übermenſchlichen, fulminanten 
Vehemenz ſprechen hören, die immer höher und höher geſtiegen ſei, bis er 
endlich feine Nachtmütze an die Wand geworfen habe. Die meiſten Leſer 
werden zugeben, daß dies ein Stück Xebendgefchichte ſei, leiter aber müffen 
wir fagen, dab es auch beinahe Alles unfaßt, was und bis jegt von dem 
Meniben Dideror bekannt geworden. 

Doc da fommt der Verlagsbuchhändler Baulin mit einem ganz neuen 
Beitrage, einer langen Reihe von Briefen, die fih über einen Zeitraum von 
fünfzehn Jahren erftredten. Unglücklicherweiſe find es blos Liebesbriefe 
bon einem verheiratheten ſechzigjährigen Manne, aber tod immer Briefe 
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von feiner eigenen Sant. Unter diefen unſchmackhaften Fluthen von ten- 
dresse, sensibilit& u. f. w., ſchaal wie lange geſtandenes Dünnbier, tritt 
auch mancher interefiante biographifche Zug an’d Licht und wir erfehen hier- 
aus mehr von dem individuellen Diderot und feiner Umgebung und feiner 
Art und Weife, ſich darin zu bewegen, als aus allen übrigen Büchern, welche 
6i3 jegt über ihn veröffentlicht wurden. Wenn man den Grad von Efel, 
den eine folde Sache auf den erſten Anblick verurfacht und in vielen Ein⸗ 
zelnheiten aud wirklich beftätigen muß, vergißt oder überwindet, jo wird 
man finden, daß dieſes Buch ſich wohl des Leſens verlohnt. Ja, ift es nicht 
fhon an und für fich etwas, dieſes Schaufpiel des verliebten Philoſophen, 
ber ſich wenigſtens aud allen Kräften bemüht, fich dafür zu halten, in Augen⸗ 
Ichein zu nehmen? Kür wiflenfchaftlihe Zwede kann man Vieles ertragen 
und der wiflenjchaftliche Euriofitätenfreund, der den eben erwähnten Wider- 
willen überwinden kann, flieht bier, wie der „enchelopädiichfte Kopf, der 
vielleicht jemals eriftirt *, jeßt an der Grenze de großen Stufenjahres ſte⸗ 
hend und ſchon mit Weib und Kind verfehen, ſich unter den ſchwierigen 
Umftänden einer außerehelihen (und in einem ſolchen Alter und bei fo vielen 
„Indigeſtionen“ faft übernatürlien) Hingebung an die Königinnen der 
Erde geberdet. 

Ueberdies haben wir ein muntereds Memoir über ibn von Made» 
moifelle Diderot, obfchon es zu kurz iſt und mit nicht allzugroßer 
Wahrheitsliebe geichrieben zu fein fcheint, und endlich, in einem großen 
Bande, feinen „Traum d'Alembert's“, zu welchem Naigeon einen 
Commientar geliefert Hat, den wir recht wohl entbehren könnten. 

Seinem Umfange angemefien ift jenes kleine Memoir von Mademoi⸗ 
felle das befle vom Ganzen. Unglüdlicherwetie fchreibt Mademotjelle, wie 
fbon angedeutet worden, entfchloflen, vor allen Dingen pifant zu jein, in 
einer geſchraubten antithetifhen Weile, die in Bezug auf Klarheit ober 
Glaubwürdigkeit durchaus nicht die angemeflenfte ift. Ohne daß man gerade 
ein Recht Hätte, vorlägliche Unwahrheiten zu vermuthen, fieht man doch 
auch, daß es Fein camera lucida-Bild oder ein nach ten vorgeichriebenen 
Regeln der Kunft gezeichneted Portrait if. Diele Sucht, pikant zu fein, 
ift eine Lieblingsjünde unzähliger Verjonen beiderlei Geſchlechts und auf 
beflagendwerthe Weife nachtheilig für den Nutzen, den ihre Schriften ober 
ihre Worte außerdem haben Eönnten. Es ift oder war dies der Fehler, den 
man ganz befonderd den Franzoſen zur Laſt legt; von einer Dame und 





einer Franzoͤſtn, die uns überbie® viel zu erzählen Hat, müſſen wir ihn da⸗ 
der ichen hinnehmen. 

Und nun wollen wir verfudgen, was für eine zufammenhängende Yigur 
von Denis Diderot und feiner irdiſchen Wallfahrt und Leiſtung wir aus 
dieſen verichiedenen zerftreueten Materialien berzuftellen vermögen. 


—— — ——— 


In der alterthümlichen Statt Langres, im Monat Oftober 1713, bes 
ginnt unfere Geſchichte. Man denfe fih Langres hoch auf jeinem Berg- 
rüden liegend, unter römiſchen Muinen, nicht weit won den Quellen ber 
Saone und ber Warne, mit feinen plumpen, maſſiven Häulern und fünfe 
zehntaufend, größtentheil® mit dem Schleifen von Meflern beichäftigten Ein⸗ 
wohnern und eine der rajcheften, Harften, flatterbafteften und empfänglich⸗ 
ften Eleinen Biguren dieſes Jahrhunderts, die fo eben bier das Licht der 
Welt erblickt hat. 

In tiefem franzöftfhen Sheffield war Diderot's Vater cin Mefler- 
ſchmied und Meifter jeine® Handwerks, ein ſehr geachteter und achtungs- 
wertber Mann, einer jener alten Handwerföleute (jegt leider jo ziemlich von 
der Erde verſchwunden und nur noch mit geringem Erfolg von Idyllenſchrei⸗ 
bern unter dem , ſchottiſchen Landvolke“ und anderwärt3d aufgeſucht), welche 
in der Schule der Praris nicht blos Fertigkeit der Hand, jondern aud Die 
weit ſchwerere Wertigkeit ded Kopfed und Des Herzerns gelernt haben, deren 
ganze Kenntniß und Tugend, notbwenbigerweife die Kenntniß und Tugend, 
etwas zu thun, wahr ift und Die Probe beftanden hat — beicheitene, mo⸗ 
derne Patriarchen, wader, weije, einfadh, von rohem, aber unverfälichtem 
Werthe, gleich einer getiegenen Silberfufe ! 

Diderot liebte feinen Bater, wie er auch vollauf Urſache hatte, und 
bedauert bei mehrern Gelegenheiten, daß er In Sonntagdfleitern und nidt 
in der Werkeltagstracht feines Handwerks gemalt war, „mit Schurzfell und 
Schleifrad und die Brille auf der Naſe“, — wie er lebte und arbeitete und 
feinen fleinen Plag im Weltall redlih ausfüllte. Ein Mann von der 
firengften Wahrhaftigfeit und Rechtſchaffenheit war dieſer alte Meifter, ein 
nicht blos gutmüthiger, jondern auch fcharffinniger Kopf, weshalb er cft 
zum Schiedsrichter und Rathgeber gewählt ward, und dabei aud ein men⸗ 
fbenfreunbliger und wohlthätiger Mann, fo daß ihm zahlreihe Schaaren 
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von Armen unter Ihranen das Geleit nach feiner legten Ruheſtätte gaben. 
Sin freimüthiger Nachbar tröflete den mım vaterlofen Philofophen mit den 
Worten: „Ad, Monſieur Diderot, Sie find ein gefcheibter und berühms 
ter Mann, aber fo ein Mann, wie Ihr Vater, werden Ste doch nimmer 
mehr.“ 

In der That iſt es die Frage, ob von all den wunderbar berühmten 
Perſonen, die und in dem biographiſchen Theile dieſer ſechsundzwanzig 
Bände vorgeführt werden, dieſer alte Meſſerſchmied von Langres nicht die 
würdigfte iſt. Uns wenigftens bietet fich feine dar, deren Werth zugeftan« 
den werten fönnte, ohne daß zugleich beflagenswerthe Mängel und Mip- 
Hände davon in Abrechnung gebracht werben müßten. 

Auch die Mutter war eine liebevolle, rechtſchaffene Frau. Diderot 
fonnte daher mit Mecht auf feine Geburt flolz fein und es gereicht ihm zur 
Ehre, daß er, felbft in den Cirkeln der Könige und Kaiferinnen, ſich jeiner 
Herkunft flet8 dankbar erinnerte. 

Die Iejuiten waren feine Lehrer, und als der enchelopädifche Kopf 
faum zwölf Jahre alt war, ward er ſchon mit der Tonjur verjehben. Gr be= 
faß eine raiche Faſſungsgabe und ein gutes Gedächtniß; übrigens aber war 
er ziemlich flatterhaft, muthwillig und gerieth dann und wann in fchlimme 
Geſchichten. Ein großes Ereigniß befonderd, welches zu dem eben Geſagten 
den Beleg liefert, hat er ſelbſt verewigt; feine Tochter erzählt es mit fol 
genten Worten. 

„Er batte mit einigen feiner Schulfameraden einen Zank gehabt und 
diejer war fo ernfihaft gewelen, daß ihm zur Strafe unterfagt ward, am 
Tage der öffentlichen Prüfung und Verteilung der Preiſe die Schule zu 
betreten. Der Gedanfe, tiefen wichtigen Tag zu Haufe zuzubringen und 
dadurch feine Eltern zu franfen, war ihm unerträglid. Er machte ſich da- 
der auf den Weg nadı dem Colleg; der Thürhüter verweigert ihn den Ein⸗ 
laß, er drängt fih mit einer Anzahl anderer Verfonen zum Thore hinein 
und rennt dann jo rafch er kann weiter. Der Thürhüter flicht mit feiner 
Pike nach ihm und verwundet Ihn in die Seite. Der Knabe läßt fidy aber 
deswegen nicht zurücdbalten, drängt ſich in das Schulzimmer hinein, fegt 
ſich auf jeinen Platz und erhält eine Menge Preiſe für ſchriftliche Aukarbei⸗ 
sungen, für Auswendiglernen, für Berfe u. |. w. Ohne Zweifel hatte er 
fie verdient, da ſelbſt der Entichluß, ihn zu flrafen, dem Gerechtigkeitogefühl 
feiner Vorgeſetzten nit widerfichen funnte. Mehrere Bücher und eine 
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Anzahl Blumenkraͤnze waren ihm zugefallen, und da er nicht Kräfte genug 
hatte, um Alles zu tragen, fo hing er fih die Kränze um den Hals und 
fehrte mit den Armen voll Bücher nach Haufe zurüd. Seine Mutter fland 
an der Thür und fah ihn in diefem Aufzuge und von feinen Schulfamera- 
den umringt über den Marftplag fommen. Man muß Butter fein, um zu 
begreifen, was fie fühlte. Gr ward mit Liebfofungen überhäuft; al$ man 
ihn aber nächften Sonntag zur Kirche ankleidete, fand man an feinem Kör- 
per eine bedeutende Bunde, über die es ihm nicht einmal eingefallen war, 
fich zu beflagen. * 


„Einer der fchönften Augenblide meines Lebens,“ ſchreibt Diderot 
ſelbſt über diefen selben Vorfall mit einer Fleinen Abweichung, „war vor 
mehr als dreifig Jahren und ich erinnere mich feiner noch, als wenn es 
geftern gemweien wäre, wie mein Vater mich aus ter Schule nah Haufe kom⸗ 
men fab, die Arme voll Prämien, die mir zuerkannt worden, und am Halie 
eine Menge Blumenfränge, die ich bekommen und die, weil jle fiir meinen 
Kopf zu groß waren, biefen hatten hindurchſchlüpfen laffen. Als er mid 
von ferne kommen fab, warf er jeine Arbeit bin, eilte mir bi an die Thür 
entgegen und brach in Thränen aut. 8 ift ein ſchöner Anblid, einen äch⸗ 
ten, firengen Mann weinen zu ſehen!“ 


Mademoiſelle erzählt und in ihrer brillanten Weiſe nichtsdefloweniger, 
daß ter gefrönte Schüler, der pätagogifchen Ermahnungen und Strafen, 
bie fih zuweilen ſehr häuften, überdrüffig, eined Morgens zu feinem Vater 
jagte, er wünfhe die Schule aufzugeben. — „Du will alio lieber ein 
Meſſerſchmied werden?“ — „Ia, herzlich gern." — Dan reichte ihm ein 
Schurzfell und er fiellte fih neben feinen Vater. Er verdarb Alles, was er 
in die Hände befam, Federmeſſer, Schniger, Klingen aller Art. So ging 
ed vier oder fünf Tage, bid er endlich plötzlich aufftand, auf fein Zimmer ging, 
feine Bücher nahm und wieder in die Schule zurüdkfehrte, welcher er, nach⸗ 
dem er, wie es fcheint, fich auf diefe einfache Weife Die Hörner abgelaufen, 
nie wieder untreu ward. 


Den ebrwürdigen Vätern ſchien es, ald ob Denis einen vortrefflichen 
Jefuiten abgeben würde, wedhalb fie ihm zu fehmeicheln begannen, um ihn 
für ihre Zwede zu gewinnen. Hier wird fih manden Gemüthern cin ges 
wiſſer behaglicher Gedanke über die teufliihe Schlaubelt und Emſigkeit dieſer 
frommen Bäter aufprängen, die jet zum Glück alle aufgelöft und ausge⸗ 
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trieben find. Naͤchſt dieſer iſt vielleicht eine zweite wehmüthige Betrachtung 
nicht weniger am rechten Orte, nämlich daß diefe dem Teufel dienenden Je⸗ 
fuiten bei ihrem Lebrerberufe eine Geſchicklichkeit und einen Eifer entwidelten, 
wie feine dem Himmel dienende Körperichaft, welcher Farbe fie auch ange⸗ 
hören möge, irgendwo auf unferer Erde jetzt zur Schau trägt. Das Talent 
einer jungen unbeftimmten Gapacität entziffern, aus der fich ſpäter einmal 
ein Mann und eine Wirklichkeit entwidteln muß, diefen jungen Menfchen bet 
der Sand nehmen und ihn zu einem geiftigen Handwerke beranbilden und 
ihn mit Handwerkszeng, Werkflätte und Kundfchaft verjehen, würde in ben 
meiften Ballen ihm einen unausſprechlichen Dienft leiften heißen, natürlich 
aber in der Boraudfegung, daß das Handwerk ein guted und ehrliche fei, 
in welcher Borausjegung ficherlich kein Hinderniß für einen ſolchen Dienft, 
fondern vielmehr eine Hülfe Liegen ſollte. Ja, hätte mancher arnıe Ders 
mody, Hazlitt, Heron, Derrid u. dergl. zu einen guten Jeſuiten herangebil« 
det werden können, wäre das wohl viel fchlimmer gewefen, als auf mühſame, 
kümmerliche Weife ald ein elender Garnichts zu leben? Doch, wie wir gefagt 
haben, die Iefuiten find aufgelöft und Korporationen aller Art find unters 
gegangen (aus Korpulenz); und nun haben wir anflatt der fleben korpo⸗ 
rirten egoiftiichen Geifter die vierundzwanzig Millionen diöforporirter und 
die Hegel: Menfch, bilf Dir ſelbſt! ſtößt und ſchiebt und veranlaßt 
ein zermalmendes Gedränge (mit todtgedrüdten Geftalten und zerriffenen 
Gliedern genug). in deffen dunfle, chaotiſche Tiefen (denn das menfchliche 
Zeben ift ſtets unergründlich) man hinabzubliden ichaudert. Die einſamſte 
von allen, die ſchwächſte und am ichlimmften betachte in dieſem Welt⸗ 
gedränge aber iſt die außerordentliche Figur, die man in der gegenwärtigen 
Zeit unter Dem Namen cined Schriftftellers fennt! Es Scheint jedoch un« 
zweifelhaft, Daß diefer Zuſtand der Dinge ſich äntern und befiern wird, 
nämlich in ein paar Jahrhunderten. 

Doch fehren wir zu unferer Aufgabe zurüd. 

„Die Jeſuiten,“ erzählt Mademoiſelle in ihrer pikanten Weije weiter, 
„wendeten die ſtets fo verführeriiche Veriuchung des Reiſens und der Frei⸗ 
beit an. Sie beredeten den Jüngling, feine Heimath zu verlaffen und mit 
einem Sefuiten, den er ſehr liebgewonnen hatte, fortzugcehen. Denis hatte 
einen Freund, einen Better von gleichen Alter; diefem vertrauete er jein 
Geheimniß und wünſchte ihn zu begleiten. Der Better aber, ein viel zahmes 
ter und vorfihtigerer Jüngling, entdedte dad ganze Project dem Vater. 
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Anzahl Blumienkraänze waren ihm zugefallen, und da er nicht Kräfte genug 
hatte, um Alles zu tragen, fo bing er fih die Kränge. um den Hal® und 
fehrte mit den Armen voll Bücher nach Haufe zurüd. Seine Mutter fland 
an der Thür und ſah ihn in diefem Aufzuge und von feinen Schulfamera- 
den umringt über den Marfıplag fommen. Man muß Mutter fein, um zu 
begreifen, was fie fühlte. Er warb mit Liebfofungen überhäuft; al4 man 
ihn aber naͤchſten Sonntag zur Kirche ankleidete, fand man an feinem Kör⸗ 
per eine bedeutende Bunde, über die es ihm nicht einmal eingefallen war, 
fich zu beflagen. * 


„Einer der fhönften Augenblide meines Xebens, * ichreibt Diderot 
ſelbſt über diefen felben Vorfall mit einer Fleinen Abweihung, „war vor 
mehr als dreißig Jahren und ich erinnere mid feiner noch, ald wenn es 
geftern geweien wäre, wie mein Bater mich aus der Schule nach Haufe kom⸗ 
men fab, Die Arme voll Prämien, die mir zuerfannt worden, und am Halſe 
eine Menge Blumenfränze, die ich befommen und die, weil jte für meinen 
Kopf zu groß waren, diefen Hatten hindurchſchlüpfen laffen. Als er mid 
von ferne fommen ſah, warf er jeine Arbeit bin, eilte mir bis an die Thür 
entgegen und brach in Ihränen aus. Es ift ein ſchöner Anblid, einen äch⸗ 
ten, firengen Mann weinen zu fehen !“ 


Mademoijelle erzählt uns in ihrer brillanten Weile nichtsdeſtoweniger, 
Daß der gefrönte Schüler, der pädagogiſchen Ermahnungen und Strafen, 
die ſich zuweilen fehr Häuften, überdrüffig, eined Morgens zu feinem Vater 
fagte, er wünfce die Schule aufzugeben. — „Du will alio lieber ein 
Meflerihmien werden?“ — „Sa, berzlid gern." — Dan reidhte ihm ein 
Schurzfell und er flellte fid) neben feinen Vater. Er verbarb Alles, was er 
in die Hände befam, Bedermefler, Schniger, Klingen aller Art. So ging 
e8 vier oder fünf Tage, bis er endlich plöglich aufftand, auf fein Zimmer ging, 
feine Bücher nahm und wieder in die Schule zurückfehrte, welcher er, nach⸗ 
dem er, wie es jcheint, fich auf dieſe einfache Weife Die Hörner abgelaufen, 
nie wieder untreu ward. 


Den ehrwürdigen Vätern ſchien es, ald ob Denis einen vortrefflichen 
Jefuiten abgeben würde, weshalb ſie ihm zu fhmeicheln begannen, um ihn 
für ihre Zwede zu gewinnen. Hier wird fi manden Gemüthern cin ges 
wifier behaglicher Gedanke über die teufliihe Schlaubeit und Emfigfeit-Pieier 
frommen Väter aufdrängen, die jegt zum Glück alle aufgelöft und ausge⸗ 
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trieben find. Naͤchſt diefer iſt vielleicht eine zweite wehmüthige Betrachtung 
nicht weniger am rechten Orte, nämlich daß diefe dem Teufel dienenden Je⸗ 
fuiten bei ihrem Lehrerberufe eine Gefchicklichfeit und einen Eifer entwidelten, 
wie feine dem Himmel dienende Körperichaft, welcher Farbe fle auch ange» 
hören möge, irgendwo auf unferer Erde jegt zur Schau trägt. Das Talent 
einer jungen unbeftimmten Sapacität entziffern, aus ber fich fpäter einmal 
ein Mann und eine Wirklichkeit entwickeln muß, diefen jungen Menfchen bei 
der Hand nehmen und ihn zu einem geiftigen Handwerke heranbilden und 
ihn mit Sandwerfäzeug, Werkflätte und Kundfchaft verjehen, würde in den 
meiften Fällen ihm einen unausſprechlichen Dienſt leiften heißen, natürlich 
aber in der Voraußfegung, dab dad Handwerk ein guted und ehrliches fei, 
in welcher Vorausjegung ficherlich kein Hinderniß für einen ſolchen Dienft, 
fondern vielmehr eine Hülfe Tiegen follte. Ja, hätte mancher arme Ders 
mody, Hazlitt, Heron, Derrid u. dergl. zu einem guten Jefuiten herangebils 
det werden können, wäre das wohl viel fchlimmer gewefen, als auf mühfame, 
kümmerliche Weife al8 ein elender Barnichts zu leben? Doc, wie wir gefagt 
baben, vie Jefuiten find aufgelöft und Korporationen aller Art find unter 
gegangen (auß Korpulenz); und nun haben wir anflatt ber fieben korpo⸗ 
rirten egoiftiihen Geifler die vierundzwanzig Millionen diöforporirter und 
die Regel: Menſch, bilf Dir ſelbſt! ſtößt und fhiebt und veranlaft 
ein zermalnendes Bedränge (mit todtgedrückten Geftalten und zerriffenen 
Bliedern genug), in deffen dunfle, chantiiche Tiefen (denn das menfchliche 
Leben ift ſtets unergrüntlich) man hinabzubliden ſchaudert. Die einfamfle 
von allen, die ſchwächſte und am ichlimmften betachte in dieiem Welt⸗ 
gedränge aber ift die außerordentliche Figur, die man in der gegenwärtigen 
Zeit unter dem Namen eines Schriftſtellers fennt! Es ſcheint jedoch un⸗ 
zweifelhaft, daß dieſer Zuſtand der Dinge ſich ändern und beſſern wird, 
nämlich in ein paar Jahrhunderten. 

Doch kehren wir zu unſerer Aufgabe zurück. 

„Die Jeſuiten,“ erzählt Mademoiſelle in ihrer pikanten Weiſe weiter, 
„wendeten die ſtets fo verführeriſche Verſuchung des Reiſens und der Frei⸗ 
heit an. Sie beredeten den Jüngling, ſeine Heimath zu verlaſſen und mit 
einem Jeſuiten, den er ſehr liebgewonnen hatte, fortzugehen. Denis hatte 
einen Freund, einen Vetter von gleichem Alter; dieſem vertrauete er ſein 
Geheimniß und wünfchte ihn zu begleiten. Der Better aber, ein viel zahme⸗ 
rer und vorfichtigerer Iüngling, entdedte dad ganze Project dem Vater. 
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Der Tag der Abrelie, die Stumte, alles ward verrathen. Wein Großvater 
fagte fein Wort, ehe er aber zu Bett ging, werichloß er die Hauſthür, nahm 
den Schlüffel mit, und als er um Mitternacht feinen Sohn binuntergchen 
hörte, trat er ihm ploͤtzlich mit der Frage in den Weg: ‚Wohin fo par?‘ 
— ‚Rab Paris,’ entgegnete der junge Mann, ‚wo ich zu den Jefuiten ſoll.“ 
— ‚Das wird heute Nacht nicht geſchehen; Dein Wunſch ſoll erfüllt wer⸗ 
den, vor allen Dingen aber wollen wir zu Bett gehen.‘ 

„Näcften Morgen beftellte fein Vater zwei Plage im Boflmagen und 
begleitete feinen Sohn nad) Varis, wo er ihn in dad Golleg Harcourt bradhte. 
Er machte alles Mögliche ab und wünſchte ihm dann Lebewohl. Der wirt 
dige Mann aber liebte fein Kind zu tehr, ale daß er es hätte verlafjen fol⸗ 
len, ohne ſich erſt von feinem Beflnden in diefer neuen Lage zu überzeugen. 
Deshalb blieb er noch vierzehn Tage da und flarb faſt vor Langweile im 
einem Gafthofe, ohne den einzigen Gegenſtand zu fehen, wegen tefien er 
wartete. Endlich ging er in das Colleg und mein Bater hat mir oft er« 
zählt, daß diefer Beweis von zärtlicher LXiebe ihn bewogen haben würde, bis 
an’d Ende der Welt zu gehen, wenn der alte Mann es verlangt hätte. 
„Freund,“ fagte er, ‚ich bin gefommen, um zu hören, ob Deine Geſundheit 
noch gut ift, ob Du mit Deinen Borgefepten, mit Deiner Koft, mit Andern 
und Dir felbft zufrieden bil. Wenn Du nicht wohl, wenn Du nicht glück⸗ 
lich bift, jo wollen wir wieder zu Deiner Mutter zurückkehren. Wenn Du 
aber lieber hier bleiben willft, fo habe ich blos ein Wort mit Dir zu fpre= 
hen, Dih zu umarmen und Dir meinen Segen zu geben.‘ Der Jüngling 
verficherte ihm, daß er vollfonmen zufrieden fet und daß ihm fein neuer 
Aufenthalt fehr gefiele. Mein Großvater nahm hierauf Abſchied von ihm 
und ging zu dem Director, um diefen zu fragen, ob er mit jeinem Scüler 
zufrieden wäre. * 

Da auch auf diefer Seite die Antwort günflig ausfiel, fo fehrte ber 
würdige Vater nadı Haufe zurüd. Denis ſah ihn nicht oft wieder, denn er 
wohnte niemald wieter unter feinem Dad, obſchon viele Jahre lang und 
bis auf den Tepten Augenblid ein angemeflener Verkehr unterhalten ward, 
nicht, wie ed fcheint, ohne einige Beſuche von Seiten des Sohnes und ſicher⸗ 
lich mit der unermüdlichſten Aufficht und dem bereitwilligfien Beiftande von 
Seiten des Vaters. Es war in der That eine würdige Familie, dieſe Fa⸗ 
milie der Diderotd und ein ausgebildeter Brad von natürlicher Zuneigung 
muß zu den Tugenden unferes Philofophen gerechnet werden. 
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Die ländliche Umgebung des alterthümlichen Langres und die ſclichte, 
einfadhe, dert übliche Kebendweile, jo wie fie als erbichtet in dem „‚Entretien 
d’un Pöre avec ses Einfans‘‘ und nun vollitändiger als Iharfache in dieſem 
fo eben veröffentlichten Briefwechiel geichildert wird, if von der unfchuldig- 
ften, beiterften, frietlihft abgeichloffenen Art und angenehmer, ja wir möchten 
faft ingen, poctiicher, al® en irgendwo anderd aus Diderot's ganzen Schriften 
abnehmen fäßt. 

Denis war das alteſie Kind der Familie und ſtand deshalb bei all ſei⸗ 
nen Mängeln in großem Anſehen. Außer ihm war noch ein Bruder ba, 
der Geiftliher ward, und eine wohlmeinende wigige Schwefter, welche un- 
verheirathet blieb und von Zeit zu Zeit verfuchte, mit Dem jüngern Bruder 
zulammenzuleben, aber immer nicht mit dem beften Erfolg. Da der Geifl- 
liche ein gewiffenhafter, fogar firenger Wann und Denis jo war, wie wir 
ihn tennen, jo warb es ihnen natürlich genug jehr ſchwierig, in brüderlichem 
Einvernehmen zu bleiben und fie gaben auch zulegt diefen Verſuch als Hoft- 
nungslos auf. Der Abbe blieb fiandhaft bei feinem Brevier flehen und 
richtete von Zeit zu Zeit feierliche Mahnungen an den verirrten Philofophen, 
der auch feinen Weg weiter ging. Die zu Denis haltende Bartei ter Fa⸗ 
milie ſcheint Deshalb nicht wohl auf ihn zu Sprechen geweſen zu fein, aber 
fiherlih ohne Grund. Es war dies vielmehr eine Tugend von ihn, wenig- 
ftens war es jeine Beflimmung. Der wahre Priefter, der eine ‚„‚Encyclope- 
die“ mit wohlwollendem Blick betrachtet oder betrachten Fünnte, Toll noch 
geboren werden, und ift von.allen faljchen ein falſcher Prieſter nicht 
das falfchefte ? 

Mittlerweile lernt Denis in dem Collen Harcourt noch mehr Griechtſch 
und Mathematik und verliert den Geſchmack an der jeſuitiſchen Laufbahn 
gänzlich. Tolle Streiche verübte er genug, daran zweifeln wir nicht und er 
mußte demzufolge fo manchen Verweis hinnehmen. Trotzdem erwarb er ſich 
mehrere Freunde und ward vorzüglich intim mit dem Abbe Bernis, damals 
Dichter und fpater Gardinal. „Sie pflegten mit einander bei dem benach⸗ 
barten Traiteur für ſechs Sous die Perfon zu fpeifen und ich babe ihn oft 
bie Heiterkeit dieſer Mahlzeiten ruhmen hören. * 

„Nachdem feine Studien beendet waren,” fährt Mademoiſelle fort, 
„ſchrieb fein Vater an Herrn Clement de Ris, der Brocurator in Paris . 
und ſein Landsmann war, und erfuchte ihn, feinen Sohn als Benflonair zu 
ſich zu nehmen, damit er Jurisprudenz und die advocatoriſche Braris ftudire. 
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Hier blieb er zwei Jahre, aber die Arbeit der Acten und Inventarien hatte 
wenig Reiz für ihn. Die ganze Zeit, die er dem Suriftenpulte abftehlen 
fonnte, verwendete er auf weiteres Studium des Briechifchen und Lateini⸗ 
hen, worin er fi noch unvollfommen glaubte; auf Rathematik, die er bis 
an’d Ende jeined Lebens leidenſchaftlich liebte, auf Italieniih, Engliſch 
u. f. w. Zuletzt gab er ſich feinem Hange zu den Wiſſenſchaften io voll 
ſtändig hin, daß Element e8 für feine Pflicht hielt, feinem Vater zu melden, 
wie übel der junge Mann feine Zeit anwende. Wein Großvater trug nun 
Element ausdrüdli auf, feinen Sohn zu nöthigen, fi für einen beftimm- 
ten Beruf zu enticheiden und ein für allemal Doctor der Medizin oder “Bro 
curator oder Advocat zu werden. Mein Vater erbat fidh Bedenkzeit; fie 
ward ihm gewährt. Nah Verlauf mehrerer Monate wurden die "Anträge 
ihm wieder vorgelegt. Er antwortete, der Beruf eined Arzted gefiele ihm 
nicht, denn es fönne ihm nicht einfallen, die Leute umzubringen; das Ge⸗ 
Ihäft eines Procurators fei, wenn es nit Umficht ausgeübt werben jolle, 
zu ihwierig für ihn, und den Advocatenſtand würde er gern wählen, wenn 
er nicht einen unüberwintlichen Widerwillen empfände, fib fein ganzes 
Leben lang mit den Angelegenheiten anderer Xeute zu beichäftigen. ‚Aber,‘ 
fagte Element, ‚was wollen Sie denn werden?‘ — ‚Auf mein Wort, nichts, 
gar nichts (Ma foi, rien, mais rien du tout). Ic liebe dad Studium, 
ih fühle mich dabei fehr glücklich und zufrieden und verlange nichts 
weiter.‘ * 

Da haben wir unverkennbar einen muthigen Süngling, welder ent- 
ſchloſſen iſt, die Welt von der breiten Seite zu nehmen und davon zu efien 
und jatt zu werden. Sein entichiedener Gang neigt fi wie der fo vieler 
Anderen dem Geſchäft eined fouverainen Bürften in einer oder der andern 
Geftalt zu, unglüdlicherweife aber fehlt da® Kapital und was fonft dazu ge- 
hört. Unter diefen Umftänden bleibt nichts übrig, ald Herrn Element be 
Ris zu melden, daß man hinfort Fein Koftgeld mehr bezahlen werte und 
daß e8 ihm freiftehe, dem jungen Souverain, jobald es ihm belicbe, bie 
Thür zu zeigen. 

Was Denis body oben in jeinem Dachſtübchen figend zu dieſer Maß— 
regel gedacht haben mag, geht aus den und vorliegenden Nachrichten nicht 
hervor. Der gute alte Bater hatte, indem er ihm fernere Unterflügung ver⸗ 
fagte, ihn ganz vernünftigerweije zwingen wollen, fich entweder für eine all- 
gemein verfländliche Art des Dafeind zu entjcheiden, wozu ihm dann alle 
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möglichen Mittel gewährt werben follten, oder binnen einer Woche nad) 
Haufe zurüdzufehren. Denis aber that Feind von beiden. Die an ihn ges . 
ftellte Korderung ward in gemeflenen Zwifchenräumen nicht weniger ala zehn 
Jahre lang wiederholt, aber ſtets mit demfelben Nichterfolge. König Denis 
lebte und regierte jegt in feinem meublirten Dachſtübchen mit ober ohne 
Geld wie andere Könige „von Gottes Gnaden“ und Fonnte fi durchaus 
nicht entichließen, abzudanfen. Ihm, dem ſanguiniſchen, flatterhaften, jun⸗ 
gen Sterblichen fchien es auf diejer großen weiten Erde faft unmöglich zu 


. fein, daß er Feine Goldgruben fände. Er lebte, jo lange Lebensmittel zu 


befommen waren und forgte nicht für den andern Morgen. Er hatte Bü⸗ 
her, er hatte luſtige Geſellſchaft und ſah fich von einem fröhlich mufleiren- 
den und tanzenden Paris umgeben; er konnte Unterricht in Mathematif er⸗ 
tbeifen, er Fonnte fo Vielerlei anfangen ; ja fonnte er nicht mit der Zeit 
ein berühmter Mathematiker und Gelehrter werden und mit feinem jubli- 
men Haupte an die Sterne anftoßen? Mittlermeile aber iſt er nahe daran, 
von einem der empfindlichften menſchlichen Leiden befallen zu werden, dem 
Zeiden, nichts zu beißen zu haben. 

„Eines Faſtnachtsdienſtags früh fleht er auf, greift in feine Taſche 
und findet, daß er fein Geld mehr hat, um fich ein Mittageffen zu Faufen; 
feinen Sreunden, die thn nicht eingeladen haben, will er nicht läftig fallen. 
Diefer Tag, den er in feiner Kindheit fo oft mitten unter Verwandten, Die 
ihn anbeteten, zugebracht, wird dur Die Erinnerung nody trauriger. Er 
kann nicht arbeiten, er hofft feine Schmermuth durch einen Spaziergang zu 
zerfireuen und befucht die Invaliden, die Höfe, die königliche Bibliothek, 
den botaniihen Garten. Die Langeweile kann man vertreiben, aber dem 
Hunger fann man nicht entrinnen. Cr kehrt in feine Wohnung zurüd, 
beim Eintreten in dicfelbe fühlt er fih umvohl, die Wirthin giebt ihm ein 


wenig Brod und Wein und er geht zu Bett. ‚Diefen Tag,’ jugte er oft zu 


mir, ‚ichwur id), wenn ich jemal8 zu etwas fäme, einem Armen nie linter- 
flügung zu verweigern und meinen Mitmenſchen niemald zu einem fo qual« 
vollen Tage zu verdammen.‘ ” 

Daß Diderot während diejer ganzen fchlimmen Zeit den Hungertode 
dennoch entging, geht aus dem Erfolge Flar hervor, wie er aber ſpeziell 
Died und Das übrige Geſchäft des Lebens zu Stande brachte, bleibt größten- 
theils unfern eigenen Vermuthungen anheimgeſtellt. Mademoiſelle, die je⸗ 
denfalls auf ſehr enge Grenzen angewieſen war, bleibt wie gewöhnlich allzu 


ſehr darauf bedacht, durch ihre Schreibweife zu glänzen und iſt brillante 
und petillante anftatt klar und erleuchtend. Lind tod, wie weit flebt Ta 
großartigſte Feuerwerk dem beicheidenften Hellerlichte nach, wenn es Darauf an- 
kommt, enwas Dabei zu jehen! Wer Diderot's Rauıcraden, Freunde, Feinde, 
und @önner waren, wie er lebte, wie das Paris ausfah, in welchem er lebte 
und auf welches er aus feiner Dachſtube herabblickte, dos erfahren wir blos 
in einzelnen räthielhaften Andeutungen. Wir hören blos im Allgemeinen, 
daß der junge Denis ald eine Art geifliger Raufbold, welder audzog, um 
zu feiner Unterhaltung mit einem leichten Rapier das Schickſal zu beftegen, 
oder, wenn es ihm ſchlecht ging, es Durch ironiſche Unterwürfigfeit beleidigte, 
lebte und handelte, wie fein onderer Menſch. Alles died geben wir gern 
zu, aber fragen — leider ohne viel zu erfahren — darnach immer noch: 
wie bantelte er denn? 

Er-ertheilte, wie wir finden, Unterricht in der Mathematik, aber mit 
der fürftlichften Gleichgültigkeit in Bezug auf Bezahlung. „War ſein Schü⸗ 
ler lebhaft und mit guter Fafſungsgabe ausgeſtattet, fo blieb er den ganzen 
Tag bei ihn figen; erfannte er dagegen in ihm einen Dummkopf, jo fam 
er nicht wieder.” „Dan bezahlte ihm in Büchern, in Meubels, in Wäicke, 
in Geld oder auch gar nicht; ihm war eß ganz einerlei.” Auch machte er 
Predigten auf Beftellung, fo wie man ja auch vom Teufel jagt, Daß er bie 
Bibel citire. Gin Miſſtonair beftellte bei ihm (das heißt bei Tenid) ein 
halbes Dugent für Die portugieftichen Kolonien und bezahlte fie ſehr anftän- 
dig mit fünfzig Kronen das Stud. 

Einmal befam er eine Haudlchrerftelle mis ziemlidh gutem Gehalt, 
aber auch mit ununterbrocdhenem Dienfle. Nah Verlauf von trei Monaten 
ericheint er vor Den Hausvater und macht Diefem Die unerwartete Mitthei⸗ 
lung: „Ich komme, mein Herr, um Sie zu bitten, fid einen andern Haus—⸗ 
Ichrer zu ſuchen; id kann nicht länger bei Ihnen bleiben.“ — „Aber, Herr 
Diderot, was ift Ihnen Denn nicht recht? Haben Sie zu wenig Gebalt? 
Ich will ihn vertoppeln. Gefalt Ihnen Ihr Zimmer nicht? Wählen Sie 
fib ein anderes. Wird Ihr Tiih nicht gut verforgt? Beſtellen Sie fich, 
was Sie gern haben wollen. Wir joll nichts zu foftipielig fein, wenn ich 
Sie dadurch bewegen kann, zu bleiben.“ — „Mein Herr, ſehen Sie mid 
an. Kine Eitrone iſt nicht jo gelb, wie mein Geſicht. Id mache Männer 
aus Ihren Kindern, aber jeden Tag werte ich mit Ihnen zum Kinte. Ih 
fühle mich Hundertmal zu reich und zu wohl in Ihrem Haufe und dennoch 
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muß ich es verlafien. Der Segenftand meiner Wünfge iſt nicht, beſſer zu 
leben, fondern, nicht jetzt ſchon zu ſterben.“ 

Mapdemoifelle giebt zu, bap er, wenn er auch zumellen „vor Heiterkeit 
trunten*, doch auch ſehr oft in Bitterkeit verfentt war. Dann aber fonnse 
ein Newton'ſches Problem, ein fchöner Gedanke oder ſonſt eine Himmels⸗ 
gabe diefer Art ihn fofort wieder aufheitern. 

Die „ Soldgruden* waren noch nicht zu Tage gekommen. Mittlerweile 
fehen wir, wie dad alte Langres immer noch im Stillen feine Hand aus⸗ 
ſtreckt und ihn vor dem Hungertote bewahrt. Von jedem Landömann, der 
ihm in den Weg kommt, borgt Denis ohne weitere Umflände und ber gute 
alte Vater weigert fich nicht, zu bezahlen. Die Mutter iſt noch gütiger, 
wenigftens weicdhherziger. Sie fendet ihm directe Uinterflügung, wie fie 
kann; nit mit der Poſt, fondern durd eine Magd, welche dieſe ſechzig 
Stunden zu Buße zurüdlegte, ihm eine kleine Summe von feiner Mutter 
überbrachte und, ohne ein Wort davon zu fagen, alle ihre eigenen Erfpar« 
niſſe mit Hinzufügte. Diefe Samariterreife machte fle dreimal. „Ich fah 
fie vor einigen Jahren, * fegt Mademoifelle Hinzu; „fle forach von meinem 
Bater mit Thränen im Auge; ihr ganzer Wunſch war, ihn noch einmal zu 
ſehen, und ihr fechzigjähriger Dienft hatte weder ihre Sinne, noch ihre Ge⸗ 
fühle abgeftumpft.* 

Es wird aud zugegeben, daß feine Gefellichaft „zuweilen gut, zuweilen 
aber auch nicht eben beſonders, um nicht zu fagen fchlecht”, war. In der 
That fann man fi, wenn man Alles zujammennimmt, leicht denken, daß die 
letzte Sorte die überwiegende war. Es ift außerordentlich wahrſcheinlich, 
daß Denis während diefer zehn Prüfungsjahre größtentheild in den unter» 
irbifchen Schatten des Halunfenthums wandelte, bald trunfen von den vol 
Ien Bechern der Circe, bald mit fehnfüdhtiger Gier den bungrigen Wind 
athmend und fortwährend in Gefahr, von den Flammen ber dicht daneben 
liegenden Hölle ergriffen zu werben. In einigen feiner dichteriſchen Schrif⸗ 
ten verräth er eine außerordentlich genaue Bekanntſchaft mit der Unterwelt 
der Poliſſons, Escroes, Filles de Ioie, Maroufles und Maquerelles und 
ihrem Thun und Treiben. Unter andern Dingen — wie auß „Jacques le 
Fataliste“ und anderwärts zu erſehen — beſitzt er audı eine eigenthümliche 
tbeoretifche Erfahrung in dem, was man mit dem techniſchen Ausbrude: 
Windmachen“ nennt, welches Wunder Denis fogar feldft — fo leſen wir 
wenigftens in diefem Memoire — einmal ausübt, und zwar auf eine Reife, 
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welche das Einſchreiten der Behörde zur Folge gehabt Gaben würde, wenn 
der würdige Vater dem Geprellten nicht Erfag geleiftet hätte. Der Ge⸗ 
prellte war bier ein profelgtenmachender Abbe, den der Schlaufuchs mit 
allerhand Betheuerungen, baß er des Lebens müde fei und Mönd zu werten 
wünſche, kirrte, welche löblihen Borfäge aber fofort wieder verbunfteten, 
fobald er das Geld in den Händen hatte. Bei andern Gelegenheiten kam 
es zuweilen ander und der Bimpelfteller ſah plöglich einen reißenden Adler 
in feinem Netze. 

Die Literatur hatte, außgenommen in der Geſtalt von Predigten für 
die portugieflichen Kolonien, oder andern dergleichen Fleinen Privatgefchäfte 
hen, ihren gaftfreien Schooß ihm noch nicht geöffnet. Wahrſcheinlich fer⸗ 
tigte er auch Bittſchriften und Liebeöbriefe für Leute, die mehr Geld befaßen 
als Orthographie; ferner Kataloge, Negifter und Zeitungsannoncen und 
batte in diefen Faͤllen dad Vergnügen, das Werk feiner Hände gedruckt zu 
fehen. Nun aber wagt er ſich mit fühnerem Schritte nad den inneren Ge⸗ 
beimniffen weiter und beginnt Ueberfegungen aus dem Engliſchen zu pro⸗ 
duciren. 
Die Literatur war allerdings damals ſchon eben fo wie jegt das allge⸗ 
meine Hofpital und Aſyl für die von anderen Hültsmitteln Entblößten, wo 
es allen Sterblidhen, von welder Farbe und Art fie aud fein mochten, frei 
fand, zu leben oder wenigſtens zu flerben ; nichtsdeſtoweniger aber waren 
für einen unternehmenden Mann ihre Hülfsquellen damals verhältnifmäßig 
ſehr beſchraͤnkt. Zeitungen waren wenige vorhanden; Leitartikel eriftirten 
nicht und noch weniger die untergeorbneten Zweige mit ihrem feſtbeſtimmten 
Honorar pro Zeile. Packwood und Warren, nod viel mehr aber Panckouke 
und Golburn fhlummerten noch — es war daß letzte Jahrhundert ihres 
Schlummers — in dem Schooße des Chaos; die Iobhubelnde Literatur 
war ebenfalls noch unbefannt und Eonnte daher auch nicht bezahlt werben. 
Dem Talent fehlte es noch an einem Stapelplag und an einer Werkflätte, 
wo ihm der Lohn für feine Arbeit gewiß war, und es ging ihm noch zu oft 
wie der Tugend — man lobte es und lieh e8 hungern. 

Damit der Leſer die Freigebigfeit Des Literarijchen Füllhorns in Frank⸗ 
reich zu jener Zeit nicht überfchäge, wollen wir ihm eine Fleine biftorifche 
Scene vorführen, Damit er mit eigenen Augen fähe. Diderot ifl der Hiſto⸗ 
riker, das Datum obendrein viele Jahre älter, wo die Zeiten fi ſchon eini- 
germaßen gebeflert hatten. 
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„Ih hatte einem armen Teufel ein Manuſcript zum Abſchreiben ge⸗ 
geben. Da die Zeit, wo er ed mir zu liefern verforochen, um ift, und mein 
Mann nicht wieder zum Vorſchein kommt, fo werde ich unruhig unt made 
mich auf, um ihn außzugattern. Ich finde ihn in einem Loche, nicht viel 
größer als meine Hand, faft ohne Tageslicht und mit vollfommen kahlen 


Wänden. Zwei Strohftühle, ein elended wurmſtichiges Bett ohne Vor⸗ 


hänge, in einer Ede des Kamins ein Koffer mit einem Haufen Rumpen aller 
Art, eine Feine bleherne Lampe mit einer Flaſche als Unterfag und auf 
einem Brete ein Dugend vortrefflicher Bücher — dies war Alles, was dad 
Zimmer aufzumeifen hatte. Ich plauderte dreiviertel Stunden mit ihm. 
Der gute Mann war nadt wie ein Wurm (nu comme en ver — es war 
im Auguft); Hager und unfauber, aber dabei doc heiter. Ohne fih zu 
beflagen, aß er fein Stud Brod mit Appetit und liebfofte von Zeit zu Zeit 
feine Geliebte, die auf dem elenden Bett lag, welches zwei Drittheile des 
Bimmers einnahm. Wenn ich nicht ſchon gewußt hätte, daß das Glück in 
der Seele wohnt, fo hätte mein Epiftet der Mue Hyacintbe mid) e8 lehren 
können.“ 

Trotz alledem ſieht ſich Denis, der jetzt in ſeinem neunundzwanzigſten 
Jahre ſteht, veranlaßt, fi) ganz verzweifelt und über Hals über Kopf zu 
verlieben. Es war ein tugendhafted, reines Verhältniß; fein erſtes Diefer 
Art, wahrſcheinlich auch fein letztes. Leſer, welche die Sache poetiſch ge» 
ſchildert zu ſehen und zu wiſſen wünfchen, welches Talent Diderot zu ſolchen 
Schilderungen beſaß, können dieſe Scene in dem einmal ſehr berühmten 
Drama Le Père de Famille leſen. Es iſt bekannt, daß er nach dem Leben 
malte und zwar mit wenig Ausſchmückungen, welche noch obendrein, ausge⸗ 
nommen auf dem franzöflfchen Theater, nicht verjchönen. 


| ‚Erfter Act. 
„Siebenter Auftritt. 


„Saint Albin. Bater, Du follft alles wiffen. Ach, wie könnte ich 
Di fonft rühren? — Das erſte Mal, wo ich fie ſah, war in der Kirche. 
Sie lag am Fuße des Altars auf den Knien neben einer bejahrten Frau, 
die ich für ihre Mutter hielt. Ach, Vater! welche Beicheidenheit! welche 
Meizge! — Ihr Bild verfolgte mich bei Tage, umſchwebte mich des Nachts 
und ließ mir nirgends Ruhe. Ich verlor meine Heiterkeit, meine Geſund⸗ 
heit, meine Gemüthsruhe. Ich Eonnte nicht leben, ohne fle zu finden, zu 
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fuhen. — Sie hat mich verändert. Ich bin nidgt mehr, was ich war. Dom 
erften Augenblide an ſchwinden alle niedrigen Begierden aus meiner Seele 
und Achtung und Bewunderung treten an ihre Stelle. Ohne von ihr zu 
rüdgewielen worden zu fein, vielleicht ehe fle noch ihre Augen auf mic) ges 
worfen, ward ich fhüchtern und zwar mit jedem Tage mebr, io daß ich mil 
bald eben fo wenig im Stande fühlte, einen Angriff auf ihre Tugend zu 
machen, ald auf ihr Leben. 

„Der Bater. Und wer find diefe Frauen? Wie Ichen fie? 

„Saint Albin. Ab wenn Du wüßte, wie unglüdlid) fie find! 
Denfe Dir, dag ihre mühevolle Arbeit fchon vor Tagesanbrud beginnt und 
da fle diefelbe oft die ganze Nacht hindurch fortfegen müflen. Die Mutter 
fpinnt am Rave; harte grobe Leinwand befindet fi) zwiſchen den fleinen 
weichen Fingern Sophiend und verwundet biefelben*). Ihre Augen, die 
hellſten Augen diefer Welt, müſſen ſich beim Lampenlichte abmühen. Sie 
wohnt in einer Dachſtube zwifchen vier nadten Wänden; ein bölzerner Tiſch, 
ein paar Stühle, ein ärmliches Bett, dies ift ihr Hausgeräf. O Himmel, 
als Du ein folches Weſen fhufft, war wohl dies das Loos, zu welchen Du 
es beftimmteft ! 

„Der Bater. Und wie erhieltfi Du Zutritt? Sag mir die Wahr 
beit. 

„Saint Albin. Es iſt unglaubli, welche Hinderniffe ich zu über 
winden hatte. Obfchon jegt unter demielben Dache wohnend, ſuchte ich an- 
fangs nicht fie zu fehen. Wenn wir und beim Herauf⸗ ober Hinuntergehen 
auf der Treppe begegneten, fo grüßte ich fie ehrerbietig. Des Abends, wenn 
ich nach Haufe kam (denn man glaubte, ich fei den ganzen Tag bei meiner 
Arbeit), pflegte ich Ietfe an ihre Thür zu pochen und fie um bie Fleinen 
Dienfte zu bitten, die unter Nachbarn gewöhnlich find, wie zum Beifpiel in 
Bezug auf Wafler, euer, Licht und dergleichen. Allmälig gewöhnten fie 
fih an mi und ſchienen Gefallen an mir zu finden. Ich erbot mich, ihnen 
in allerhand Kleinigkeiten gefällig zu fein. So gingen fie zum Beifpiel des 
Abends nicht gern aus und ich holte und beforgte ihnen daher, was fe 
wünſchten.“ 


*) Ihr wirkliches Handwerk ſcheint das einer „Nähterin in Spitzen und Waͤſche“ 
gewefen zu fein; die Armuth iſt etwas übertrieben, übrigens aber mag bas Bild ziems 
lich getroffen fein. 
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Die wirkliche Wahrheit Hier Iautet: „Ich beftellte eine Anzahl Hem⸗ 
den bei ihnen, fagte, ich ſei Xicentiat der Theologie und im Begriff, auf das 
Seminar von St. Nifolas überzugehen, nnd führte vor allen Dingen eine 
Sprache, wie der BVerfucher im Paradieſe.“ Doc wir überipringen Vieles 
und beenden: 

„Geſtern ging ich bin wie gewöhnlich. Sophie war allein. Sie faß 
am Tiſche, den Kopf auf die Hand geflügt; ihre Arbeit war zu ihren Fü⸗ 
Ben Herabgefallen. Ich trat ein, ohne daß fie mich hörte; fte feufzte. Thraͤ⸗ 
nen drangen zwifchen ihren Fingern hindurch und rannen an ihren Armen 
herab. Schon feit einiger Zeit hatte ich fie traurig geliehen. Warum 
weinte fie? Was befümmerte fie? Mangel konnte e8 nicht mehr fein; ihre 
Arbeit und meine Aufmerkſamkeiten ſchützten ſie Davor. Don dem einzigen 
Unglüd bedroht, weldyes mir ſchrecklich war, zögerte ich nicht und warf mich 
ihr zu Büßen. Wie groß war ihre Ueberraihung! Sophie, fagte ih, Sie 
weinen ; was fehlt Ihnen? Berbergen Sie mir nicht Ihren Kummer, reden 
Sie mit mir, o reden Sie! Sie fagte nichts. Ihre Thranen fuhren fort 
zu fließen. Ihre Augen, in welchen jegt nicht mehr Ruhe, jondern nur 
Thränen und Angft wohnten, hefteten fi auf mich, wenteten fid) ab und 
blickten mic) dann wieder an. Sie fagte bloß: Armer Sergi! unglüdliche 
Sophie! — Ih Hatte mein Geſicht J ihre Knie gelegt; ich benetzte ihre 
Schürze mit meinen Thraͤnen.“ 

Mit einem Worte, es ift ein anderer Ausweg übrig, als eine Heirath. 
Der alte Diderot, fo ſehr er fich auch freuete, feinen Sohn wirberzufchen, 
wendete fih doch mit Entrüftung und Spott von einem ſolchen Vorhaben 
ab und der junge Diderot mußte nah Paris zurückfehren, das theure Haus 
meiden, frank werden und dem Tode nahe kommen, ehe die Bedenklichkeiten 
ber Schönen fid überwinden ließen. Jedoch endlich ließ fie fih nad ihm 
erkundigen, „erfuhr, daß fein Zimmer ein förmlidher Hundeflall jei, daß er 
ohne Nahrung, ohne Pflege, abgezehrt und traurig daläge. Hierauf ent⸗ 
ſchloß fie fh, ging zu ihm hinauf, verſprach, fein Weib zu werden, und 
Mutter und Tochter wurden nun feine. Wärterinnen. Sobald ald er wieder 
bergeftellt war, gingen fie nah Saint Pierre und wurden um Mitternacht 
vermählt (1744). “ 

Es bleibt nun noch hinzuzufügen, daß, wenn die Sophie, mit der er fich 
sermählt, Hinter der Sophie, welche er jchildert, zurückblieb, der Fehler weni« 
ger an ihren @igenichaften, als an feiner eigenen linbeftändigfeit lag. So 
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wie fle in ihrer Jugend „groß, fhön, fromm und weife” war, fo fcheint fie 
auch während ihres ganzen langen Lebens fi als eine Frau von Muth, 
Umſicht und treuer Zuneigung bewährt zu haben — ein viel zu gutes Weib 
für einen ſolchen Gatten. 

„Mein Vater war zu eiferfücdhtig, um meine Mutter einen Grwerb 
fortiegen zu laflen, welcher fie nöthigte, Fremde zu empfangen und mit 
ihnen zu unterbandeln. Er bat fie daher, diefe® Geichäft aufzugeben. Sie 
verftand fi nur ungern dazu. Um ihrer eigenen Berfon willen fürdhtete 
fle die Armuth nicht, aber ihre Mutter war alt, es ſtand nicht zu vermuthen, 
daß fie noch lange beifammen bleiben würden und die Furdt, daß fle nid 
im Stande fein würde, für alle ihre Bebürfniffe zu forgen, war fehr betrü- 
bend. Nichtsteftoweniger brachte fie dieſes Opfer, in der Ueberzeugung, 
daß es für die Gemüthsruhe ihred Batten nothwendig fei. Eine Aufwär⸗ 
terin Fam jeden Morgen, um die £leine Wohnung zu fegen und Die für den 
Tag nöthigen Lebensmittel zur holen; alles Uebrige beforgte meine Mutter 
ſelbſt. Oft wenn mein Bater außer dem Hauſe fpeifte, aß fle weiter nichts 
als Brod und fand großes Bergnügen in dem Gedanken, daß fle naͤchſten Tag 
ihm etwas deſto Beſſeres voriegen könne. Kaffee war ein zu Eoflipieliger 
Zurus für einen ſolchen Haudhalt, aber fie geftattete durchaus nicht, Tab ihr 
arte ihn entbehre und gab ihm jeden Tag ſechs Sous, um in dem Cafe de 
la Regence feine Taſſe zu trinken und dem Schachſpiel zuzufehen. 

„Nun überfegte er die Geſchichte von Briehenland in drei 
Bänden” (aus dem Engliſchen von Stanyan); „er verfaufte fie für hun⸗ 
dert Kronen. Diefe Summe bradıte einen gewiflen Brad von Reichthum 
ins Haus. — — — \ 

„Meine Mutter war von einer Tochter entbunden worden und befand 
fih jeßt zum zweiten Male guter Hoffnung. Trot ihrer Vorſicht, ihres 
eingezogenen Lebens und der Mühe, die fie fh gegeben, ihren Gatten über- 
all für ihren Bruder gelten zu laſſen, erfuhr feine Familie in ter Abge⸗ 
ichloffenheit ihrer Provinz doch, daß er mit zwei Brauen zuſammenlebe. 
Sofort wurden die Geburt, die Sitten und der Charakter meiner Mutter 
Gegenftand ver fchwärzeften Verleumdung. Er fah voraus, daß Bbriefliche 
Discuifionen endlos fein würden und fand e8 daher einfacher, feine Frau in 
den Poftwagen zu ſetzen und fie zu feinen Eltern zu fchiden. Sie war fo 
eben von einem Sobne entbunden worden; er fegte jeinen Vater von tiefem 
Ereignig und der Abreife meiner Mutter in Kenntniß. „Geftern,* fchrich 
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er, „ift fie abgereift und wird in drei Tagen bei Euch fein. Ihe werdet ihr 
fagen, was Euch belicht und fie wieder zurückſchicken, wenn Ihr fie fait 
habt.“ So fonderbar auch diefe Ankündigung war, jo befchloflen die Eltern 
meines Bater doch auf jeden Hall, feine Schweſter zum Empfange feiner 
Gattin abzuienden. Ihr erfter Willlommen war mehr als kalt. Der Abend 
warb ihr weniger peinlih und den nädften Morgen früh ging fle in das 
Zimmer ihres Schwiegernaterd, begegnete ihm, als ob er ihr eigener Vater 
geweien wäre und ihre Ehrerbietung und ihr freundliches Wefen ſtimmte 
den guten, verfländigen alten Mann bald zu ihren Gunſten. Sie begann 
fofort zu arbeiten, und verweigerte nichts, was einer Bamilie gefallen konnte, 
vor welcher fie fich nicht fürdhtete und von der fle geliebt zu werden wünjchte. 
Ihre Handlungsweife war die einzige Entfchuldigung, die fie für Die Wahl 
ihres Gatten anführte. Ihr Erfcheinen batte zu ihren Gunſten eingenom«- 
men; ihre Einfachheit, ihre Srömmigfeit und ihre Talente für die Haus⸗ 
wirtbichaft erwarben ihr innige Zuneigung und man verſprach ihr, daß die 
Enterbung meines Vaters zurüdgenommen werden ſolle. Die guten Leute 


- bebielten fie Drei Monate bei fih und ſendeten ſte dann zurück, beladen 


mit Allem, wovon fie glaubten, daß ed ihr nüglid und angenehm fein 
fönne. * 

Alles dies ift fhön und mit anmuthiger Einfachheit erzaͤhlt, bie fhöne 
proſaiſche Idylle eines Literatenlebens; leider aber lauert in der Muſik dieſer 
proſaiſchen Idylle eine verwunſchte Diſſonanz (oder die Muſiker machen eine); 
wo Menſchen find, da giebt es auch Unheil. 

„Dieſe Reiſe,“ ſchreibt Mademoifelle, „koſtete Eur Mutter viele 
Thränen.* Was wird der Leſer fagen, wenn er erfährt, daß Monfteur 


- Diderot fi mittlerweilemit einer gewiffen Madame de Puifleur eingelaffen 


bat und fein braves Weib, das eines treuen Mannes würdig gewefen wäre, 
mit einem ihr Fünftig entfrembeten Herzen empfängt! Madame Diderot 
„machte zwei Reiſen nach Langred und beide waren ihrem Frieden nach⸗ 
theilig. * 

Dieſes Verhältnig mit der Bulflenz, für welche er verächtlich genug 


nicht blos brannte, fondern auch arbeitete und Geld verdiente, befchäftigte 


ihn gegen zehn Sabre, bis er endlich, als er fand, daß fie ihn Hinterging, fle 

aufgab, worauf dann kleinere gemifchte Ziebeleien gefolgt zu fein jcheinen, 
Als die vielduldende Hausmutter aber von ihrer zweiten Reiſe zu- 

rückkehrt, findet fie ihn. im Mittagsglanze mit einer gewiſſen Boland, der 
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un jungfräulichen Tochter der Wittwe eines Finanziers, welcher wir bie vor 
liegende außerebeliche Correſpondenz verdanken und der er ſich in der That 
für fein ganzes übriged Lehen hauptſächlich widmete, indem er „feine Zeit 
zwiidhen feinen Studien und ihr theilte* und feiner rechtmäßigen Gattin 
wenig mehr ließ, als die Mühe für ihn zu kochen und mit unterdrüdter ober 
unbezwinglicder Iinzufriedenheit den Anfchein eines guten Ginvernehmend 
aufrecht zu erhalten. 

Ab, ah! und feine Puiſieux fcheint ein unwürdiges feiles Weib ge 
weien zu fein, für teren verworfene® Gemüth er die obſcönſten Bücher für 
paflende Nahrung hält, und die Boland ein aͤltliches Srauenzimmer mit 
coeur sensible, coeur honndte, äme tendre et bonne! Und dann jene al- 
ten Mahlzeiten von trodenem Brod; die ſechs Sous, die man ſich für feine 
Zafle Kaffee abdarbte! Thörichter Diterot, kaum zu entfchuldigender Dis 
derot! Es iſt ein harter, aber ein wahrer Ausſpruch: Schurferei bedeutet 
Ungerechtigkeit und follte blos Schurken überlafien werden. Dem Dein 
beleidigted Weib, welchem Du ganz andere Dinge geihworen, wird ſelbſt 
in ihren Leiden — die bier fo feindjelig geſchildert und befchrieben werben 
— innige Iheilnahme und aufrichtigen Kummer darüber erweden, dab bie 
geduldigen, oder auch ungebuldigen, Anfechtungen einer ſolchen Frau ein 
Gegenſtand der Spekulation und Selbflzufrietenheit für eine andere jo uns 
würbdige fein fonnten. 

Doch indem wir und nun von einem fchlechtgeleiteten Haushalt abs 
wenden, der auf fchmachvolle Weife in Trümmer hätte fallen müflen, wenn 
nicht das Weib weiſer und flärker geweien wäre, als der Batte, — finden 
wir, daß der Philofoph in der bibliopoliichen Welt entſchiedene Fortſchritte 
macht und bie Wahrfcheinlichkeit für fich gewinnt, am Ente noch auf eine 
gewiffe Weife babei fein Brod zu finden. Die „ Geſchichte von Griechen⸗ 
land * und ein zweites auß dem Englifchen überfegtes Wert, ein „ Medizini- 
ſches Wörterbuch" ohne Nennung des Verfaflers werden von allen Heraus. 
gebern als wertbloß betrachtet, und ein gleiches Schickſal Hätte mit wenig 
Schaden den „‚Essai sur Je Merite et la Vertu“ ereilen fönnen, den er nadı 
Shaftesbury's „ Eharakteriftifen * wiedergegeben oder redigirt hatte. Wir 
für unfere Perfon haben in diefer Redaction mir ihren ängſtlich orthotoren 
Noten und der hindurchblickenden bodenlofen Falſchheit weiter nichts gefun⸗ 
den, als eine Beftätigung ber alten, ſchon zwei Mal wiederholten Erfahrung, 
daß, wenn in Shaftesbury's berühmten Buche überhaupt eine Bedeutung 
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lag, dies eine fo langathmige, geſuchte und fchlüpfrige if, daß fie uns 
gleich einem Aal durch die Finger fchlüpft und uns unter dem Sande allein 
löst. Der Grund davon mag zum Theil darin liegen, das Shaftesbury 
nicht blos ein. Skeptiker, fondern auch ein Dilettant des Skeptieismus war, 
welche Sorte von einem finftereren und ernfleren ſchon längft verſchlungen 
und vernichtet worden if. Wie kann auch ein zartes, parfümirtes, zierlis 
ches Individuum bei diefem Titanenkampfe dafteben und mit feiner Locken⸗ 
ange ſich Hineinmifchen wollen ? 

Jedoch, unfer Denis hat fi) nun aus dem Hades de Ueberſegerthums 
in den Himmel des vervollfommneten Autorenthums aufgeihwungen. Er 
Schreibt fein fehr gewöhnliches Buch „Pensées Philosophiques‘‘ binnen vier 
Tagen, dann jeine metaphyſiſch Bacon'ſchen Phantagmagorien über die „In- 
terpreiation de la Nature‘‘ und wirft den Geldertrag beider Werke in den 
Schooß ſeines fcharlachnen Weibes, der Puiſieur. Dann verfaßt er ſtrackt 
zu demfelben Zwede in ſchmachvollen vierzehn Tagen den unjauberften alles 
vergangenen, gegenwärtigen oder zufünftigen abgejchmadten Romane, eine 
ſchwierige Leiſtung, aber unglüdlicherweife feine unmögliche. Sollte irgend 
ein Sterblicher, und wäre es ein Hecenfent, wieder gezwungen, werden, einen 
Blick in dieſes Buch zu werfen, fo möge er fi dann in fließendem Wafler 
baden, friſche Kleider anziehen und unrein fein bis auf den Abend. 

Der metaphyſiſch atheiflifche „Letire sur les Sourds et Muets‘‘ und 
ber „„Leitre sur les Aveugles“‘, der ihm Ruhm und dreimonatliches Quar⸗ 
tier in den Schloß Vincennes einbringt, liegen noch im Hintergrund ferner 
Jahre, aber ſchon hat er durch feine glatte Zunge, feinen wachſenden Ruf 
und fein fanguinifches, hochftrebendes Temperament die betreffenden Buch⸗ 
händler überredet, den Abbe Gua mit jeiner magern Ueberſegung von 
Chambres’ Dielionary of Arts abzulohnen und fie in eine „Encyclopedie“ 
umzugeftalten, deren Rebaction er mit D'Alembert gemeinfchaftlich über- 
nimnit. 

Bon nun an — vom Jahre der Gnade 1751 — iſt er ein vollftändig 
eingebürgerter Schriftfleller, ein unbeftreitbares und fi immer mehr 
umd mehr bervorthuendes Mitglied diefer wunderbaren Zunft. 

Die Kiteratur bat feit ihrem. Ericheinen in unſerer europäaiihen Welt, 
beionders feitdem fie aus den Klöftern auf den offenen Markt heraustrat 
und fi bemühte, fih bier Play zu machen und ihren Lebensunterhalt zu 
verdienen, die fonderbarften Exjcheinungen Targeboten und bewußt oder un⸗ 
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bewußt bie feltfanften Wirkungen geäußert. Wunderbare Arche der Sünd- 
fluth, in welcher fo Vieles, was für die Menichheit koſtbar, fa unfchägbar 
iR, ſorglos weiterfchroimmt, durch das Chaos der wogenden Zeiten. — 
Wird fie wohl eined Tages einen Ararat finden, auf welchem fle ruhen und 
die Waſſer fallen ſehen kann ! 

Die Geſchichte der Literatur, befonders in den Iehten beiden Jahrhun⸗ 
berten, ift unfere eigentliche Kirchengefchichte, denn die andere Kirche war 
während diefer Zeit ihren alten Sunctionen und ihrem Einfluß immer mebr 
und mehr untreu geworben und hatte aufgehört, eine Geſchichte zu haben. 
Man denke, um bei der Außenfeite der Sache Reben zu bleiben, an die Taſ⸗ 
fo6 und älteren oder fpäteren Racines, wie Re fi) bemüheten, ihr Amt ans 
feiner urfprünglichen Erniedrigung bed Hofnarrendienfled emporzubeben und 
die Welt zu Ichren und zu veredeln, in Verbindung mit jener anderen ganz 
beteroflitifchen Aufgabe, einen Pullus Jovis in Sammetmantel und anderem 
vergoldeten oder goldenen Königögeichirr aufzubeitern und zu verherrlichen, 
um mittlerweile davon zu leben! Man betrachte die Shaffpeared und Mo⸗ 
lidres, die ein ähnliches Handwerk, aber mit Doppeltem Waterial trieben, in« 
bem fie fich über jede Fönigliche oder vornehme Gunſt freueten, aber auch, 
um eine fihere Stüße zu haben, nad einem Beitrage von ber dickhäutigen, 
mit gar fo vielen Tafchen verfehenen großen Menge trachteten. Dan ſehe 
ferner die Geſetze über Berlagsrecht, die Zänfereien der Autoren, Lie Bes 
brängnifie der Autoren, die Heynes, welche gekochte Erbfenbülfen, und die 
Sean Pauls, welche Waflerjuppe fpeifen, die Johnſons, welde ihr Bett und 
ihre Koft mit fünfthalb Bence täglich bezahlen. Zuletzt ſchaue man Die 
mnaudfprechliche Verwirrung unferer gegenwärtigen periodiichen Eriftenz, 
wo unter anderen auffälligen Erfcheinungen ein junger vierter Stand 
— ben die ſämmtlichen drei älteren nimmermebr zu unterbrüden vermögen 
— geraͤuſchvoll und taumelnd durch die Welt fchreitet, jeßt nur noch ein 
unförmliches, flarffnochiges, hagered Kalb, welches aber raſch zu einer 
magern Kuh Pharao’8 heranwaͤchſt, vor ter fi die fetten Kühe in Acht 
nehmen mögen ! 

Alles dies, was die bloße Außenfeite oder den Wohnort der Literatur 
angeht und ohne in das Innere, nämlich auf die erftreßten oder aufgeflellten 
Theorien einen Blid zu werfen, werben die Fünftigen Eufebius und Mob« 
Heim zu erzählen haben und und — wenn aud in unzulänglidem Grade 
— ertlären, wad es bedeutet. Unergründlich ift Diefe Bedeutung! Das 
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Leben, dad Menfchenleben ſtrömt wunderbar aus feinen unergründlichen 
Duellen, immer ein andered und immer daſſelbe. Auch in der Literatur 
wird das ſehende Auge Apoftel der Heiden, Proto⸗ und Deutero-Märtyrer 
ertennen, und noch weniger wird ed an dem Simon Magus oder Apollonius 
mit der goldenen Hüfte fehlen. Jetzt. aber gefchieht Dies alles nach einem 
unendlich größeren Maßſtabe; die Elemente ſchwimmen alle weit außeinan« 
dergefireut umber und freben einer Ginigung entgegen, worin allerdings 
der Grund liegt, daß fie für die Meiften unter diefer neuen Geſtalt unere 
kennbar find. 

Die franzöfliche Kiteratur zu Diderot's Zeit zeigt fi in einem gewife 
fen Eulminationszuftande, wo lang vorbereitete Urfachen raſch in Wirkungen 
übergeben ; ohne Zweifel war dies eine ihrer bemerkenswertheflen Epochen. 
Vom öokonomiſchen Standpunfte aus betrachtet, war damals, in Frankreich 
eben fo wie in England, dad Zeitalter der Buchhändler, wo eben fo wie ein 
Dodsley und Miller: ihre Kapitalien in einem englifdyen Dictionary riékirten, 
ein Lebreton und Briaflon Lieferanten und Gommifjariatbeamte für eine 
franzöftiche Encyclopedie werden-fonnten. Die Welt liebt fletd Kenntniß 
und würde zur Bezahlung ihren legten Pfennig dafür hingeben. Dies fahen 
die Dodsleys und Lebretons wohl ein und überdies konnten fie darauf bin 
handeln, denn die Aufſchneiderei eriftirte noch nicht. Ach, leider müſ⸗ 
fen Sünden in die Welt kommen; die Auflchneiderei war von Beginn an 
unvermeidlich, aber Dennoch wehe Dem, durch welchen fie fam! Mittlerweile 
fchlief fie, wie wir Schon gefagt, im Chaos und das Wort des Menfchen 
und Geſchäftösmannes fand unter Der Menfchheit wenigftens noch VEN 
Glauben. 

Die Buchhändler waren deshalb cine mögliche, ja ſie waren fogar eine 
nothwendige Klafie von Sterblichen, obſchon eine feltiam anomale. Hätten 
ſte fi) des Lügens enthalten oder mit einem gewifien Grade von Mäßigung 
gelogen, fo Hätte Die Anomalie noch viel länger dauern können. Vor der 
Hand trieben fie ed in Paris wie anderwärts. Sie jahen ein, daß die Welt 
Gedanken mit Geld bezahlte; ferner ſchon, vermittelft ihres Krämerfinnes, 
dag wahre Gedanken, weil fie am Ende -ganz gewiß erfannt werden und von 
Natur unendlich dauerhafter find, ein beflerer Handelsartifel feien, ale 
falſche; ferner, dag nad der glaubbaften Tradition allgemeiner Ueberein⸗ 
flimmung die und die Leute das Talent hätten, wahre Gedanken (wir foll- 
ten eigentlich fagen wahrere, weil dies das richtigere Wort ift) zu Liefern 
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und auf diefen Wink Hin ward geiprochen und gehandelt. Ia wir müſſen 
fagen, daß größtentheild mit Fleiß, Ausdauer, mit Geduld und angemeſſe⸗ 
ner Klugheit, ja zuweilen mit einem Anflug von Edelmuth und NRoblefte 
gehandelt und gearbeitet ward, woburd auch die ringsherumliegende Maſſe 
von Habgier und Stumpfheit in eine weniger ungünftige Beleuchtung ge⸗ 
fegt wird. 

Uebrigens ſchlugen ſich die beiden hohen conrrahirenden Theile durch, 
fo gut fie fonnten, fo daß, wenn die Buchhändler in ihrer Hinterfinben- 
Walballa aus den Schädeln der Autoren (wie tie Fabel behauptet) Wein 
tranfen, die Autoren dagegen in den Borderzimmern ihnen von Zeit zu Zeit 
den Daumen aufs Auge fegten. Ein Johnſon verjegt feinem Osborne einen 
Sieb über den Kopf und ein Diderot befiehlt jeinem forpulenten Bandoufe: 
„Berlafien Sie das Zimmer und geben Sie zum Teufel; Allez au diabie, 
sortez de chez moi!” 

Bom inneren oder theoreriichen Standpunkte aus wußte die franzö« 
flihe Literatur, wie wir deutlich fehen, weit befler, was fle wollte, al& die 
englirche. Jene Babel, die zuerfi von einem Trevoux⸗Journaliſten der das 
maligen Zeit in Umlauf gefegt ward und thörichterweiie feit jener Zeit in 
jedes europäifche Ohr gedrungen ift, daß namlich eine Gefellichaft befiche, 
die ausdrüdlic zu dem Zwede organifirt worten, Regierung, Religionen, 
Bürgertfum (der Zebenten, Abgaben, des Lebens und Eigenthums nicht zu 
gedenken) in der ganzen Welt audzurotten, welche hoͤlliſche Geſellſchaft ſich 
bei dem Baron von Hollbab veriammelte, dort ihre geheimen Sigungen 
hätte und Allen Teferliche Berbandlungen veröffentlihte — war und bleibt 
weiter nichtd als eine Fabel. Die Protokolle, der Präfldentenhammer, vie 
Ballotirbüdhfe und Punſchbowle eined folhen Bandänoniums find den Aus 
gen der Welt nicht gezeigt worden. Die Sekte der Philoſophen exiflirte 
allerdings in Paris, aber gerade jo, wie andere Sekten eriflircen. Sie ward 
durch ganz lodere, formlofe, nicht anerkannte Bande zuiammengehalten, in» 
nerhalb deren ohne Zweifel ein Jeder jeinem eigenen Ziele nachſtrebte und 
Profelyten zu maden, Ruhm zu erwerben oder jein Brod zu verdienen 
ſuchte. 

Trotzdem aber, und ob nun in conflituirten Aflociationen oder nicht, 
wohnte die franzöftfche Philojophie doch in den Perſonen der franzöſtſchen 
PHilofophen und war als eine gewaltig arbeitende Kraft hier thätig. Das 
unterirdiiche euer, von weldem ſchon lange alle Dinge unheilverfündend 
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erzitterten, bohrte ſich hier ein Luftloch, welches allmaͤlig als franzöſtſche 
Mevolution jener die Welt mit Entiegen und Wahnſinn erfüllende Krater 
ward, der ſich noch lange nicht fhließen wird. Fontenelle fagte, er wünfchte, 
er fönnte ſechzig Jahre länger leben, um zu ſehen, wohin dieſer allgemeine 
Unglauben, dieſe Sittenverderbuiß und Auflöfung aller Bande führen 
würde. In fedhzig Iabren würde Kontenelle allerdings feltfame Dinge ge⸗ 
fehen haben, aber das Ende diefes Phänomens vielleicht in ſechshundert 
noch nicht. 

Warum Frankreich der Krater eines ſolchen Vulfand ward, welde 
Ipeziellen Umſtaͤnde in dem franzöflihen Nationaldharakter uud in dem poli⸗ 
tischen, moralifchen und intellectuellen Zuflande vorhanden waren, kraft des 
ren die franzöftiche Philofophie dort und nicht anderdwo, damals und nicht 
früher oder fpäter ſich entwidelte, — dies iſt eine Brage, die oft geflellt 
und rafch beantwortet worden, deren richtige Beantwortung aber und jehr 
weit führen würde. Noch tiefer einichneidend als dieſes Woher, wäre 
die Brage Wohin, — mit weldher wir und aber bier ebenfalld.nicht be» 
foffen. Es reiche für und bin, zu wiflen, daß hier wirflic ein Auftritt der 
Weltgeſchichte vor fich geht, ein kleines lebendes Zeitbild in dem Schodße 
der Ewigfeit, und mit dem in diefem Falle angemeflenen Gefühl nicht 
ſowohl zu fragen: Warum ift e8? ald vielmehr: Wa ifl e8? 

Indem wir daher Prioritäten und Pofterioritäten beifeite und Urfache 
und Wirkung fi) anderwärtd abmwägen Taflen, denfen wir und jegt fo viele 
lebhafte @eifter in das Europa, in das Partd jener Zeit zufammenges 
worfen und fehen, wie fie fi gehaben und was fie hier erftreben und er⸗ 
reichen. 

So wie der myſtiſche Genuß eines Gegenftandes unendlid weiter 
geht, ald der intellectwelle und wir ein Gemälde noch lange mit Ber- 
gnügen und Nugen betrachten Eönnen, nachdem Alles, was und darüber 
gelehrt worden, ſchaal und langweilig geworden ift, fo find aud hier und 
aus weit gewichtigerem Grunde dieje flüchtigen Briefe Diderot's an Lie Vo⸗ 
land, indem fie das Parifer Leben enthüllen und zeigen, uns viel mehr 
werth ald mancher fchwerfällige Band, der fih abmüht, es zu erklären. 
Allerdings Haben wir dad Bild, dieſes felbe Barifer Lebensbild, ſchon zehn⸗ 
mal gefehen, aber wir können es auch noch zum elften Male aniehen, ja, da 
es, wie wir fon gefagt, kein Xeinwandgemälde, fondern ein Xebensbild iſt, 
fo ift feine Bedeutung für und eine geradezu unendlihe. Ban mißgönne 
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daher der aͤltlichen Dame ihr Dafein nit; man fage nicht, fie habe ver⸗ 
gebens gelebt. Mäffen wir uns für das Stück Geſchichte, welches im dieſer 
außerehelichen Gorrefponden; liegt, nicht bemühen, alle& Andere zu vergeilen 
und zu vergeben, fogar die sensibililE? Der Vorhang, der faſt jeit einem 
Jahrhundert gefallen war, gebt wieder auf und auf der Bühne herrſcht ein 
reges, bewegtes Leben. Hiſtoriſch gewordene Geſtalten ſehen wir bier von 
Angefiht zu Angeſicht und fie leben wieter vor unfern Augen. 


Ein feltfames Theater, DaB Theater des franzöflichen Philoiopbismus, 
ein ſeltſames corps dramatique! Gin Korps, wie es in Bezug auf Glanz 
und Leichtfertigfeit, Talente und Lafler und alle Arten brillanter Inconie 
quenzen die Welt wahrfcheinlich nicht wieder jehen wird. 


Im Bordergrunde flieht ter Patriarch Voltaire, von allen Franzoſen 
der franzöflichfte; der, auf welchen tie Franzoſen gleihjam lange gewartet, 
um „mit einem Male und in einem einzigen Zehen Alle8 zu produciren, was 
ber franzöflfche Genius am höchſten jchägte und worin er am meiften ercel- 
lirte.”* Bon ihm und feinen wunterbaren Thun unt Treiben braudyen 
wir hier wenig zu jagen. Muthig genug, um bad Nichtswürdige zu zer 


malmen, „écraser FInſame“, hat er feine Jeiuitenhag in vielen Ländern 


und vielen Jahrhunderten und auf hunderterlei Weiſe mit einer Rüſtigkeit 
betrieben, die ihn gefährlich gemacht und jelbfi in Gefahr gebradt hat. 
Jept figt er in Ferney, zurüdgezogen von der activen Theilnahme an ter 
Jagd und het feine Hunde größtentheild von weitem an — Diderot, einen 
Solofänger von der grimmigften Art, muß er fogar von Zeit zu Zeit zurück⸗ 
rufen. Daß alle beftehende und mögliche Theologie abgeſchafft werde, ftellt 
den graufamen Denis nicht zufrieden, obihon er fih wohl Hätte damit be» 


gnügen können; ber Patriarch muß daher eine freundliche Ermahnung über | 


feinen Atheismud an ihn erlaffen und ihn zum Widerruf bewegen. 


Auch D’Alembert können wir ald eine befannte Perfönlichfeit betradg 
ten. Bon der ganzen Brüderfhaft der Philoſophen ift er der, weldyer in 
Worten und Handlungdweife mit unfern englifchen Anſichten am beflen üben 
einftimmt — ein unabhängig gefinnter, gebuldiger, kluger Mann, von gro 
Ben Bäbigfeiten, befonder8 von großer Klarheit und Methode; ausgezeichnet 
in der Mathematik und nicht weniger in den intellectuellen Fächern der Lite 
ratur, worüber ſich Mande verwundern. ine thörihte Berwunderung, 
als ob der Denker nur über einen Gegenſtand nachdenken fönnte und nicht 
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über jeden, zu dem er ſich hingezogen fühlt. D'Alembert's Mélanges bieten 
als der Eindrud eines aͤchten Geiſtes in eigenthümlicher Stellung und An⸗ 
fechtung immer nod Belehrung, für Kopf ſowohl als Herz, Der Mann 
lebt zurüdgezogen in zweifelhafter Abgefchiedenheit mit feiner Espinaſſe, 
fegt fi dem Verdacht der Abtrünnigfeit aus, weil er in ber Encyclopedie 
fein Evangelium und Leine himmliſche Offenbarung ſieht, fondern blos ein 
ungebeures Lexikon in Bolio, für welches er nicht Leib und Xeben wagen 
will, wenn ihm nicht eine „DVergütung® dafür wird. Es war traurig für 
Diterot, feinen Witpaffagier nad dem Hafen eilen und nicht auf feine 
Signale achten zu fehen, während die Ungeheuer der Tiefe um ihn herum 
auffliegen! Sie zanften fidh nicht, waren ſtets freundlid gegen einander, 
wenn fie ſich begegneten, ſahen ſich aber in ber letzten Zeit nur alle zwei 
Sabre einmal. D’Alembert ftarb, ald Diderot ebenfall3 auf feinem Sterbes 
Bett lag. „Mein Freund,“ fagte der Iegtere zu dem Boten, ber ihm bie 
Nachricht brachte, „da iſt ein großes Richt erlofchen. * 

In der Berne fchwebend, mit leidensvoller drohender Miene und ernſt 
winfend fommt Roufſſeau. Der arme Iean Jacques! Bald bis zu den 
Sternen erhoben, bald mit Füßen getreten, ein tief denfender, edler, warnı- 
fühlender, aber beklagenswerth verſchrobener Sterblider, in welchem fid 
ale Mißgeſtaltungen der Natur durch das ungünflige Schickſal bis zur 
Grenze ded Wahnfinns ausgebildet haben. Er fteht einfam; fein Leben ift 
ein langer Monolog! Gr war der wandernde Tirefiad der Zeit, in welchem 
jedoch wirklich. eine prophetifche Bedeutung lag, fo wie feiner der Andern 
fie darbietet. Hierin lag vielleicht zum Theil ter Grund, daß die Welt in 
Bezug auf ihn in ſolche Extreme verfiel, daß wir lange nach feinem Tode 
eine ganze Nation ihn haben verehren fehen, während ein Burke im Namen 
einer andern ihn mit dem Abfchaum der Erde in eine Klafie warf. Sein 
wahrer Charakter mit feinem bochfliegenden Streben und feinen armieligen 
Leiftungen und wie der Geift des Mannes jo wild arbeitete, wie himmliſches 
Beuer in einem dichten, finftern Element des Chaos und aͤtheriſchen Glanz 
und durhbohrende Blitze von ſich ſchoß, aber doch nicht erleuchten Fonnte 
und endlich unterliegend verlöſchte — dies und was darin liegt, kann jegt 
ziemlich genau gewürdigt werben. Möge feine Geſchichte Alle, die es an⸗ 
geht, lehren, fih „gegen die Liebel, mit welchen Mutter Natur fle heim⸗ 


-fuchen will, zu verfioden“, in ihrer eigenen Seele zu ſuchen, was bie 


Welt ihnen auf ewig verweigern muß und zu dem Fürſten der Macht diefer 
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daber der Altlihen Dame ihr Dafein nicht; man fage nicht, fie habe ver 
gebens gelebt. Mäflen wir uns für das Stück Geſchichte, welches in dieſer 
außerebelichen Gorrefpondenz liegt, nicht bemühen, alles Andere zu vergeffen 
und zu vergeben, fogar die seusibilitE? Der Vorhang, der faft jeit einem 
Jahrhundert gefallen war, gebt wieder auf und auf der Bühne berricht ein 
reges, bewegted Leben. Hiſtoriſch gewordene Geftalten ſehen wir bier von 
Angeſicht zu Angeſicht und fie leben wieder vor unfern Augen. 


Ein feltfames Theater, das Theater des franzöftichen Philoiophismns, 
ein feltfame® corps dramatique! Ein Korps, wie ed in Bezug auf Blanı 
und Leichtfertigfeit, Talente und Laſter und alle Arten brillanter Inconfe 
quenzen die Welt wahrfcheinlich nicht wieder jeben wird. 


Im Bordergrunde ſteht der Patriarch Voltaire, von allen Branzofen 
der franzöflichfie; der, auf welchen die Franzoſen gleihlam lange gewartet, 
um „mit einem Male und in einem einzigen Leben Alled zu produciren, was 
ber franzöftjche Genius am höchſten jchägte und worin er am meiften ercel- 
lirte.* Don ihm und feinem wunderbaren Thun und Treiben brauchen 
wir Hier wenig zu jagen. Muthig genug, um dad Nihtöwürdige zu zer 
malmen, „‚scraser l'Inſame““, hat er feine Jeſuitenhatz in vielen Rändern 
und vielen Jahrhunderten und auf Hunderterlei Weife mit einer Ruͤſtigkeit 
betrieben, die ihn gefährlid gemacht und jelbft in Gefahr gebracht Hat. 
Sept fit er in Ferney, zurücdgezogen von der activen Theilnahme an der 
Jagd und hetzt feine Hunde größtentheild von weitem an — Diderot, einen 
Solofänger von der grimmigften Art, muß er fogar von Zeit zu Zeit zurüde 
rufen.. Daß alle beſtehende und mögliche Theologie abgefchafft werde, ftellt 
den graufamen Denis nicht zufrieden, obſchon er fi wohl hätte damit be⸗ 
gnügen fönnen ; der Patriarch muß daher eine freundliche Ermahnung über 
feinen Atheismus an ihn erlaffen und ihn zum Widerruf bewegen. 


Auch D’Alembert können wir als eine bekannte Perfönlichfeit betrach⸗ 
ten. Bon der ganzen Brüderfchaft der Philofophen ift er der, welder in 
Worten und Sandlungsweile mit unfern englifchen Anflchten am beften ũber⸗ 
einftimmt — ein unabhängig gefinnter, gebuldiger, Eluger Mann, von gros 
Ben Bäbigfeiten, befonders von großer Klarheit und Methode; ausgezeichnet 
in der Mathematik und nicht weniger in den intellectuellen Fächern der Lite⸗ 
ratur, worüber fih Manche verwundern. Eine thörichte Verwunterung, 
als ob der Denker nur über einen Begenfland nachdenken fünnte und nicht 
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über jeden, zu dem er ſich hingezogen fühlt. D'Alembert's Mélanges bieten 
als der Eindru eines aͤchten Beiftes in eigenthümlicher Stellung und Aus 
fehtung immer noch Belehrung, für Kopf fowohl als Gerz. Der Mann 
lebt zurüdgezogen in zweifelhafter Abgefchiedenheit mit feiner Espinaſſe, 
feßt fich dem Verdacht der Abtrünnigkeit aus, weil er in der Encyclopedie 
fein Evangelium und keine himmlifche Offenbarung fieht, jondern blos ein 
ungeheures Lerifon in Folio, für welches ex nicht Leib und Leben wagen 
will, wenn ihm nicht eine „Vergütung” dafür wird. Es war traurig für 
Diderot, feinen Mitpaſſagier nach dem Hafen eilen und nicht auf feine 
Signale achten zu fehen, während die Ungeheuer der Tiefe um ihn herum 
auffliegen! Sie zanften fich nicht, waren ſtets freundlid gegen einander, 
wenn fie ſich begegneten, ſahen fich aber in der legten Zeit nur alle zwei 
Sabre einmal. D’Alembert farb, als Diderot ebenfalls auf feinem Sterbes 
bett lag. „Mein Freund,“ fagte der letztere zu dem Boten, der ihm die 
Nachricht brachte, „da ift ein großes Licht erlofchen. * 

In der Ferne fchwebend, mit leidensvoller drohender Miene und ernfl 
winfend fommt Mouffeau. Der arme Jean Jacques! Bald bis zu ben 
Sternen erhoben, bald mit Füßen getreten, ein tief denkender, edler, warm⸗ 
fühlender, aber beklagenswerth verfchrobener Sterblicher, in welchem ſich 
alle Mißgeflaltungen der Natur durch dad ungünflige Schickſal bis zur 
Grenze des Wahnfinns ausgebildet haben. Er ſteht einfam; fein Leben ift 
ein langer Monolog! Er war der wandernde Tireflad der Zeit, in welchem 
jedoch wirklich. eine prophetifche Bedeutung lag, fo wie feiner der Andern 
fie darbietet. Hierin lag vielleicht zum Theil der Grund, daß die Welt in 
Bezug auf ihn in foldhe Ertreme verfiel, daß wir lange nach feinem Tode 
eine ganze Nation ihn haben verehrten jehen, während ein Burfe im Namen 
einer andern ihn mit dem Abfchaum der Erde in eine Klafie warf. Sein 
wahrer Charakter mit feinem Hochfliegenden Streben und feinen armieligen 
Zeiftungen und wie der @eift des Mannes jo wild arbeitete, wie himmliſches 
euer in einem dichten, finftern Element des Chaos und ätheriichen Glanz 
und durchbohrende Blige von fih ſchoß, aber Doc nicht erleuchten Eonnte 
und endlich unterliegend verlöjchte — dies und was darin Liegt, kann jegt 
ziemlich genau gewürdigt werben. Möge feine Geichichte Alle, die ed an« 
gebt, Ichren, fi „gegen die Uebel, mit welden Mutter Natur fie heim- 


ſuchen will, zu verftoden”, in ihrer eigenen Seele zu fuchen, was die 


Welt ihnen auf ewig verweigern muß und zu dem Kürften der Macht diefer 
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Gef unter dem Himmel fchwebenden Erbe und Luft zu fagen: „Sch Du 
Deinen Weg; ich gebe den meinen!“ 

Rouſſeau und Diderot waren Iugendfreunde. Wer hat vergeffen, wie 
Sean Jacques nad dem Schloſſe von Vincennes ging, wo Denis wegen 
ketzeriſcher Metaphyſik und Unehrerbietigkeit gegen die Maitreſſenwirthſchaft 
ta Kerker ſchmachtet und auf dem Wege dahin fein erſtes literariſches Bara- 
doron ausfann? Ihr Zwift, der wie ein Modebeld der damaligen Zeit be 
Magt, ganz Paris befchäftigte, ift ebenfalls bekannt genug. Der Lefer ent- 
finnt fi jenes beroifchen Briefed von Diderst an Brimm bei diefer Ge⸗ 
legenbeit und der Worte: „O mein Breund, Taflen Sie uns tugendhaft 
bleiben, denn der Zuftand Derer, weldye aufgehört haben, es zu fein, madht 
mich ſchaudern.“ Weiß aber der Lefer auch, was Der, welcher „ aufgehört 
hatte, es zu fein“, begangen hatte? Es handelte fi) um weiter nichté als 
eine Reihe verwidelter und neidifcher Klaͤtſchereien, welche, wie Matemoifelle 
ſehr einfach fagt, „ der Teufel felbft nicht verfichen fonnte.“ Ad, der Teufel 
verftand fie wohl und der Tyrann Grimm auch und Diderot ſchenkte ihm 
Gehör und ließ fih von ihm die Ergüfle feiner ungerechten, faft abſcheuli⸗ 
hen Mißlaune einflößen. Meines Papier braucht nicht mit einer ſchmutzi⸗ 
gen Geſchichte befudelt zu werden, wo die Hauptperfon weiter Niemand if, 
al® ‚„‚Tyran le Blanc.“ Es reiche bin, zu wiflen, daß der fortwährend tu 
gendhafte Tyrann den leichtgläubigen Diderot „außerortentlih eindrucks⸗ 
fähig * fand und der arme Iean Jacques mußte daher mit dem Schaten fo- 
wohl ald auch mit dem Spott feiner Wege geben und unter feinen vielen 
Leiden auch diefed mit hinnehmen. Diderot verdient feinen Vorwurf, ſon⸗ 
dern eber Mitleiden, denn wer möchte die Ylöte fein, auf welcher nicht blos 
das Schidjal, fondern jeder beliebige Sykophant feine Melodien ipielen 
fann? 

Bon diefem felben Tyrannen Grimm wollen wir, da wir friedlich zu 
fprechen wünfchen, wenig fagen. Der Mann felbft if weniger merkwürdig, 
als fein Schidfal. Die Zeiten baben fi allerdings geändert, ſeitdem ber 
fadenſcheinige deutſche Burſch Regensburg verließ, Dad ausgepfiffene Trauer» 
fpiel „ Baniſe“ in der Taſche und ale ſchlecht beſoldeter Reiſehofmeiſter nad 
Süden floh; — feitdem Roufſeau Sie Eennen lernte, Herr Grimm, als 
„einen jungen Mann, der ein Unterfommen ſuchte und defien äufere Er⸗ 
ſcheinung verrieth, wie fehr ihm daran liegen mußte, fobald als möglich 
eins zu finden!“ In der That, Ihre Umftänte haben fih feit jener Zeit 
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ſehr gebeflert, Herr Grimm. Er bat Sie mit Diderot, mit Holbach und der 
Frau von Epinay befannt gemacht, wo Sie ſich nicht blos feftgefegt, ſon⸗ 
bern ihn auch verdrängt und fhönen Nußen gezogen haben. Der ehemalige 
fadenicheinige Burſch gebt jegt in feinen Kleidern mit Manfchetten, Beutel⸗ 
perüde und Degen und bemalt ſich fein dreiſtes Antlig mit rother Schminke, 
um ſich (als Tyran le Blanc) hei dem ſchönen Geſchlecht in Gunſt zu fehen, 
und ſchreibt Barifer Philofophengefhwäg an die hyperboraͤiſchen Könige 
und ſchmeichelt Hier und dominirt dort und lebt ganz behaglich in der 
Schöpfung in wirkſamer tendresse mit der d’Epinay, ohne daß der Ehe⸗ 
mann oder die Sitte des Landes etwas dagegen einzuwenden hätten. Der 
arme Börne, der neue bdeutiche fliegende Sansculotte, fühlt, wie ibm in 
Paris über dieſen Bleifchtöpfen Grimm's der Mund wäflert, denn er be⸗ 
benft, mit welcher Luft auch er dergleichen „Blätter* fchreiben und ſich da⸗ 
von mäften fönnte. Börne, mein Freund, diefe Zeiten find vorüber! So 
lange die nordiſchen Höfe ein „ Mond⸗Verſailles“ waren, Eonnte es vollkom⸗ 
men geeignet erfcheinen, bier in ihrer Sonne einen Uriel zu flationiren ; 
jetzt aber ift Paris von allen Orten des Weltall (faum Topbet ausgenom⸗ 
men) derjenige, von weldhem wir bei Hofe Neuigkeiten am eheſten entrathen 
können. Niemals wieder wird in diefen Jahrhunderten ein Grimm dorthin 
geſchickt, niemals ein „Blatt von Börne* von irgend einem Winde hofwaͤrts 
getrieben werden. Wag den Hier in Frage befangenen Grimm betrifft, fo 
fehen wir in ihm einen Mann, der dazu gefchaffen war, in der Welt empor⸗ 
zufommen. Cr bejaß unverfennbare, leicht zu verwerthende Talente, mufle 
kaliſche Bildung, enchelopädifche Gewandtheit, Salonwitz, Scharffinn, Drei⸗ 
ſtigkeit und vor allen Dingen ein Herz, welches ſtets den rechten Platz zu 
finden wußte, nämlich den Marktplatz, wo es für den Meiſtbietenden immer 
zu haben war. In der That ein foftematifcher, gewandter, gefcheibter Mann. 
Durch „Heldenverehrung * und ſchlaue Anwentung von Schmeidhelei und 
Drohung hat er Diterot dahin gebracht, daß diefer feine geduldige Kuh ge» 
worten ift, welcher er nach Belieben eine Abhandlung oder einen Band ab⸗ 
melfen fann. Giegreicher Grimm! Cr entging fogar jenen „Gräueln der 
franzöſiſchen Mevolution “, blos mit Verluſt feiner Manfchetten und lebte 
am Hofe von Gotha noch Lange glatt und behaglich. 

Bon den Chevalier de Saint Lambert, fo bedeutend in der Literatur, 
in der Liebe und im Kriege, hat die Welt ebenfalls gebört. Auch hier fehen 
wir ihn wieder, wo er die froftiyfien Hirtengedichte fingt, zum Glück 
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jedoch blos in der Entfernung, fo daß das Gellimper feiner Saiten beib 
erhalt. i 

Ban einem andern Ghevalier, dem wärbigen Jaucourt, fei blos ber 
Name erwähnt und wenig mehr. Kr wühlt unermübet wie ein Maulwurf 
in dem Felde ber Enchelopädie, erbaiht, was er kann und meibet dab 
Licht. 

Dann ſehen wir noch Helvetius, den wohlgenährten Generalpaͤchter, 
der fein ſpbaritiſches Leben durch metapbpfiiche Paradoxen wuͤrzt. Seine 
Offenbatungen „De Homme“ und ‚De V’Esprit““ athmen den freieſten 
Philoſophengeiſt mit einer reichlichen Beimiſchung von Menfchenliebe und 
Empfindfamfeit. Um fo größer ift daher unfer Erflaunen, in ihm bier 
einen fo eifrigen Veriheidiger des Jagdrechts Tennen zu lernen. 

„Diefe Madame de Noc6,* ſchreibt Diderot in einem Briefe über die 
warmen Quellen von Bourbonne, „if eine Nachbarin von Helvetius. Sie 
erzäblte und, der Philoſoph fei auf feinem Landgute der unglüdlichfte Meuich 
von der Welt, Gr ift Hier von Nachbarn und Bauern umringt,. die ihn 
verabfheuen. Sie werfen ihm die Senfter ein, plündern des Nachts feine 
Gärten, hauen feine Bäume um und reißen ihm Mauern und Zäune ein. 
Er getraut fi nicht auf die Jagd zu gehen, ohne eine ganze Menge Leute 
zu feiner Bedeckung mitzunehmen. Sie werben mid fragen, was baran 
ſchuld ſei? Weiter nichts als feine grenzenlofe Ciferfucht auf fein Jagdrecht. 
Fagon, fein Vorgänger, pflegte fein Revier mit zwei Wildhütern und zwei 
Slinten zu bewachen. Helvetius hat vierundzwanzig und es hilft Ihm doch 
nichts. Diele Leute bekommen eine kleine Prämte für jeden Wilddieb, den 
fie fangen, und es giebt Fein Unheil, welches fie nicht herbeiführen, um 
moͤglichſt viel folder Prämien zu verdienen. Ueberdies find fie. ſelbſt blos 
eben fo viele gemiethete Wilddiebe. Früher war die Grenze feiner Wal⸗ 
dungen von einer Anzahl armer Zeute bewohnt, welche dort Fleine Häufer 
befaßen; diefe Häufer hat er alle wegreißen lafien. Diefe und ähnliche 
tprannifche Handlungen haben ihm Beinde aller Art erwedt, die, wie Ma⸗ 
bame de Nocé fagt, nur um fo dreifter geworden find, ſeitdem fie entdeckt 
Haben, daß der würbige Philoſoph ein Beigling iſt. Ich möchte fein ſchönes 
But Bore nicht gefchenkt haben, wenn ich in dieſer fortwährenten Angft 
dort leben ſollte. Welchen Nutzen er von diefer Handlungsweije bat, weiß 
ih nicht. Ach, wie viel PFlüger war da unfere Madame Geoffrin. Als is 
mit ihr über einen Prozeß ſprach, der ihr viel Unruhe machte, fagte fie zu 
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mie: ‚Schaffen Gie mir diefen Prozeß vom Halfe. Die Larte wollen Sein? 
Ih habe deſſen. Beben Gie ihnen Geld. Welchen beffern Gebrauch kann 
ich von meinem Gelde machen, als daß ich mir Ruhe tamit erkaufe?“ Un 
Helvetius’ Stelle würde ich gefagt haben: ‚Diefe Leute ſchießen mir einige 
Hafen und Kaninchen — mögen ſie es thun. Sie haben wetter feinen Schutz 
als meinen Wald und ich will fie nicht vertreiben.” Ich würde gedacht 
haben, wie Fagon, und wäre dann eben fo wie biefer angebetet worden. “ 

Ach, find nicht Helvetiuß’ Iagbreviere gegenwärtig Tängft durchbrochen 
und entweiht? ben jo Eönnen auch die andern, in welcher Breite oder 
Länge fle auch liegen mögen, nicht ewig unangetaftet bleiben. Wenn aber 
Kom einmal durch Gaͤnſe gerettet ward, brauchen wir und dann wohl zu 
wundern, daß England durch Rebhühner verloren geht? Wir find Söhne 
Eva's, welche dad Paradies fir einen Apfel aufs Spiel fegte. 

Doch wir kehren nad Paris und zu feiner philofophifchen ecclesia 
militans zurüd, 

Hier fehen wir einen Marmontel, einen thätigen Subaltern, der mit 
Hülfe des „Mercure“ den Eleinen Krieg führt und ſich bemüht, in rofen- 
farbenen Romanbildern die „erhabene Moral“ zu verberrlichen. 

Ein fih) mit den Getreidegeſetzen beichäftigender Abbe Morellet tritt 
ebenfall8 von Zeit zu Zeit auf, gebüdt und zufammengefchrumpft, wie um 
fh ſelbſt näher zu kommen, „pour &tre plus pr&s de lui-meme.“ 


Der Schelm Saliani wechlelt zwifchen Neapel und Paris, Er Hat 
die Frage der Betreidegeiege Durch guted Glück auf immer erledigt. Uebri⸗ 
gens ift er ein träger Menſch, ein geifliger Lazzarone, voll Schwänte und 
muthwilliger Streiche, antitefuitifcher gesta und wilden italienifchen Hu⸗ 
mor. Das Gricheinen feines braunen fyigen Geſichts iſt das Signal zu 
Iautem Gelächter, in welchem freilich der Mann ſelbſt unglüdlicderweiie ver⸗ 
dunftet ift, ohne eine Spur von fich zu binterlaffen. 

Bon dem Baron Holbach kann fo viel gefagt werden, daß er ſowohl in 
Baris als in Grandval gute Diners giebt. Seine. vierzig 618 fechzig Bände 
atbeiftiiche Philofophie, die er (auf feine eigenen Koften) berausgab, mögen 
nun vergefien und fogar vergeben. fein. Cine offene tiefe Börfe, ein freund“ 
liches, ftilles, gefellige& Herz erwerben ihm in Verbindung mit vertrefflichen 
Weinen einen literariſchen Hang, auf den keine denkende Fähigkeit, die er 
befaß, Hätte Anipruch machen fönnen. Dabei war er ein bequemer lakoni⸗ 
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ſcher Herr, fleifehöflih und beim Spiele leicht die gute Laune verlierend, 
gurmüthig, eupeptifh und eupraktiſch. So mag er leben und Teben 
laſſen. 

Auch fehlt es nicht an dem letzten Geſchenk, welches der Himmel dem 
Menſchen machte — der natürlichen Herrſchaft der Frauen. Die Damen 
Chatelet, Gpinay, Gopinaſſe, Geoffrin, Deffand ſpielen ebenfalls ihre Rolle; 
es ſoll in jeder Beziehung nicht blos Philoſophen, ſondern auch Philoſo⸗ 
phinnen geben. Seltſam genug iſt die Figur, welche dieſe Frauen machen. 
Die guten Seelen! ed war eine ſeltſame Welt für fie. Mitten unter Meta⸗ 
phyfik und Kokerterie, Naturſyſtem, Mode, Eitelkeit und Wißhegier, Eifer 
ſucht, Atheismus, Rheumatismus, traitds, bouts-rimes, edlen Befinnungen 
und Schminktöpfen fleht ſich der reizbare weibliche Verſtand in einem Chaos 
dahinſegelnd, wo ſelbſt ein weiſerer ſich verirrt, wo nicht gar Schiffbruch ge⸗ 
litten haben würde. Uebrigens werden fie (mie ein ſcharffinniger Beobady« 
ter bemerkt bat) eine Art Bräflventinnen in dieſer Gefcllichaft, erlangen 
großen Einfluß und theilen, da fte eben fo wohl geben ald empfangen, Als 
lem, was gethan oder gefprochen wird, etmad von Ihrem eigenen, fo eigen⸗ 
thümlichen Tone mit. 

In einer fo weiten und vielgeflaltigen Welt hatte dieje Fleine Schaar 
von PHilofopben nad ter Art und Weife, wie fle bantelten und ſprachen, 
einen jebr verſchiedenen Empfang zu erwarten. Die Stimmen waren im 
äußerſten Grade getheilt. Die große Maſſe der Menichheit, weldye mit ihrer 
eigenen Arbeit genug zu thun hatte, achtete natürlich blos darauf, wenn fie 
Dazu gezwungen wurde. Trotzdem aber bildet fle doch dad große neutrale 
Element, in welchem tie Schlacht ausgefochten werten muß und in welchem 
die beiden Armeen je nah ihrem verfchiedenen Erfolg ſich refrutiren. 

Bon den höheren Klaffen erklärt fih, wie es jcheint, der Fleine Theil, 
welcher nicht ausſchließlich mit Effen und Trinken befhäftigt ift und des⸗ 
halb noch Muße hat, ſich mit einer folden Brage zu befchäftigen, zu ihren 
Bunften, fo feltiam -und dies auch erfcheinen mag. Das Schaufpiel tes 
Einreißens einer Kirche ift in flagnanten Zeiten amüfant und unterhaltend 
und auf beiden Seiten fieht die Mehrzahl ja noch nicht, was dad Ende von 
der Sache fein wird. 

Die lefende Welt, bie damals mehr als jetzt die intelligente wigbegie- 
rige Welt war, lieft eifrig (wie fie ſtets thut) jeded geiftreiche, anziehende 
Wort, welches für fle gefchrieben wird. Sie genicht es und eignet es ſich 
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an, vielleicht ohne beflimmtes Urtheil und ohne hinreichend darüber nadı= 
zubenfen. " 

Ueberaus wahfam und vorfihtig dagegen iſt die Brüderſchaft der Je⸗ 
fuiten, in jenen Tagen krank bis zum Tode, aber deswegen nur um jo er⸗ 
Kitterter und zorniger. 

Gefährlich find die Todeszudungen der verſcheidenden Sorbonne, bie 
dann und warın Paris in Aufregung verfegen. Es geziemt dem Philoſo⸗ 
phen, vorfihtig einherzumandeln und unter fo manchen Eritifchen Umftänden 
mit dem einen Auge zu weinen und mit dem andern zu lächeln. 

Auch die Literatur ſelbſt iſt nicht gänzlich philoſophiſch. Abgeſehen 
von der regulairen Streitmacht der Jeſuiten in ihren Trevour-Journalen, 
Predigten, episfopalen Angriffen und anderen Beldlagern oder Kafematten, 
hat fich auch eine bedeutende Guerillas⸗ oder Iournaliften- Streitmacht orga- 
niftrt, welde, wie gewöhnlid, aus Schmugglern, arbeitälofen armen Teu⸗ 
feln, Deferteuren, welche fein Avancement gefunden, und andern dergleichen 
herabgefommenen Subjecten befteht und einen ſehr beläftigenden Buſchklep⸗ 
perfrieg unterhält. i 

Der Anführer diefer Guerillas iſt Zreron, der früher in ganz leidli« 
dem Aufe fland, aber, weil er den Kopf zu hoch trug, geftolpert und ges 
fallen ift. Durch die fortwährende Herabwürbigung entlih unleugbar ges 
wordener Talente ift er ziemlich tief gefunfen. Boltaire Tann ihn in der 
„Ecossaise“ auf Die Bühne bringen und unter dem hinreichend erkennbaren 
Namen Wespe (im Franzöſiſchen Frelon) durd Gelächter umbringen 
laſſen. | 
Ein zweiter, noch verhaßterer Empecinador if Baliffot, welcher eine 
Komöpie „Les Philosophes“ gefchrieben und auf die Bühne gebracht, wor⸗ 
über, trog ihrer Fadheit, die Parifer ebenfalld gelacht haben. Man bat 
über und gelacht, die wir doch jo große Berdienfte befigen! Hat die Menſch⸗ 
heit wohl jemals fo etwas gehört! Der arme Paliſſot hätte, wenn er in Die 
Sand der Philoſophen gefallen wäre, ſich auf eine ernfte Förperliche Züchti⸗ 
gung gefaßt machen -fönnen. Da dies aber zum Glück nicht geſchieht, fo 
thun fie, was die Feder mit ihrer Galle und ihren Bitriol vermag und ru⸗ 
fen Himmel und Erde zum Zeugen der Behandlung an, welche die göttliche 
Philoſophie ſich gefallen laſſen muß. In dieſer Abſficht ſcheint beſonders 
Freund Diderot ſeinen, Rameau's Neffen* verfaßt zu haben, worin Paliſſot 
und feine Anhänger bis zum Wegwerfen heruntergemacht werden. 
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So geheilt mar Die literarifche, Höfljche und gemifdgee Welt im bicher 
Sache; e8 war eine verworrene anomale Beit. 

Bu ihren beſeonders bersortretenden Anomalien fann man die Berhält 
niſſe des franzöftichen Bhilofophenthums zu auswärtigen gefränten Häuperrn 
rechnen. In Preußen fehen wir einen philoſophiſchen Kärig, in Hufland 
eine philoſophiſche Kaiferin, und der ganze Norden wimmelt son Fleinen 
Königen und Königinnen ähnlicher Art. Ia, wie wir gejehen haben, unten 
Kalten fle ſogar ihren fpeziellen Befandten beim Philoſophenthum und ber 
zablen ihn gut. Der große Friedrich, die große Katbarine, find gleich ſam 
die Pflegeälteen diefer neuen Kirche des Antichrift, in allen Bedrängniſſen 
bereit mit Geld, ehrennollem königlichen Aſyl und Unterſtühung jeder Urt, 
weldye jedoch, auögensunnen in ber Geſtalt von Gelb, tie Flügeren unferer 
Bbilofophen fd fchenen anzunehmen. Voltaire hatte te in der Geftalt des 
Aſyls verfucht und nicht zufagent gefunden ; d'Alembert und Diberst Ichnen 
eine Wiederholung des Experiments ebenfalls ab. 

Welde Wunder wirft doch der große Magiker, die Zeit! Hätten biefe 
Friedrichss, Katkarinen und Joſeph's einige ſechzig Jahre in Die Zukunft 
bliden fünnen, fo würden fie tie Beilige Allianz bei ihrer Gouferenz in Lai- 
bach g:fehen Haben! Aber fo gebt es im der Welt. Die Könige find nidt 
ſeraphiſche Aerzte, Die in der Zukunft Iefen fönnen , ſondern blos Menſchen 
mit gemöhnlichem Blick und die Einflüffe ihrer Generation theilend. Auch 
Könige befigen, wie alle Sterbliche,, eine gewifie Liebe zur Erkenntniß, noch 
unfehlbarer einen gewiſſen Wunſch nad Beifall, und finden ein gewiſſes 
Vergnügen darin, ſich gegenfeitig zu kränfen. Auf diefe Weife findet Dies, 
was bier verfolgt wird, tort Zuflucht, und das Neue arbeitet ſich unter dem 
Alten hervor ; ja das "Alte brütet oft, wie in Tem vorliegenden Kalle, einen 
Baflliefen aus, der e8 ipäter einmal zerreißen wird. 

Richt weniger anomal, verworren und widerfprechend if das Berbäft 
niß der Bhilofophen zu ihrer eigenen Regierung. Wie konnte es auch anders 
jein, ta ihr Verhältniß zur Geſellſchaft noch jo unentidieden wear, und die 
Negierung , welche ſich hätte bemühen follen, die Sache zu leiten und ind 
Gleiche zu bringen, ſich feibft in einem Zufland von Anomalie, tödtlicher 
Erflarrung und alteraſchwacher Hinfälligkeit befand ? 

Die richtige Stellung eines franzöfihen Gouveränd zu der französ 
fiigen Kiteratur jener Zeit wäre allerdings auch, obſchon vielleicht von allen 
Dingen das wichtigſte, ſehr ſchwierig zu beimmen geweien, und wie Hätte 
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man daher erwatten Können, daß ein dickblatiger Aubwig XV. von ſeinem 
Hirfhyarf aus au nur die leiſeſte Ahnung davon haben ſollte Sein 
„friedliches Gemärh“ war ganz anders Hefhäftigt. Ein Miniſter nad dem 
andern mußte feine eigene Einficht, feine eigene Laune und vor allen Dingen 
feine eigene Bequemlichkeit zu Rathe ziehen, und fe gefaltet fich bie ganze 
Sade, wenn wir fie jegt betrachten, zu eimer der abgeſchmackteſten, be⸗ 
Tlagenöweribeften und fogar lächerlichſten aan in der Geſchichte der 
Staaittunfl.. - 


Ach, leider kennt die Noth fein Gebot. Was ſoll der Staatömann 
ohne Licht, vielleicht ſogar ohne Augen, den das Schickſal nichtsdeſtoweniger 
zwingt, in einer Zeit, wo die Welt zuſammenzuſtürzen droht, zu „regieren *, 


- weiter thun, als die Steuern erheben, Mord und Diebflahl fo viel als mög⸗ 


Tich verhindern, und fich Übrigens Kin und ber winden, einige Schritte vor⸗ 
und einige zurücdthun, alte Abgaben abfhaffen und neue einführen und, Ab« 
geſehen hiervon, eſſen und trinken und den Teufel regieren laſſen? 


Bon dem Punfte, bis zu welchem die Regierungskunſt in Bezug auf 
den Philofophismus. damals gediehen war, geben wir einen Begriff, —— 
wir von tauſend Beiſpielen nur eins anführen. 


Herr von Malesherbes ſchreibt an Diderot, um ihn zu warnen, und 
theilt ihm mit, daß er nächſten Tag Befehl geben wird, alle feine Papiere 
wegnehmen zu laſſen. — ,„Unmöglich,“ antwortete Diberot;. „„juste ciel! 
wie foll ich fle fortiren, wo foll ih fle verbergen, innerhalb vierundzwanzig 
Stunden?" — „Schicken Sie fie zu mir," antwortet Herr von Ma- 
Ieäherbes! — Und dorthin wurden fle demgemäß gefendet, unter Schloß 
und Siegel, und die hungrigen Häfcher finden weiter nichts, als leere 
Schubkaͤſten. | 


Die Eneyclöpedie ward zuerfi „mit Approbation und Privilöge du 
Roi“ begonnen, dann auf höchſten Befehl flirt. Da das Bublitum darüber 
murrte, jo ward das Weitererſcheinen geflattet. Endlich ward das Wert 
pofttiv nnd zum letzten Male flirt, aber nichtödeftoweniger gefchrieben und 
gedrudt und in Umlauf gefept, während hundertundfünfzig Setzer und 
Druder bei offenen Thüren daran arbeiteten und ganz Paris es wußte, 
Choiſeul Hatte in feiner entichloffenen Weiſe der Behörde die Augen ver⸗ 
ſchloſſen und hielt fie verſchloſſen. Zulegt, und um ber ganzen Sale bie 
Krane aufufepen, ſteht ein Exemplar des verbotenen Buches in der Privat⸗ 
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bibliothek des. Königs, und verdankt einem faft lächerlichen Zufalle Gun 
und Zurkdnahme des Verbotes. 

„Einer von Ludwig's XV. Dienern erzäßlte mir,“ fagte Voltaire, „da 
einmal, als der König, fein Herr, im Privatzirfel (en petite compaznie) 
in Trianon foupirte, Die Unterhaltung fih erft um bie Jagb, und Dann um 
das Schießpulver drehte. Jemand von ber Geſellſchaft fagte, das befle 
Pulver werde aus Schwefel, Salpeter und Holzkohle zu gleichen The:len 
gemacht. Der ‚Herzog de la Balliere, welder es beffer verſtand, behauptete 
Dagegen, daß zu gutem Pulver ein Theil Schwefel, ein Theil Kohle und 
fünf Theile gut kryſtalliſirter Salpeter genommen werden müßten. 

„Es iſt nicht übel,“ fagte der Herzog von Nivernois, ‚Laß wir, bie 
wir uns tagtäglich mit der Rebhühnerjagd in dem Vark von Berjailles die 
Beit vertreiben, ja zuweilen fogar Menfchen todtfchießen oter uns ſelbſt 
todtſchießen laſſen, nicht wiffen, woraus das Mittel dazu eigentlich zuſam⸗ 
mengefegt iſt. 

„Ach fo geht es und ja mit allen Dingen in diefer Welt,’ antwortete 
Frau von Pompadour. Ich weiß nicht, woraus die Schninfe gefertigt if, 
mit der ich meine Wangen bemale, und Sie würden mich in die größte Ver⸗ 
Tegenheit bringen, wenn Sie mid fragten, wie die jeidenen Strümpfe, bie 
ich trage, fabrizirt werden.’ 

„Es iſt Ichade,’ fagte der Herzog de la Valliere, ‚daB Seine Majeftät 
unfere Dictionnaires encyclopediques confiſcirt bat, die und unfere hundert 
Piſtolen foften. Darin würden wir die Antwort auf alle unfere Fragen 
finden.’ | 

„Der König rechtfertigte die angeordnete Confiscation. Man hätte 
ihm mitgetheilt, daß diefe einundzwanzig Yoliobände, die jegt auf den Toi⸗ 
Ietten aller Damen lägen, für das Königreich Frankreich die allerfhädlichften 
Dinge in der Welt wären. Deshalb habe er beſchloſſen, ſich ſelbſt zu über- 
zeugen, ob dies wahr fei, che er den freien Verkauf des Buchs geftattete. 

„Nach Beendigung der Mahlzeit ſchickt ex drei feiner Diener mit dem 
Auftrage ab, ihm ein Exemplar zu holen. Sie kommen wieder, jeder mit 
Mühe fleben Bände fhleppend. Der Artikel Pulver wird aufgeſchlagen; 
man findet, daß der Herzog de la Valliere Hecht hat, und bald erfährt au 
rau von Pompadour den Unterfchted zwiichen dem alten rouge d’Espagne, 
mit welchem die Damen von Madrid ihre Wangen färben, und dem rouge 
des dames, wie e8 in Paris gefertigt wird. Gie findet, daß bie griechiſchen 
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und rämifihen Damen ſich mit einem von dem murex gewonnenen Burpur 


ſchminkten, und daß folglid unfer Scharla der Purpur der Alten iR, fo 


wie au, daß daß rouge d’Espagne mehr Purpur, und das franzöftiche mehr 
Cochenille enthält. Sie erfährt, wie die Strümpfe gewebt werden, und ber 
bier befchriebene Strumpfwirkerſtuhl erfüllt fie mit Erſtaunen. 

„„Ah, was für ein herrliches Buch!’ rief fie. „Haben Sie, Sire, diefes 
Magazin aller nüglihen Dinge vielleicht deshalb conſiscirt, um es für ſich 
ganz allein zu haben und der einzige gelchrte Mann in Ihrem Königreich 
zu fein?’ 

„Ale Berfonen der Gefellihaft warfen fih nun über die Bände ber, 
gleich den Töchtern des Lykomedes über die Juwelen des Ulyſſes, und Jeder 
fand fofort, was er fuchte. Einige, welche Brozefie hatten, waren überrafcht, 
bier die Entfcheidung zu finden, und der König las darin fämmtliche Rechte 
feiner Krone. „Ja wirflih (mais vraiment)’, fagte er, ‚ich weiß wirklich 
nicht, warum man fo viel Ueble8 von dem Bude ſagt. — ‚Ad, Sire,’ 
fagte der Herzog von Nivernois, ‚fehen Eure Majeſtät nit,’ * u. ſ. w. u. f. w. 

In einer fo verworrenen Welt, unter fo unerbörten Umfländen muß 
Freund Diderot feine Redaction beforgen. Dieſe iſt feine Sinecure! In 
alle Gegenftände und Wiffenfchaften muß er eindringen, in allen Bibliothe⸗ 
fen und Laboratorien herummüblen, ja viele Jahre lang furchtlos eine Menge 
MWerkftätten auffuchen, Strumpfwirferftühle auseinanderfchrauben und fogar 
darauf arbeiten, Damit dad Bad ter Künfte und Handwerfe möglidft 
vollftändig werte. Dann muß er Mitarbeiter ausgattern und ihnen ſchmei⸗ 
cheln, ihre Faulheit antreiben, ihnen Bezahlung auswirken, fih mit Buche 
händler und Druder herumzanfen und alle Irrthümer, Fehler und Mißge⸗ 
ſchicke fo vieler irrenden Menfchen auf feinen einzigen Rüden laden. Ganz 
gewiß wäre dies ſchon genug gewefen, aber ex mußte ſich auch noch obendrein 
mit den Spürbunden der Behörden herumfchlagen, ihnen Widerfiand Ieiften, 
fie mit vielen Koften beflechen oder mit großer Mühe bintergehen. 

Aber trotzdem harrt er aus und will weiter nichts als ausharren, — 
weniger vielleicht mit dem befonnenen Muthe eines Mannes, welcher den 
Erfolg und den Aufwand miteinander verglichen hat, als vielleicht mit ber 
leidenfchaftlihen Hartnädigfeit eined Weibes, welches, nachdem «8 einmal 
feinen Entſchluß gefaßt, vor feiner Gtridleiter zurüdbebt, fondern mit dem 
Geliebten daran berunterglettet, und wenn alle vier Elemente ſich wider⸗ 
fegten. Bei jedem neuen Gewaltichritt, der gegen das Werk gethan wird, 


brüllt er, oder vielmehr er kreiſcht, denn es Liegt ein weiblicher gelleuder 
Ion in feiner Stimme, wenn er „Mord! Raub! Gewalt!“ ruft, und Men⸗ 
fügen und Engel für fl} zu gewinnen ſucht. 

Der Drud des Werkes geht mittlerweile unermidet feinen Gang. Es 
ift ein feindfeliger Bau, uicht des heiligen Tempels in Ierufelem, fonbern 
bes unbriligen in Baris. Se muß au Diderot eben jo wie Eöra zu ſelt⸗ 
ſemen Auskunftsmitteln greifen, und jeder Arbeiter arbeitet mit feiner Kelle 
in der einen Hand und mit der Bertheikiguugswafle in ber andern, damit 
trog aller Tiglaths das Werk feinen Fortgang habe und der Schlußſtein mit 
lautem Triumphgeſchrei eingefügt werbe. 

Mit lautem Triumphgeſchrei! Ga, wel matter ; Seafrer folgt dicht 
binterdrein, wie der eines Maunes, der blos mit dem Bunde Triumph ſchreit 
und innerlich ſchwer darniedergebeugt iſt! Es if Diderst's non Schmerz 
und Wuth erfüllter Seufzer; er if Erank und feine Seele ſchwer bebrüdt. 
Schaͤndlich, dreimal ihändlih! Der Gothe Lebreten, welchem, wie er fagt, 
fein Kopf noch lieber iſt, als felbft fein Gewinn, hat jahrelang heimlich in 
der Stille der Nacht die ſchon fertigen Reviſtonsbogen der Encyclopädie noch⸗ 
mals vorgenommen, und mit feiner nichtswüũrdigen Feder Alles geftrichen, 
was ihm gefährlich ſchien. Die dadurch entfandenen Läden bat er nach 
feinen Gutdünken audgefüllt, zumwellen aber auch unausgefüllt gelaflen. 
Simmel und Erde! Wict bios find die fchöneren philsſophiſchen Gedanken 
meiſtens geſtrichen, fondern das ganze Werk ifl dadurch auch eine unfürm⸗ 
liche mangelhafte Mafie, und wenig befler als eine Rißgeburt gemorten. 
Gothe! Hunne! Tempelſchaͤnderiſcher Attila des Buchhandels! D, für die⸗ 
fen Verrath wäre der heißeſte Grab von Dante's Fegefeuer noch wel zu ges 
ind. Nichtswürdig bift Du, Lebreton, in den Augen aller Jahrhunderte, 
weiche die Enchelopädie leſen! Und Philoſophen, die noch in der Windel 
liegen , follen über Dich die Zähne knirſchen, noch ehe fie deren haben, und 
Dein Andenken verwüniden, noch che fie fpredden können! — Lebretom 
feet ſowohl Die verdienten Schimpfreden , als auch das verdiente Geld ein, 
und fchläft ruhig und feſt in einer ganzen haut. Der geniale Mebacteur 
dagegen konnte den ihm geipielten Streich nicht vergeſſen, fo lange er Ichte. 

Run jedoch iſt es Zeit, daß wir und vom allgemeinen Dingen abwen⸗ 
den und und bei diefem fchönen Gerbfiwetier zu dem Baren von Holbach 
in Grandval begeben, wo wir den fleißigen, aber umermüblihen Sucyclopa⸗ 
biften mit einem reichlidhen Vorrath von Dinte und Schreitpapier ſicherlich 
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antreffen. Im dem Haufe Holbach iſt feine Ankunft ſtets ein Fetertag, und 
wenn ein Zwiſt entfleht, fo liegt der Grund davon darin, weil er nicht kom 
men will oder weil er zu bald wieder fortgeht. Kin Man von gefelligem 
Talent, mit foldem Mundwerke wie Divderot, in einem Haufe, wo ber ein" 
zige Mangel, den man fürdgtete, der Mangel an Wis war, konnte nicht 
anders ald willfommen fein. Hier ſchreibt er Artikel und geht fpazieren, 
und ſpeiſt und fpielt Karte und plautert, erwartet ſchmachtend Briefe vom 
feiner Boland und ſchreibt oft und viel an fie. Eben in dieſen zahlreichen 
Liebesdepeſchen iſt die ganze Sache auf fo graphifche Weije geſchildert; wir 
haben hier einen Asmodeus⸗Anblick des häuslichen Lebens und machen es 
mit ihm nochmals durch. 

Die Baroneffe in ihrem rothſeidenen Kleide, deſſen Glanz durch ſchnee⸗ 
weiße Gaze gemildert wird, iſt die Schönheit und Anmuth ſelbſt. Ihre alte 
Mutter iſt ein förmlicher Springinsfeld von fünfzehn Jahren oder noch 
jünger. Das Haus iſt voll Geſellſchaft. Der Baron ſpricht, wie wir ſchon 
bemerkt haben, wenig, aber dann immer treffend, und zuweilen ſehen wir 
ihn mit ſeiner Tabakspfeife, in Schlafrock und rothen Pantoffeln; übrigens 
iſt er der beſte und gaſtfreundlichſte Wirth. 

Von Zeit zu Zeit finden ſich auch andere bemerkenswerthe Perſonen 
ein — Generale, die bei Quebec verwundet worden; feine Herren, die in 
der Nachbarſchaft auf ihren Lumdfigen wohnen, Abbé's, wie zum Beifpiel 
Galiani, Raynal, Rorellet; nielleicht auch Grimm und feine Epinay, fe wie 
noch andere Bhilofophen und Phllofophinnen. Auch fehlt es nit an Gaͤſten 
gon geringerer @ärbe, die mehr als Zielfcheiben denn ala Schügen fungiren, 
denn hier iſt es die Aufgabe eines Ieden, entw. der Wig zu —— oder deffen 
über ſich machen zu: laſſen. 

Unter diefen Letztern, von denen wir viele übergehen, befinder ſich 
einer, den wir um ſeines Vaterlandes willen nennen müffen. Es tft ein 
after Mann, Namend Hoep (Hope), den man Bater Hoop nannte, won Ge⸗ 
Hurt ein Schotte. Hoop fcheint in Grandval eine Art JInventarienſtück 
geweſen zu fein, nicht Schüge und folglich Zielſcheibe. Wahrfcheinlich ließ 
er nach fich fchießen und erhielt dafür Koft und Wohnung. Er ift ein ver⸗ 
ſchrumpftes, vertrocknetes, mit Magenichwäche behaftetes, fortwährend von 
Froſt geihüttelted Individuum und Profefior des Lebensüberdrufſſes. Cr 
figt fortwährent und ſchlummert, hält aber dabei ein Auge offen. Cr laßt 
es fi ruhig gefallen, daß man ihn „ Mummy“ nennt, und duckt fide in ber 





124 


wärmften Ede über das Feuer. Und dennoch liegt eine gewiffe verftedte 
fardonifche Bitterfeit in Bater Hoop, und wenn er langfamı feine ledernen 
Kinnladen aufmacıt, fo hören wir ihn mit einem gewiflen Vergnügen. Hoop 
iſt in verſchiedenen Ländern und Lagen geweien, und kann mit feiner Eräd» 
zend metallenen Stimme eine deutliche Geſchichte erzählen. Diderot fürchtete, 
er werbe fi einmal hängen. Wenn er died wirklich gethan bat, jo möchten 
wir wiſſen, in welchem Mufeum fid feine Ueberreſte befinden. Die Eltern 
Hoop’3 wohnten, wie es fcheint, no in der Stadt Edinburg, nachdem er, 
der zweite Sohn, ald Kaufmann in Bordeaur ihnen aus irgend einem ſtol⸗ 
zen, aber nicht mehr wetterdichten Herrnhauſe dahin geholfen. Blos eine 
der Erinnerungen des guten Vater Hoop wollen wir erzählen, als das 
hoͤchſte Beiipiel von Nationaltugend, von weldhem die Geſchichte erzählt. 


In der Schlacht bei Preftonpand fteht ein Verwandter von Hoop, ber 
mehrere goldene Minge an feinen Fingern trägt, im Kampfe auf Tod und 
Leben mit einem wilden Hochlaͤnder. Der Hocdländer haut durch einen ge 
wandten Streidy die beringee Hand rund und rein ab und — rafft fie dam 
ſchnell von der Erde auf, ſteckt fie, um fie fünftig mit mehr Muße zu unters 
ſuchen, in feinen Sporran und fämpft dann weiter! Mehr vermag die Kraft _ 
ber vertue*) wohl faum zu leiften. 


Dem Lefer kann e8 im Allgemeinen nicht umintereffant fein zu erfah⸗ 
ven, daß in den legten Tagen des October im Jahr der Gnade 1770 Denis 
Diderot in Grandval fi beim Effen übernahm, wie ihm daß ſehr oft paſ⸗ 
firte, und eine hartnädige Brotintigeftion befam. An Srimm fchreibt er, 
es fet Died die ſchlimmſte aller Indigeſtionen; an feine fhöne Voland, daß 
das unverdaute liebe Gut ihm nıchr als fünfzehn Stunden mit einer Laſt im 
Magen gelegen, daß er geglaubt, das Leben darüber einbüßen zu müflen. 
&s wollte weder remonter noch descendre und felbft dem warmen Waſſer 
nit um ein Haar breit weichen, de quelque cöt& que je la (das warme 
Waſſer) prisse. 

Ciysterium donare, 
Ensuita purgare '! 


*) Virtus (eigentlih Männlichkeit, die Haupipflict des Mannes) bedeutete in 
dem alten Rom Tapferkeit; im neuern Rom bedeutet das Wort Kennerſchaft, in 
Schottland Wirthſchaftlichkeit. 
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Sole Dinge kommen — es thut uns leid, dies fagen zu muͤſſen — 
jebr Häufig vor. Die Golbach'ſche Tafel iſt zu reichlich befegt, und dann 
find auch Köche da, welche ſich ihrer teuflifchen Geſchicklichkeit ruhmen, durch 
fortwährende Steigerung ihrer Kunft den Batienten dahin zu bringen, daß 
er mit neuem Appetite ißt, bis er ohne Weiteres erplodirt. Diderot fchreibt 
feiner Schönen, daß er feine Kleider kaum noch zufnöpfen fönne, daß er auf 
diefe oder jene Weiſe fich „vollgeftopft * Habe, und fo folgt eine Unverdau⸗ 
lichkeit auf die andere. Solche Mittbeilungen erfüllen das Herz der Senfl- 
bilität mit Entſezen und ben Leiden, weldye diefen unvollkommenen falos 
gaftrifchen Zufland des Dafeins unterbrechen, fehlt auch Die Thräne nicht. 

Die Geſellſchaft in Brandval kann durdaus nicht als Tangweilig ber 
trachtet werden ; nichtödeftowentger möge Niemand fie neidiſch mit irgend 
einer Nachbarſchaft vergleichen, welche ihm das Schickſal in der Jetztzeit an« 
gewiefen hat, ja nicht einmal "mit einer Nihtnachbarfchaft, wenn er vielleicht 
zur Einſamkeit verdammt if. 

Die Heiterkeit in Orandval war von der Art, welche nicht dauern fann. 
Wenn nicht noch einiger Glaube in der Menfchheit übrig {ft, wie kann dann 
die Aeußerung des Unglaubend auf die Länge für wiig oder unterhaltend 
gelten? Aus diefem Grunde hebt ſchon Swift in feinem meifterhaften Argu⸗ 
ment „Gegen die Abjchaffung der hriftliden Religion“, nicht ohne Pathos 
bervor, dag dadurch unzähligen geiftreichen Leuten, die ſich durch Witze und 
Späße über den Katechismus ein ganz behagliches Einkommen verfchaffen, 
ihe Broderwerb abgefchnitten werden würde. Die Holbach's waren für diefe 
Rückſicht blind und fcherzten drauf los, al8 ob e8 ewig dauern würde. 

So ift e8 auch Hinfichtlich der obicönen Linterhaltung. Wo wäre das 
Verdienſt einer ausfchweifenden Schwiegermutter, welche öffentlich jene un« 
erhört ffandaldfen Dinge fagte und that, wenn man nicht eine ſchlau erfon- 
nene Babel der Befcheidenheit in Umlauf gefegt, wenn es unter den unphi⸗ 
loſophiſchen Klaffen nicht noch wirklich einige Ueberreſte von Schamhaftigkeit 
und Beſcheidenheit gegeben hätte? Die Samojeden haben, wie Reifende 
ung erzählen, fehr wenig doppelfinnige Ausprüde, und die wigige Wirkung 
folcher gebt daher an ihnen ganz und gar verloren. Laß Dir daher rathen, 
thörichted alte Weib! „verbrenne nicht Dein Bett ;" das Licht diefed Feuers 
wird bald verlöfchen und dann? 

Abgeſehen von den gewöhnlichen häuslichen Gegenſtänden, welche bie 
täglichen Epochen des Haushalts überall mit fi) dringen, treten, wie wie 


leider jagen mäffen, in ber Gomverfation zu Graudral zwei Gessptelement: 
ans Licht, und dieſe find, mit einem Anflug von Witz und Gumanitkt, 
unglüdtierweife Getiesläfterung und Botenteiferei. Davardh erhält i⸗ 
biefer Entfernung die ganze Sache ein ärmliches,, dürftiges Anfehen, wu 
wir fünnen uns mit Recht freuen, daß die alles geweien iſt und wicht wie 
Der zu fein braucht. 

Doch, Freund Diterot eilt wieder zurüd nad Varis. Auf feinen 
Bulte findet er eine Maſſe Correcturbogen, Beirfe, Einladungen und Bit 
fhreiben von hülfsbebürftigen Schriftfiellern. Trogtem aber gebt er ver 
allen Dingen, fi nad dem Befinden der Voland zu erkundigen, Daun wi 
er fehen, was zu thun if. Gr fchreibt viel, ſpricht viel und macht viel Be 
fudhe. Außer den Gelehrten, Künftlern und geifligen Notabilitäten , ein 
heimiſchen ſowohl als fremden, fehlt es ihm auch nicht an einer ziemliden 
Anzahl keineswegs notabler Bekanntſchaften, befonterd niht an einem gew 
zen Schwarm junger oder Altlicher, meiften® ziemlich hämiſcher Frauen, deres 
Weſen und Geplauder er auf unnachahmliche Weile wiederzugeben verficht. 


Wir hören das Raſcheln ihrer feirenen Gewänder und das Geflapper ihre 


allzeitfertigen Bundmühlenwerks, deſſen Klang, friih wie von geftern, tur 
dieſe lange Fernficht der Zeit bedeutſam, ja faft prophetiich geworben if. 
Die Zeit fonnte Diderot unmöglich lang werben. Er ift ein lebhafter, 
freimüthiger, Alles umfafiender Menſch, der überall Beiäftigung gefunden 
haben würde und dem auch überall Beſchäftigung genug aufgedrungen wire. 
„Er hatte viel zu thun und that viel für ſich,“ jagt Mademotielle, „aber 
Dreiviertel feines Lebens verwendete er zur Unterflügung eines Jeden, de 
feiner Vorſe, feiner Talente und feines Rathes bedurfte. Sein Studirzim⸗ 
mer war während der fünfundzwanzig Jahre, wo ich es kannte, wie ein ſtarb 
beſuchter Kaufladen, wo fortwährend Kunden famen und gingen. * 


Er fonnte es nicht übers Herz bringen, irgend Iemandem etwas abzm 


ſchlagen. Er hat Brüder mit einander außgejöhnt, Prozeſſe geſchlichtet, 
Penflonen ausgewirkt, hungrige Autoren gefpeift und unterflügt, Unwiffende 
belehrt und Zeitumgsannoncen für beginnende Hülflofe Gewürzkrämer gefer 
tigt. Einmal ſchrieb er die an einen frommen Herzog von DOrlcand geridtete 
Dedication eined Pasquilld auf fi ſelbſt, und verſchaffte dadurch dem hun⸗ 
gernden Pasquillanten fünfundzwanzig Golpftüde, 

Für alles dies fol e8 dem leichtfertigen Diderot an dem Lohne ber 
Anerkennung von unferer Seite nicht fehlen! Ginen andern Lohn, audge 
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nommen den, welchen ihe fein eigenes Bewußtfein gewährte, bekam er nicht, 
wohl aber oft das Gegentheil, wie er dies in feinem fleinen Drama ‚.La Pi&os 
at le Prologue‘ ſehr humorifiii und gutgelaunt felbft ſchildert. In ber 
That gehörten feine Clienten der großen Mehrzahl nach zur Gattung der 
Schurken, und auf jeden Fall wußte Denis recht wehl, daß der, welder 
Dank erwartet, Undank verdient. — „WRiviöre, der vollfommen zufrie⸗ 
bengeflellt war, * erzählt Mademoifelle, „dankt nan meinem Bater ſowohl 
für feine Dienfte, als für feinen Rath, bleibt noch eine Biertelftunde plau⸗ 
bernd figen und nimmt dann Abſchied. Wein Vater giebt ihm das Geleit. 
Während fie auf der Treppe find, bleibt Rividre fliehen, dreht ſich herum 
und fragt: ‚Herz Diderot, kennen Sie die Naturgeſchichte? — ‚Nun, ein 
wenig ; ich weiß allenfalls eine Aloe von einem Sagobaum, und eine Taube 
son einem Golibri zu unterfcheiden.‘ — ‚Kennen Sie die Geſchichte des 
Ameifenlöwen?!! — ‚Nein.‘ — ‚Diefer ift ein Feines, ungemein Flugeö 
Thier. Gr grabt ſich ein trickterförmiges Loch in den Boten, bedeckt den 
Rand mit feinem leichten Sand, lockt thörichte Injekten hinein, padt fie, 
faugt fie aus und fagt dann zu ihnen: „Serr Diderot, ich babe die Ehre, 
mid Ihnen zu empfehlen. — Mein Bater wollte fidy über dieſes Abenteuer 
halb todt lachen.“ 

So unter Arbeit und Erholung, zweifelhafter Literatur und unzweifels 
haften Liebesgeſchichten, eſſend und verdauend, fo gut es gehen will, in Hei⸗ 
terfett und Aerger, in Gelächter, welches mit Seufjern endet, verlebt Diderot 
feine Tage. Er hat es ſich müffen tauer werben laſſen, aber man hat ihm 
auch gehörig gefchmeichelt, und von Hypochondrie weiß er nichts. Der Kleine 
Dienft, weldgen der Ruhm ihm leiften kann, iſt jet als geleiftet zu betrach⸗ 
ten. Er ſitzt im Mittelpunfte der Literatur, der Wiflenfhaft und Kunft 
feiner Nation. Zu der Zahl der akademiſchen Bierzig gehört er freilich 
nicht, aber fein heterodoxes Herz berechtigt ihn, auf dieſen Ausſchluß faſt 
ſtolz zu fein. Er ift glüdli in der Kritik, glüdlich in der PHilofophie, 
ja — und dies iſt der höchfte irdifche Ruhm — glüdlid auf dem Theater! 
Die Eitelkeit kann daher, wenn fie fonft Luft bat, ihm zuflüflern, daß ex 
mit alleiniger Ausnahme des unerreichbaren Boltaire, der erfte aller Fran⸗ 
zofen ift. 

Hohe Häupter fliehen in Briefwechſel mit ihm, dem Niedriggeborenen, 
von Katharine, der Kalferin, an, bis zu Philidor, dem Schachſpieler. Cr 
ſteht in ehrenvollen Beziehungen zu allen Arten von Menichen, mit wifien- 
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fnfilichen Buffen’s , Enler's, D’Alenıbert's ; mit künſtleriſchen Falconnert, 
Vanloo's, Riccobeni’s, Barrid’s. Gr war flolz darauf, ein Philofoph u 
fein, und nun betrachtet ihm die ganze raſch wachſende Sekte der Bhiloiophen 
als ihr Haupt und ihren Myſtagogen. Für Denis Diderot, als er an tem 
Colleg Harcourt aus dem Boftwagen von Langres flieg, aber ſpaͤter, wenz 
er in den unterirbiihen Bängen des Laſters wandelte, wäre ein weit gering 
fügigeres Schickſal wünjhenswerth erſchienen. 

In der Häuslichkeit eben die Dinge abermals nicht zum Beten, wi 
dies nicht anders vorauszufehen war. Madame Diteror jedoch iſt ſtets treu 
und fleißig. Wenn Die eine Tochter fhwärmertiche Reden führt, und end 
li (obſchon ihr Vater die „„Religieuse‘‘ geſchrieben) wahnfinnig in einrm | 
Klofter ſtirbt, fo wächſt mittlerweile Die andere, ein witziges, intelligente 
und liebenswürdiges Mädchen, zum Weibe heran und artet Der Philoſophie 
des Baterd nach, indem fie die Brömmigfeit der Mutter weit beifeite läßt. 

Bu diefen äußeren Elementen eine® Gemiſches von Butem und Böſen 
rechne man noch das unſchätzbar günftige innere, daß von allen Männern ter 
Literatur Diderot am allerwenigften ter ift, welcher viel mit fidh ſelbſt ſpricht. 
Er ift Feind jener ewig mit fi zu Rathe gehenden, bereucnten, von bangen 
Ahnungen erfüllten, fhwarzgalligen Temperamente, fondern durch und turd 
ſanguiniſch, lymphatiſch, leichten Sinnes auß ter Hand in den Mund Iebent, 
in einer Welt, die ihm größtentheils rofenfarben erfcheint. 

Nah ziemlich dreißig mübevollen Jahren, zu melden nur die Belage⸗ 
rung von Troja ein mattes Seitenftüd darbietet, ift die Encyclopedie end» 
lich fertig. Zerſtreute Aufjäge aller Art, gedrudt oder in Manufcript und 
viele Bande ausmachend, Liegen chenfoll& fertig da; der Philoſoph bat aber 
Teine goldene Ernte davon in die Scheuer gebradt. Er wird allmälig alt, 
braucht allerdings feine Schulden zu machen, aber ift immer noh arm. Um 
feiner Tochter bei ihrer Verheirathung eine angemeflene Audftener geben zu 
fönnen, muß er ſich entichließen, feine Bibliothek zu verfaufen, denn er weiß 
auf feinem andern Wege Geld aufzutreißen. "Hier aber fdhlägt ſich Die nor» 
diſche Cleopatra auf kaiſerliche Weife ins Mittel, Fauft jeine Bibliothek für 
ihren vollen Werth, giebt ihm eine anfläntige Penſion, indem fc ihn zu 
ihrem Bibliothekar ernennt, und bezahlt ihm überdies einen fünfzigjährigen 
Betrag baar voraus. 

Dies nennen wir in der That Faiferlih in einer Welt, Die jo dürftig 
ift, wie die unfere, obfchon die ganze Sade kaum zwanzigtaufent Thaler 
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koſtete, eine Kleinigkeit für bie Kaiſerin aller Reußen. Es ift das ungefähr 
die Summe, welche ein König erften Ranges jeden Tag für feinen Haus⸗ 
halt braudt. 

Der lebhafte Philofoph iſt nun in der Bewunderung jeiner Katferin 
lauter als je, ja er fängt fogar mit feiner etwas heifer gewordenen Stimme 
an, fie zu befingen. Wer will ihn deswegen tatıln? Die nordifche Cleo⸗ 
patra, bie er ganz natürlich mit andern Augen betrachten muß als wir, hat 
ihm ihre freigebige belfende Hand gereicht in einem Augenblide, wo es für 
ihn nirgends ‚Hülfe, fondern nur Hindernifje und Beleidigungen gab. Alle 
Menſchen gehorchen ja mehr oder weniger den Spridworte (oder follten 
ihm gehorchen), nach welchem man das Lob Defien fingt, deſſen Brod 
man ißt. 

Eine der legten großen Scenen in Diderot’8 Leben ift jein perfönlicher 
Beſuch bei feiner Wohlthäterin.. Es liegt von ihm nur ein einziger aus 
Petersburg datirter Brief vor, der noch dazu ominös kurz if. Der PHilo- 
foph war in feinem ganzen Weſen frei, ungezwungen und unvorfichtig; 
Fürſt und Gaflenbube waren ihm ganz egal, und er liebte die Befellfchaft 
eines jeden Adamsſohnes, mochten feine Kleider aus dieſem oder aus jenem 
Stoffe gefertigt fein. Ein folder Mann konnte fein friehender Höfling 
fein, und war daher auch nicht geichaffen, am Hofe Glück zu mahen. Wir 
fönnen und daher benfen, daß die Newakolik und die Befchaffenbeit des 
Newawaſſers nicht das Ginzige war, waß er dort nicht vertragen Eonnte. 
Für König Denis, welber in der , Geſchichte bed Abbe Naynal* jo wun- 
derbare antifönigliche Dinge diktirt*) und felbft in einem Augenblid des 








*) „Aber wer wird das zu verantworten wagen?” rief Diderot. „Sch, ich!“ 
entgegnete der Abbe eifrig. „Fahren Sie nur fort.” (A la Memoire de Diderot von 
De Meister.) — ar vielleicht die folgende eine diefer Stellen? „Zum Süd werben 
diefe verfchrten Lehrer der Könige früher oder fpäter durch die Undanfbarfeit und Ver: 
achtung ihrer Schüler gezüchtigt. Zum Gluͤck werten auch diefe Schüler, die im 
Schooß ihrer Groͤße doch fo elend find, ihr ganzes Leben lang von einer unüberwind» 
lichen Langweile gepeinigt, die ſie nicht aus ihren Batäften verbannen können. Zum 
Gluͤck erwachen die religiöfen Boruriheile, die ihren Seelen eingepflanzt worden, in 
ihnen wieder, um fie zu fehreden. Zum Glück verfüntet ihnen das traurige Schwei- 
gen ihres Volkes von Zeit zu Zeit den tiefen Haß, den man gegen fie hegt. Zum Glüd 
find fle zu feig, um diefen Haß zu verachten. Zum Glück (beureusement) finden fie 
nad) einem Leben, welches kein Sterblidger, nicht einmal der niebrigfle ihrer Unterthanen 
annehmen würde, wenn er das ganze Blend terfelben kennte, ſchwarze Unruhe, Ang 
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Sibylliamus jene überraſchende, Alles, was in iyutälfcher Beziehung aulge 
fprochen worden ober jemals ausgeſprochen werben kann, übertreffenbe Ver⸗ 
fündung ergeben Iafien, daß 


Ses mains (des freien Mannes) ourderaient les entrailles du pretre, 
Au defaut d’un cordon, pour &trangler les rois; 


für einen folhen Mann mußte das Klima der Newa etwas Drüdendes und 
Schwirles haben. Die entrailles du preire waren allerdings bier in großer 
Anzahl vorhanden, wenn er ihrer hätte habhaft werden können, Hödhftens 
aber hätte er fie zu philoſophiſchen Biolinfaiten verarbeiten können, Feine 
wegs zu einem cordon ! 

Indeffen, Eleopatra ift ein ungewöhnlicdes Weib, oder vielmehr ein 
ungewöhnlicher Mann, und kann ih Vieles gefallen laſſen unb auf freund» 
liche geſchicke Weife das Krumme gerad machen. Da ihr PHilofoph in 
gewöhnlicher Kleidung erfcheint,, fo fendet fie ihm eine prachtvolle Hofuni- 
form, und da er nun in civilifixter Weife bei Hofe erfcheinen kann, fo fteht 
ſie ihn fehr oft und unterhält fich Iange mit ihm. Glüdlicherweife kommt 
endlih auch Grimm an und der Winter gebt ohne Unfall vorüber. 

Im Triumph nach Haufe zurückkehrend, fpricht er ſich zufrieden und 
bezaubert über feinen Empfang aus. Er hat Mineralflufen und alle Arten 
böperboräifcher Andenken für Freunde mitgebracht und weiß unerhörte Dinge 
zu erzählen — wie er über die bodenlofe, halb aufgethaute Dwina fehte, 
während das Wafler um die Mäder herunibraufte, das Eis ſich bog wie 
Leder, und dennoch krachte wie bloßes Eis, und wie er ſchauderte und glüd- 
lid hinüberkam; wie er mit Kutſche und allem auf dem Rücken von dreißig 
wilden Männern, die durch den Schlamm bindurchpatichten und ihm beinahe 
da? Schulterblatt brachen, bei Mitau in die Bähre getragen ward; wie er 
Holland erforfchte und mit Kaijerinnen und anderen fürftlihen und groß 
mächtigen Perſonen converfirt, und auf diefe Weife zu feinem eigenen geiſti⸗ 
gen Nugen mehrere der ficben Wunder gejehen und erobert hatte. 

Aber ah, feine Gejundheit iſt zerrüttet und das Alter pocht au das 


und Verzweiflung zu den Häupten ihres Sterbebettes fipen (les noires inquietudes, la 
terreur et le desespoir assis au chevet de leur lit de mort).“ — Allerdings find bie 
Könige nicht zu beneiten, wenn fie von Dir und Deines Gleichen in den Grund ge 
bohrt werden können! / 
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Thor, wie ein ungeflümer Glaͤubiger, der einen Verhaftsbefehl in ber Taſche 
bat. Der firablende, leicht hüpfende Gelft wird jegt trüb und fleif und 
ſchläfrig; auch Diderot muß fein Haus beflellen, denn die Stunde nahet. 


Diefe Iegten Jahre bringt er in Einſamkeit und Zurückgezogenheit zu, aber 
keineswegs in Träghelt ober Niedergeichlagenheit. Die Philofophie oder 


der Philoſophismus Hat feinen Reiz keineswegs verloren und Alles, was 


fih Philoſoph nennt, kann ihn Intereffiren. 

Umgefähr um dieſelbe Zeit wird Seneca bei Gelegenheit einer neuen 
Ueberfegung feiner Werke vor das Publikum gebracht und ihm übel mitge- 
ſpielt. Dideror fchreibt daher mit einer langen legten concentrirten An⸗ 
Prengung fein „Vie de Söneque‘* und bemüht fih, das Hohle maſſiv zu 
machen. Trod all feinem Hämmern aber klingt e8 immer noch hohl und 
der flattlihe Geneca, dem fo viel baran liegt, mit der Wahrheit gut 
und doch auch mit Nero nicht Übel zu ſtehen, ift und bleibt blos unfer viel« 
leicht am feinflen abgewogened Halbundhalb, das plaufibelfte Plaufible, 
wovon die Gefchichte erzählt ; Fein großer Mann, fein wahrer Mann, über- 
haupt gar fein Mann und dennod wie viel liebenswürdiger, als ein folcher, 
— gerade wie der mildredende, tolerante, liebepredigende, makelloſe Biſchof 
Dogbolt gegen einen groben, fidh felbft helfenden, ſcharf mit der Sprache 
berausgehenten Apoftel Paulus! Diefer Anficht zufolge iſt au in ber 
That Seneca (obſchon ganz gewiß irrthümlichermeiie, denn der Urfprung 
der Sache war ein ganz anderer) in der gegenwärtigen Generation „der 
Bater Aller, welde Schaufelhüte tragen”, genannt worden. 

Die Lebensgefchichte Seneca's war, wie wir ſchon gefagt haben, Dide⸗ 
rot's Ießte Arbeit. Es bleibt blos noch von ihm zu fagen, daß auch er 
ftarb, einen langjamen, aber ruhigen Tod, der am 30. Juni 1784 flatt« 
fand. Er citirt einmal aus Montaigne die folgenden Worte, als das Via⸗ 


ticum des Skeptikers: „Ich flürze Rumpffinnig und Eopfüber in diefe ſtumme 


Tiefe, welche mich augenblidlich verſchlingt und erflidt. Der Tod, welcher 
ein nur viertelflündiged Xeiden ohne Folge und ohne Nachtheil if, verlangt 
feine befondern Vorfchriften.“ 

Diderot war es beichieden, mit allem gebührenden „ Stumpffinn * zu 
flerben; er faß auf die Ellbogen geftügt, Hatte zwei Minuten vorher eine 
Aprikoſe gegefien und beantwortete Die Abmahnungen feiner Gattin mit den 
Worten: „Mais que «diable de mal veux-tu que cela me fasse? (Was 
zum Teufel foll mir denn das fhaden?)" Sie redete ihn wieder an und 
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er antwortete niht. Sein Haus, welches die Neugierigen zu beſuchen pfle 
gen, wenn fie nach Paris fommen, fland in der Rue Taranne, da wo ſich 
Diefelbe mit der Rue Saint⸗Benoit fihneidet. Der Staub, welcher eiuf 
fein Körper war, mifchte fi in der Kirche Saint Roh mit der gewöhn⸗ 
lichen Erde; fein Leben, die wunderbare mannigfaltige Kraft, bie in ihm 
war, die Er war, — fehrte zur Ewigkeit zurüd und iſt dort und 
bleibt dort! 


Zwei Dinge waren, wie wir gefehen baben, an Diderot berühmt. 
Erſtens, daß er den enchelopädifchften Kopf hatte, der jemals in dieſer Welt 
geſehen worden; zweitens, daß er reden Fonnte, wie noch niemals ein 
Menſch geredet oder eigentlich wie Niemand, den feine Bewunderer gebört 
oder wie fein damals in Paris lebender Menſch. Das beißt mit andern 
Worten, fein Geift war gleichzeitig der umfaflendfte, fruchtbarſte und bereiteſit. 

In Bezug auf den enchclopädifchen Kopf hat man mit dielem Auß- 
drude wahricheinlich fagen wollen, er Habe beinahe alle Dinge, welche ber 
Kreis des Dajeins ihm darbieten konnte, mit Interefie ind Auge gefaßt und 
betrachtet und in diefem Sinne iſt diefes übertriebene Lob des Encyclopä⸗ 
dismus nicht ohne eine gewifle Bedeutung. Eine außerordentlidhe Yaflungs- 
gabe und Bielfeitigkeit müflen wir Diderot's Geiſte allerdings zugeftehen 
und er beſitzt dabei zugleidy eine Tiefe und in feiner praktiſchen verwirklich⸗ 
ten Form eine Univerfalität, die ihn mit der hödften Gattung menſchlicher 
Geiſter in Verwandtſchaft fegt. Alle Formen diefer wunderbaren Schöpfung 
fann er mit liebender Bewunderung betrachten; Allee, was bier ficht, bat 
für ihn feine Schönheit und feine Bedeutung. Dabei fehlt e® ihm auch 
durchaus nicht an der Faͤhigkeit, zu ſehen und zu deuten; fein Verſtand ifl 
nit ein Werkzeug, fondern eine Hand, welde jedes Werkzeug zu 
führen verfieht. Ja, in Diberot erkennen wir eine weit tiefer gehende 
Univerfalität, als welche er in Lebreton's Enchelopäbie an den Tag gelegt 
oder an den Tag legen Fonnte, nämlid eine poetifche, denn in ſchwachen 
Schimmern offenbart ſich auch diefe. Eine Univerfalität, weniger des Kopfes 
als ded Charakters, liegt in diefem Manne, oder wenigftens die Fähigkeit, 
mit deren Hülfe er fle fich hätte erwerben können. Der wahre enchelopä- 
bifhe Kopf ift der Homer, der Shakſpeare; jeder Achte Dichter iſt eine 
lebendige, verkörperte, wirkliche Enchelopädie in mehr oder weniger Bänden. 
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MWäre feine Erfahrung, feine Einfiht in Einzelnheiten auch noch fo be⸗ 
ſchränkt, fo liegt doch die ganze Welt als ein Ganzes in ihm wiedergefpiegelt 
und wer nicht dad Ganze erfaßt bat, kann auch nicht richtig (noch viel 
weniger mufifalifch, was harmoniſch oder zufammenftinmend bedeutet) 
von irgend einem Theile fprechen, fondern wird ſtets neue Führung und 
neue Zurechtweiſung bedürfen. Die einzig pafiende Verwendung eines fol« 
hen Mannes ift ald Handlanger. Da er den Plan des Gebäudes nicht ver 
fteht, fo möge er Steine herzutragen. Wenn er ſich herausnimmt, den 
fleinften Stein zu bauen, fo ift mit aller Wahrfcheinlichfeit anzunehmen, 
daß er ihn falſch ſetzt und daß derfelbe nicht fo bleiben kann. 

Daß man Diderot dieſes Prädifat eines enchelopädifchen Kopfes bei⸗ 
legte, bat feinen. Grund hauptſächlich darin, daß er im Auftrage eines 
Buchhaͤndlers eine Enchelopädie herausgab. Betrachten wir nun den Mens 
fen an und für fi) und abgefehen von feinem Handwerk, fo finden wir ihn 
von Natur in einem hohen Grade mit Faffungdfraft und Bieljeitigfeit be- 
gabt, aber Feineswegs im hoͤchſten Grade, fondern in einem ganz andern 
Grade ald diefem. Ia, wenn man ferner damit meint, daß er in ber Praris 
als Schriftfieller und Denker die äußeren Erfcheinungen des Lebens und der 
Welt aufgefaßt und mit einer Breiheit, Klarheit und Treue wiedergegeben, 
wie wir fie nicht oft anderwärts gefehen, wie fle nidht oft anderwärts uns 
endlich übertroffen worden, — fo muß ihm diefes felbe encyclopaͤdiſche Lob 
ganz und gar verfagt werden. 

Diderot's gewöhnliche Welt, müffen wir im Gegentheile jagen, ift eine 
halbe Welt, welche fo verzerrt worden, daß fle ausfleht wie eine ganze; ſie 
ift beim Lichte befehen eine arme, unvollfländige, unbedeutende Welt, vers 
fehrt von einem Ende zum andern. Ah, es war dad Schidfal dieſes 
Mannes, ald Polemiker zu leben; in den Morgenflunden und dem erften 
Glanze der mechaniſchen Aera geboren zu werden, nicht zu wiflen, daß in 
dem Weltall eine andere als mechanijche Bedeutung liegen könne! Diefe 
Macht des Schickſals wirkte während feiner ganzen Laufbahn auf ihn ein 
und wir haben auf diefe Weife erhalten, was jeht vor und ſteht — feinen 
Seher, fondern nur Möglichkeiten eines Seherd, der mit den Sehorganen 
eines Philoſophen fleht. 

Diefe beiden Erwägungen, die in der That eigentlih nur eine find 
(denn ein Denker, beſonders von franzöflfher Geburt in dem mechanifchen 
Beitalter konnte nichts weiter fein als ein Polemiker), dürfen, wenn man 
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die Werke Diderot's beurtheilt, niemald auch wur eineu Augenblick aufe 
Acht gelafien werben. 

Es ift eine große Wahrheit, wenigftend die eine Seite einer —— 
Wahrheit, daß der Menſch die Umſtaͤnde macht und geiftig fowohl als ma 
teriell ſeines Glückes Schmied iſt. Diefe felbe Wahrheit hat aber auf 
noch eine zweite Seite, nämlich daß die Umflände des Menſchen das Element 
find, in welchem er leben und wirken muß, daß er nothwentigerweife feine 
Sarbung, fein Gewand, feine Verkörperung von diefen erhält und in allen 
praftijchen Kundgebungen faft ins Unendliche burg fie mobificirt wird, je 
daß man in einem andern nicht weniger wahren Sinne fagen fann, daß bie 
Umflände den Menſchen machen. 

Wenn ed und nun fortwährend geziemt, auf der erfiern Wahrheit 
gegen und felbft zu beſtehen, fo geziemt es und eben jo, ber legtern einge 
denk zu fein, wenn wir andere Menſchen beurtbeilen. Der begabtefte Geifl, 
welcher im achtzehnten Jahrhundert in Frankreich auftaucht, kann ſich eben 
jo wenig. in das intellectuelle Gewand eines athenienſiſchen Plato Eleiden, 
als in das grammmatifche ; feine Gedanken fünnen eben fo wenig griechiſch 
fein, als feine Sprade. Er denft an die Dinge, welche dem franzöftiden 
achtzehnten Jahrhundert angehören und in dem Dialeft, den er bier gelernt, 
in dem Licht und unter den Bedingungen, die bier vorgeſchrieben fint. 
Demzufolge hat auch der originellfte, entſchloſſenſfte und unabhängigfte aller 
modernen Schriftfteller behauptet, daß je nachdem ein Menſch zehn Iabı 
früher oder zehn Jahr fpäter geboren wäre, fein ganzes Wejen und Wirfen 
ein anderes fein würde. Ohne Zweifel muß zugegeben werden, daß ein 
gewifler dauernder Geift, der für alle Zeiten und alle Xänder wahr if, 
durch da8 Denken gewiſſer Menfchen, ſei es in weldem Dialekt es wolk, 
bindurdbliden Fann und muß, aber man darf dabei nicht vergeflen,, daf 
dies fireng genommen nur von der höchften Battung der Menſchen gilt und 
nicht von untergeordneten Klaffen verlangt werden kann, binfichtlich deren 
man ſchon zufrieden fein muß, wenn bei der wohlwollendften Beurtheilung 
ſich auf nur ein jecundaires Symptom eines foldyen Geiſtes ergiebt. 

Wir dürfen nicht vergeflen, daß der hochbegabte, hochſtrebende Diderot 
in dem Punkte der Zeit und bes Raums geboren war, wo. von allen 
Zweden, zu denen er fi verwenden, von allen Dialeften, in denen er 
ſprechen Fonnte, der des polemiſchen PHilofophismus und kein anderes ber 
verheipendfte und angemefjenfte zu fein ſchien. Berner bürfen wir nicht were 
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gefien, daß kein geblegener Menich zu irgend einer Beit jemals etwas ge⸗ 
fprochen hat, was ganz bedeutungslos geweſen wäre, daß in allen menſch⸗ 
lichen Ueberzeugungen ein Bruchtheil Wahrheit liegt, welches Bruchtheil 
eben der Gegenftand ift, den wir zu ertrahiren wünſchen müffen, wenn wir 
überhaupt etwas damit anfangen wollen. 


Dergleichen mildernde Rüdfihten (melde übrigens nicht den nicht 
mehr auf Erden weilenden und dagegen gleidhgültigen Diderot, fondern 
6108 uns felbft angehen, die wir ihn zu fehen, und zwar richtig zu jeben 
wünfchen) find bei unferer ganzen Betrachtung feiner von den unferen größ« 
tentheils fo verichiedenen Meinungen und Handlungen wefentlih, am mei« 
ften aber in Bezug auf feine Hauptmeinung, eigentlih die Quelle aller 
übrigen und für uns widerlicher, ja empörender, als alle übrigen — wir 
meinen feinen Atheismus. 


ALS David Hume einmal in einer Gefellfchaft fpeifte, in welcher ſich 
auch Diderot mit befand, bemerfte er, er glaube nicht, dag es Atheiften 
gebe. „Zählen Sie uns,” fagte ein gewifler Herr —. Es waren acht⸗ 
zehn Perjonen ba. „Wohlan, * fagte Herr —, „dann Täßt fich annehmen, 
dag Sie wenigftend fünfzehn auf den erften Wurf gefangen haben und bie 


. drei andern werden ſelbſt nicht wiflen, waß fie denfen follen. * 


In der That war die Sache. eine jehr gewöhnliche. "Der Philoſoph 
vom reinften Wafler war fo weit gekommen, daß er den Atheismus für ein 
nothwendiges Erforderniß hielt. Naigeon hatte es, wie wir bereitd ges 
fehen, bierin zu einer bedeutenden Bertigfeit gebracht. 


Diderot war alfo Atheiſt und noch fonderbarer ein Proſelyten maden- 
der Utheift, welcher feinen Glauben für würdig erachtete, unaufhoͤrlich ges 
predigt und mit allem Nachdruck burdgefegßt zu werben. Der Unglückliche 
war durch das Univerſum der Welten gefegelt und hatte feinen Schöpfer 
deſſelben gefunden; er war in die Abgründe hinabgeſtiegen, wo daB 
Sein keinen Schatten mehr wirft und fühlte blos noch die Negentropfen 
heraströpfeln und ſah bloß den ſchimmernden Megenbogen der Schöpfung, 
der von feiner Sonne ausging, und hörte bloß den ewigen Sturm, den 
Niemand regiert und blidte aufwärts nah dem Auge der Gottheit 
und fah nur die ſchwarze bobenlofe drääuende Augenhöhle des Todes: 
Dies war die philofophiiche Ausbeute, die er von all feinen weiten Reifen 
mit zurückbrachte. 
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Traurig genug, fhredlih genug; anftatt aber darüber zu kreiſchen 
oder zu heulen und zu fluchen, wollen wir ter angemefieneren Methode ben 
Borzug geben, nämlich unfere Faſſung bewahren und ein wenig nacdhforfdhen, 
was dies möglicherweife bedeuten Fönne. 

Das ganze Thänomen erflärt fi, wie un fcheint, aus der ſchon oben 
nachgewiefenen Thatſache, daß Diderot ein Polemifer von entfchiebenem 
Gharafter in den mechanifchen Zeitalter war. Mir einem großen Aufwand 
von Worten und Schaum, in Argumenten jo unfruchtbar, abenteuerlich und 
ungebeuerlich, wie das Chaos, welches fie nachzuweiſen fuchten, über weldk 
Argumente man jegt nicht weiß, ob man lachen ober weinen foll und heis 
nahe beides thut, — haben Diderot und jeine Sekte vielleicht Allen, welde 
dieſe Erſcheinung genau unterfuchen, fo viel klar gemacht: daß in Dem frau 
zöftfchen Denkſyſteme (welches überall noch befannt genug ift und weldem 
wir aus Mangel an einem befjern Titel den Namen bed mechaniſchen gegeben 
haben) fein Raum für eine Gottheit if; daß für Den, für welchen bie 
Vernunft oder die Fähigkeit zu wiflen und zu glauben, noch gleichbe- 
deutend iſt mit Logik oder der bloßen Bahigfeit, zu ordnen und mitzu- 
theilen, abfolut fein Beweis einer Gottheit enttedbar if. Einem ſolchen 
Menſchen bleibt dann natürlich weiter nichts übrig, als, wenn er von 
halbem Geifte if, wie fehr häufig der Hall, auf verächtliche Weiſe jein 
ganzes Leben Tang zwiſchen zwei Meinungen hindurchzuſchiffen, ober aber, 
wenn er von ganzem Geifte if, auf dem Bellen oder in dem Sumpfe des 
Atheismus vor Anker zu geben und, wenn er e8 für pafiend erachtet, aud 
Andern zu verfünden, daß der Anferplag ein guter fei. 

So viel mag Diderot demonftrirt haben — ein Schluß, vor meldyem 
wir keineswegs erbleihen. War es wohl viel, zu wiflen, dab die mcta- 
phyſiſche Speculation ihrer Natur na in unendlichen Mälftrömen herum⸗ 
wirbelt und ſich ſelbſt nicht blos ſchafft, fondern auch verſchlingt? Konnte 
man wohl in Bezug auf ein fo wunderbares ſich ſelbſt verſchlingendes Pro⸗ 
dukt des Zeitgeifted zu einem befieren Mefultat gelangen, als zu tiefem 
ewigen Nein? Wir danken dem Himmel, daß man endlih zu dieſem 
Rejultat gekommen ift, damit wir nun nad) etwas Anderem und Weiteren 
ausfchauen Fönnen. 

Alfo man verlangt einen Beweis für das Dafein Gottes? Einen 
beweisbaren Bott! Das Eleinfte der endlichen Geſchoͤpfe giebt fid 
Mühe, fih das hoͤchſte Unenbliche zu beweiſen, das heißt, wenn wir es recht 
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betrachten, es wie eine Zeichnung zufammenzuftellen und in fich einzuichließen 
— das Höchfte Unendliche, in welchem es lebt, webt und ift! 

Dies, glauben wir, wird einft al8 ein weit wunbderbareres Wunder 
betradjtet werden, als jenes negative Ergebniß, zu welchen der Menſch 
gelangt ift oder als irgend ein andered Ergebniß, zu weldem ein noch 
abgeſchmackterer Zufall ihn hätte führen können. Der, weldher zu irgend 
einer fonderbaren Zeit der Weltgeichichte genöthigt wäre, gebüdt mit einem 
mühſam fabrizirten Echwefelhölzhen und Hellerliht — wie 3. B. Naigeon 
— oder mit einer qualmigen Pechfackel — wie 3. B. Denis Diderot — 
umherzuwandeln und die Sonne zu fuchen, ohne fie zu finden — wäre 
wohl diefer wunderbar und fein mißlungener Berfuch, oder die ſonder⸗ 
bare Zeit und daß fle ihn zu einem jolchen Verſuche genöthigt? 

Es ergeben fi) nach unferer Meinung demnach zwei Fleine Confes 
quenzen aus dem Atheismus des armen Diderot. 

Die erfle if, daß alle Speculationen von der Art, welche wir natürliche 
Theologie nennen und welche fi bemüht, den Beginn alles Ölaubens durch 
irgend einen Glauben zu beweiſen, welcher älter iſt, als der Beginn, un⸗ 
fruchtbar, unwirkſam und unmöglich find, weshalb man ſie, ſobald als es 
in anderer Beziehung rathlich iſt, gänzlich aufgeben fann. Von endlichen 
Urſachen kann der Menſch der Natur der Sache nah nichts beweifen. 
Er fennt fie, wenn er etwad davon weiß, nit durch die fchimmernden 
Steinfunten der Logik, fondern durch ein unendlich höheres Licht der inne⸗ 
ren Anfhauung, welches durch die Gnade tes Himmels niemals lange in 
der menfchlichen Seele gänzlich verbunfelt bleibt und uns (was dieje Sache 
betrifft, unter dem Namen des Glaubens) hiſtoriſch oder im felbfibewußten 
Befitz jeit über viertaufend Jahren innig vertraut iſt. Für alle eindrucks⸗ 
fähige Menſchen wird es ſtets eine Lieblingsbeſchäftigung fein, die millionen« - 
fahen Bormen des Seins zu beobachten, wie das Belebte ſich dem Lebloſen, 
das Vernünftige dem Unvernünftigen anpaßt und wie Das, was wir Natur 
nennen, nicht ein ödes Phantasma eines Chaos, jondern eine wunderbare 
Eriftenz und Wirklichkeit il. Wenn übrigens der denfende Menſch in dies 
fen felben „ Kennzeichen von Abfiht*, wie er fle genannt hat, einen neuen 
Beweis für einen feine Abfichten verfolgenden Schöpfer findet, fo iſt dies 
gut für ihn, wiewohl man glauben follte, daß ein noch Elarerer Beweis viel ' 
näher läge, nämlich in des denkenden Menfchen eigenem Kopfe, der nach 
einem ſolchen Beweife ſucht! 
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. Bon biefem Gefihtöpunfte aus mögen uniere Naturaltheologien eben 
fo wie unfere unzähligen Beweije der hriftlichen Religion und dergleichen 
in Bezug auf die ſeltſame Zeit, in der fie erfcheinen, einen gewiflen Werth 
haben und des Drudend und Wiedertrudens werth fein. Nur bürfen wir 
nicht vergeflen, für wen und wie fie Werth haben und und durchaus nit 
gegen den armen Atheiſten erzürnen, den fle nicht überzeugt haben und 
weder überzeugen fonnten noch jollten. 

Die zweite Gonfequenz fcheint zu fein, daß die ganze allgemein ver- 
breitete Hypotheſe, das Univerjum jei „eine Maſchine und des Arditekt, ber 
fie gebaut, fige gleichſam beijeite und leite fie und ſehe fie gehen,“ ſich 
als ein unhaltbares Nichts erweift,, mit welchen Ergebniß wir uns auf die 
rubigfte Weile ebenfalls ausfühnen werden. „@laubt Ihr," jagt Goethe, 
„daß Sort das Weltall gefchaffen Hätte und es fih dann am Finger laufen 
ließe?" 

Im Ganzen genommen follte jenes metaphpftiche Gewaͤſch vom unferer 
armen ſich felbft widerfprechenden und trogbem fi nur ſelbſt Gehör ſchen⸗ 
fenten Zeit endlich fich beruhigen und ſchweigen. Jenes Suchen nad; einem 
Botte Dort und nit bier, überall in der äußeren pbufliden Natur umd 
nicht innerlich in unierer eigenen Seele, wo er allein von und zu finden ifl, 
beginnt etwas langweilig zu werden. 

Bor allen Dingen kann jener „matte mögliche Deismus“, welder 
jegt unfern gewöhnlichen englifchen Glauben bildet, nicht ſchnell genug aus 
der Belt verbannt werden. Was ift wohl das eigentliche Weſen eines 
Menſchen, welcher mit Erampfbafter Heftigfeit einen Sort, vielleicht ein 
offenbartes Symbol und den Eultus Gottes theoretiſch verficht und übrigens 
in Gedanfen, Worten und Thaten, mag man ihn jehen, wo man will, Iebt, 
als ob feine Theorie eine höfliche Redensart und fein theoretiicher Gott ein 
fernes Götzenbild wäre, mit welchem er für feinen Theil nichts weiter zu 
thun bat? 

Du Narr! Der Ewige ift fein auf einen Raum befchränktes Bild; 
Gott ift nicht blos dort, fontern hier oder nirgends, in Deinem Lebens⸗ 
hauche, in Deinen Gedanken und Handlungen und Du wärft weile, wenn 
Du darauf achteteft. - Wenn e8 feinen Gott giebt, wie der Narr in feinem 
»Herzen gefagt bat, fo lebe nur weiter mit dem äußeren Schicklichkeitsgefühl 
und der 2ippenhuldigung, der innern Gier und Falſchheit und all der 
hohlen, ſchlau erfonnenen Halbheit, welche Did dem Mammon diejer Welt 
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empfiehlt; wenn aber ein Bott iſt, fagen wir, fo nimm Dich in Acht! 
Und dennoch, in dem einen wie in dem andern Balle, was bift Du? Der 
Arheift wandelt auf Irrwegen und dennoch iſt, wie wir ſehen, ein Bruch⸗ 
theil Wahrheit in ihm. Er iſt wahr im Vergleih mit Dir, denn Du uns 
glücklicher Sterblicher lebſt gänzlich in einer Lüge, bift gänzlich eine Lüge. 

Auf dieſe Weife nüht Diderot's Atheismus, wenn auch nicht viel, 
doch etwas. Er, und was damit zufammenhängt, lehrt und, daß das mes 
chaniſche Denkſyſtem in feinem Weſen atheiftifh ift, daß Jeder, der Fein 
Organ ber Wahrheit anerkennt, als die Logik, und nichts ald vorhanden 
betrachtet, was nicht bewiejen werben fann, ſich mit diefem traurigen Re⸗ 
jultat, als dem einzigen ſicheren, zu welchem er gelangen kann, begnügen 


‚ und, fo gut ed geben will, aus dem Aether ein Gas, aus Bott eine Kraft, 


aus dem Jenſeits einen Sarg und aus dem Menſchen ein zweckloſes Geſchöpf, 
wenig befler als eine Art Lingeziefer, machen muß. 
Wenn Diderot dadurch, daß er die Sache bid an dieſen Scheideweg 


| brachte, und in den Stand gefegt oder gedrängt bat, bie richtige oder 


befiere Straße einzufchlagen, jo wollen wir uns bei -ihm dafür bedanken. 
Was daß Liebrige betrifft, fo möge Mitleid unfer einziges Gefühl fein. 
War nicht fein Glaube elend genug, ja trug er nicht das Elend deſſelben 
fo zu fagen an unferer Statt, fo daß es nun von Niemandem mehr getragen 
zu werben braucht ? 

In diefem felben für ihn unvermeidlichen Umſtand, nämlich in dem 
Zeitalter, in weldem er lebte und in der damals allgemeinen Denfungs- 
weife, findet man den Schlüffel zu Diderot's ganzem geiftigen Charakter und 
Handeln, die Entihuldigung für Vieles in ihm, was uns falſch und verkehrt 
erjcheint. Außer dem bürftigen Hellerliht der Stutirfiubenlogif erkannte 
Diderot feinen Leitfiern an. Daß von dem Höchſten nicht mit Worten ge» 
ſprochen werben kann, war eine Wahrheit, von der er ſich nichts hatte träu- 
men laflen. Allee, was er nicht befprechen, ja wir möchten faft fagen, 
mefjen und wägen und mit fortnehmen kann, um es zu effen und zu genie⸗ 
Ben, tft einfach für ihn nicht da. Er wohnte fein ganzes Xeben lang in’ der 
„dünnen Rinde des Bewußten” ; das tiefe unergründlicde Gebiet des Un⸗ 
bewußten, worin das andere ruht und jeine Bedeutung hat, warb von ihm 
unter feiner Form auch nur geahnt. 

Auf diefe Weile mußte das Heiligihum der menfchlichen Seele dieſem 
Manne fortwährend derſchloſſen bleiben; wo feine Hand nicht mehr tajten 
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konnte, da war für ihn die Welt zu Ente. Innerhalb diefer engen Grenzen 
mußte er leben und arbeiten und ganz natürlich Alles, was er bearbeitete, 
mehr oder weniger verzerren und verrenfen, denn wer nicht auf Pie eine 
oder andere Weife die göttliche Weltidee erkennt, welche den äußern Er 
fheinungen zu Grunde liegt, kann aud Feine äußere Eriheinung richtig 
beuten und alled Geiftige, was er thut, thut er nothwendig unvollfonmen 
oder unridhtig. 

Traurig genug ift daher die Anflcht, welche Diderot ſich felbfi von tem 
menſchlichen Dafein macht, über defien Pflichten, Beziehungen und Güter er 
fleikig nachgedacht. Bei jedem Schlufle tritt uns dieſe Thatſache jeiner 
mechaniſchen Geiftesbildung entgegen und zwar in Verbindung mit einer 
andern Thatfacke, Die ihm zur Ehre gereicht, nämlich daß ex nicht bei halben 
Maßregeln fichen blieb, fondern entichloffen bis zu dem Ergebniß vordrang 
und daran fefthielt. 

Aus diefem Grunde Fönnen wir ihn au nit einen Sfeptifer 
nennen, jondern er hat den entichiebenern Namen eines Leugners wer _ 
dient. Man kann von ihm fagen, er habe geleugnet, daß in dem Menſchen 
oder in dem Weltall auch nur ein Funke von Heiligthum wohne und, dieſer 
fonderbaren Baſis folgend, gedacht uud gelebt. Wir fchen in ihm das be 
merfenswertbe Ertrem eines Menfchen, der fi mit tem legten geiftigen 
Glauben leitet, den der denkende Menſch vielleicht jemald hatte. Die Re 
ligion in allen erfennbaren Geflalten und Bedeutungen hat er fo grüntlid 
aus fih berausgetilgt, wie irgend ein Menſch im Stande if. Er glaubt, 
dag das Vergnügen angenehm ift und daß man eine Lüge nicht glauben 
fann. Damit aber endet fein Glaubensbekenntniß, ja damit — was ſeinen 
Ball vielleicht zu einem beinahe einzig daſtehenden macht — ſcheint fogar 
feine Phantafte zu verftummen. 

Für den confequenten Denker find alle möglichen geiftigen Verkehrt⸗ 
beiten in jener gröbften, Der des projelgtenmachenden Atheismus, zugleid 
mitentbalten. Das Uchrige, von welcher Art und von weldem Grade c# 
auch fein möge, kann und nicht langer in Erftaunen fegen. Diderot befikt 
diefe Verkehrtheit in allen Geftalten und Graden, ja man könnte fagen, daß 
der franzöftiche Philoſoph (nämlich nah jeinen Worten beurtbeilt, denn 
innerlich Elebte ihn wider Willen nod) Vieles an, was feiner Theorie nach ihn 
hätte fremd fein follen) ein Weltfoftem aufgeftellt hat, gegen welches Allee, 
was orientalifche Mullahs, Bonzen oder Tallapoind in dieſer Art gethan 
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haben, matt und armfelig iſt. Abgeſehen von feinen beiſpielloſen Kosmo- 
gonien und Phyflologien wollen wir hier nur einen Blick auf feine viel 
mildern Tafeln des Moralgejeges werfen und bier einen Punkt hervor⸗ 
heben, der das Verhaͤltniß der Menfchen unter fih betrifft. Wir meinen 
das Verhältniß der Verträge und von dieſen den wichtigften, die Ehe. 

Diderot bat fih überzeugt und, wie aus dem Obigen ziemlich klar 
bervorgebt, handelt er auch diefer Ueberzeugung gemäß, daß die Ehe, man 
fchließe fle und mache fie fo Heilig als man wolle, einen Solöcismus enthält, 
welcher ihren Gehalt auf Null rebucirt. Es iſt ein ſelbſtmörderiſcher Ver⸗ 
trag, der fih ſchon durd fein Entfiehen annullirt. „Du thuft einen 
Schwur,“ fagt er zwei oder drei Mal, als ob er auf diefed Argument ein 
ganz befondered Gewicht legte, „Du thuſt einen Schwur ewiger Beftändig- 
feit unter einem Felſen, der fchon In diefem Augenblide zerbrödelt." Sehr 
wahr, o Denis! der Felſen zerbrödelt, alle Dinge verändern fih und ber 
Menſch verändert fich ſchneller, als die meiften derfelben. Daß aber unter 
allem diejen etwas Unveränderliches liegt und erhaben und gütig durd das 
ganze Schickſal und Wirken des Menſchen hindurchſchaut, ift eine zweite 
Wahrheit, von der man freilich nicht erwarten kann, daß ein mechaniſcher 
Philoſoph fle in dem Staube feiner logiſchen Mühle herausmahle. Der 
Menfch verändert fih und muß fi verändern und es entfleht nur die Frage: 
Iſt es weile von ihm, diefer Liebe zur Veränderung blintlings zu folgen ; 
ift es ihm aud nur möglih? Unter den Dualismen der gänzlidy dualifti« 
ſchen Natus des Menfchen tritt nad) unjerer Meinung ganz befonders der 
hervor, daß er neben feinem unaufbörlihen Hange zur Veränderung einen 
nicht weniger unaudrottbaren Hang zum Beharren beflgt. Wäre der Menſch 
blos da, um der Veränderung nachzugehen, jo möge er, weit entfernt ſich 
zu verehelidhen, audy aufhören, Aecker einzubegen, um fie zu pflügen, denn 
ebe noch der Herbſt kommt, hat er vielleicht die Luft zur Ernte verloren. 
Er möge dann zum Nomadenleben zurüdfehren und fein Haus auf Mäder 
fegen ; ja aud Hier muß ein gewifler Zwang feine Xiebe zur Veränderung 
zügeln, fonft kommt fein Vieh durd das unaufhörliche Treiben um, ohne in 
den Zwifchenzeiten zu grajen. 

D Denis, was ſchwatzeſt Du doch in Deinem Schlafe! Wie foll denn 
der Menſch in dieſer Welt der fortwährenden Ebbe und Fluth fi das ge 
ringfte Bundament ſichern, wenn nicht einzig und allein dadurch, daß er ſich 


feines Schidfals im Voraus verficdert, daß bei dieſer oder jener wichtigen 
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Sanblung feines Lebens fein Wille feierlich feinem Rechte zur Beränbermg 
entfagt, freiwillig unfreiwillig wird und ein für allemal erklärt: es jri fen 
fernerer Zweifel darüber. Ja, mußte nicht fogar der arme unbereik 
Sandwerfämann,, fogar der Strumpfwirker, auf deffen Stuhl Du jeht di 
Dilettant arbeiteft, daſſelbe thun, als er feinen Lehrcontract unterfärkt! 
Der Narr, der zu allem Möglicyen Zuft hatte und gern König oder Kain 
geworden wäre, gelobte (und zwar bei Strafe des Hungertodes) der Strume | 
wirferei ewige Treue! Und dennoch wären außerdem feine gebeibenkn 
Handwerksleute möglich, jondern nur Stünper und Pfufcher, die fd wi 
ernähren Fönnten, fondern hoͤchſtens ihrerfeit3 dem Galgen zum Yutter De 
nen würden. Und welches Gefühl war wohl in jener weifen frommen Std 
bes Alterthums thätig , welches die Ehe zu einem Saframent machte? Dar 
über wird ein Denis Jahrhunderte lang nachdenken, ohne es zu ermitds 
Vielleicht geſchah es blos, um die Bebühren der Kirchendiener zu vermehin 

In der That muß man zugeben, daß nichts, was bis jeßt geſehen ode 
geträumt worden, die Kiberalität unjered Breundes Denis als magister me 
rum übertreffen kann; ja oft fühlt fid unfer armer Philoſoph aufgefordert 
in einem Beitalter fo fpartanifcher Sittenfirenge in die Öffentlichen Starte 
der Unzucht zu treten und bier fein begeifternbes Macte virtute! aubı® 
ſprechen. Dahin mögen Die, welche fich für ſolche Dinge interefftren, if 
folgen; wir, die wir anderwärtd zu thun haben, wuünſchen ihm Per 
Reiſe oder vielmehr glückliche Rückkehr. 

Ueber Diderot's Mangel an Zartgefübl und Anſtand haben wir m 
wenig zu fagen. Diderot iſt niht, was wir undelifat und unanfände 
nennen, fondern ganz und gar unfauber, ffandalös, ſchamlos, fansculetiik- 
famojedifh. Mit lyriſcher Wuth zu erflären, Daß dies unrecht ſei oder mt 
hiſtoriſcher Ruhe zu behaupten, daß ein einigermaßen empfindfames Thin 
außer ſich geratben würde, wenn man ihm eine ſolche Aufführung beimeikt 
wollte, kann mit Recht als überflüfflg betrachtet werten. Die einzige Frag 
ift eine naturbiftorifche und lautet: Woher kommt es? Was kann ii 
Menſch, dem e3 in anderer Beziehung durdaus nicht an hohem Sinn, Kr 
zendgüte, Menfchenfreundlichfeit und auferordentlihem Scharffinn frelt 
damit fagen wollen? Uns ift dies bloß eine anderweite Illuſtration It 
furchtloien durch und durch logiſchen und confequenten mechanifchen Dentrrt! 
Es ſtimmt ganz gut mit Dideror’s Theorie überein, daß es weber im dem 
Menfchen noch in der Umgebung des Menfchen etwas Heiliges giebt m 
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daß Chimaͤren eben weiter nichts find, als Chimären. Wie foll ein Menſch, 
für welchen Das, worüber in Redeübungsclubs nicht gefchwagt werben kann, 
fo gut wie gar nicht exiſtirt, die Ieifefte Ahnung von der Tiefe, Bedeutſam⸗ 


. Teit und Goͤttlichkeit des Schweigens haben, von der Heiligkeit der „ Ge⸗ 


beimnifje*, die Allen bekannt find? 

Jedoch, die Natur ift groß und Denis gehörte zu ihren ebleren Ge⸗ 
Ihöpfen. Einer Seele feiner Art konnte e8 an einen gewiflen Grad beflen, 
was wir Gewiſſen nennen, keineswegs fehlen; dad Gefühl der moralifchen 
Beziehung und ihres unendlichen Charakters, ald das innerfle Weſen und 
bie Seele alle Anderen, was gefühlt oder gewußt werden kann, mußte ſich 
nothwendig in ihm behaupten. Und doch, wie follte es ſich behaupten? 
Wie Tann fih die Unendlichkeit Dem kundgeben, in deſſen ganzer Sinopfts 
des Weltalld das Unendliche nicht angedeutet iſt? Wunderbar genug iſt 
Diderot's Methode und doch nicht wunderbar, denn wir fehen fie und haben 
fie lets und täglich gefeben. Da e8 in dem Univerfum nichts Heiliges giebt, 
wober kommt dann diefe Heiligkeit deſſen, was Du Tugend nennt? Woher 
oder wie fommt es, daß Du, Denis Diderot, nichtd Unrechtes thun darfft 
und zum Beifpiel ohne einen gewiflen Selbſtvorwurf nicht eine einzige Lüge 
ausſprechen fannft, felbft wenn Du Mahomed’8 Paradies mit allen feinen 
Houris damit gewönneh? Es giebt keinen andern Ausweg, ald jenes un⸗ 
endliche Labyrinth von Belohnung und Beifall, weil die Tugend ihr eigener 
Lohn fei und die immer lautere und lantere Behauptung, die in Wider« 
ſpruch ſteht mit der ernften Erfahrung aller Menfchen,, von dem Bottmen- 
ſchen an, der blutend am Kreuze flarb, bis herab zu und, o Lefer (wenn wir 
jemals aud nur eine Pflicht erfüllt Haben), — die Behauptung, daß bie 
Augend gleichbedeutend fei mit Vergnügen. Ach, war wohl Paulus, ein 
Apoftel der Heiden, tugendhaft, und war die Tugend ihr eigener Lohn, als 
fein beifallipendendes Gewiſſen ihm fagte, er fei der größte Sünder und, 
wenn er blos an dieſes Leben gebunden wäre, der elendefte unter allen 
Menihen? Oder hat diefe felbe fo erhabene Tugend im Brunde genommen 
wenig mit dem Vergnügen zu thun, fondern mit weit anderen Dingen? 
Sind Eudoria und Eufebia und Eutbanafla und was mit diefen verwandt 
ift, von geringer Bedeutung gegen Eubofla und Eupepfla, und die Schmer- 
zen einer nicht allzu fchnellen Laufbahn des Lafters, was Denis doch ſelbſt 
beurtheilen fann, nur wie ein Tropfen in dem Eimer gegen die „Laufbahn der 
Unverdaulichkeiten"? Das wird Denis in diefer Welt nimmermehr zugeben, 
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Aber was wird er dann thun? Bon zwei Dingen eins — entweber- 
wird er mit Grimm zugeben, daß e8 „zwei Gerechtigkeiten“ giebt, Die man 
mit allerhand fchönen Namen belegen kann, welche aber eigentlich weite 
nichts find, al8 die angenehme &eredhtigfeit und die unangenehme, von wel 
hen jedoch blos die erftere bindend iſt! Hierin aber iſt die Natur gegen 
Denis unfreundlich geweien; er ift nidı ein literarifcher Hofichmaroger, 
fondern ein freied geniales, fogar poetiſches Geſchöpf. Es bleibt daher 
weiter nichts übrig, als dad zweite Auskunftsmittel, namlich „immer lauter 
und lauter zu behaupten”, mit andern Worten, ein jentimentaler Philoſoph 
zu werden. Höchſt Iangweilig ift daher das fortwährende Geklapper uber 
verta, honnêtété, grandeur, sensibilite, ämes-nobles ; wie unausſprechlich 
gut es iſt, tugendhaft zu fein, wie angenehm, wie erhaben! — nun, im 
Namen des Teufeld und feiner Großmutter, fo feid doch tugenphaft unt 
ſchweigt endlich einmal fill! 

Auf diefe Weile (wie wir nichtsdeſtoweniger tanfbar anerfennen) er- 
lärt die große Natur trog aller Wideriprühe ihr Königthum und ihre 
Börtlichkeit und bat für den armen mechaniſchen Philofophen, da ihm tie 
Subflanz verborgen ift, einen Schatten gejchaffen, Durch weldyen er ermun- 
tert werden kann. 

Sollen wir mit einem Worte unſerem unglüdlichen, mechaniſch fenti- 
mentalen Philofophen mit feinen lauten Predigten und ziemlich dürftige 
Leiftungen nicht aus verfchiedenen Gründen dankbar die Hand reihen? Aut 
alle Fälle war es nöthig, Daß die logiſche Seite der Dinge gleihfalls nupkar 
gemacht werde. Im Ganzen genommen find jept viele und wunderbar ka 
here Entwidelungen, namentlih der Moralität im Laufe der Welt ſichtbar. 
Eine ſehr plauftble Vorberverfündigung wäre die, daß das adcetifche St 
ftem feine ausfchließliche Herrſchaft nicht wieder gewinnen wird. Allerbinzt 
muß die Selbftverleugnung, die Vernichtung des Ich, ſtets der Anfang aller 
moralifhen Handlung fein; wer aber gute Augen hat, wird auch Yaäben 


eined edleren Syſtems erfennen, worin dieſes wie eind jeiner Harmeoniicen | 


Elemente eingefchloffen liegt. Wer weiß zum Beilpiel, welche neue Emt- 
widelungen und complicirte Abwägungen und erwarten, ehe Die wahre Be 
ziehung ber moralifdhen Größe zu ter moralifchen Gorrectheit und ihr ver- 
haͤltnißmaͤßiger Werth feitgeftellt werden fann? Wie foll ferner vollfom- 
mene Toleranz des Unrechts neben ter fletd gegenwärtigen Ueberzeugunz 
eriftiren, daß das Recht damit in demjelben Verhältniß fleht, wie ein Gen 
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zu einem Teufel — ein Unendliches zu einem entgegengeießten Unendlichen? 
Wie foll e8 mit einem Worte nach fo und fo viel flürmtfchen Wechielfällen 
und falſchen, die Verwirrung nur noch vermehrenden unvollfommenen Bes 
ftrebungen endlid den Herzen der Menfchen offenkundig werden und fort« 
während offenfundig bleiben, daß das Gute eigentlich nicht das Höchfte iſt, 
fondern das Schöne, daß dad wahrhaft Schöne (welches fih von dem Falſchen 
eben fo unterfcheidet, wie der Himmel von Vauxhall) das Gute in ſich begreift? 
— In einem fünftigen Jahrhundert wird man finden, daß Denis Diderot, 
indem er ganz und mit voller Ueberzeugung Das that und befannte, was bie 
unermeßlihe Menge in Halbheit und ohne Ueberzeugung thut, dad Ergeb- 
nis, obſchon auf ſeltſamem, verfehrtem Wege gefördert hat. Es fleht ſchon 
längft gefchrichen, daß der Allmäctige den Zorn der Oottloſen und die 
Narrheit der Thoren zu feinem Preiſe kehrt. Auf jeden Ball that Di⸗ 
derot es und nicht wir, Diderot trägt e8 und nicht wir, Briede fei daher 
mit Diderot! 

Die zweite Gigenfchaft, welche ihn berühmt machte, iſt die Gewandt- 
heit und Vortrefflichkeit, mit welcher er zu fpredhen wußte, oder, bon einem 
höheren Stantpunfte aus betrachtet, feine Bewunderer glauben, feine Philo⸗ 
ſophle fei nicht flaunenswerther geweien, al& die Art und Weife, wie er fle 
von fid gab. Wie hoch feine Vhilofophie anzufchlagen ift, Haben wir eben 
unterfucht, Daß er aber auf dem converfationellen Terrain wirklich Ausge⸗ 
zeichneteß Teiftete, ift leicht zu glauben. Gin offener, hoffnungdvoller, ge⸗ 
felliger Charakter ; ein Eenntnißreicher, feuriger, umfaflender, ſtets wachſa⸗ 


‚ mer Beil — ein folder Mann fonnte nicht ander8 ald einen „goldenen 
: Mund” haben. Chen fo ift auch unleugbar, daß jedes Bild, welches vor 
ihn trat, fih in ihm mit der durchſichtigſten Klarheit fpiegelte und mit Teich» 


ter Arbeit und in entiprechender Klarheit von ihm zurüdgegeben ward. 

Ob dabei aber Diderot's Converſation, bie relativ einen fo hohen 
Werth Hatte, binfichtlih ihres inneren Gehaltes das hohe Lob verdiente, 
welches man ihr zollte, mag immer zweifelhaft erfcheinen. Der Werth der 
gefprodenen Worte hängt, wenn c8 um und um fommt, doch nur von der 
Weisheit ab, welde darin wohnt, und in Diderot's Worten war darin oft 
zu wenig zu bemerfen. Lebhaftigfeit, weitſchießender Glanz. theoretiſche 
Gewandtheit, Icharffinnige Paradoxen, Heiterfeit, ſogar Anflüge von Humor 


— alles died muß bei ihm anzutreffen gewefen fein; wer aber der Aufrich: 


tigkeit, dem Ernfte, der Tiefe einer mehr praftiihen als theortiichen Ein⸗ 
Carlyle. II, 10 
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ſicht mit nicht weniger Ungeflüm, Klarheit und Sicherheit, mit Humot, 
Nachdruck oder irgend einer andern Melodie, wie fie ber außgefprodene Ge 
danfe verlangte, den Vorzug gegeben hätte, der hätte müſſen herüberfom- 
men nad) London, um aufmerkjam und unterwürfig unferem Johnſon zuzu⸗ 
hören. Hatten wir folglid auf unferer Seite den Stärkeren? Wahr⸗ 
fcheinlich war es wie in jenem Duell Richard's Löwenherz mit bem hurtigen, 
gewandten und ebenfalls unüberwindlichen Saladin, daß jede Ration die 
Kraft hatte, welche ihr am meiften zufagte. 

In engem Zuſammenhange mit diefem Converſationstalent ſteht bie 
Leichtigkeit, mit welcher Diderot ſchrieb. Bon diefem Talent werben zabl- 
reiche, wirklich überraihende Proben erzählt, wie er förmliche Werke binnen 
einer Woche, zuweilen faft binnen vierundzwanzig Stunden ſchrieb. Un⸗ 
glüdlicherweiie ift nody genug vorhanden, was ſolche Leiſtungen glaubhaft 
macht. Die meiften von Diderot's Werfen tragen die unverkennbarſten 
Spuren von Flüdtigfeit und Eile — stans pede in uno! fie find mehr wie 
gedrucktes Gerede, als die concentrirten, wohlüberlegten Worte, welche wir 
von einem Wanne von bdiefem Gewicht in Typen gefegt zu fehen erwarten. 
Man bat gefagt: „Er ſchrieb gute Seiten, konnte aber Tein gutes Bud 
ſchreiben.“ Statt de& legtern Satzes aber fage man vielmehr: „er ſchrieb 
fein gutes Buch“, und es liegt dann Wahrheit in dem Ausſpruche. Klar 
beit und raſcher Ueberblid if, wie ſchon bemerkt worden, der Charakter alles 
defien, was Diderot jemals ſchrieb — eine Klarheit, welche fich bei fidhtba- 
ren Begenfländen bis in die Region des Artiftifchen erhebt und ber eines 
Richardfon oder Defoe gleicht. 

Jedoch zugegeben, dab er feine Meinung klar macht, von welcher Be⸗ 
fchaffenheit I} dann diefe Meinung felbft? Ad, größtentheild ift es nur eine 
haftige, oberflächliche Meinung, durch welche bloße Schimmer einer tieferen 
Anficht Hindurchbliden. In allen Werfen, welde Diderot geſchrieben, 
herrfcht mehr oder weniger Unordnung. Statt der Ordnung jeben wir 
überall nur einen plauftblen Anfchein davon, das wahre Herz der Sadıe 
findet mar nit. Er Hüpft gewandt längs ber Ratien hin, über den Mit⸗ 
telpunft hinweg und verfehlt ihn. 

Auf diefe Weife kann Diderot's bewunderte Vielſeitigkeit und Leichtig⸗ 
feit des Schaffens für ihn mehr nadıtheilig als vortheilhaft geweien jein. 
Wir ſprechen nicht von der Aufnahme, die er bei der Welt fand, fein Zeit⸗ 
alter war das Zeitalter der Spezialitäten und dennoch machte in Folge an« 
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berer Urjachen Diderot der Enesclopädift ziemliches Gluck. Bon weit groͤ⸗ 
Perer Bedeutung aber tft, daß fein inneres Wachsthum dadurch beeinträchtigt 
ward. Der flarke Baum ſchoß nicht zu einem einzigen flattlichen Stamme 
auf, welcher Früchte getragen und rings um fid) her Schatten verbreitet 
hätte, fondern er breitete fih, nachdem er eine nur jehr mäßige Höhe er⸗ 
reicht, horizontal in unzählige Zweige aus, die allerdings nicht nuglos, aber 
doch nur von untergeorbnetem Nugen waren. Diderot hätte Fünnen ein 
Künftler fein und er war wenig mehr als ein enchelopädifcher Handwerker. 
Er war durdaus fein Stümper, fondern ein brauchbarer Arbeiter von wirf« 
lich univerfeller Geſchicklichkeit in feiner Art. Er verrichtete Die Arbeit von 
vielen Menfchen, aber nichtö ober wenig, was nicht viele hätten thun können. 
Demgemäß haben feine Titerarifhen Werfe, die jetzt ſeit einigen fünfzig 
Jahren fertig vorliegen, bereits in ganz erftaunlihem Grade an Bedeutung 
verloren. Vielleicht ift kein Menich, von dem fo viel geſprochen worden, jo 
wenig bekannt; für die große Mehrzahl iſt er nicht mehr eine Wirklichkeit, ſon⸗ 
dern ein bloßes Hörenfagen. Freilich if} dies zum Theil das natürliche Schick⸗ 
ſal polemiſcher Werke, zu weldyer Klaffe Diderot's Schriften faft fammelich 
gehören. Der Polemiter vernichtet feinen Gegner, aber indem er dies thut, 
vernichtet er auch fich ſelbſt und beite verfhwinten, um Platz für eiwas Ans 
dereö zu machen. Hierzu rechne man noch den fehr leicht gewobenen vor» 
übergebenven Charakter von Diderot's Styl, und die Sache iſt hinreichend 
erflärt. Mittlerweile möge Der, auf weldyen dies Anwenkung erleidet, e6 
wohl erwägen. Diderot ter Große: ift zu Diderot dem leicht zu Ermeſſen⸗ 
ten zufammengefchrumpft und fo muß es auch Anderen geben, die ihm 
gleichen. 

In wie viele Redeſätze kann wohl das Nettoprobduft dieſes ganzen lärs 
menden, in fo vielen Bänden gedrudten Atheismus zufammtengefaßt werden ? 
Ia, was ift auß der ganzen Encyclopaͤdie geworden, diefem Weltwunder dee 
achtzehnten Jahrhunderts, dem Belusthurme eines aufgeflärten Zeitalter! 
Ad, leider kein fleinerner Thurm, der als unfere Stärke und Bertheitigung 
durch alle Beiten Hier ſteht, ſondern im beften Kalle ein hölzerner Helepolis, 
in welchem ftationirt der Philoſoph Policaſter fo manche alte Hinfällige 
Sorbonne niedergebrannt and niedergefchmettert bat und ber nun, went 
diefe Arbeit ziemlich vorüber ift, feinerfeits auseinandergenommen und als 
Beuerbolz verbraucht werden kann. Der berühinte enchelopädifche Baum Hat 
fh als ein Lünfllicher erwiefen und Beine Früchte getragen. Wir meinen, 
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daß er feinem Welen nad) blos mechanisch if, einer jener Verfuche, die un 
fihtbare, geheimnißvolle Menfchenfeele mit ihrer Unendlichkeit von 
Phaſen und Charakteren in ein Verzeichniß von fogenannten „ Bähigfeiten“, 
„Beweggründen * und dergleichen zu verwandeln, welche Verſuche auch aller» 
dings mit allen ®raden von Scharfſinn von dem des Dr. Spurzheim an bis 
zu dem unjered Denis Diderot oder Jeremy Bentham gemacht und auf einen 
Tag ſich nützlich erweifen können, aber nur auf einen Tag. 

Trogtem wäre es falih, wenn man Diterot ald einen medhanifchen 
Kopf und weiter nichtd betrachten wollte, als einen Menſchen, der blindlings 
in der Mühle der mechanifhen Logik jein Rad dreht, mit feinem Looſe zu- 
frieden ift und von einem andern feine Abnung hat. Man nenne ihn Lieber 
einen Menfchen, weldyer dazu beitrug, und davon zu befreien, ſowohl durch 
feinen männlichen ganzen Geiſt ald Mechaniker, der alle Dinge zu ihrem 
Ultimatum und bis zu ihrer Krifls trieb, als auch wegen einer, wenn aud) 
nur unklar firebenden Fähigkeit, welche faktiſch darüber hinaustrachtete. 
Diderot war, wie wir jhon gefagt haben, von der Natur zum Künfller be⸗ 
gabt. Seltfam dur feine mechanische Umhüllung zudend, jehen wir Ge⸗ 
dankenblige, welde dem Poeten, dem Propheten angehören, und welche in 
einer andern Umgebung und dad Tieffte Hätten offenbaren können. Um nicht 
weit zu fuchen, erwäge man blos die folgenden wenigen Worte, weldhe er zu 
ven legten des flerbenden Sanderfon macht: „Le temps, la matière et 
l’espace ne sont peut-Ztre qu’un point (Beit, Materie und Raum find viel» 
leiht nur ein Punkt)!“ 

So ift er au in der Kunft fowohl in Bezug auf feine Worte als 
feine Thaten ald einer von Denen zu betrachten, welche aus der Eünftlichen, 
fahlen Sphäre jener Zeit unwiderftehlich in eine natürlichere und frucht⸗ 
barere vorwaͤrts drängen. Seine Dramen, der „Fils Naturel“‘, ter „‚Pere 
de Famille‘“‘, Haben allerdingd aufgehört zu leben, aber dennoch iſt das 
Streben nad großen Dingen darin fichtbar. Dieſes Streben bleibt uns 
und fucht auf andere Weile Erfüllung, bat fle gefunden und fintet fie nod. 
Nicht weniger finden wir in feinen Salons (Urtheilen über Kunftausftellun« 
gen), die er in aller Eile für Grimm und in Folge eines unglüdliden Zu⸗ 
falls über Künftler von ganz untergeordneter Art geichrieben, die unumwun⸗ 
benjte Anerkennung eines jeden Vorzugs, den er auffindet, ja ein ungeftü- 
med, nicht blos Eritifches, Sondern fogar ſchaffendes Streben nad) etwas Vor⸗ 
treffliherem. In der That, bei ihrer unnachahmlichen Klarheit, womit fle 
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das Gemälde und wieder vormalen, fo daß auch wir e8 fehen und beurthei- 
Ten tönnen, in Zolge ihrer fonnigen Wärme, Originalität und tes ächten 
fünftlerifchen Genius. dem ed nur an einer Hand fehlt, find fle, mit eini« 
gen Ausnahmen in deutfcher Sprache, ‚die einzigen uns befannten leſens⸗ 
werthen Kritifen über Malerei. 

Auch bier wie durd feine eigene Praris in dem dramatifchen Zweige 
der Kunft flebt Diderot ald der bauptiächliche, in feinem Baterlande faft der 
einzige Urheber jenes vielfeitigen Strebend nad) Dem da, was man Natur, 
die Natur copiren und Naturtrene nennt. Es ifl Died eine ticfe, unumgäng- 
lich nothwendige Wahrheit, welche den alten Irrthum flürzt, aber unter die= 
fer Seftalt nur eine halbe Wahrheit, denn die Kunft ift eben fo gewiß Kunft, 
als die Natur Natur if. Dieſes Streben aber bildet dennoch entweder als 
halbe Wahrheit oder indem es fich zu einer ganzen Wahrheit durcharbeitet, 
in Ländern, welche irgendwelche Kunft befigen, fortwährend die Tendenz alles 
fünftlerifchen Streben. In diefem Sinne ift auch Diderot's Abhand⸗ 
lung über Malerei von dem größten modernen Kunftfenner und dem 
größten modernen Künftler in der höchflen Gattung der Kunft einer Leber 
ſetzung würdig erachtet worden und kann mit Kommentar und Erpofition 
in Goethe'3 Werken von Neuem gelefen werben. 

Wir wollen fogar mit Vergnügen zugeben, daß für Diderot ſelbſt die 
Megion der Kunft nicht ganz verfchloffen war, daß auch er troß feiner engen 
Kerkerhaft gleih dem Prometheus einen Funken des himmlifchen Feuers 
ſtahl. Unter feinen zahlreihen fo bunten Schriften, die größtentheil® ein 
jet nicht mehr verfäufliche8 und ziemlich traurig ausſehendes Gemenge von 
PHllofophismus enthalten, befinden ſich doch zwei, die wir faft Gedichte 
nennen können, die ewas dauernd Poetifches in fi haben: „Jacques le 
Fataliste“ und in noch höherem Grade der ‚‚Neveu de Rameau.“ Hier fehen 
wir gleihfam cinen verirrten Sonnenftrapl über das jegt ein Jahrhundert 
hinter uns liegende menſchliche Dafein in Frankreich fallen. Bon der Höhe 
der üppigen Eleganz an fehen wir bier Alles, bis zu den Tiefen der Scham⸗ 
loſigkeit. Sorglos und locker ſcheint die Zufammenftellung des Bildes und 
dennoch in dem innern unbewußten Gefühl des Malers feltfam verbunden. 
Der langweilig fprühende Wig verſtummt und in dem Hintergrund erhebt 
fih ein grimmiger, ſchweigender, verwegener, faſt Hogarth’iher Humor. 
Auf dem ganzen Gebiete der franzöflfchen Literatur kennen wir nichts, was 
diefem Werke gleichzuſtellen wäre; Lafontaine iſt ſeicht Dagegen und ber 
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Witz eines La Brupdre nicht zu erwähnen. Es gleicht mehr dem „Don 
Quirote*; die Geſtalt iſt ähnlich, aber bie Bärbung eine ganz andere. 
Durd das Eine ſchaut ein fonniges Elyſium, dur dad Andere ein ſchwefel⸗ 
qualmender Erebus ; beide aber gehören zu dem Unentlichen. 

Diefer ‚Jacques‘ ward vielleicht nicht fo ganz eilig zufammengeworfen 
und doch iſt auch Hier Eile nicht zu werfennen. Der Autor fucht fertig zu 
werten, nicht indem er die Figuren und Bewegungen außdarbeitet, fondern 
indem er mit dem Pinfel nad) der Leinwand wirft — ein Manöver, weldes 
in diefem Kalle nicht von glücklichem Erfolge begleitet geweien if. 

„Rameau’8 Neffe”, die kürzere Arbeit von diejen beiden, iſt auch bie 
befiere und kann entſchieden als das befte von allen Werfen Diderot's be» 
tradhtet werden. Es iſt gleichſam der fibyllinifche Ausſpruch eines überflies 
enden Herzens und niemals ward eine ephemere Erſcheinung (deum es war 
eigentlich eine Gathre auf Paliſſot) auf dauerndere Weiſe behantelt. Seli⸗ 
fam genug lag e8 einige fünfzig Jahre in deutſchen und ruſſiſchen Biblie- 
thefen, kam zuerft in der meifterhaften Ueberſezung Goethe's im Jahre 
1805 heraus und erreichte (nad einer betrügeriſchen MR ücküberjegung 
durch einen gewiflen Sauer, einen übrigens muthigen Myftificator) das Pa⸗ 
rifer Publikum erft im Iahre 1821, als vielleicht Alle, für und gegen 
welche es gefchrieben worden, nicht mehr waren! — Es ift eine poſſen hafte 
Tragödie und ihr Schickſal har ihrem Inhalte entſprochen. Früher over 
fpäter muß es auch ind Engliſche überfegt werden, doch müßte dies mit dem 
Kopfe geliehen, denn die gewöhnliche Dampfmafchinerie dürfte fih nicht 
als audreichend erweifen. 

Hier nehmen wir (con la bocca dolee) Abfchied ven Diterot in feiner 
intellectuellen Eigenichaft als Künftler und Denker. Cine reihbegabte, uns 
günftig fituirte Natur, deren vielfach gehemmtes Streben nur bei feltenen 
Belegenheiten triumpbiren Tann, ift doc vielleicht nirgents ganz fruchtlod. 
In moraliicher Beziehung, ale Menſch, macht er eine etwas ähnlidde Figur, 
wie denn bei allen Menſchen und bei ihm ganz beſonders die Meinung unb 
die Praxis in engem Bunde ſtehen und, wie ein weiler Mann bemerft hat, 
„die theoretiichen Brundfäge oft nur eine Ergänzung (oder Entſchuldigung) 
der praftiichen Lebensweiſe find. * 

In feiner Handlungsweife Tann ung Diderot durchaus nit bewun⸗ 
dernswürdig erfcheinen, aber auch nicht ohne Entihuldigung, im Ganzen 
genommen nicht total verwerflich. Lavater ſah in feiner Phyfkognomie 
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„etwas Schüchternes“, welche Wahrnehmung feine Freunde als richtig be⸗ 
ſtaͤtigen. In der That beſaß er bei allen ſeinen hohen Gaben einen faſt 
weiblichen Charakter, denn er war empfaͤnglich, reizbar, ließ ſich von Im⸗ 
pulſen beſtimmen, denen er zuweilen die Geſtalt von Grundſaätzen zu geben 
wußte, beſaß weibliche Heftigkeit und Störrigkeit und nur wenig männlide 
Beftigkeit, Umſicht und Unbeflegbarfeit. So finden wir ihn auch größten- 
theils in der Sefellichaft von Frauen oder von Männern, welche eben fo wie 
die Frauen ihm fchmeichelten und das Leben Leicht machten. Mit Wider- 
willen zog er fi demzufolge von einem ernflen Jean Iacques zurück, welcher 
nicht die Wiflenfchaft verftand, in einem eitlen Echaugepränge herumzuwan⸗ 
dein, fondern — der arme Mann! — glaubte, die Wahrheit fei dazu da, 
daß man fie rede und nad) ihr bantle. 

Wir nennen Diderot daher nicht gerade einen Beigling, aber auch in 
feiner Beziehung mutbig und brav. Weder gegen fich felbft noch gegen 
Andere war er brav. „Ulle Tugenden, ® fagt Herr von Meifter, „welche 
feine große Folge von Ideen verlangen, befaß er; alle aber, die eine jolche 
Folge verlangen, befaß er nicht. * Mit andern Worten: die Pflichten, welche 
ihm leicht waren, erfüllte er und glücklichermeife hatte die Natur mehrere 
ſehr leicht gemadıt. Sein geifliged Streben ſchien auch übrigens nicht ſo⸗ 
wohl auf die Durchfegung und Erklärung der Pflicht gerichtet zu fein, als 
vielmehr auf die Entdedung leichter Pflichten. Deshalb war es auch ganz 
natürlich, daß er ſich fo vicl in dem Bereiche von sentiment, coeur noble 
u, f. w. bewegte. Ad ja, die Behauptung, dag die Schönhelt-der Tugend 
fhön iſt, Eoftet verhältnigmäßig wenig; aber fle erringen und üben iſt ein 
ganz anderes Unternehmen, welches dem lauten Maulbelden, wie wir wiflen, 
gerade am jeltenften gelingt. Doch Frieden fei mit feinem sentiment, denn 
auch dieſes liegt Ginter uns! 

Uebrigens ließ Dideret, wie wir ſchon andeuteten, die Pflichten, welche 
fgwierig waren, ungethan. Wie follte aud) er, das coeur sensible, einem 
folchen lingeheuer wie der Schmerz iſt, entgegentreten? Und was bleibt 
ihm, da es an Befürchtungen auf diefem Wege nicht fehlen kann, weiter 
übrig, als alle Unebenheiten mit Fluthen von sensibilite audzufüllen und fo 
die Reiſe fo gut es geben will, weiter fortzufegen? „Est-il bon? Est-il me- 
chant 3° ift fein eigener Ausfprud über fi ſelbſt. Auf alle Fälle war 
er Fein freiwilliger Heuchler ; diejed große Lob kann ihm nicht verweigert 
werben. 
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Und fo iſt er mit mechaniſchem Philoſophismus und passion vive, 
arbeitend, liebelnd, „mehr weich als von wahrer Zuneigung erfüllt, zuweilen 
boshaft und wüthend wie ein Kind, im Ganzen genommen aber ein uner- 
fhöpfliher Schag von gutmüthiger Einfachheit *, fo wie er nun eben if, 
auf und herabgefommen; und wad können wir weiter thun, als ihn aufe 
nehmen? 

Wenn nun wir und unfere Lefer bei diefer Betrachtung ded Lebens Di- 
derot's baffelbe nach unferem gegenwärtigen Bebürfniß und Elarer vor Au⸗ 
gen geführt haben, fo ift Lie Stunde, die wir darauf verwendet, ſelbſt wenn 
fie eine ermüdende gewefen wäre, doch feine nuglofe! Haben wir und nicht 
bemübt, unjeren eigenen ‚furzen gegenwärtigen Moment immer fefter und 
feiter mit der Bergangenheit und der Zukunft zu verbinden; haben wir 
nit gethan, was in unfern Kräften fland, um diejen Memoirismus des 
achtzehnten Jahrhunderts in Befchichte zu verwandeln und ein paar Fäden 
zu fpinnen, die fpäter zu einem Gewebe verwendet werden können? 

Wenn wir und aber endlich mit diefer Sade, wie wir mit allen Din- 
gen zu thun verfuchen follten, in die eigentliche Region der Weltgefchichte 
erheben und fie mit dem Auge, nicht diefer Zeit oder jener Zeit, fon« 
dern der Zeit im Allgemeinen betrachten, fo find wir vielleicht zu dem 
Ausſpruch berechtigt, daß an und für ſich und weſentlich wenig darin Liegt; 
daß dereinft, wenn das Gefammtergebniß unſeres europäljchen Lebens ſum⸗ 
mirt wird, dieſe ganze, jegt noch fo unermeßliche Angelegenheit des franzö- 
flihen Bhilofophismus in ein unmerkliche® Bruchtheil zufammenfhrumpft 
oder ganz im Nichts verfchwindet! Ach, während die einfache Geichichte und 
die Gedanfen jener felben Juifs miserables, ter barbarifhe Kriegsgeſang 
Deborah’8 und Baracks, die begeiftert prophetiſchen Worte eines Sefaias 
jegt, wir wollen nur fagen, feit dreitaufend Jahren in ihrer tiefften Bedeu- 
tung fortleben, ift die dreimal glänzende Encyclopedie innerhalb fechzig 
Jahren faft zu einem bedeutungsloſen Gegenftante geworden! Dies ift eine 
Thatſache, welche, man möge fie nun ausdrüden und erflären wie man 
wolle, der „ Enchelopadift* nicht aus den Augen verlieren ſollte. Jenes 
waren Töne, Die der heiligen Melodie des A angehören und ewige Bebeu- 
tung und Harmonie beflgen; die ſed dagegen find nur äußere Mißflänge 
und ihr Klirren verhallt wirkungslos. Das erhabenfte und gewaltigfte 
Thema ber Welt» und Menfchengefchidhte, dem alle anderen untergeordnet 
find — fagt einer der größten Denker unferer Beit — bleibt der Kampf 
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bed Unglaubens mit dem Glauben. Alle Epochen, in welden der 
Glaube vorherrſcht, jei ed unter welcher Borm es wolle, find glänzend, herz 
erhebend und fruchtbar für Zeitgenoffen und Nachkommenſchaft. Alle 
Epochen dagegen, in welchen der Unglaube unter irgend einer Form feinen 
traurigen Sieg behauptet, verfchwinden, wenn fle auch in trügerifchem 
Glanze firahlen follten, aus den Augen der Nachwelt, weil Niemant Luft 
bat, fi mit dem Studium des Unfruchtbaren zu befaflen ! 


Uovalis. 
(1829.) 


Vor mehrern Jahren ward Jean Paul durch ein Exemplar von No 
valid’ Schriften veranlaßt, zu glauben, daß die deutiche Xefewelt eine ziem- 
lich flatterhafte fein müfle, weil fie fih mit Büchern, die mehr als einmal 
gelefen zu werden verlangten, Lieber gar nichts zu fchaffen machte. Das 
Exemplar, welches Jean Paul fehr bereitwillig, ja mit unverfennbarer Freude 
in der Bibliothek geliehen befam, war nämlich noch von der erften Ausgabe, | 
unaufgefhnitten und mit Staub betedt. Seitdem jedoch müſſen fid tie 
Beiten bedeutend geändert haben, denn wenn wir daß deutfche Reiepublifum 
nach den un 8 vorliegenden Schriften von Novalid, herausgegeben von Lud⸗ 
wig Tied und Briedrich Schlegel, beurtheilen, fo Eommen wir zu einen: gan 
andern Schluffe. Sie gehören nämlich der vierten Auflage an und find ta 
ber vielleicht da8 zehntaufendfte Exemplar eines Buches, welches, mit Recht 
oder Unrecht, öfter gelejen zu werden verlangt, als faft irgend eins, weldet 
und jemals zur Durchficht vorgelegen. 

Ohne jeßt auf Novalid’ Verdienfte überhaupt eingeben zu wollen, be 
merfen wir, daß wir es als ein glüdliches Zeichen der Literatur betrachten : 
würden, wenn foldye folide Studien in allen Ländern die Oberhand gemön- 
nen, denn ganz im Gegenjaß zu der Meinung der „intelligenten Theccirkel“ 
laͤßt fich behaupten, daß Fein gutes Buch, fo wie überhaupt nichts Gute 
irgend einer Art, fein „befted Beflcht* gleich anfangs zeigt, ja daß die ger 
wöhnlichfte Eigenfchaft eines mahren Kunftwerfes, wenn feine Vorzüge von 
wirflicher Tiefe und Bedeutung find, darin befleht, daß es auf ten erſten 
Anblid eine gewiſſe Taufhung, ja vielleicht fogar, trog feiner unleugbaren 
Schönheit, ein gewifles Gefühl des Miderwillens erweckt. 
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Es fällt uns nicht ein, mit diefer Bemerkung einen Stein auf die alte 
Zunft der literariſchen Improctjatoren oder irgend ein Mitglied jener fleißi⸗ 
gen Sippfchaft werfen zu wollen, deren Handwerk es if, Seifenblaien für 
ihre Mitmenjchen zu fertigen, welche Seifenblaſen natürlih, wenn fle nicht 
fofort gefehen und bewundert werden, im nädhften Augenblicke den Augen 
der Menſchen auf immer entihwunden find. In Erwägung des Nutzens, 
den dieſe Seifenblaienfabrifanten in civiliſtrten Staaten haben, wüniden 
wir ihnen wielmebr recht Eräftige Rungen und alles mögliche Gedeihen; nur 
möchten wir einfach und dafür erflären, daß diefe Seifenblafenzunft in ver 
Literatur nicht die einzige werde, daß fle, Da fie unleugbar die ſtaͤrkſte iſt, 
ſich mit diefem Vorrange begnüge und ihre in weniger gebeihlichen Umſtän⸗ 
den lebenden Nachbarn nicht tyrannifch vernichte, denn man darf nicht ver⸗ 
geffen, daß die Literatur unbedingt noch andere Zwecke hat, als den der vor⸗ 
übergehenden Unterhaltung, ja daß vielleicht diefer Zweck, fo fchön er auch 
fein mag, weber ihr höchſter no ihr mahrer ifl. 

Deshalb fagen wir, daß die Korporation der Improviſatoren fi in 
beftimmten ®renzen halten und daß die Lefer, wenigftens eine gewiſſe Kleine 
Klafie von Lefern einfehen follen, daß einige Bäder menfchlicher Forſchung 
noch ihre Tiefen und Schwierigkeiten haben, daß das Abftrufe nicht gleich⸗ 
bedeutend tft mit dem Abfurden, ja daß bei einem gewiſſen Zuftande der 
Sehkraft felbft das Licht Finſterniß fein kann, dag mit einem Worte Faͤlle 
eintreten koͤnnen, wo ein wenig Gebuld und ein Verſuch zum NRachdenken 
beim Leſen nicht ganz uͤberflüſſig iſt. 

Die große Maſſe der Schriftſteller möge auf ihrem eigenen Xerrain 
bleiben und ſich dort wohlbefinden und Beifall ernten. Wenn ſie diefe 
Grenze überſchreiten, fo gedeihen fie freilich dann blos um fo befler, aber 
des Leſer leidet Schaden. Auf diefe Weiſe vergißt nämlich ver Leſer, wel⸗ 
her gewöhnt tft, Alles in einer einzigen Secunde zu durchſchauen, ſehr 
leicht, dab feine Weishelt und fein kritiſcher Scharfblid endlich und nicht 
unendlich find und begeht dann bei feinen Schlüffen mehr als einen Fehler. 
Auch der Recmfent, der allerding® bloß ein vorbereitender Leſer oder gleich 
fam ein Sich und eine Filtrirmaſchine zum Nutzen bequemerer Leſer if, 
folgt bald jeinem Veifpiel. Diefe beiden reagiren nun noch mehr auf den 
großen Saufen der Schriftfieller und fe wird durch diefe Action und Reac⸗ 
tion unter ihnen allen die Sache immer fchlimmer und fehlimmer. 

Es ieint und, ald ob in Bezug auf dieſes ehrliche und wißhegierige 
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Lefen Die Deutfchen und Engländern ziemlich voraus wären, wenigſtens ba 
ben wir feinen ſolchen Ball aufzumeijen, wie diefe vierte Auflage von None 
lit. Goleridge'8 „Sreund” 3. B. und feine „„Biographia Literaria““ fint 
eine Kleinigkeit im Vergleich mit biefen „Schriften“, die faum mehr al 
ein Alphabet umfaflen und über Philoſophie und Kunft handeln, tie tort 
in der Form von Grammatik und rhetoriſchen Kompentien gelehrt werten. 
Und doch wurden Goleridge'8 Werke von der ganzen Mecenfentenmwelt als 
geradezu unverftändlich verworfen und unter Lejern haben fie noch eine un 
ſichtbare Girfulation, gleich lebenden Bächen, die jet unter Gebirgen ven 
Schaum und theatraliigem Schneepapier verborgen find und erft in ter 
BZufunft, wenn diefe Berge fih in Gas und irdiſchen Niederſchlag zeriegt 
haben, in ihrer wahren, burdfichtig flüfflgen Form bervoriprudeln werten, 
um das Auge der Menfchheit durch bie in ihnen wirklih wohnende Schön- 
heit und ewige Friſche zu entzüden. 

Dabei wird von allen Seiten zugegeben, daß Mr. Coleritge ein Mann 
von „ Benie * ift, das heißt ein Mann, der mehr intellectuelle Einficht befigt, 
als andere Menichen, und feltfam genug wird gleichzeitig als ausgemacht an« 
genommen, daß er weniger intellectuelle Einficht befipe, ald irgend ein 
anderer. Denn warum follen fonft feine Theorien ohne weitere Prüfung 
als falih und werthlos zur Thür hinausgeworfen werden, blos weil fie 
dunkel find? Oder wie laßt ſich ihre fo bandgreifliche Unrichtigkeit anders 
als auf den außerordentlihen Grund Hin erflären, daß ein Mann, welder 
im Stande ift, tiefe Gedanken zu erzeugen (dies verfleht man unter Genie), 
doch nicht im Stande if, fie zu fehen, wenn er fle erzeugt hat; daß der 
ſchaffende Verſtand eines Philoſophen doch jener blos logiſchen Fähigkeit 
ermangelt, welche „allen Advocaten und in Edinburg gebildeten Leuten“ 
eigen ift? Jener Buhrmann in Cambridge gab, ald er gefragt wart, of 
fein Pferd auch „ Schlüffe ziehen * könne, fofort zur Antwort: „Ia, Alles, 
was vernünftig ift“ ; aber hier fehen wir, wie es fcheint, einen Mann von 
Genie, dem diefe Befähigung abgeht. 

Wir felbft find, wie wir gern befennen, in dem Studium der menſch⸗ 
Iihen Natur nod zu jung, als daß wir auf eine folde Anomalie gefloßen 
wären. Noch nie hat und das Schidjal mit einem Manne von Genie zu 
fanımengeführt, deffen Schlüffe feinen Prämiffen nicht befler, aber keines⸗ 
wegs fchledhter, ald die anderer Menfchen entiprochen hätten; beffen Genius, 
ſobald man ihn einmal verſtand, fich nicht in einer tieferen, umfaffenderen 
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und richtigeren Anſicht aller menſchlichen und göttlichen Dinge offenbarte, 
als der Elarfte der fo gerühmten „praftifchen Leute“ beanfpruchen Eonnte. 

Dies, fagen wir, iſt das gleihförmige Ergebnig unferer Erfahrung 
geweien, fo gleihförmig, daß wir nun kaum nod erwarten, es widerlegt zu 
fehen. Allerdings hat das alte pythagoräiſche Argument: „der Meifter bat 
e8 gejagt” ſchon Längft feine Geltung verloren. In unfern Zeiten ift fein 
Menſch, mit Ausnahme des Papfted in Nom, ganz frei von Fehlern bes 
Urtheils; ohne Zweifel kann auch ein Mann von Genie unridhtigen Mei« 
nungen huldigen, oder vielmehr, er fo gut wie alle anderen Adamsföhne, mit 
Ausnahme jenes beneidenswerthen Papfled, muß Tann und wann falfchen 
Meinungen huldigen. 

Trotzdem halten wir es für eine fehr gute Maxime, welcher zufolge 
fein Irrthum als vollftändig widerlegt betrachtet wird, bis wir nicht blos 
gefehen haben, dad ed ein Irrthum iſt, fondern au wie es einer warb; 
bis wir, indem wir finden, daß er den in unferem Gemüthe feftgewurzelten 
Prinzipien der Wahrheit widerfireitet, auch fehen, auf welche Weife es gefom» 
men war, daß er mit den Prinzipiender Wahrheit zu harmoniren ſchien, die in 
jenem andern, vielleicht unausfprechlic über und erhabenen Gemüthe wurzeln. 

Wenn man auf diefe Weije verfährt, fo zeigt fi, daß in Gemäßheit 
des alten Sprichworis die Irrthümer eined Weiſen buchftäblich Ichrreicher 
find, als die Wahrheiten eines Narren. Der Welle wandelt in hohen, weit 
außfchauenden Regionen ; der Narr auf tiefliegenden, body eingefriedigten 
Heckenwegen. Berfolgen wir die Fußtapfen des Erflern, um zu entdeden, wo 
er von dem richtigen Pfade abwich, fo zeigen ſich und ganze Reiche des Welt⸗ 
alla; auf dem Pfade des Leptern Dagegen entdeden wir, felbft zugegeben, daß er 
gar nicht abgewichen ift, wenig mehr ald zwei Wagengeleife und zwei Zäune. 

Aus diefen Gründen halten wir es in faft allen Fällen für nützlicher, 
wenn man mit Männern von Tiefe, ald wenn man mit Männern von Seich⸗ 


tigkeit zu thun bat und wäre e8 möglich, fo würden wir fein Buch Iefen, 


welches nicht von einem Manne der erftern Klafje gefchriehen wäre, deren 
Mitglieder wir alle lieben und verehren würden, wie verehrt fle und auch 
anfange ericheinen möchten, ja wenn wir auch nach der gründlichften Unter« 
ſuchung noch immer Vieles an ihnen zu verzeihen fünden. 

Diefenigen unferer Xefer, welche in größerem oder geringerem Grade 
diefe Vorliebe theilen, werden es und Dank wiflen, wenn wir fle mit Nova⸗ 


lis befannt machen, einem Mann von dem unbeftreitbarften poetifchen und 
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philoſophiſchen Talent, deſſen Anſichten, fo außerordentlich, je abentrurtiih 
und aus der Luft gegriffen fie auch oft erfcheinen, in feinem eigenen E&iam 
nicht ohne irengen Zuſammenhang find und jeden andern Geiſt, Der fie ırb 
lid prüft, zu endloſen Betrachtungen führen, die ſeltſamſten Kerfdhunge, 
neue Wahrheiten oder neue Möglichkeiten von Wahrheit, mit einem Berk 
eine ganze unerwartete Gedankenwelt eridließen, we — wir mögen nm 
glauben oder leugnen — die tiefſten Fragen une erwarten. 

Bei dem fogenannten Mecenfiren eines Buches wie dieſes bieten fh, 
wie wir recht wohl willen, dem Elugen Manne vom Handwerk zwei veridie 
bene Methoden bar. 

Die erfte und für den Mecenfenten bequemfte ift, wenn er ſich entidier 
fen feinem Autor gleihfam auf die Schulter jegt und dabei thut, als ober 
ihn commanbirte und in Yolge einer natürlichen Vieberlegenheit an Körper 
größe auf ihn berabblidte. Alles, was der große Mann fagt oder tim, 
behandelt der Heine Mann mit einer Miene von Schlaubeit und berablafiım 
ber Ironie, indem er unter allerhand verftedten Sarkasmen geftcht, ta} 
diefe oder jene Stelle über feinen Horizont gebe, wobei er feine Leſet 
liſtig fragt, ob fie es vielleicht verfiehen! Hierbei wird er ſich gewaltig 
beifen, wenn er, abgeſehen von ver Beſchreibung, einige wenige Stellen cir- 
ren kann, welcde bei ihrem aus dem Zufamnıenhange geriffenen Zuſtande 
und höchſt wahrjcheinlich in einer ganz falichen Bedeutung der Worte auf⸗ 
gefaßt, feltfam und für gewiffe Hörer jogar abgeſchmackt klingen. 

Alles dies wird ſehr leicht fein, ſoͤbald er nur einige Anftelligkeit un 
Fertigkeit in der Sache befigt und fih an Das rechte Bublifum wenvet, dem 
Wahrheiten find bei den Laufe der Welt doch immer nur für Die wahr, 
welche ſchon etwas davon verfiehen und badurd in den Stand gefegt fiat, 
fie vollffänbig zu begreifen. 

Sollte dagegen unfer Recenſent auf eine Stelle floßen, deren tief. 
Flare und felbft für den einfachften Geiſt handgreifliche Weisheit den Leſer 
auf die Vermuthung bringen Fönnte, daß er es bier mit einem Manne men 
noch unerfannter Begabung zu thun babe, der eher Bewunderung als Epott 
verdiene, fo unterdrückt der Recenſent foldhe Stellen entweder, oder citirt fe 
mit einem Anjchein von lobenswerther Iinparteilichleit und fordert jeiam 
Autor in gebieterifchem und ermuthigendem Tone auf, ſich feine übre- 
ihwenglichen Muden abzugewöhnen und immer jo zu ſchreiben, dann werk 
er ihn bewundern, 
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Dadurch fühlt ſich der Leſer wieder getröftet, lieſt ohne weitere De⸗ 
irrung den Artikel zu Ende und giebt ſich dem triumphirenden Gefühl hin, 
nicht blos, daß er und der Recenſent dieſen Autor verſtehen, ſondern auch 
daß, abgeſehen von einigen Strahlen von Phantafle u. dergl., derſelbe nicht 
viel beſſer ift, ald eine lebendige Mafle von Finflerniß. 

Auf dieſe Weife triumphirt ter Eleine Recenfent über große Autoren, 
aber e8 ift der Triumph eined Narren. Auf diefe Weiſe empflehlt er fi 
auch bei gewiflen Leſern, aber es iſt die Empfehlung eined Schmarogers 
und feines redlihen Diener. Der redlihe Diener würde in biefem Kalle 
bie Wahrheit geiprochen haben, nüglihe Wahrheit, wie unfreundlich fle 
audy geflungen haben möchte; ter Scmaroger dagegen „ladirt” feinen 
Herrn mit glatten Reden, un ihm Beifall und jo und fo viel Buineen pro 
Bogen abzuftehlen, wobei er an die Stelle der Unwiffenheit, die harmlos 
war, den Irrthum jeßt, der e8 nicht ifl. 

Und dennoch ift für den gewöhnlichen Leſer auf ganz natürliche Weiſe 
diefe ſchmeichelhafte Salbung eine fehr erquickliche. In der That Finnen 
für einen Leſer dieler Urt wenig Dinge beunrubigender fein, als wenn er 
findet, daß feine Eleine Heimath, wo er fo gemüthlich und abfolut lebte, im 
Grunde genommen nicht daB ganze Univerfum iſt; daß jenſeits des Berges, 
welcher fein Haus vor dem Weſtwind ſchühte und feine Küchengewächſe fo 
fröhlich gedeihen ließ, es auch noch andere Berge und Dörfer, ja fogar 
ganze Gebirgsfeiten und große Städte giebt, mit welchen allen, wenn er 
noch ferner für einen Geographen gelten will, er ſich fofort bekannt machen 
muß. 

Nun aber ift diefer Recenſent, oft noch oben barein fein Landömanı, 
ein zuverläffiger Menſch, der ihn freundlich auf die Spige des Berges führt 
und ihn zeigt, daß in der That noch andere Regionen und zwar von uner- 
meßlicher Ausdehnung vorhanden find oder zu fein fdheinen, aber nur mit 
Wolfengebirgen und Fatamorgana-Städten, denn die ganze Region iſt nad 
feiner Meinung weiter nichts, als ein leerer Raum ober im beften Balle eine 
son Greifen und Chimären bewohnte fleinige Wülle. 

Allerdings, wenn das Schreiben nicht, eben fo wie die Sprache der 
Höflinge, die Kunft iſt, die Gebanfen zu verbergen, fo iſt dies alles jehr 
tadelnswerth. If es denn die wirflihe Aufgabe des Recenſenten, ein 
Kuppler der Trägheit, des Dünfeld und aller Arten verächtlicher Dummheit 
won Seiten feines Leſers zu fein, dieſe Neigungen forgfältig zu pflegen und 
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vorfihtig alles abzuwehren, was mit flörenden Neuigkeiten in dieſes Narren 
paradies hereinbrechen könnte? If er der Priefler der Literatur und Phile⸗ 
ſophie, um ihre Geheimniffe dem gemeinen Mann als treuer Prediger aub 
zudeuten, ihn verfteben zu lehren, was feiner Fafſungskraft angemeffen if, 
und ihn Ehrfurdt vor dem beizubringen, was einer höheren Intelligenz als 
der jeinen vorbehalten Hleibt? Oper iſt er blos ter Lakai ded Stumpffinnes, 
ber fih für einen gewiflen monatlichen ober vierteljährlichen Lohn bemüht, 
das Reich der Anmafung und Trivialität auf Erben zu verewigen? Um 
wenn er bad letztere ift, wäre ihm dann nicht zu raten, ſich Die Sache einen 
Augenblick zu überlegen und ernſthaft nachzubenfen, ob verhungern fdhlim- 
mer oder befler wäre, als ein ſolches Hundebafein ? 

Unfer Xefer bemerkt, daß wir gefonnen find, in Bezug auf Rovalis dir 
zweite Methode zu befolgen; daß wir diefen hochbegabten Bann nid zu 
beleidigen, fondern uns einige nähere Kenntniß von ihm zu verfchaffen win 
fhen; daß wir feine Art zu fein und zu denfen fehr fonderbar, aber bei 
wegen keineswegs verächtlich finden, dag wir fie vielmehr als einen Gegen 
fand betrachten, welcher der Prüfung werth, deſſen weife und nugenbringentx 
Prüfung aber ungemein ſchwierig iſt. 

Es möge daher Niemand erwarten, daß ihm im vorliegenven Yalk 
ein geblenteter und gefeflelter Simjon vorgeführt werte, um ihm Kurzweil 
zu bereiten. Ja, es möchte dies in geifliger Beziehung bem kleinen Danze 
feloft zum Tode, wenigftens zu einem unerjeglichen Schaden gereihen. Dem 
ift nicht dieſe Gewohnheit, jede Größe haͤmiſch zu betrachten und ſie mit 
Gewalt auf feine eigene Höhe herunterzubringen, ein Hauptgrund „ welder 
diefe Höhe auf ihrer unbedeutenden Stufe erhält? 

Komme daraus was da wolle — wir haben bier an dieſer Stelle 
feinen erfrifchenten Thau für die Eitelkeit des Eleinen Mannes; ja, als mit- 
leidige Brüder und Mitkranfe an demſelben Uebel möchten wir gern die 
Sichel an jenen Binjenhain des Dünkels Iegen, der um ihn herum empor 
gewuchert iſt und benielben vollftändig binwegmähen,, Damit die wahre Gr- 
flalt der Welt und feine eigene wahre Geſtalt ihm nicht länger vollftäntig 
verborgen bleibe. Weigert fi unfer Bruder nun, uns unter diefen Ber 
hältniffen zu begleiten? Dann möge er mit unfern guten Wünfchen zufrie 
den fein und an feinem Heerde ſitzen bleiben. 

Den reblichen Wenigen, welche aber dennod mit und geben, müflen 
wir auf Antrieb unſeres Gerechtigkeitsgefühles jagen, daß wir, weit ent. 
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fernt, auf Novalis herabzublicken, weder fie noch uns ſelbſt auf gleiche Stufe 
mit ihm ſtellen können. Eine fo ſeltſame Individualität zu erklaͤren, einen 
in jeder Beziehung fo fremdartigen Geiſt von biefer Tiefe und Eigenthuüͤm⸗ 
lichkeit einer genauen Kritik unterwerfen zu wollen, würbe von unjerer Seite 
eine eitle Ueberhebung fein. 

Bei dem beften Willen und nad wiederholten Verfuchen haben wir 
ſelbſt nur erſt einen ſchwachen Begriff von Novalis gewonnen. Seine 
Schriften werden uns unter fehr ungünftigen Umflänben befannt, benn fie 
find die nachgelaffenen Werke eines in der Blüthe feiner Jahre vom Tode 
babingerafften Mannes, während feine Anfichten, weit entfernt für bas oͤffent⸗ 
liche Auge gereift zu fein, noch roh und unzujammenhängend vor dem feinen 
Tagen. Meiftentheils hatte er fie in der Form einzelner Aphorismen nieder 
gefchrieben. Allerdings war Feiner diefer Gedanken, wie er auch felbft fagt, 
für ihn ſelbſt umwahr oder unwichtig, wohl aber bedurften fie, fo wie ber 
Stoff fih mehr und mehr zur logiſchen Einheit abElärte, der Umformung, 
Erweiterung und Zufammenziehbung. Sie waren nichts ale Fragmente eines 
großen Planes, deffen Verwirklichung die ihm gefegte Lehensfrift nicht ge» 
ſtattete. 

Wenn feine Herausgeber, Friedrich Schlegel und xudwig Tieck, ſich 
nicht dazu verſtanden haben, einen Commentar zu dieſen Schritten zu liefern, 
fo ift dies vollkommen zu entſchuldigen. „Es kann Hier nit unfere Abſicht 
fein, * fagt Tieck, „nachfolgende Werke zu empfehlen, ober zu beurtheilen, 
weil es wohl möglich fein dürfte, daß jedes Urtheil, was ſchon jeßt hervor⸗ 
träte, ein zu frühzeitige und unreifes wäre; denn ein Geiſt von biefer Ori⸗ 
ginalität muß erſt begriffen, fein Wollen verflanden und jeine Tiebevolle 
Abſficht gefühlt und erwiebert fein, fo daß wir wohl erſt, wenn feine Ideen 
andere Geiſter befruchtet und nene Ideen erzeugt haben, aus dem geſchicht⸗ 
tichen Bufammenbange fehen Tönnen, wo er felber ſtand und wie er ſich zu 
feinem Zeitalter verhielt.“ 

Novalis ift eine fo bedeutende Perfon in der beutfchen ——— daß 
Niemand, der dieſelbe ſtudirt, achtlos an ihm vorübergehen darf. Wenn 
wir nicht verfuchen dürfen, feine Werke unjern Leſern zu erflären, fo find 
wir wenigſtens verbunden, fie auf bie Eriftenz berfelben aufmerkfam zu 
maden, und Denen, welche fih für die Sache intereffiren, fo gut wir e8 
vermögen, zu zeigen, wie fie ihre Borfchungen felbft weiter fortfegen koͤnnen. 

Bu diefem Zwede wird es gerathen fein, wenn wir unfern Autor 
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hauptſaͤchlich für fich ſelbſt ſprechen Lafien und nur bie Bemerkungen hinp⸗ 
fügen, welche zum ſelbſt wörtlihen Verſtaͤndniß unentbehrlich find, und fi 
been Richtigkeit wir mit vollkommener Zuverficht bürgen können. 

Um unferer ganzen Darftellung eine Bafld zu geben, ſchicken wir einige 
nähere Angaben über das kurze Leben unſeres Autord voraus, — eine Auf 


gabe, die und durch Tiecks lichtvolle unt anmuthige Erzählung, welen 


ald Vorrede zur dritten Auflage mittheilt, weſentlich erleichtert wird. 

Triedrih von Hartenberg, in der Literatur befier unter dem Namrı 
Novalis befannt, war geboren am 2. Mai 1772 auf einem Lanbfige feine 
Familie in der Grafihaft Mansfeld in Sachſen. Sein Vater, der in jeiner 
Jugend Soldat geweien und auch noch im Alter eine Vorliebe für biefen 
Stand behielt, war damals Director der fächflihen Salinen — ein Amt 
von ziemlicher Bedeutung. Lied fagt: „Er war ein rüfliger, unermübe 
thätiger Mann, von offenem, flartem Charakter, ein echter Deutfcher. Sein 
frommer Sinn machte ihn zum Mitglied der herrnhutifchen Gemeine, doch 
blieb fein Weſen heiter, derb und bieder.“ Die Mutter zeichnete ſich eben⸗ 
falls dur) ihre Würbigfeit aus; fle war ein Muſter edler Frömmigkeit un 
chriſtlicher Milde — Tugenden, zu beren Uebung ihr fpätere® Leben ihr 
Gelegenheit genug gab. 

Auf den jungen Friedrich, den wir auch bier Novalis nennen wollen, 
mußten die Eigenfchaften feiner Eltern einen mehr als gewöhnlichen Einfiuj 
ausüben, denn er ward fehr einjfam erzogen, ohne weiteren Umgang ju 
baben, als ten einer Schwerter, die ein Jahr älter war ald er, und der bei 
ben Brüter, welche bem Alter nach auf ihn folgten. Ein entſchieden reli 
giöfer Sinn ſcheint unter vielen wohlthätigen Formen ſich in Diefer ganzen 
Familie offenbart zu haben. In Novalid bejonderd blieb er während jeineh 
ganzen Xebend das herrſchende Prinzip, weldes fih in feinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Spekulationen eben fo fund gab, wie in feinen Empfindungen und 
jeiner Handlungsweiſe. 

In feiner Kindheit zeichnete er ſich beſonders durch die ungetbeilte 
enthuflaftiihe Zuneigung aus, mit welder er feine Mutter liebte, fo wie 
durd einen gewiſſen Gang zur Stille und Abgefchloffenheit, jo daß er an 
kindiſchen Spielen fein Vergnügen fand, fondern der Geſellſchaft anderer 
Kinder cher aud dem Wege ging. Tied erwähnt, daß er bis zu feinem 
neunten Jahre keineswegs für mit befonderer Baflungsfraft begabt galt; zu 
biefer Zeit aber ſchien, ſeltſam genug, eine gefährliche Ruhrkrankheit, bie 
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ihm faft das Leben gefoftet Hätte, feine Kähigkeiten erft zum wirklichen Leben 
zu erweden, und er warb. mit einem Male ber thätigfte und eifrigfte Schüler 
in allen Zweigen ſeines Unterrichts. 

In feinem achtzehnten Jahre begab er ſich nach einer Eurzen Vorberei⸗ 
tung von wenigen Monaten auf einen Gymnaſium — dem einzigen Unterricht, 
den er auf einer öffentlichen Schule erhalten zu haben fcheint, — nach Iena, 
wo er drei Jahre verweilte. Hierauf verbrachte er einige Zeit auf der Uni⸗ 
verfität Leipzig, und vollendete dann feine Studien in Wittenberg. 

In Jena fcheint er mit Friedrich Schlegel bekannt geworden zu fein, 
wo er au, wie wir vermuthen, unter Fichte Audirte. Wär dieſe beiten 
Männer faßte er hohe Bewunderung und Liebe, und beide äußerten unver- 
fennbar „einen großen und bleibenden Einfluß auf fein ganzes Xeben. * 
Fichte ganz befonderd, deſſen ſchwungvolle Beredfamkeit und Farer, ruhiger 
Enthuflagnus ihn, wie man fagt, als Lehrer geradezu unwiderßehlich mach⸗ 
ten *), hatte Novalid ganz für feine Theorien gewonnen, und die „ Wiffen- 
ſchaftslehre“, welche er, wie und von dem letztern erzählt wird, mit uner- 
müblicdem Eifer fludirte, „icheint die Grundlage aller feiner Fünftigen 
philoſophiſchen Betrachtungen gewefen zu fein. 

Außer diefen metaphyſiſchen Korichungen und den gewöhnlichen Stu⸗ 
dien der Hafflichen Literatur, fcheint fih Novalid auch mit Eifer den phy⸗ 
ſiſchen Wiffenfchaften und der Mathematif, ver Bafls derfelben, gewidmet zu 
haben; fchon früßzeltig hatte er viel Gejchichte gelefen und Gedichte waren 
bon jeher die Erholung feiner müßigen Stunden, vorzüglidy jene Gattung, 
welche man Märchen nennt. Schon von feiner Kintheit an diente e8 ihm 
zur Lieblingserholung , dergleichen zu leſen ober auch felbft erfonnene feinen 
Geſchwiſtern zu erzählen. Sein „Heinrich von Ofterdingen“, feine größte 
literarische Arbeit, enthält ein ſolches Märchen. 

Do, nun war die Zeit gefommen, wo das Stubium ber Thätigfelt 
weichen und ein beftimmter Beruf gewählt werden mußte. Beim Ausbruch 
des franzöftichen Krieges war Novalis von einer gewaltigen und ganz uner- 
warteten Kriegöluft bemeiftert worden, doch trugen die Vorſtellungen und 
Bitten feiner Freunde über dieſe Brille den Sieg davon. Es scheint bes 


*) Echelling ſprach ſich, wie wir gehört haben, über Fichte und befien Wiſſen⸗ 
ſchaftolehre folgendermaßen aus: „Die Philofophie Fichte's war wie der Bliß; fle 
zeigte fich nur einen Augenblick, entzündete aber ein euer, welches ewig brennen wird.“ 
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ſtimmt gewefen zu fein, daß er fpäter einmal dem Beruf feined Vaters folgen 
follte, und deshalb begab er fi) gegen Das Ende 1794 nach Arnftabt in 
Thüringen, um fih unter dem Kreisamtmann Juft in praktiſchen @efchäften 
zu üben. In biefem Kreitamtmann fand er einen weiſen und gütigen Freund, 
widmete fich redlich den Befchäften und ſcheint bei allen feinen ernfien Be 
rechnungen einem eben fo glatten und gewöhnlichen geben entgegengejchen 
zu haben, wie feine vergangenen Jahre geweien waren. 

Ein einziger Zufall, und noch dazu von eben nicht ungewöhnlicher Art, 
fheint, nach Tiecks Meinung, der ganzen Form feines Dafeind eine andere 
Nichtung gegeben zu haben. 

„Es war nicht gar lange nach feiner Ankunft in Arnſtadt, als er auf 
einem benachbarten Landgute Sophie v. R. kennen lernte. Der erfte Anblid 
diefer ſchönen und wunderbar lieblichen Beftalt entfchied für fein ganzes 
Leben, ja man kann fagen, daß die Empfindung, welche ihn durchdrang und 
befeelte, der Inhalt feines ganzen Lebens ward. Schon in Kiudergeflalten 
prägt ſich zuweilen ein Ausdruck ab, den wir, weil er zu holdſelig und geiftig 
lieblich iſt, überirdifch oder himmliſch nennen müſſen, und gewöhnlich befäfh 
und bei dieſen verflärten und faft durchſichtigen Angeftdhtern die Furcht, baf 
fie zu zart und feingewebt für dieſes Leben fint, daß es der Tod ober bie 
Unſterblichkeit if, Die und fo bedeutend aus den glänzenden Augen anfchaut; 
und nur zu oft macht ein Schnelles Hinwelken unfere abnende Burcht zur 
Wahrheit. Noch ergreifender find dieſe @eftalten, wenn fie die Kindheit 
glücklich zurücgelegt haben und der Jungfrau entgegen blühen. Alle Die 
jenigen, welche dieſe wunderbare Geliebte unſers Freundes gekannt haben, 
kommen darin überein, daß es Feine Beichreibung ausdrücken könne, in wel. 
her Grazie und Himmlifchen Anmuth ſich dieſes überirdiiche Weſen bewegt, 
und welde Schönheit fie umglänzt, welche Rührung und Majeftät fe um 
Peidet habe. Novalid ward zum Dichter, fo oft er nur von ihr ſprach. Sie 
hatte dreizehn Jahre befchloffen, als er fie fennen lernte; ber Frühling und 
der Sommer von 1795 war bie Blüthezeit feines Lebens; jede Stunde, tie 
er feinen Gefchäften abgewinnen Eonnte, brachte er in Brüningen zu, und 
im Spätherbft befielben Jahres erhielt er von Sophien’8 Eltern .da® Iawort 
für die Zukunft. * 

Unglüdticherweife jedoch waren dieſe ſchönen Tage von zu kurzer Dauer. 
Bald darauf ward Sophie tödtlich krank, an einem Fieber, welches mit Sei- 
tenflechen verbunden war, und ihr Beliebter hatte bie fhlimmften Folgen zu 
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fürdten. Allmälig verlieh fle das Fieber allerdings, aber nicht der Schmerz, 
„der ihr durch feine Unleidlichkeit manche ſchöne Stunde verbarb * und Grund 
zu verfchiedenen Befürchtungen gab, obfchon der Arzt verficherte, daß es damit 
nichts auf ſich Habe, 

Dur diefes günftige Prognoftifon einigermaßen beruhigt, war No⸗ 
valis nach Weißenfels zu feinen Eltern gereift und warf ſich aufs Arbeiten, 
benn er war nun Auditor in dem Departement, deſſen Director fein Vater 
war. Den Winter hindurch lauteten bie Nachrichten von Grüningen ganz 
günftig; im Frühjahr beſuchte er die Familie ſelbſt und fand feine Sophie 
dem Anfcheine nach wohl. 


Plöglih aber im Sommer wurden feine Hoffnungen und Arbeiten 
Durch Die Nachricht unterbrodyen, daß fie. in Jena fei und ſich bort Habe 
operiten laſſen. Ihre Krankheit war ein Lebergefhwür und fle hatte ge⸗ 
wuͤnſcht, daß er nicht eher etwas von ihrer Gefahr hören follte, als bis das 
Schlimmſte vorüber wäre. Der Arzt in Jena ließ Genefung hoffen, aber 
nur eine ſehr langſame; doch bald mußte die Operation wiederholt werden, 
und’ nun fürdhtete er, daß die Kräfte feiner Patientin ſchon zu fehr erſchöpft 
feien. Das junge Mädchen ertrug alles dies mit unbeugfamen Muthe und 
ber heiterfien Ergebung. Ihre Mutter und Schwefter, Novalid mit feinen 
Eltern und zweien feiner Brüder, die alle den innigften Antheil an diefem 
Ereignig nahmen, thaten ihr Aeußerftes, um fie zu tröften. Im December 
kehrte fie ihrem. eigenen Wunſch zufolge nach Haufe zurück, aber e8 war klar, 
daß fie immer fhwäcer und fhwächer ward. Novalis war abwechſelnd in 
Grüningen und Weißenfeld, wo er auch ein Trauerbaud fand, denn Eras⸗ 
mus, einer diefer beiden Brüber, war Ion lange kraͤnklich, fo daß man täg- 
lich feinen Tod erwartete. 


„Der 17. Maͤrz,“ ſagt Tieck, „war der fünfzgehnte Geburtstag feiner 
Sophie und den 19. gegen Mittag entfchlummerte fie. Niemand wagte bie 
Nachricht Novalis mitzutheilen ; endlich übernahm es fein Bruder Karl. Der 
Trauernde verſchloß fh, und nach drei Durchweinten Tagen und Nächten reifte 
er nach Arnflabt, um dort bei feinen treuen Freunden bem geliebten Orte 
näber zu fein, ber jegt bie Ueberrefte des theuerften Weſens verbarg.“ Schon 
am 14. April verlieh aud fein Bruder Erasmus diefe Welt. Nenalis ſchrieb 
feinem Bruder Karl, der nach Niederſachſen eine Reiſe hatte machen müflen, 
dieſen Todesfall: „Sei getzoft, Erasıms hat überwunden, Die Blüshen des 
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lieben Kranges Iöfen fih Hier einzeln auf, um ihn bort fhöner und ewig 
zufanmenzufegen. “ 

Unter den in dieſen Bänden veröffentlichten Schriften befinden ſich 
drei um jene Beit gefchriebene Briefe, im welchen fih die Stimmung des 
Schreibers auf wehmüthige Weite malt. „ Es iſt Abend um mich geworben, * 
fagt er, „während ich noch in die Morgenröthe hineinfah. Meine Trauer if 
grenzenlo® wie meine Liebe. Drei Jahre ift fie mein flünbliher Gedanke ges 
weſen. Sie allein hat mid) an dad Leben, an das Land, an meine Beichäf 
-tigungen gefeflelt. Mit ihr hin ih von Allem getrennt, denn ich babe mid 
felbft faft nicht mehr. Aber es ift Abend geiworden und es ift mir, als würde 
ih früh weggeben, und da möchte ich boch gern ruhig werden und Tauter 
wohlwollende Gefihter um mich jehen — ganz in ihrem @eifte möchte id 
leben, fanft und gutmütbig fein, wie fle war." Einige Tage fpäter fchreibt 
er: „Ich lebe das alte vergangene Leben Hier in fliller Betrahtung durch. — 
Geftern bin ich funfuntzwanzig Jahr alt geworden. Ich war in Grüningen 
und ftand an ihrem Grabe. — Es ift ein freundlicher Platz, mit einem ein- 
fachen weißen Gatter verſchloſſen — abgelegen und hoch. — Ss iſt ned 
Raum da.— Das Dorf lehnt fid) mit den blühenden Bärten um ten Hügel 
ber und an einigen Stellen verliert fi der Blick in blaue Kernen. Ich weiß, 
Sie hätten gern neben mir geflanden und die Blumen, die id) zum Geburt#- 
tag geſchenkt erhalten hatte, langſam mit in den Hügel geſteckt. Vor zwei 
Jahren hatte mir Sophie am nämlichen Tage einen fchönen großen Kuchen 
baden laſſen, und eine Fahne und Nationalkofarde daran geheftet. Heute 
fhenkten mir die guten Eltern die Fleinen Gaben, bie Sophie an ihrem 
legten Geburtötage noch mit vieler Freude empfangen hatte. Lieber, — eb 
bleibt Abend und wird bald Nacht werden. Wenn Sie noch weggeben, fe 
behalten Sie mich lieb und befuchen fie einft, wenn Sie wiederfonmen, die 
ruhige Stätte, wo Ihr Freund bei der Aſche feiner Geliebten auf ewig ruht. 
Leben Sie wohl!” 

Nichtsdeftoweniger kam eine eigenthümliche Faſſung über ihn, und aus 
den tiefften Tiefen feines Grams erfland ein Frieden und eine reine Freude, 
wie er fte bis dahin nody niemals gefannt. 

„In diefer Zeit, * bemerkt Tieck,, lebte Novalis nur feinem Schmerze; 
es ward ihm natürlich, die ſichtbare und unftchtbare Welt nur als eine ein⸗ 
zige zu betrachten, und Leben und Tob nur noch durch die Sehnfucht nad 
biefem zu trennen, Zugleich aber warb ihm auch das Leben ein Verklärtes 
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und fein ganzes Weſen zerfloß wie in einen hellen bewußtvollen Traum eines 
höhern Dafeins. Aus der Heiligkeit des Schmerzes, der innigen Liebe und 
der frommen Todesfehnfucht erklären fih fein Weſen und alle feine Vor⸗ 
ſtellungen; auch ift es wohl möglid, daß dieſe Zeit durch tiefe Trauer den 
Keim des Todes in ihn pflanzte, wenn ed nicht überall fchon fein beſtimmtes 
Schickſal war, uns fo früh entriffen zu werben. 

„Er blieb viele Wochen in Thüringen und kam getröftet und wahrhaft 
verflärt zu feinen Gefchäften zurück, die er eifriger als je betrieb, ob er fi 
gleich al8 einen Fremdling auf Erden betrachtete. In dieſe Zeit, Einiges 
früher, Vieles fpäter, vorzüglich im den Herbſt diefes Jahres, fallen die mei- 
ſten jener Aufſätze, die wir auszugeweiſe unter dem Titel ‚Sraymente’ dem 
Puslitum mitgetheilt Haben, eben fo die ‚Hymnen an die Nacht.““ 

Dies ift der Bericht unferes Biographen über diefe Angelegenheit und 
ber wichtige Schluß, zu welchem er gekommen. Wir haben und um fo aus⸗ 
führlicher und fat durchgängig mit den Worten des Textes darüber verbrei- 
tet, um unfere Leſer defto befier in den Stand zu fegen, zu beurtheilen, wo⸗ 
rauf Tieck feine Anficht fügt, daß hierin der Schlüffel zu Novalis' ganzer 
geiftiger Geſchichte liegt, daß „die Empfindung, welche ihn durchdrang und 
befeelte, der Inhalt jeine® ganzen Lebens warb. “ 

Es würde und übel anflehen, einem Panne zu wiberfprechen, ber fo 
wohlbefähigt ift, über alle Gegenſtaͤnde zu urtheilen und fich fo ganz beſon⸗ 
derer Gelegenheiten erfreute, fich ein richtiges Urtheil über biefen zu bilden ; 
aber dennoch möchten wir jagen, daß unferer Anſicht nach und bet reiflicher 
Erwägung die Gewißheit dieſer Hypotheſe keineswegs Mar wird. Noch rich⸗ 
tiger würden wir uns vielleicht ausdrüden, wenn wir erflärten, daß wir 
blos gegen bie allzubeftimmte und excluſive Sprache Einwand erheben, in 
welcher die Oypotheſe audgebrüdt ift, denn die Wahrheit des Falles jcheint 
und fo einfach zu fein, dag wir nicht umbin können, zu glauben, Tieck felhft 
werbe fi dazu verfteben, feine Behauptung zu modificiren. 

Daß die ganze philoſophiſche und moralifhe Eriftenz eines ſolchen 
Mannes, wie Novalis, durch den Tod eines jungen Mädchens, faft eines 
Kindes, welches ſich, fo weit aus der Erzählung hervorgeht, durdy ‚weiter 
nichts als ihre Schönheit, die febenfalls von Feiner langen Dauer gewefen 
fein kann, auszeichnete, geformt und beflimmt worden fein fol, — das 
muß ohne Zweifel einem Ieben als eine fehr eigenthümliche Schlußfolgerung 
ericheinen. 
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Bir Eiunen nit umhin, zu glauben, daß ein in meralifcher Wirkung 
ganz ähnliches Refultat durd viele verſchiedene andere Mittel Hätte erreicht 
werden können, ja, daß «8 auf dem einen oder auf. dem andern Wege gan; 
gewiß erreicht worben wäre. Kür Geifter, wie Novalis, iſt irdiſches Glüd 
in Seinem Falle fo füß und fo vollkommen, daß es nicht mit der Zeit bie 
große Nothwendigkeit des Entfagens Ichrte, woburd allein, wie ein Herw 
Tieck wohlbelannter weifer Mann bemerkt bat, der wirkliche Eintritt ins 
Leben als begonnen betradgtet werden kann. . 

Die Erfahrung, diefer große Schulmeifter, fcheint Novalis durch bie 
Bereitelung feines erflen leidenfchaftlichen Wunſches dieſe Lehre ziemliä 
früßzeitig beigebracht zu haben, und hierin liegt der wirflidde Einfluß, ben 
Sophie v. K. auf feinen Charakter äußerte — ein Einfluß, den, wie wa 
glauben, viele andere Dinge auf biefelbe Weife ausgeübt haben fönnten unt 
würden, benn es ift weniger tie Strenge des Lehrers, als vielmehr die Ge 


Ichrigfeit des Schülers, was ben Erfolg des Unterrichts fichert. Auch Hängen 
bie Täuternden Wirkungen vereitelter Hoffnung und Liebe, welche in- diefer 


Welt ſtets heimathlos fein wird, nicht von dem Werthe oder der Lieben“ 
würbigfeit ihrer Begenflände ab, fondern von der des Herzens, weldes ſie 
begte und aus fo ſchmerzlicher Täufchung fanfte Weisheit zu gewinnen 
wußte. 

Wir fagen bamit nicht, dab Novalis ganz derfelbe geblieben ſei, wenn 
dieſes junge Mädchen auch nicht geweien wäre. Urfachen und Wirkungen, 
welche jeden Menſchen und jedes Ding mit jedem andern in Zufanmenhang 
bringen, erſtrecken fich durch alle Zeit und allen Raum, ſicherlich aber ſchein 
es ungerecht zu fein, ihn als fo ganz fügfam in ben Händen des Zufall 
barzuftellen ; als eine Flote, auf welder das Schickſal beliebige Melodien 
fpielt,, und bie einen gebeimnißvollen, faft überirdifchen Klang von ſich gab, 
blos weil ein junges Mädchen fhön und Fierblich war. 

Wir fühlen uns um fo mehr bereihtigt , diefe hartherzigen und fo um 
romantischen Einwendungen aufzuftellen, wenn wir den unmittelbar folgen 
den Say in Tiecks Erzählung lefen. Unmittelbar nad jenem betrühenden 
Ereigniß geht Novalis nach Freiberg und macht hier im Jahre 1798, alle 
ungefähr ein Jahr nadı dem Tode feiner erflen Liebe, die Belanntichaft einer 
gewiſſen Julie v. Ch., mit welcher er fi} verlobt! In der That fcheint von 
diefer Beit an bis zuleit fein Leben mehr ale en heiter und glüdtid 
gewejen zu fein. 
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Tieck weiß nicht recht, was er über Diefe Verlobung fagen foll, tie in 
den Augen der meiften Romanleſer fo empörend erfcheinen muß. Er giebt 
zu, daß fle „vielleicht jedem andern außer feinen vertrauten Freunden ſon⸗ 
derbar dünken werbe;* behauptet aber nichtötefloweniger, daß, Sophie, wie 
au aus feinen Werfen zu erfeken, ter Mittelpunft feiner Gedanken blieb, 
daß er ſie als eine Abgeſchiedene faſt noch mehr verehrte, als da fie ihm noch 
figtbar nahe war , aber daß er Doch glaubte, Liebenswürdigkeit und Schön« 
heit fönnten ihm gewiflermaßen jenen Verluſt erfegen ; * und damit überläßt 
er und unferen eigenen Betrachtungen über tie Sache. Nach unferer Mei⸗ 
nung wird dadurch über die oben außgeiprochene Kritik noch mehr Licht ver⸗ 
breitet und unfer Glaube an Tiecks Theorie noch mehr erichüttert. 

Und dennoch erfcheint vielleiht nur in einem fentimentalen Romane 
oder vor dem Richterſtuhle der zärtliden Phantafle ein ſolches Verfahren 
jehr tadelnswerth. Die Beftändigfeit in ihrer wahren Bedeutung fann aller» 
Dings Die Wurzel aller Bortrefflichkeit genannt werben, und ganz beſonders 
vortrefflih if die Beftändigkeit im Gutesthun und in freundlicher Unter» 
Rügung Derer, die uns lieben, und Derer, die uns haſſen; Beſtaͤndigkeit in 
paffiven Xeiden Dagegen iſt troß des hoben Werthes, der in Leihbibliotheken 
darauf gefeßt wird, eine entfchieden untergeortnete Tugend, mehr ein Zufall 
als eine Tugend, und auf alle Fälle in dieſer Welt außerordentlich felten. 

Für Novalis konnte jeine Sophie immer noch ein heiliges wehmüthi⸗ 
ges und unausſprechlich mildes , im innerfien Herzen zu verehrendes Anden⸗ 
ten bleiben, aber eine Verehrung dieſer Art ift nicht das Einzige, was der 
Menſch zu thun bat, und deshalb dinfen wir auch Novalis nicht tadeln, daß 
er feine Thränen trodnet und fi wiederum mit Hoffnung auf der Erbe ums 
fhaut, Die no wie zuvor die feltfamfte Mifhung von Geheimniß und Licht, 
von Freude ſowohl ald Kummer if. „Das Leben gehört den Lebenden, 
und wer da lebt, muß auf Wechfelfälle gefaßt fein." Der tadelnswerthe 
Umftand in Bezug auf Novalis iſt vielleicht bloß feine allzugroße Eile, mit 
welcher er dieſes Verhältniß ſchloß, ein um jo mehr zu betauerndes Mißge⸗ 
Schick, als auch dieſe Heirath ein bloßes Project blieb, defien Verwirklichung 
er nur im Geiſte fab. 

Um unter dem berühmten Werner Mineralogie zu ftudiren, war No⸗ 
valid nach Freiberg gegangen. Zu diefer Wiſſenſchaft hatte er große Nei⸗ 
gung, wie überhaupt zu allen Naturwiffenfchaften, welche er, wenn wir nad 
feinen Schriften urtheilen dürfen, nach einem großen und originellen Plane 
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betrieben zu haben fdheint, der von dem unferer unfruchtbaren Theoretiker 
und Berallgemeinerer eben fo verfhieden war, wie von dem jener noch trau 
rigeren Klafie, welche 6lo8 „Thatfachen * fammelt und die Erftarrung ober 
das gänzliche Erlöichen des Gedankens durd den um fo fleißigeren Gebrauch 
des Löthrohrs und des Winkelmeſſers zu erſetzen ſucht. 

Zu biefer Beit warb in Freiberg der Anfang eines Werkes unter dem 
Titel „die Lehrlinge zu Sats* geſchrieben, weldyes, wie Tied uns mittheilt, 
ein „pbpflfalifcher Roman” werden follte; aber es blieb unbeendet liegen 
und wir befigen davon nur ein fehr geheimnißvolles Bruchftüd, welches uns 
wifjenfchaftliche Tiefen enthüllt, zu deren Einblick wir des Lichtes ermangeln, 
noch weit mehr aber ber Mittel, fie zu ergründen unb genau zu meſſen. Die 
verichtedenen hypothetiſchen Anftchten über die „Natur“, das beißt Die fidt- 
bare Schöpfung, welche bier in den Worten ber verfchiedenen „Lehrlinge * 
mitgeteilt werden , weichen faft fämmtlich mehr oder weniger von allen ob, 
die wir anderswo gefunden. Wir werden Gelegenheit haben, jpäter ſpezi⸗ 
eller auf dieſes Werk zurüdzufonmen. 

Die Bekanntfchaft, welche Novalis bald darauf mit dem Altern Schle⸗ 
gel(Auguft Wilhelm) ſchloß, und noch mehr die mit Tied, den er auch zuerfi 
in Jena traf, ſcheint feinen Studien eine weſentlich andere Richtung gegeben 
zu haben. Tieck und die Schlegeld mit einigen weniger thätigen Genoſſen, 
unter weldyen jet Wackenroder und Novalis genannt werden, waren damals 
in ihrem weitberühmten Seldzuge gegen die, wie fle fich ſelbft nannte, „alte 
Säule “ der Literatur begriffen, welche alte und ziemlich verächtliche. Schule“ 
fie fon ſowohl durch regelmäßigen, ale durch Guerillaskrieg bedeutend in 
Die Enge getrieben, bis es ihnen vollends gelang, fle gänzlich auszurotten 
oder wenigftend bis über die Grenzen ihres heimifchen Cimmeriens zurüd: 
zutreiben. 

In Folge der Bekanntſchaft mit diejen Männern fcheint Novalis zuerf 
der Welt als Schriftfteller befannt geworden zu fein. Ginige feiner Frag⸗ 
mente, amter dem Titel „Blüthenflaub *, feine „ Hymnen an die Nacht" und 
verſchiedene andere Gedichte erſchienen in &. Schlegel'8 Muſenalmanach und 
anderen Zeitfchriften unter derfelben oder befreundeter Redaction. Novalis 
ſelbſt ſcheint zu bekennen, daß ed Tied’8 Einfluß war, welcher hauptſächlich 
„die Poefle wieder in ihm erweckte.“ 

Was die Aufnahme betraf, die diefe Arbeiten fanden, fo erfahren wir 
darüber nichts; Novalis fcheint indeffen in feinen neuen Beſtrebungen eben 
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fo eifrig al& fleißig, wie in feinen alten und nicht weniger glücklich als fleißig 
geweſen zu fein, 

„Im Sommer 1799,“ erzählt Tieck, „ſah ich ihn zuerft, als ich mei» 
nen Breund Wilhelm Schlegel in Jena bejuchte und unfere Bekanntſchaft 
wurde fogleidh zur vertrauten Freundſchaft. Es waren ſchöne Tage, die wir 
mit Schlegel, Schelling und einigen andern Breunden verlebten. Auf meiner 
Niückreife befuchte ich ihn in jeinem Hauje und Iernte feine Familie kennen. 
Hier lad er mir Die Lehrlinge zu Said und manche feiner Bragmente. Er 
begleitete mich dann nach Halle und wir genoflen in Giebichenſtein tm Rei⸗ 
chardt'ſchen Haufe noch einige fehr Heitere Stunden. Um biefe Zeit war in 
ihm der erfle Gebanfe zum Öfterbingen entflanten. Damals hatte er auch 
ſchon einige von feinen geiftlichen Liedern gedichtet ; fie follten einen Theil 
eines chriſtlichen Geſangbuches ausmachen, welches er mit einer Sammlung 
von Predigten begleiten wollte. Er war übrigens in feinen Berufsarbeiten 
fehr fleißig ; Alles, was er that, that er mit Liebe, und aud das Geringfte 
war Ihm nicht unbedeutend. * 

Die bier erwähnten Berufsarbeiten fcheinen ihm viel Muße übrig ges 
Taffen zu haben und fogar Zeit zu häufigen Wechiel ded Aufenthalts. Bald 
darauf finden wir ihn „lange an einem einfamen Orte in der güldenen Aue 
in Thüringen am Buße des Kyffhäufer Berges.“ Sein hauptfächlicher Um⸗ 
gang waren zwei Militairs, fpätere Generale, „in welcher Einfamfeit ein 
großer Theil des Ofterdingen außgearbeitet ward. ” 

Der erfle Band diefed „Heinrich von Oftertingen*, einer Art Kunfte 


. roman, ber, wie er felbft fagte, eine Apotheofe der Poefle fein follte, ward 


ſehr bald veröffentlicht; unter welchen Umftänden und mit weldem Erfolg, 
darüber liegt ung, wie wir ſchon oben bemerften, Feine Mittheilung vor. 

Tie hatte feit einiger Zeit in Jena gewohnt und war oft mit Novalid 
zufammengetroffen. Als er diefe Gegend verlaffen wollte, flattete er ihm 
einen Abſchiedsbeſuch in Weißenfels ab, fand ihn. wohl etwas bläffer, aber 
„begeiftert von Planen feines künftigen Glücks; feine Wohnung war ſchon 
eingerichtet, denn im Auguft wollte er feine Verbindung mit feiner Braut 
ftiern. Eben fo gern fprad er von der baldigen Vollendung des Ofter⸗ 
Dingen und anderer Bücher ; fein Leben fchien ſich in die reichfte Thaͤtigkeit 
und Liebe außzubreiten. * 

Dies war im Jahre 1800. Bier Jahre früher Hatte Novalis ſich 
nad) dem Tode gefehnt und ihm entgegengefehen und er war ihm nicht bes 
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.  fhleden; jegt iſt das Leben wieder reich und breitet fich weit aus vor feinen | 
Bliden und dennoch flieht das Ente nahe bevor. Tieck nahm Abſchied von 
im und, wie das Schickſal wollte, für immer. 

Im Monat Auguf, ald Novalis zu feiner Hochzeit nach Freiberg 
reifen wollte, fing er an Blut auözuwerfen. Der Arzt erklärte es allerdings 
für unerhebli, aber dennod ward die Hochzeit aufgefhoben. Er ging 
mit feinen Eltern nad Dresden, um dort ärztlichen Math zu fucdhen, blieb . 
bier einige Zeit, ohne daß fein Zuftand ſich befferte, und als er den zufälls | 
gen Tod eines jungen Bruter& zu Haufe erfuhr, befam er einen Blutſturz 
worauf fein Arzt gleich erklärte, daß fein Uebel unheilbar ſei. Dieb aber 
war, wie dies bei ſolchen Krankheiten gewöhnlich der Fall iſt, Die eigen 
Anficht des Batienten Eeineswegd ; er wünſchte ein wärmeres Klima zu ver 
fudyen, aber man glaubte, er fei zu fhwad zur Melle. Im Januar 1801 
kehrte er nach Haufe zurüd und Allen, nur ihm ſelbſt nit, war es klar, 
daß es raſch mit ihm zu Ente ging. Seine Braut hatte ihn ſchon in 
Dresden befucht. Wir theilen das noch Uebrige in Tiecks Worten mit: 

„Je mehr er fich feinem Ende näherte, um jo gewifler hoffte er auf 
eine baldige Benefung, denn der Huſten verminderte fidh, und, die Mattig 
feit abgerechnet, hatte er kein Gefühl von Krankheit. Mit der Hoffnung 
und der Sehnfucht zum Leben ſchien auch neues Talent und frifche Kraft im 
ihm aufzugeben; er dachte mit verfüngter Liebe an alle feine projectirten 
Arbeiten, er nahm ſich vor, den Ofterdingen ganz von neuem umzuſchreiben, 
und Eur; vor feinem Tode fagte er einmal: Ieht babe ich erft erfahren, was 
Boefte ift, unzählige, und ganz andere Lieder und Gedichte, ald die ich bit 
ber gefchrieben habe, find in mir aufgegangen. — Vom 19. März ab, tem 
Todestag feiner Sophie, wurde er auffallend ſchwaͤcher, viele feiner Freunde 
befuchten ihn, und eine große Freude empfand er, ald am 21. März fein 
treuer und ältefler Kreund, Friedrich Schlegel, von Iena zu ihm fam. Wü 
diefem unterhielt ex ſich viel, vorzüglich über ihre beiberfeitigen Arbeiten. 
In diefen Tagen war er fehr lebhaft und feine Nächte waren rubig, and 
genoß er eines ziemlich geiunden Schlafed. Am 25. früh um ſechs Uhr lief 
er fih von feinem Bruder einige Bücher reihen, um etwas nadhzufchlagen, 
dann beftellte er fein Fruühſtück und ſprach mit Munterkeit bis acht; gegen 
reun Uhr bat er feinen Bruder, ihm auf dem Klavier etwas vorzufpielen, 
worüber er einſchlief. Friedrich Schlegel trat bald barauf in das Zimmer 
und fand ihn ruhig fchlafen; diefer Schlaf währte bis nach zwölf Lkr, 
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worauf er ohne die mindeſte Bewegung verſchied, und unveraͤndert im Tode 


ſeine gewöhnliche freundliche Miene hatte, als wenn er noch lebte. 


„So ſtarb, ehe er noch das neunundzwanzigſte Jahr vollendet hatte, 
unſer Freund, an dem man eben ſo ſehr ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe, ſein 
philoſophiſches Genie, wie ſein Dichtertalent lieben und bewundern muß. 
Da er ſeiner Zeit ſo vorgeeilt war, ſo durfte ſich das Vaterland außerordent⸗ 
liche Dinge von ihm verſprechen, wenn ihn dieſer frühe Tod nicht übereilt 
haͤtte, doch Haben feine unvollendeten nachgelaſſenen Schriften ſchon viel ge⸗ 
wirkt, und viele ſeiner großen Gedanken werden noch in Zukunft begeiſtern 
und edle Gemüther und tiefe Denker werden von den Funken ſeines Geiſtes 
erleuchtet und entzuͤndet werden. 

„Novalis war groß, ſchlank und von edlen Verhaͤltnifſen. Gr trug 
fein lichtbraunes Haar in herabfallenden Locken, welches damals weniger 
auffiel, als es jetzt gefchehen würde; fein braune® Auge war hell und glän- 
zend, und bie Barbe feines Geſichtes, befonders der geiftreihen Stim, faft 
durchfihtig. Hand und Fuß war etwas zu groß und ohne feinen Ausdrud, 
Seine Miene war ſtets heiter und wohlwollend. Für Denjenigen, der nur 


- die Menfchen nach dem Maße unterfcheibet., in welchem fie ſich verdrängen, 


ober durch gefuchten Anſtand, durch Das, was die Mode verlangt, zu impo⸗ 
niren oder aufzufallen fuchen, verlor fih Novalis in der Menge; dem ge⸗ 
übteren Auge aber bot er die Erfcheinung der Schönheit dar. Der Umriß 
und der Ausdruck feines Gefichtes kam fehr dem Evangeliften Johannes nahe, 
wie wir ihn auf der herrlichen großen Tafel von A. Dürer jehen, die Nürn- 
berg und Münden aufbewahrt. 

„Sein Gefpräh war lebhaft und laut, feine Geberde großartig, ich 
babe ihn nie ermübdet geſehen; wenn wir die Unterhaltung auch tief in bie 
Nacht hinein fortfegten, brach er nur willkürlich ab, um zu ruhen, und las 
auch dann noch, che er einfchlief. Langeweile kannte er nicht, felbft in 


drückenden Gefellihaften unter mittelmäßigen Köpfen, denn er entdeckte ges 
wiß irgend eine Perfon, die ihm eine noch fremde Kenntniß mittheilte, Die 
er brauchen Eonnte, fo geringfügig fle auch fein mochte. Seine Freundlich⸗ 
: Zeit, feine offene Mitteilung machten, daß er allenthalben geliebt war, feine 


Virtuofität in der Kunft des Umganges war fo groß, daß geringere Köpfe 
e8 niemals wahrgenommen haben, wie fehr er fie überfahe. Wie er auch 
am liebften die Tiefen bed Gemüthes im Geſpraͤch enthüllte, als begeiftert 
son den Regionen unfihtbarer Welten ſprach, jo war er do fröhlich wie 
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ein Kind, fcherzte in unbefangener Heiterfeit und gab fih ſelbſt ven Scher⸗ 
zen der Geſellſchaft hin. Ohne Eitelkeit, gelehrten Hochmuth, entfremiet 
jeder Affectation und Heuchelei, war er ein Achter, wahrer Menich, bie reinſte 
und Tieblichfle Berkörperung eines hoben unfterblidden Geiſtes.“ 

So viel über Novalid’ äußere Erfheinung und Geſchichte. In Berug 
auf jeinen innern Bau und feine innere Bedeutung, an deren Berfläntuif 
unfern Lefern hier hauptfächlich gelegen fein muß, haben wir ſchon einge 
flanden, daß wir uns in diefer Beziehung Feiner vollftändigen Einſicht ruß 
men koͤnnen. 

Schon die oberflächlichite Durchficht feiner Schriften verräth uns einen 
Geift von wunderbarer Tiefe und Originalität, gleichzeitig aber auch vor 
fo abftruier Natur oder Gewöhnung, und fo ganz verſchieden von Allem, 
was wir jelbft kennen gelernt oder erfahren haben, daß e8 eine auferorbent- 
lic, ſchwierige Aufgabe fein würde, vollfommen in feinen wefentlichen Cha 
tafter einzubringen, geichweige denn ihn mit fihtbarer Deutlichkeit zu ſchil⸗ 
dern und zu malen, 

Ja, mit den Mitteln, welche und zu Gebote flehen, wäre diefe Aufgabe 
vielleicht geratezu unmöglich, denn Novaliß gehört zu der Klaffe, welche die 
„ſyllogiſtiſche Methode * nicht als das hauptſächliche Organ zur Erforfchung der 
Wahrheit anerkennen, und ſich daher auch nicht allemal verbunden erachten, 
ftehen zu bleiben, wo dieſes Licht ihnen ausgeht. Diele feiner Anflchten 
würde er jelbit in dem geduldigſten Gerichtöhofe nicht zu beweilen verſuchen 
und auch ganz zufrieden damit fein, wenn ſie bier Eeinen Glauben fänden. 

Jakob Böhme und andere myſtiſche Schriftfteller liebte er fehr und 
batte fie fleißig fludirt; ja er war ziemlich offen gutentheild felbft ein My⸗ 
ſtiker. Breilih nicht, was wir Engländer im gewöhnlichen Leben einen 
Moftifer nennen, was bloß einen Menſchen bedeutet, den wir nicht verftchen 
und zu unferer Selbftvertheidigung als einen Dummfopf betrachten ober 
doch gern betrachten möchten. Novalid war ein Myſtiker, oder hatte Ver⸗ 
wandtihaft mit dem Myſticismus, in der urfprünglichen oder wahren Bes 
deutung dieſes Worte, wie wir gewiffermaßen das Beifpiel tavon unter 
unferen puritanifchen Geiftlichen fehen und womit heutzutage in Deutfchland, 
wie überbaupt — ausgenommen unter gewiflen unbebeutenden Klaſſen — 
auch in jedem andern Lande durchaus Fein fchimpflicher Nebenbegriff verbun⸗ 
den iſt. In diefem Sinne wird von dem Myſticismus ſogar viel Ehrenvolles 
erzählt. Taſſo war, wie aus mehrern feiner proſaiſchen Schriften zu erjehen, 
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eingeflandenermaßen ein Myſtiker und Dante wird als eins der vorzüglichften 
Mitglieder diefer Secte betrachtet. 

Trotzdem tritt bei aller gebührenden Toleranz oder Verehrung für 
Novalis’ Myſticiomus immer wieder die Frage an und heran: wie follen 
wir ihn verflehen und eine nur einigermaßen angemefjene Vorftellung davon 
geben? Wie ann biefer geiftige Zuftand, der feiner eigenen Erklärung zu» 
folge gleich dem reinen Lichte farblos, formlos und unendlich ift, durch bloße 
Zogifmaler oder, wir möchten fagen, bloße Kupferftecher dargeftellt werben, 
weldye mit Ausnahme von Kupfer und Grabftichel, woturd ein nur endli« 
ches Schwarz auf Weiß erzeugt wird, fein Mittel haben, irgend etwas dar⸗ 
zuftellen ? 

Novalis felbft Hat einige Zeilen, aber nicht mehr, ausdrücklich über 
den Myſticismus niedergeſchrieben. „Was ift Myſticismus?“ fragt er. 
„Was muß myftifch behandelt werden? Religion, Kiebe, Natur, Staat. — 
Alles Auserwählte bezieht fih auf Myſticiosmus. Wenn alle Menfchen ein 
paar Liebende wären, fo fiele ber Unterſchied zwiſchen Myſticismus und 
Nichtmyſticismus weg. * 

In diefem £leinen Sage erhält unjer Lefer unglüdlicherweife keine Klar⸗ 
beit und es iſt ihm eher zu Muthe, ale ob er in fichtbare Finſterniß hinein» 
ſchaute. Wir müffen ihn aber trogdem bitten, bei diefer Sache nicht den 
Muth zu verlieren und vor allen Dingen uns mit feinen freundlichften, hei⸗ 
terftien Bemühungen zur Seite zu ftehen ; vielleicht erbafchen wir doch einen, 
wenn auch matten und fernen Bli von dieſem felben gebeimnißnollen My⸗ 
ſtieismus. 

Uns ſelbſt dient es einigermaßen zur Aufklärung über Novalid’ An⸗ 
fihten, wenn wir den damaligen und den gegenwärtigen Zuſtand der dent⸗ 
fhen metaphyſiſchen Wiffenfchaft im Allgemeinen und die ſchon oben anges 
führte Thatſache ind Auge faflen, daß er feine erſten Begriffe über dieſen 
Gegenſtand aus Fichte's Wiffenichaftsichre ſchöpfte. Er fuchte, wie Tieck 
bemerkt, fich allerdings einen neuen Pfad in ter PHilojophie zu bahnen, bie 
Philoſophie mit der Religion zu vereinigen und wich auf diefe Weiſe in ges 
wiſſem Grade von feinem erften Lehrer ab, oder, wie es ihm wahrfcheinlicher 
felbft vorkam, verſuchte Fichte's wiffenichaftliche Forſchung bis zu ihren höch⸗ 
ſten praktiſchen Reſultaten zu verfolgen. 

Auf alle Bälle ſcheint fein metaphyſiſcher Glaube, jo weit wir aus die⸗ 
jen Schriften abnehmen Eönnen, in feinen weſentlichen Lineamenten überall 
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ſynonym mit dem Wenigen zu fein, was wir von Fichte verſtehen umb 
tönnte in ber That für unfern gegenwärtigen Zweck ohne Gefahr unter bie 
Rubrik des Kantismus oder ber Ans Rrtappyfit im Allgemeinen klaſ⸗ 
ſiſicirt werben. 


Ohne und num in die Irrgänge ber deutſchen Philoſophie zu verlieren, 
brauchen wir blos auf den Charakter des Ipealismus hinzudeuten, auf dem 
fie fh überall gründet und von dem ſiei in ihrer Allgemeinheit durchdrun⸗ 
gen ift. 


In allen deutſchen Syſtemen feit Kant's Beit iſt es Fundamentalprin⸗ 
zip, die Exiſtenz der Materie zu leugnen oder vielmehr, ‚möchten wir fagen, 
fie in einem Sinne zu glauben, welder radifal von dem verſchieden tft, in 
welchem der fchottiiche Philoſoph fi bemüht, fie zu beweifen und der eng 
liſche Nichtphiloſoph fie ohne Beweid glaubt. Bür feinen unferer Leſer, ber 
fihh nur einigermaßen mit metaphyſiſcher Lectüre befaßt bat, wird dieſer 
Ipealiemus etwas Unbegreifliches fein. 


In der That iſt es eigenthümlich, wie weit verbreitet und unter wie 
verſchiedenen Geſtalten wir ihn unter den entgegengefegteften Klaflen der 
Menſchheit antreffen. Linfer Biſchof Berkeley ſcheint ihn aus religiöfen 
Beweggründen angenommen zu baben und Bater Boscovid ward. in feiner 
Theoria Philosophiae Naturalis aus blos mathematiſchen Rückſichten zu 
einem fehr verwandten Mefultate' geführt. Bon dem alten Pyrrho ober dem 
modernen Hume reden wir nicht; am entgegengefeßten Ente ber Erbe aber 
herricht, wie Sir W. Jones uns mittheilt, eine ähnliche Theorie feit undenk⸗ 
lichen Zeiten unter den Theologen Hindoftand. Ja, Profeſſor Stewart bat 
feine Meinung dahin erklärt, daß Jeder, der nicht zu irgend einer Zeit feince 
Lebens diefe Theorie gehegt bat, von fih annehmen kann, er habe noch Fein 
Talent für metaphpftfhe Forſchungen gezeigt. Auch iſt es fein Argument 
gegen den Spealiften, wenn man jagt, daß er, da er die abfolute Eriftenz 
der Materie. Icugnet, gewiſſenhafterweiſe audy ihre relative Eriftenz leugnen 
und zum Scerze über Abgründe fpringen und fid mit Schwertern durtch⸗ 
bohren müffe, weil ja diefe, wie alle anderen materiellen Dinge, bloße Phan⸗ 
tasmen und Schatten und deshalb von Feiner Bedeutung frien. Wenn aber 
ein Menſch Eörperlich genommen ſelbſt weiter nichts als ein Phantasma umd 
ein Schatten ift, fo Läuft alles Died zufegt ganz auf daſſelbe Hinaus wie 
zuvor. 
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Und dennod liegt hierin Dr. Reid's großer Triumph über bie Skepti- 
fer, der fo gut ifk wie gar fein Triumph, denn was das Argument betrifft, 
auf welchem er und feine Anhänger unter allen möglichen Variationen bes 
barren, fo beſteht e8 doc im Grunde genommen nur in ber fehr einfachen 
Erwägung, daß „die Menfchen von Natur und ohne Schlußfolgerungen an 
bie Eriftenz der Materie glauben“ und fiheint in philofophifchem Sinne 
keinen Werth zu haben; ja die Einführung diefed Ausſpruchs in die Philo- 
fopbie kann als ein Akt des Selbſtmords von Seiten diefer Wiflenfchaft be- 
tradhtet werben, deren Leben und Aufgabe, die „äußeren Erfcheinungen zu 
interpretiren *, Hiermit zu Ende ift. 

Seltfam if e8 überdied zu bemerken, wie dieſe Philofophen des geſun⸗ 
den Menfchenverftandes, Menſchen, welche hauptſächlich mit ihrer unwider⸗ 
leglichen Logik prahlen und, als ob dies ihr ausdrüdlicher Beruf wäre, Die 
Menichheit vor „ Myſticismus“ und „ fhwärmerifchen Theorien” zu warnen 
und zu hüten fuchen, ſelbſt genöthigt find, ihr ganzes Syſtem auf Myſticis⸗ 
mus und eine Theorie zu gründen, mit einem Worte auf den Glauben und 
zwar einen Blauben von fehr umfaflender Art, den Glauben nämlih, daß 
die Sinne des Menſchen entweder ſelbſt göttlich find oder daß dieſelben nicht 
blos eine treue, fondern auch eine buchſtäbliche Vorftellung von den 
Wirkungen irgend einer Gottheit gewähren. 

So wahr ift ed, daß auch für diefe Menſchen alle Kenntnig des Sicht- 
baren auf dem Glauben an das Unſichtbare beruht und von diefem feine erfte 
Bedeutung und Gewißheit ableitet! 

Der Idealiſt dagegen rühmt fi, daß feine Philoſophie tranſcendental 
if, das heißt uͤber das Gebiet der Sinne hinausſchreitend, was, wie er be⸗ 
bauptet, alle mit Recht fogenannte Philoſophie ihrem Weſen nad) ift und 
fein mug — und auf diefe Weife wirb er zu verfchiedenen unerwarteten 
Schlüſſen geführt. 

Für einen Tranfeendentaliften hat die Materie eine Exiſtenz, aber 
blos als ein Phänomen. Wären wir nicht da, fo würde fle auch nicht Ta 
fein; fle ift ein bloßes Verhaͤltniß, oder vielmehr das Nefultat eines Ber- 
hältniffes zwiſchen unſern lebenden Seelen und ber großen Grundurſache 
und hängt wegen ihrer fcheinbaren Eigenfchaften von unfern Förperlichen 
und geiftigen Organen ab, denn ſie felbft hat Feine in ihr Tiegenden Eigen⸗ 
fhaften, weil fie in der gewöhnlichen Bedeutung dieſes Wortes Nichts ift. 
Der Baum iſt grün und hart, aber nicht feiner eigenen natürlichen Beichafe 

Carlyle. U, 12 


178 


fenheit nach, fondern einfach, weil mein Auge und meine Sand fo geformt 
find, daß fle die und die Ericheinungen unter ten und den Umftänden ers 
fennen. Ja, wie ein Idealiſt felbft auf die populärften Gründe hin fagen 
würde, muß es nicht fo fein? 

Man bringe ein fühlendes Wefen mit Augen, die ein wenig verfchie 
den, und mit Bingern, die zehnmal Härter find ald die meinen, zur Stelle 
und für diefen Menſchen wird das Ding, welches ih Baum nenne, eben fo 
wahr gelb und weidy fein, als es für mich grün und hart if. Man gebe 
ihm einen Nervenbau, der in jeder Bezichung das Gegentheil von dem mei- 
nen ift und dieſer jelbe Baum wird nicht verbrennbar oder Hitze erzeugend, 
fondern unlöglih und Kälte bervorbringend, nicht hoch und conver, fondern 
tief und concav fein; er wird einfach alle Eigenſchaften haben, die gerade 
das Gegentheil von denen find, bie ih ihm beilege. „Es ift in der That,“ 
fagt Fichte, „gar Fein Baum da, fondern blos die Manifeftation einer Kraft 
von Etwad, wad nicht ich iſt.“ 


Daflelbe gilt von der materiellen Natur im Großen, von dem ganzen 
fihtbaren Weltall mit allen feinen Bewegungen, Geftalten, Zufällen und 
Eigenſchaften; alles dies find Eindrücke, die durch Etwas, was von mir 
verſchieden iſt, auf mich hervorgebracht werben. 

Dies ift nad unferm Dafürhalten die Bafis Deffen, was Fichte mit 
feinem weitberühmten Ich und Nicht Ich meint, Worten, weldje, als fie 
ſich — um von einer Hudibrafliihen Redensart Gebrauch zu machen — in 
gewiflen „unmeublirt zu vermietbenden Köpfen” einquartierten, ein hohles 
Echo wie des Gelächters in den leeren Gemächern hervorriefen, obſchon vie 
Morte an und für fih ganz harmlos find und die Bafls einer metaphäfl- 
hen Philofophie eben fo paſſend darftellen können, als irgendwelche andere 
Worte. 

Berner aber, und was noch jeltiamer iſt als ein folcher Idealiomus 
find nad diejen Kantiſchen Syſtemen auch die Organe des Geifles, was 
man den Verſtand nennt, von nicht weniger willfürlider und gleichfam zu⸗ 
fülliger Art ald die des Körpers. Zeit und Raum ſelbſt find nicht Äußere, 
fondern innere Wefenheiten ; fte haben Feine äußere Exiftenz ; ed giebt Feine 
Zeit und feinen Raun außerhalb des Geiſtes; fie find Hloße Formen 
bes geifligen Wefens des Menſchen, Geſetze, unter welchen feine denkende 
Natur zu handeln conftituirt iſt. 
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Dies fcheint der härtefle Schluß von allen, aber er iſt für Kant wichtig 
und in feiner „Kritif der reinen Bernunft“ mit großer Präcifion und in 
firengfter argumentatiner Form forgfältig debucirt. 

Der Lefer würde fich fehr irren, wenn er glauben wollte, dieſes tran« 
feendentale Syſtem der Metaphyſik fei weiter nichts als ein intellectuelle® 
Kartenhaus oder ein logiſcher Hoeuspoens von einem müßigen Kopfe und 
für müßige Köpfe erfonnen, ohne irgend einen Zufammenhang mit den praf- 
tifchen Interefien der Menfchen. Im Gegentheile, wie falfch oder wie wahr 
diefes Syſtem auch fein möge, fo-ift e8 feinem Inhalte nad) die ernfthaftefte 
von allen Philoſophien, die in ben letztern Jahrhunderten aufgeftellt wor⸗ 
den; ed iſt faft durchgängig von Männern ber erhabenften und reblichften 
Geſinnung gelehrt. worden und äußert einen birecten und gewaltig umfaſſen⸗ 
den Einfluß auf die wichtigften Lebensintereſſen des Menſchen. 

Abgefehen von den Ausfichten, die ed in Bezug auf den Gang und Die 
Behandlung der fogenannten Naturwiflenfchaft eröffnet, Eönnen wir nicht um⸗ 
bin, zu bemerfen, daß die Wirkungen dieſer Philofophie für Die, welche ihr 
huldigen, auf Moral und Religion in unfern Seiten von faft grenzenlofer 
Bereutung fein müflen. 

Nehmen wir 3. B. jene letzte und anfceinend feltfamfte Theorie in 
Bezug anf Zeit und Raum, fo werben wir finden, daß fle dem Kantianer 
faft unmittelbar ein merkwuͤrdiges Reſultat diefer Art Liefert, Wenn Zeit 
und Raunı feine abfolute Eriftenz haben, keine Exiftenz außerhalb unjerer 
Sinne, fo wird dadurd glei von der Schwelle unjerer Theologie ein Stein 
des Anfloßes entfernt. Denn wenn wir fagen, daß die Gottheit aflgegen- 
wärtig und ewig ift, daß es bei Gott blos ein allgemeined Hier und Jetzt 
giebt, fo fagen wir, wenn wir die Sache von biefer Seite nehmen, durchaus 
nichts Wunderbares, naͤmlich weiter nichts, als daß er auch die Zeit und 
den Raum ſchuf, daß Zeit und Raum nicht Gefeke feines, fontern blos uns 
ſers Weſens find. Ja, für den Tranfeendentaliften muß unverkennbar die 
ganze Frage über die Entftehung und Eriftenz der Natur dadurch in hohem 
Grade vereinfaht werden; die alte Feindſeligkeit der Materie ift zu Ende, 
denn die Materie felbft ift vernichtet und das —J Geſpenſt des Atheis⸗ 
mus zerrinnt auf immer in nichts. 

Wenn aber, wie Kant behauptet, der Togifche Mechanismus des Geiſtes, 
fo zu fangen, willkürlich iſt und auch anders hätte gefchaffen werden können, 
fo folgt daraus, daß alle inductiven Schlüffe, alle Schlüffe ded Verftandes, 
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blos einen relativen Werth haben, nur für und wahr find und wenn 
etwas Anderes wahr if. 

Sp weit geben in diefem Zweige der Forſchung Hume und Kant zus 
fammen, von hier an aber Divergisen fie gänzlich. Wir deuten hier darauf 
hin, daß die Tranfeendentaliften in dem Menſchen noch eine höhere Faͤhig⸗ 
feit anerkennen, ald den Verfland, namlich die Bernunft, das reine end» 
liche Licht unferer Natur, worin, wie fle behaupten, bie Grundlage aller 
Poeſte, Tugend und Religion beruht — . Dinge, welche eigentlich außerhalb 
des Bereichs des Verſtandes liegen, von: welchen der Verſtand Feine andere 
Kenntniß ale höchſtens eine falfche nehnen ann. Der ältere Jacobi, der 
freilich Fein Kantianer ift, fagt einmal, wenn wir und recht entfinnen: „Es 
ift der Inftinkt des Verftandes, der Vernunft zu widerſprechen.“ Giebt 
man diefe legte Uinterfcheidung und Unterordnung zu und nimmt man fie 
als wilfenjchaftlich bewiefen an — welde zahllofe und wichtige Folgen wür⸗ 
den fi) aus ihr allein ergeben ! 

Wir müflen ed dem denfenden Leſer überlaflen, diefe für ſich ſelbſt zu 
beduciren und bemerfen bloß ferner, daß die Teologia Mistica, welche Taflo 
in feinen philoſophiſchen Schriften fo Hoch verehrt; der „ Myſticismus?, 
von welchem Novalis fpricht und überhaupt jeder Achte chriftliche Glaube, fo 
weit ald wir fehen Eönnen, in diefe Lehre der Tranfcendentaliften mebr ober 
weniger eingefchloflen zu fein fcheint; denn tsoß der verfchiedenen Form if 
das innerfle Wefen aller derfelben Das, was hier mit den Namen Vernunft 
bezeichnet und als der wahre Gipfelpunkt des menschlichen Geiſtes hervorge⸗ 
hoben wird. 

Wie tief dieſe und ähnliche Prinzipien fih Novalis eingeprägt hatten, 
jehen wir immer mehr und mehr, je weiter wir feine Schriften ludiren. Bon 
Natur ein inniger, religiöfer, contemplativer Geift, dazu geläutert, wie wir 
gejehen, dur berben Kummer und heimiſch in dem „GBeiligthum des 
Schmerzes“, erfcheint er vor und al& der idealſte aller Idealiſften. Für ihn 
ift Die materielle Schöpfung blos eine äußere Erſcheinung, ein Schatten, in 
welchem die Gottheit fi dem Menfchen offenbart. Die unſichtbare Belt 
befigt nicht blos eine Wirklichkeit, fondern auch die einzige Wirklichkeit, 
denn alles Uebrige ift nicht bildlich, jondern buchſtäblich und wiſſenſchaftlich 
fireng genommen ein „Blendwerf*, oder, mit den Worten des Dichters, 
„Schall und Raub ummebelnd Himmelsgluth.“ Die unfihibare Welt if 
und nabe oder vielmehr fie ift bier in und und um und; wäre bie Fleiſches⸗ 
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hülle von unferer Seele hinweggenommen, fo würde ſelbſt jetzt ſchon die 
Glorie des Unfthtbaren uns umgeben, gerade jo wie die Alten bon ber 
Muſik der Sphären fabelten. So fühlt er nicht bios in Worten, fondern 
auch in Wahrheit und nüchternem Glauben fih von der Gottheit umgeben 
und empfindet in jedem Gedanken, daß er „in ihr lebt, webt und iſt.“ 

Auf feine philofophifche und poetifche Handlungsweiſe hat alles Died 
feinen natürlichen Einfluß. Das, Ziel von Novalid ganzer Philofophie ift, 
möchten wir fagen, die Majeftät der Vernunft in jenem firengeren Sinne zu 
predigen und feft zu gründen, ihr alle Reiche des menfchlichen Denkens zu 
erobern und ihren Bafallen, den Berftand, zu ihrem Diener zu machen, weil 
dies das richtige und einzig nuͤtzliche Verhältniß für ihm if. Gewaltige 
Aufgaben Tagen in biefer Beziehung vor ihm, worüber wir jedoch in biefen 
feinen Schriften blos zerfireute Andeutungen vorfinden. Ueberhaupt hat 
Alles, was er hinterlafien, bloß die Geflalt von Fragmenten ; es find abge⸗ 
riffene Exrpofltionen und Eombinationen, tiefe kurze Blicke, aber dies jcheint 
thre allgemeine Tendenz zu fein. 

Befonterd merfwürdig unter vielen diefer oft nur zu dunflen Gedan⸗ 
ken iſt ſeine eigenthümliche Art und Weiſe, die Natur zu betrachten — ſeine 
Gewohnheit, in der Natur vielmehr etwas Concretes, nicht etwas Analyti- 
ſches oder ein theilbares Aggregat, fondern ein ſelbſtſubſiſtirendes, allgemein 
zufammenhängendes Ganze zu ſehen. Dies ift vielleicht ebenfalld zum Theil 
die Frucht feines Idealismus. Er hatte, wie man und mittheilt, den Plan 
zu einem eigenthümlicdhen enchelopädifchen Werke entworfen, in weldhem Er- 
fahrungen und Ideen aus den verſchiedenen Wiflenfchaften ſich gegenieitig 
erflären, unterftügen und beleben follten. An diefem Werke hatte er fchon 
einiged ‚gearbeitet. Diele der „Gebanken* und Furzen aphoriftiichen Be⸗ 
merkungen waren dazu beflimmt und ed ſoilte, wie es ſchien, groͤßtentheils 
aud ſolchen beſtehen. 

Als Dichter iſt Novalis nicht weniger Idealiſt denn als Philoſoph. 
Seine Gedichte find Ergüffe einer innig frommen Seele, welche ſtets fühle, 
daß ſie Hier keine Heimath hat, fondern einer Stadt entgegenfchaut, welche 
feftgegrünbet ifl. Er Tiebt die äußere Natur mit eigenthümlicher Tiefe, ja 
wir möchten fagen, er verehrt fie und pflegt unaudfpredhliden Umgang mit 
ihr. Die Natur ift nicht mehr die todte, feindfelige Materie, fondern ber 
Schleier und das geheimnißvolle Gewand des Unfichtbaren, gleichſam bie 
Stimme, mit welcher die Gottheit fi dem Menſchen verfündet. 
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Diefe beiden Eigenfchaften, — fein reines religiöjed Gemüth uns 
feine innige Liebe zur Natur — bringen ihn in ein aͤcht poetiſches Verhaͤlt⸗ 
niß ſowohl zu der geiftigen als auch zur materiellen Welt und machen viel» 
leicht feinen hauptſächlichen Werth als Dichter auß, zu welcher Kunſt er von 
Haus aus eine ädhte, obſchon nicht excluſive, oder auch nur fehr entjchiebene 
Begabung befeflen zu haben jcheint. 

Seine moralifchen Weberzeugungen, wie fle fih in feinen Schriften 
und in feinem Leben Zundgeben, leiten ſich fehr natürlih aus derſelben 
Duelle ber. 8 iſt die Moralität eined Mannes, für weldyen die Erde mit 
all ihrer Pracht in der That nur ein leerer Dunſt und Traum und Die 
Schönheit der Güte der einzige wirklidde Beſitz if. Poeſie, Tugend und 
Religion, welche für andere Menſchen gleihiam nur ein mährchenhaftes und 
eingebildete® Dajein haben, find für ihm die ewige Baſis des Weltalld und 
alle irdiſchen Güter, Alles, womit Ehrgeiz, Hoffnung und Furcht zur Arbeit 
und Sünde verloden kann, ift in der That nur ein Hirngeſpianſt, ein Re⸗ 
fler auf dem Spiegel der Unendlichkeit, aber an und für ſich ein leeres 
Nichte. Im diefem Lichte der Vernunft zu leben, felbft bier ſchon, während 
wir noch vom Traume bed Dafeind umgeben find, unſern Wohnſitz im 
diefer ewigen Stadt zu haben, if die höchſte und einzige Pflicht des 
Menſchen. 

Dieſe Dinge ſtellt ſich Novalis unter verſchiedenen Bildern vor. Zu⸗ 
weilen ſcheint er das Grundweſen des Seins als Liebe darzuſtellen; audere 
Mal ſpricht er in Enblemen, über welche es noch ſchwieriger ſein möchte, 
eine richtige Mittheilung zu machen und die wir daher vor ber Hand über 
gehen wollen, 

Denn nun, nad diefen weitausgeholten Skizzen einer Exrpofition muß 
der Lefer fich bereit halten, Novalid ein wenig mit eigenen Augen fennen 
zu lernen. Jeder, der uns redlih und mit aufmerffamen Umblid lange 
diefer wunderbaren Grenzen des Idealismus begleitet hat, wird eben fo gut 
im Stande fein, Novalis zu interpretixen, wie ed die Mehrzahl der deutfchen 
Lefer fein würde, und mehr kann man, glauben wir, von uns nicht ver⸗ 
langen. 

Wir werden feinen weiteren Gommentar verfuchen, weil wir fürdhten, 
daß e8 eine zu ſchwierige und zu undanfbare Aufgabe fein möchte. 

Der erfte Auszug, den wir mittbeilen, ift aus ben ſchon oben er- 
wähnten „Lehrlingen zu Sais.“ Diefer „phußkaliige Roman“, welcher 
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übrigens keine Geſchichte ober Andeutung einer Geſchichte, ſondern nur poe⸗ 
tiſirte philoſophiſche Reden und die ſeltſamſten, dunkel allegoriſchen Anſpie⸗ 


lungen enthält, übrigend nur zwei Kapitel lang iſt, beginnt ohne weitere 


Einleitung auf folgende eigenthümliche Weife. 


1. 
„Der Lehrling. 

„Manntgfache Wege gehen die Menfchen. Wer jle verfolgt und ver- 
gleicht, wird wunberliche Figuren entſtehen fehen; Biguren, die zu jener 
großen Chiffernfchrift zu gehören fcheinen, die man überall, auf Zlügeln, 
Eierfchalen, in Wolken, im Schnee, in Kryſtallen und in Steinbildungen, 
auf gefrierenden Waffern, im Innern und Aeußern der Gebirge, der Pflan⸗ 
zen, der Thiere, der Menfchen, in den Lichtern des Himmels, auf berührten 
und geftrichenen Scheiben von Beh und Glas, in den Feilſpänen um ben 
Magnet ber und fonderbaren Gonjuncturen des Zufalld erblidt. In ihnen 
ahndet man den Schlüffel diefer Wunderfchrift, die Sprachlehre derfelben, 
allein die Ahndung will fich felbft in Feine feften Formen fügen und ſcheint 
fein höherer Schlüffel werden zu wollen. Gin Alcaheſt fcheint über bie 
Sinne der Menſchen ausgegoffen zu fein. Nur augenblicklich ſcheinen ihre 
Wünſche, ihre Gedanken fih zu verdichten. So entfliehen ihre Ahndun- 
gen, aber nach Furzen Zeiten ſchwimmt alles wieder wie vorher vor ihren 
Dliden. 

„Bon weiten hört’ ich jagen: die Unverftändlichkeit ſei Folge nur des 
Unverflandes ; dieſer fuche, was er habe und alfo niemald welter finden 
könne. Man verftche die Sprache nicht, weil fi die Sprache felber nicht 
verſtehe, nicht verſtehen wolle; die aͤchte Sanserit ſpräche, um zu fprechen, 
weil Sprechen ihre Luft und ihr Wefen fet. 

„Nicht Tange darauf ſprach einer: Keiner Erklärung bedarf bie hellige 
Schrift. Wer wahrhaft ſpricht, iſt des ewigen Lebens voll und wunderbar 
verwandt mit aͤchten Geheimniſſen dünkt und feine Schrift, denn fie iſt ein 
Accord aus des Weltalld Symphonie. 

„Von unferm Lehrer ſprach gewiß bie Stimme, denn er verfleht die 
Büge zu verſammeln, die überall zerfirent find. Ein eigenes Licht entzündet 
fih in feinen Bliden, wenn vor und nun die hohe Rune Liegt und er in 
unſern Augen fpäht, ob auch in und aufgegangen ift das Geſtirn, das bie 
Figur ſichtbar und verflänblich malt, Sieht er uns traurig, daß bie Nacht 
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nicht weicht, fo tröftet er uns und verheißt bem emflgen treuen Scher Fünf 
tiges Gluͤck. Oft hat er uns erzählt, wie ihm ald Kind ber Trieb bie 
Sinne zu üben, zu befhäftigen und zu erfüllen, Keine Ruhe ließ. Den 
Sternen ſah er zu und abmte ihre Züge, ihre Stellungen im Sande nad. 
Ins Luftmeer fah er ohne Raſt und ward nicht müde, feine Klarheit, feine 
“ Bewegungen, feine Wolken, feine Lichter zu betrachten. Er fammelte ſich 
Steine, Blumen, Käfer aller Art und legte fie auf mannigfache Weiſe 
fich in Reihen. Auf Menſchen und auf Thiere gab er Adıt, am Strante 
des Meeres faß er, ſuchte Mufcheln. Auf fein Gemüth und feine Gedanken 
Taufchte er forgfam. Er wußte nicht, wohin ihn feine Sehnſucht trieb. Wie 
er größer ward, ſtrich er umber, befah ſich andere Länder, andere Meere, 
neue Küfte, fremde Steine, unbekannte Pflanzen, Thiere, Menſchen; flieg in 
Höhlen, ſah, wie in Banken und in bunten Schichten der Erde Bau voll. 
führt war und brüdte Thon in fonterbare Beljenbilder. Nun fand er überall 
Befanntes wieder, nur wunderlich gemifcht, gepaart und alfo orbneten fid 
ſelbſt in ihm oft feltfame Dinge. Er merkte bald auf die Verbindungen 
in allem, auf Begegnungen, Zufammentreffungen. Nun fab er bald nichts 
mehr allein. Im große bunte Bilder drängten fih die Wahrnehmungen 
feiner Sinne: er hörte, ſah, taftete und dachte zugleih. Er freute fid, 
Bremblinge zufammenzubringen. Bald waren ihm die Sterne Menſchen, 
bald die Menfchen Sterne, die Steine Thiere, die Wolfen Pflanzen, er 
Ipielte mit den Kräften und Erjcheinungen, er wußte, wo unt wie er Dies 
und jene finden und erfcheinen laſſen fonnte und griff fo felbft in den Sei- 
ten nach Tönen und Gängen umher. 

„Was num feitdem aus ihm geworben iſt, thut er nit fund. ES 
fagt uns, daß wir ſelbſt, von ihm und eigner Luſt geführt, entdecken wür⸗ 
den, was mit ihm vorgegangen ſei. Mehrere von uns ſind von ihm ge⸗ 
wichen. Sie kehrten zu ihren Eltern zurück und lernten ein Gewerbe trei⸗ 
ben. Einige find von ihm ausgeſendet worden, wir wiſſen nicht wohin; 
er fuchte fie aus. Don ihnen waren einige nur Eurze Zeit erſt da, die an⸗ 
bern länger. Eins war ein Kind noch, es war Faum da, fo wollte er ihm 
den Unterricht übergeben. Es hatte große dunfle Augen mit bimmelblauem 
Grunde, wie Lilien glänzte feine Haut und feine Locken wie lichte Wölkchen, 
wenn der Abend fommt. Die Stimme drang uns allen durch dad Herz, wir 
hätten ihm unfere Blumen, Steine, Federn, alles gern geſchenkt. Es laͤ⸗ 
chelte unendlich ernfl, und und ward feltfam wohl mit ihm zu Muthe. Einf 
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wird er wieberfommen, fagte der Lehrer, und unter und wohnen, bann hoͤ⸗ 


ren die Lehrflunden auf. — Einen ſchickte er mit ihm fort, der hat uns oft 
dedauert. Immer traurig fah er aus, lange Jahre war er bier, ihm glückte 
nichts, er fand nicht Teicht, wenn wir Kryſtalle fuchten oder Blumen. Im 
bie Berne ſah er fchlecht, bunte Meihen gut zu legen wußte er nit. Er zer. 
brach alles fo leicht. Doch hatte Feiner einen ſolchen Trieb und folche Luft 
am Sehen und Hören. Seit einer Zeit — vorher, ehe jened Kind in un» 
fern Kreis trat — ward er auf einmal heiter und gefhidt. Eines Tages 
war er traurig audgegangen, er fam nicht wieder, und bie Nacht brady ein. 


Wir waren: feinetwegen fehr in Sorgen; auf einmal, wie des Morgend 


Dimmerung kam, hörten wir In einem nahen Haine feine Stimme. Gr 
fang ein Hohes frohes Lied; wir wunderten und alle; der Lehrer ſah mit 
einem Blick nach Morgen, wie ich ihn wohl nie wieder fehen werde. In 
unfere Mitte trat er bald und brachte, mit unausſprechlicher Seligkeit im 
Antlig ein unſcheinbares Steinen von feltfamer Beflalt. Der Lehrer 
nahm e8 in die Sand und Füßte ihn Yange, dann fah er und mit naflen 
Augen an und legte dieſes Steinen auf einen leeren Platz, der mitten 
unter andern Steinen lag, gerade wo, wie Strahlen, viele Reiben ſich be⸗ 
rührten. 

„Ich werde diefe Augenblide nie fortan vergeffen. Und zwar als hät- 
ten wir im Vorübergeben eine belle Ahnung diefer wunderbaren Welt in 
unfern Seelen gehabt. * 

Der umfichtige Lefer wird ſchon von ſelbſt vermuthen, daß in dieſen 
ſeltſamen orientaliſchen Zeichnungen mehr liegen ſoll, als darin auögefpros 
chen iſt. Wer aber dieſer Lehrer in Sais iſt, ob die perſonifizirte Intelli⸗ 
genz der Menſchheit, wer jenes jchöne, goldlockige Kind (Vernunft, religiö⸗ 
fer Glaube?), welches „wieberfommen * ſollte, um dieſe Lehrſtunden zu be⸗ 
enden, und wer der unbeholfene, unermüdliche Mann (der Berftand ?) tft, 

er „fo leicht alles zerbrach“, darüber erhalten wir nirgends Aufihluß und 


“ getrauen uns nicht, beflinnmte Vermuthungen darüber außzufprechen. 


Wir laſſen Hier noch ein Bruchſtück aud dem zweiten Kapitel ‘oder 
Abſchnitt, „Die Natur” überfährieben, folgen, weldes womöglich von 
noch wunderbarerer Art ifl als das erfte. 

Nachdem der „Lehrling * ausführlich über die uranfänglichen Meinun« 
gen gefprochen, welche der Menih in Bezug auf die Außenwelt oder die 
„mannigfacken Begenflände feiner Sinne“ gebildet zu haben fcheint und 


. 186 


wie in jenen Zeiten fein Geift eine eigenthümlicht Einheit beſaß und ſich 
nur durch die Praris in verfchiebene Fähigkeiten theilte, wie die burd die 
Praris aud noch ferner gefcheben kann, geht er auf die Beichreibung ber 
Bedingungen über, die an einen Naturfosfcher zu flellen find und bemerft 
in Bezug Hierauf zum Schlufle: 

„Keiner irrt gewiß weiter ab vom Ziele, ale wer ſich felbft einbildet, 
er Eenne ſchon da& feltfame Reich und wife mit wenig Worten feine Berfah 
fung zu ergründen, und überall ten vechten Weg zu finden. Von ſelbſt 
gebt keinem, der los ſich riß und ſich zur Intel machte, das Berfländni auf, 
auch ohne Mühe niht. Nur Kindern, oder Eindlichen Menichen, Die nicht 
wiſſen, was fie thun, fann dies begegnen. Ranger, unabläffiger Umgang, 
freie und Fünfllihe Betrachtung, Aufmerkſamkeit auf leife Winke und Züge; 
ein inneres Dichterleben, geübte Sinne, ein einfaches umd gotteßfürdgtiges 
Gemüth, das find die weſentlichen Erforbernifie eines aͤchten Naturfreundes, 
ohne welche feinem fein Wunſch gedeihen wird. Nicht weife ſcheint es, eine 
Menſchenwelt ohne wolle aufgeblühte Menfchheit begreifen und verfichen zu 
wollen. Kein Sinn muß fhlumniern, und wenn auch nicht alle gleich wach 
find, fo müflen fie doch alle angeregt und nicht unterdrückt und erfchlafft fein. 
So wie man einen Fünftigen Maler in dem Knaben flieht, der alle Wände 
und jeden chenen Sand mit Zeichnungen füllt und Karben zu Fignren bunt 
verfnäpft, fo fieht man einen Fünftigen Weltweiien in jenem, der allen na- 
türlihen Dingen ohne Raſt nachſpürt, nachfrägt, auf alled achtet, jebes 
Merkwürdige zufaunmenträgt, und froh ift, wenn er einer neuen Ericheinung, 
einer neuen Kraft und Kenntniß Meifter und Beflger geworben ift. 

„Run dünft es Einigen, es fei der Mühe gar nicht wertb, den end⸗ 
lofen Berfpaltungen ber Natur. nachzugehen, und überbem ein gefährliches 
Unternehmen, ohne Frucht und Ausgang. So wie man nie das kleinſte 
Kom der feflen Körper, nie die einfachhfle Faſer finden werde, weil alle 
Größe vor» und rüdwärts fich ins Unendliche verliert, fo ſei ed auch mit den 
Arten der Körper und Kräfte; auch bier gerathe man auf neue Arten, neue 
Bufammenfegungen, neue Erſcheinungen bis ins Unendlihe. Sie ſchienen 
dann nur fill zu fleben, wenn unfer Yleiß ermatte, umd fo verſchwende man 
bie edle Zeit mit müßigen Betrachtungen und Iangweillgem Zählen, und 
werde dies zuleht ein wahrer Wahnfinn, ein fefter Schwindel an ber ent- 
feglichen Tiefe. Auch bleibe die Natur, fo weit ınan fame, immer eine 
furchtbare Mühle des Todes: überall ungeheurer Umſchwung, unauflösliche 
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Wirbelkette, ein Reich der Gefräßigkeit, des tollſten Uebermuths eine un. 
glüdsfhwangere Unermeßlichkeit; die wenigen lichten Punkte beleuchteten 
nur eine deſto graufendere Nacht, und Schreden aller Art müßten jeben 
Beobachter zur Befühllofigkeit ängftigen. Wie ein Heiland ſtehe dem armen 
Menihengeichlehte der Tod zur Seite, denn ohne Tod wäre der Wahnfin« 
nigfte am glüdlichften. Gerade jenes Streben nad Ergründung dieſes rie⸗ 
fenmäßigen Triebwerke fei ſchon ein Zug in die Tiefe, ein beginnenber 
Schwindel; denn jeder Reiz Icheine ein wachſender Wirbel, der. bald fich des 
Unglüdlichen ganz bemädhtigte, und ihn dann durch eine ſchreckende Nacht 
mit ſich fortreiße. Hier ſei die Liftige Ballgrube des menfchlichen Verſtan⸗ 
des, den die Natur überall ald ihren größten Beind zu vernichten fuche. 
Heil der kindlichen Unwiſſenheit und Schuldlofigkeit der Menſchen, welde 
fie die gefeglichen Gefahren nicht gewahr werben ließe, die überall wie furcht⸗ 
bare Wetterwolken um ihre frieblihen Wohnftge herlägen, und jeden Aus 
genblic über fie hereinzubrechen bereit wären. Nur innere Uneinigkeit der 
Naturkräfte babe die Menſchen bis jego erhalten, indeß fönne jener große 
Zeitpunkt nit audbleiben, wo ſich die fümmtlichen Menſchen durch einen 
großen gemeinihaftlicden Entſchluß aus dieſer peinlichen Lage, aus biefem 
furchtbaren Gefaͤngniſſe reißen, und durch eine freiwillige Entfagung ihrer 
biefigen Befigthümer auf ewig ihr Geſchlecht aus dieſem Jammer eridfen, 
und in eine glüdlichere Welt, zu ihrem alten Vater zeiten würden. So 
endeten fie doch ihrer würdig, unt käämen ihrer notbwendigen, gewaltiamen 
Vertilgung, oder einer noch entfeglidderen Augartung in Thiere, Durch ſtu⸗ 
fenweife Zerftörung der Denforgane durch Wabnfinn, zuvor. Umgang mit 
Naturkräften, mit Thieren, Pflanzen, Yelfen, Stärmen und Wogen müfle 
nothmendig die Menſchen diefen Gegenſtaͤnden verähnlichen, und dieſe Ver⸗ 
ähulihung, Verwandlung und Auflöfung bes Böttliden und Menſchlichen 
in unbändige Kräfte fei der Geiſt der Natur, dieſer fürchterlich verſchlingen⸗ 
den Macht: und fel nicht alles, was man fehe, ſchon ein Raub des Himmels, 
eine große Ruine ehemaliger Herrlicgkeiten, Leberbleibfel eines ſchrecklichen 
Mahles? 

„Wohl, ſagen Muthigere, laßt unſer Geſchlecht einen langſamen, 
wohldurchdachten Zerſtörungskrieg mit dieſer Natur führen. Mit ſchleichen⸗ 
den Giften müſſen wir ihr beizukommen ſuchen. Der Naturforſcher ſei ein 
edler Held, der ſich in den geöffneten Abgrund ſtuͤrze, um feine Mitbürger 
zu erretten, Die Künftler haben ihr ſchon manchen geheimen Streich bei⸗ 
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gebracht, fahrt nur fo fort, bemächtigt euch der heimlichen Fäden und macht 
fie Tüftern nach fi ſelbſt. Benutzt jene Zwifte, um fle, wie jenen feuer 
fpeienden Stier, nah eurer Willfür Ienfen zu können. Euch unterthänig 


muß fle werden. Geduld und Glauben ziemt den Menfchenfintern. Ent | 


fernte Brüder find zu Einem Zweck mit uns vereint ; das Sternenrab wirb 
das Spinnrad unferd Lebens werden, und dann Eönnen wir durch uniere 
Sflaven ein neue Dicinniftan und bauen. Mit innerem Triumph laßt 
uns ihren Verwüſtungen, ihren Tumulten zufebhen, fie foll an uns ſich ſelbſt 
verkaufen, und jede Gewaltthat foll ihr zur fchweren Buße werden. In den 
begeifternden @efühlen unferer Breihelt laßt uns leben und flerben ; hier 
quillt der Strom, der fie einſt uͤberſchwemmen und zähmen wird, und iz 
ihm Tat und baden und mit neuen Muth zu Heldenthaten und erfrifchen. 
Bis Hierher reicht die Wuth des Ungeheuers nidht, ein Tropfen Freiheit iR 
genug, fe auf immer zu laͤhmen, und ihren Verbeerungen Maß und Ziel 
zu feßen. 

„Sie haben Recht, fprechen Mehrere, Hier oder nirgend& liegt der Ta⸗ 
lioman. Am Duell der Sreiheit figen wir und ſpähen; er iſt der große 


BZauberfpiegel, in dem rein und Flar die ganze Schöpfung fich enthüllt, im | 


ihm baden die zarten @eifter und Abbilder aller Naturen, und alle Kam⸗ 
mern fehen wir bier aufgefchlofien.. Was brauchen wir die trübe Welt ver 
fihtbaren Dinge mühfam zu Durdwandern? Die veinere Welt Tiegt ja in 
uns, in diefem Duell. Hier offenbart fi der wahre Sinn des großen, 
bunten, verwirrten Schauſpiels; und treten wir von diefen Blicken voll in 
die Natur, fo ift und alles wohlbefannt, und ficher kennen wir jede Beflalt. 
Wir brauchen nicht erft Tange nachzuforfchen, eine leichte Vergleihung, nur 
wenige Züge im Sante find genug, um und zu verfländigen. So iſt und 
alles eine große Schrift, wozu wir den Schlüffel haben, und nichts Tommi 
uns unerwartet, weil wir voraus den Bang des großen Uhrwerks wiſſen. 
Nur wir genießen die Natur mit vollen Sinnen, weil fle uns nit von Sin- 
nen bringt, weil feine Fieberträume und ängftigen, und belle Befonnenbeit 
und zuverfihtlih und ruhig macht. 

„Die Andern reden irre, fagt ein ernfler Mann zu diefen. Erkennen 
fie in der Natur nicht den treuen Abdrud ihrer ſelbſt? Ste felbft verzehren 
fih in wilder Gedankenloſigkeit. Ste wiffen nicht, daß ihre Natur ein Ge⸗ 
danfenfpiel, eine wüfte Phantaſte ihres Traumes iſt. Ja wohl if fie ihnen 
ein entfeglidhes Thier, eine feltfame abenteuerliche Larve ihrer -Begierden. 
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Der wachende Menich flieht ohne Schaudern dieſe Brut feiner regellofen Ein- 
bildungsfraft, denn er weiß, daß es nichtige Geſpenſter feiner Schwäche find. 
Er fühlt fich Here der Welt, fein Ich ſchwebt mächtig über diefem Abgrund, 
und wird in Gwigfeiten über dieſem endlofen Wechſel erhaben ſchweben. 
Einklang ftrebt fein Inneres zu verfünten, zu verbreiten. Ex wird in die 
Unendlichkeit hinaus fletö einiger mit fich felbft und feiner Schöpfung um 
ſtch her fein, und mit jedem Schritte die ewige Allwirkſamkeit einer hohen 
fittlihen Weltorbnung, der Veſte feines Ichs, immer beller bervortreten 
eben. Der Sinn der Welt ift die Vernunft; um berentwillen ift fie da, 
und wenn fle erfi der Kampfpla einer kindlichen, aufblühenden Vernunft 
if, fo wird fie einft zum göttlichen Bilde ihrer Tätigkeit, zum Schauplag 
einer wahren Kirche werden. Bis dahin ehre fie der Menſch als Sinnbild 
feine® Gemüths, das ſich mit ihm in unbeflimmbaren Stufen veredelt. Wer 
alfo zur Kennmiß der Natur gelangen will, übe feinen fittlihen Sinn, 
bandle und bilde dem edlen Kerne feines Innern gemäß, und wie von ſelbſt 
wird die Natur fi vor ihm öfinen. Sittliches Handeln iſt jener große und 
einzige Verſuch, in welchem alle Räthjel der mannigfaltigften Erjcheinungen 
fi Töfen. Wer ihn verftcht, und in firengen @edanfenfolgen ihn zu zer⸗ 
legen weiß, ift ewiger Meifter der Natur.” 

„Der Lehrling, * heißt e8 noch, „bört mit Bangigfeit die ſich kreuzen⸗ 
den Stimmen. * Wenn dies aber in dem halb üherirdifchen Said der Fall war, 
jo muß er es in dem blos irbifchen London noch weit mehr fein. Auch bier 
jedoch können wir in Bezug auf diefe nebelhaften Lucubrationen nur Ican 
Paul's Quintus Fixlein nahahmen, welcher in feinem ausführlichen Ver⸗ 
zeichniß deutſcher Druckfehler erklärt, daß wichtige Schlüfle daraus zu ziehen 
find und dem Lejer räth, fle zu ziehen, Vielleicht würden wir in dieſen 
wunderbaren Sägen, tie in diefer Entfernung wie mit trägem Nebel gefüllte 
Abgründe audfehen, Thäler mit hellen Strömen und grünen Wiefen erken⸗ 
nen, wenn wir nabe dabei wären. Denn entweder ift Novalid ſammt Tieck 
und Schlegel nicht recht bei Sinnen, oder es giebt im Himmel und auf Ere 
den wirflih mehr Dinge, als unfere Philoſophie fich träumen laͤßt. Wir 
wollen noch hinzufügen, daß nach unjerer Anficht diefer lezte Sprecher, der 
„ernfte Mann" offenbar Kichte zu fein ſcheint; die beiden erften Klaflen 
ſehen aus, wie eine fleptifche oder atheiftifche Brut, die von Bacon's Novum 
Organum feine Kenntniß oder, wenigftens die erſte Klaffe, faft feinen Glau⸗ 
ben daran hat. Die Theorie, daß das Menſchengeſchlecht durch einen allge⸗ 
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meinen gleichzeitigen Aet des Selbſtmords ende, wird für die einfachere 
Klafle von Lefern etwas Neues fein. 

| Um Rovalis’ wiffenichaftlidre Anfichten fernerweit und auf noch direc 
tere Belle zu erläutern, fügen wir hier zwei kurze Skizzen Hinzu, bie wir 
einer andern Abtheilung dieſes Bandes entlehnen. Für Alle, weiche Phile 
fophie treiben und ihre Geſchichte und gegenwärtige Seftalt aufmerffam ver- 
folgen, werden fie nicht ohne Intereſſe fein. Die obſcuren Stellen find viel⸗ 
leicht nicht unverfländlid, fondern blos obfceur, was ſich unglückliche rweiſe 
in ſolchen Fällen nicht allemal ändern läßt. 

„Die gewöhnliche Logik ift die Grammatik der höhern Sprache, ober 
des Denkens; fie enthält blos die Verbältnifie der Begriffe unter einanter, 
die Mechanik des Denkens, tie reine Phyſtologie der Begriffe. Die logiſchen 
Begriffe verhalten ſich aber zu einander, wie die Worte ohne Gedanken. — 
Die Logik beichaftigt fi blos mit dem todten Körper der Denklehre. — 
Die Metaphyſik ift die reine Dynamit des Denfens, fie handelt von ten ur- 
fpränglichen Denfkräften, fle befchäftigt fi mit dee bloßen Seele der Denk 
lehre. Die metapbuftichen Begriffe verhalten fi zu einander, wie Gedan⸗ 
fen ohne Worte. Oft wunderte man ſich über bie beharrliche Unvollendung 
beider Wiffenichaften, jede trieb ihr Weien für ſich, und es fehlte überall, 
es wollte nie recht in Feiner pafien. Gleich von Anfang ſuchte man fie zu 
vereinigen, da alle in ihnen auf Verwandtſchaft deutete; aber jeder Berfu 
mißlang, da eine von beiden immer dabei Litt, und ihren wefentlidden Cha⸗ 
safter einbüßte. Es blieb bei metaphnfifcher Logik und logiſcher Metaphyſtk 
aber Feine-war, was fe fein follte. Der Phyſiologie und Pſychologie, ber 
Mechanik und Chemie erging es nicht beffer Im der letzten Hälfte dieſth 
Jahrhunderts entftand bier eine neue beftigere Entzündung ale je; die feind« 
lichen Maſſen thürmten fich flärker als zeither gegen einander auf, die Bäh- 
rung war übermäßig, e8 erfolgten mächtige Erploflonen. Sept behaupteten 
Einige, ed Habe ſich irgendwo eine wahrhafte Durchdringung ereignet, es ſei 
ein Keim der Bereinigung entftanden, der allmälig wachen, und alles ze 
Einer untbeilbaren Geftalt affimiliren werde; dieſes Prinzip des ewigen 
Friedens dringe unwiderſtehlich nach allen Seiten und bald werde nur Eine 
Wiſſenſchaft und Ein Geift, wie Ein Prophet und Ein Bott fein. — 

„Der rohe, discurſtve Denker ift der Scholaftifer. Der ädhte Sche- 
laſtiker iſt ein myſtiſcher Subtilift ; aus Togijchen Atonıen baut er fein Welt 
all; er vernichtet alle Tebendige Natur, um ein Gedankenkunſtſtück an ihre 
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Stelle zu ſehen. Sein Ziel iſt ein unendliches Automat. Ihm entgegen« 
gefegt iſt der rohe, imtmitive Dichter: diefer if} ein myſtiſcher Rakrolog; er 
haßt Hegel und fefte Geſtalt; ein wildes, gewaltthätiges Lehen herrſcht 
flatt ihrer in ver Natur; alles iſt belebt, Fein Geſetz; Willkür and: Wunder 
überall, Er ift blos dynamiſch. So regt fi der philoſophiſche Geiſt zuerfl 
in völlig getrennten Maſſen. Auf der zweiten Stufe ber Kultur fangen 
diefe Maſſen an, ſich zu berühren, mannigfaltig genug; fo wie in der Ver⸗ 
einigung unendlicher Ertreme überhaupt dad Endliche, Beſchraͤnkte entfteht, 
fo entſtehen auch hier Eflektifer ohne Zahl; die Beit der Mißnerfländniffe 
beginnt. Der Beſchraͤnkteſte iſt auf diefer Stufe der bedeutendſte, der reinfte 
Philoſoph der zweiten Stufe. Diefe Klaſſe iſt ganz auf die mirfliche, gegen- 
wörtige Welt, im firengflen Sinne, eingefähränft. Die Philoſophen der 
erften Klaſſe jehen mit Verachtung auf Die zweite herab; fle fagen, fie ſei 
alles nur ein wenig, und mithin nit ; fie halten ihre Anfichten für Folgen 
der Schwäche, für Inconfequentismus. Im Gegentheil bemitleibet die zweite 
Klaffe wiederum die erſte, und giebt ihr Schwärmerei Schuld, die bid zum 
Bahnwig abfurd fe. Wenn von einer Seite Scholaftiler und Alchymiſten 
gänzlich gefpalten, die Efleftifer hingegen Eins zu fein fcheinen, fo if doch 
auf dem Revers alles gerade umgekehrt. Jene find im Weſentlichen indis 
rekt eines Sinnes, nämli über die abfolute Unabhängigkeit und unendliche 
Tendenz der Meditation, fle geben beide vom Abſoluten aus; dagegen bie 
Bornirten im Wejentlichen mit fich felbft uneind, und mur im Abgeleiteten 
übdereinflimmend find. Jene find unendlich, aber einförnig, dieſe beichränkt, 
aber mannigfaltig ; jene haben das Genie, diefe das Talent; jene die Ideen, 
diefe die Sandgriffe; jene find Köpfe ohne Hände, dieſe Hände ohne Köpfe. 
Die dritte Stufe erfleigt der Künſtler, der Werkzeug und Genie zugleich if. 
Er findet, daß jene urfprünpliche Trennung ber abfoluten pbilofophifchen 
Thätigkeiten eine tiefer liegende Trennung feines eigenen Weſens fei, deren 
Beſtehen auf der Möglichkeit ihrer Vermittelung, ihrer Verbindung beruht; 
er findet, daß fo heterogen auch diefe Thätigkeiten find, fi do ein Vermoͤ⸗ 
gen in ihm vorfinden, von einer zur andern überzugeben, nad) Gefallen feine 
Polaritaͤt zu verändern. Er entdeckt aljo in ihnen nothwendige Glieder 
feines Geiſtes; er merkt, daß beide in einem gemeinfamen Prinzip vereinigt 
fein müflen. Gr fchließt daraus, daß der Eklekticismus nichts als das Re⸗ 
jultat des unvollftändigen, mangelhaften Gebrauchs dieſes Vermögens fei, 
& wird —“ 
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— Doch wir brauchen uns nicht weiter zu bemühen, um eine Beben 
tung aus biefen geheimnißvollen Worten berauszuprefien, denn bei ber 
Schilderung des ädten Tranſcendentaliſten oder „Bhilsfopken der dritten 
Stufe" feige Novalis in Regionen hinauf, wohin nur wenige Lefer ibm 
folgen würden. Es mag hier bemerkt werben, daß die britifche Philofopbie, 
wenn wir fie von Duns Scotus bis Dugald Stewart verfolgen, jegt Tas 
erſte und zweite biefer Stadien, dad ſcholaſtiſche und das eklektiſche, mit 
Ehren durchgemacht hat. Mit unjerm liebenswürdigen Brofeflor Stewart, 
der mehr als irgend Jemand, ja mehr ald Cicero jelbfl, durch und burd 
Gflektifer war, Tann dieſe zweite oder eklektiſche Klaſſe als erlofchen betrach⸗ 
tet werden und die Philoſophie ſteht jegt ſtill, oder vielmehr es iſt auf um- 
fern Infeln gar keine Philoſophie ſichtbar. Wir müflen nun noch abwarten, 
ob wir auch unfer drittes Stadium befommen werben und wie biefe nme 
und höchſte Klaſſe fidh bier gehaben wird. Die franzöflihen Pbilofophen 
feinen jet befchäftigt, Kant zu fludiren und über ihn zu fchreiben, tod 
glauben wir, Novalis würde erklären, daß fie ſich noch auf der efleftifchen 
Stufe befinden. Er fagt fpäter, daß alle Eflektifer wefentlih und im 
Grunde genommen Skeptiker ſeien; je umfaflender, deſto ſkeptiſcher. 

Die beiden vorfiehenden Gitate find einer langen Reihe „ Fragmente“ 
entnommen, welde unter ben drei Abtheilungen der philofophiicdhen, Eriti« 
fen und moraliigen den größten Theil des zweiten Bandes ausmachen. 
Es find, wie wir ſchon oben andeuteten, Bruchflüde jenes großartigen ench⸗ 
slopädifchen Werkes, zu weldem Novalis den Plan entworfen. Friedriqh 
Schlegel Hat die Auswahl beforgt. Diefe Gedanken liegen und ohne weitere 
Bemerkung oder Gommentar vor; größtentbeils find fie in fehr ungewöhn- 
lichen Ausdrücken abgefaßt und gewähren ohne wieberholte und gebulbige 
Unterſuchung felten irgend eine Bedeutung, oder wir follten vielmehr fagen, 
fie geben oft eine faliche. 

Ginige der Elarften haben wir bier ausgewählt; ob ber Leſer fte für 
„Blütbenftaub * oder eine niedrigere Sattung Staub anfehen werde, wollen 
wir nidht vorausſagen. Wir geben fie in gemifcdhter Form, obne uns an 
jene Klaffififationen zu halten, welchen ſelbſt im Texte nit ſtreng nachge⸗ 
gangen ift und nicht nachgegangen werben Tonnte. 

„Die Philofophie kann Fein Brod baden, aber fie kann und Gott, 
Freiheit und Unfterblichkeit verfchaffen. Welche ik nun praktiſcher: Phüe 
fophie oder Dekonomie ? 
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„Die Philoſophie if eigentlich Heimweh, ein Trieb, überall zu Haufe 
zu fein. 

„Wir find dem Aufwachen nahe, wenn wis träumen, daß wir 
träumen. 

„Der aͤchte philoſophiſche Act iſt Selbſttödtung; dies iſt der reale 
Anfang aller Philoſophie, dahin geht alles Vedürfniß des philoſophiſchen 
Jüngere und nur diefer Act entfpricht allen Bebingungen und Merkmalen 
Der tvanfcendentalen Sandlung. | 

„Um eine Wahrheit recht kennen zu lernen, muß man fle auch polemi« 
firt Haben. 

„Die Menſchheit ift der Höhere Sinn unferd Planeten, der Stern, ber 
dieſes Glied mit der obern Welt verknüpft, da8 Auge, das er gen Him⸗ 
mel hebt. 

„Leben iſt eine Krankheit des Geiſtes, ein leidenſchaftliches Thun. 

„Dem Beifte ift Ruhe eigenthümlich. 

„ Unfer Leben ift Fein Traum, aber es fol und wird: vielleicht einer 
werben. 

„Was ift Die Natur? in enchelopäbifcher, foftematifcher Index ober 
Plan unferes Geiſtes. Warum wollen wir und mit dem bloßen Verzeichniß 
unjerer Schäge begnügen? Laßt fie und felbft betrachten und fle mannig« 
faltig bearbeiten und benugen. 

„ Wenn unjer Förperliches Leben ein Berbrennen if, fo if auch wohl 
unfer geiſtiges eine Combnſtion (oder if Dieß arade mmgefehet ?); der Tob 
alfo vielleicht eine Veränderung der Eapacität. 

„Der Schlaf iR nur den Planeienbewohnern sigen. Einſt wirb der 
Menſch beſtaͤndig zugleich ſchlaſen und wachen. Dee größte Theil uniers 
Körpers, unferer Menſchheit ſelbſt fchläft nach tiefen Schlummer. 

„Es giebt nur einen Tempel in der Welt und das ift der menfchliche 
Körper. Nichts if Heiliger, als dieſe Hohe Geſtalt. Das Büden vor Men⸗ 
ſchen if eine Huldigung dieſer Offenbarung im Fleiſch. — Man berührt den 
Simmel, wenn man einen Menſchenleib betaftet. 

„Der Menſch ift eine Sonne, feine Sinne find die Planeten. 

„Der Menſch hat immer ſymboliſche Philoſophie feines Weſens in ſei⸗ 
nen Werken und in feinem Thun und Laflen ausgedrädt. Er verfündigt 
fih und fein Gvangelium des Natur, er iſt der Reſſias ber Natur. 

Carlyle. I. 13 
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„Die Bilanzen find Erdenkinder, wir Kinder bes Aether. Die Zunge 
iſt eigentlich unfer Wurzelfern ; wir Ieben, wenn wir athmen und fangen 
unfer Leben mit Aihmen an. 

„Die Natur ift eine Aeolsharfe, ein muflkalifches Inflrument, deſſen 
Töne wieder Taften höherer Saiten in uns find. 

„Seder geliebte Gegenſtand ift der Mittelpunft eines Paradieſes. 

„Der erſte Menſch iſt der erfle Geifterfeher, ihm erſcheint alles als 
Geiſt. Was find Kinter anders, als erfte Menfchen? Der frifche Blick des 
Kindes iſt überfchwenglicher, ald die Ahnung des entſchiedenſten Schere. 

„Es liegt nur an der Schwache unjerer Organe und der Selbſtberüh⸗ 
rung, daß wir uns nicht in einer Feenwelt erbliden. Alle Maͤrchen find 
nur Träume bon jener heimathlichen Welt, die überall und nirgend iſt. Die 
höheren Mächte in und, vie einft als Genien unfern Willen vollbringen *) 
werden, find jeßt Mufen, die uns auf diefer mübjeligen Laufbahn mit füpen 
Erinnerungen erquiden. 

„in Charakter ift ein vollkommen gebildeter Wille. 

„Es giebt gar Fein eigentliches Unglüd in der Welt. Glück und Un- 
glück ftehen in beflänbiger Wage. Jedes Unglüd ift gleichjam das Hinder⸗ 
niß eines Stroms, ter nad überwundenem Hinderniß nur deſto mädhtiger 
durchbricht. Dies iſt nirgends auffallenter als beim Mißwachs in ber 
Defonomie. | 

„Der Menſch befteht in der Wahrheit. Giebt er dic Wahrheit preis, 
fo giebt er ſich felbfl preis. Wer die Wahrheit verräth, verrärh ſich ſelbſt. 
Es ift Hier nicht die Rede vom Lügen, jondern vom Handeln gegen Lieber 
zeugung. 

„Das Ideal der Sittlichkeit Hat feinen gefährlicheren Nebenbuhler, als 
daß Ideal der höchſten Stärke, des Eräftigften Lebens, was man auch das 
Ideal der äfthetiichen Größe (im Grunde fehr richtig, der Meinung nad 
aber jehr falich) benannt hat. Es ift dad Marimum der Barbaren, und 
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*) Novalis’ Ideen über die ſogenannte Bervolllommnungsfähigfeit des Menſchen 
gründen fi auf feine eigenthimlichen Anfichten über die Conſtitution ter materiellen 
und geiftigen Natur, und find von der originellften und außerordentlichfien Art. SelbR 
wenn wir uns die größte Mühe geben wollten, würden wir dennoch daran verzweifeln, 
einen anderen als vollftändig falichen Begriff davon mitzutheilen. So fragt er z. B. 
mit wiflenfchaftlichen Ernſte, ob wohl Jemand, der ſich des erften freundlichen Blidies 
feiner Geliebten entfinne, an der Möglichkeit der Magie zweifeln könne. 


195 


Hat leider in diefen Beiten der verwilderten Kultur gerade unter den größten 
Schwaͤchlingen fehr viele Anhänger erhalten. Der Menfch wird durch vieles 
Ideal zum Thier⸗Geiſte, eine Bermiihung, deren brutaler Wig eben eine 
brutale Anziehungskraft für Schwaͤchlinge hat. 

„Der Geiſt der Poefle iſt das Morgenlidht, das die Statue des Mem⸗ 
non tönen macht. 


„ Die Trennung von Philoſoph und Dichter ift nur ſcheinbar und zum 
Nachtheil beider. Es iſt ein Zeichen einer Krankheit und Eranfhaften 
Gonftitution. 


„Der ächte Dichter ift allwiſſend; er ift eine wirkliche Welt im 
Kleinen. 


„Klopſtocks Werke fcheinen größtentheild freie eberfegungen und Be⸗ 
arbeitungen eines unbekannten Dichter durch einen fehr talentvollen aber 
unpoetiſchen Philologen zu fein. 

„Goethe iſt ganz praftifcher Dichter. Er ift in feinen Werken, was 
der Engländer in feinen Waaren ift: hoͤchſt einfach, nett, bequem und dauer» 
Haft. Er Hat in der deutfchen Literatur das getban, was Webgewood in 
der engliſchen Kunſtwelt getban Hat. Er bat, wie die Engländer, einen 
natürlich oͤkonomiſchen, und einen durch Verfland erworbenen eveln Ge⸗ 
ſchmack. Beides verträgt fich fehr gut, und hat eine nahe Verwandtſchaft 
mit chemiſchem Sinn. — — — Wilhelm Meiſter's Lehrjahre find gewiffer- 
maßen durchaus profaifh und modern. Das Momantifche geht darin zu 
Grunde, auch Die Naturpoefle, das Wunderbare. Das Bud handelt bloß 
von gewöhnlichen Dingen, die Natur und der Myſticiomus find ganz ver 
geffen. Es if eine poetiſtrte bürgerliche und häusliche Befchichte, dad Wun⸗ 
derbare darin wird ausdrücklich als Poeſie und Schwärmerei behandelt. 
Künftlerifcher Atheismus ift der Geiſt des Buchs. — — — Wilhelm 
Meiſter iſt eigentlich ein Candide, gegen die Poeſie gerichtet; das Buch if 
unbichterifch in einem hohen Grabe, was den Geift betrifft, fo poetifch auch 
die Darflellung iſt. — — Die Einführung Shakſpeare's macht eine 
faſt tragifche Wirkung. Der Gelb retarbirt das Eindringen vom Evange⸗ 
lium ber Oekonomie, und die ökonomiſche Natur ift endlich die wahre, übrig 
bleibende. | 

Wenn man von der Abfichtlichleit und Künftlichkeit ber Shakſpeare⸗ 
ſchen Werte ſpricht, fo muß man nicht vergeſſen, daß die Kunſt zur Natur 
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gehoͤrt, und gleichſam bie fd ſelbſt beſchauende, ſich ſelbſt nachahımende, Ay 
ſeloſt bidende Natur iſt. Die Kunſt einer gut entwickelten Natur iſt frei» 
lich von der Känftelei des Verſtandes, des blos raiſonnirenden Sriftes jehn 
unterſchieden. Shakſpeare war frin Galculater, kein Gelehtter, er war ein 
mächtige buntfräftige Seele, beren Empfindungen und Werke, wie Erzeug 
niffe der Natur, das Gepräge bes denkenden Geiftes tragen, und in ben 
auch der. legte feharffinnige Beobachter no neue Uebereinflimmungen mit 
dem unendlichen Blicderbau ded Weltalle, Begegnungen mit fpätern Idem, 
Berwandtichaften mit den höheren Kräften und Sinnen der Menjdghri 
finden wird. Sie find finnbilplic und vieldeutig. einfach und unerfchöpflid, 
wie die Erzeugniſſe der Natur, und e8 dürfte nichts Unpaffendere® von ihnen 
gefagt werden fünnen, als dag fie Kunſtwerke in jener eingefchränften, 
mechaniſchen Bedeutung des Wortes feten. * 

Der Lefer Begreift, daß wir dieſe Proben nicht als die beften, die in 
Novalie' „ Sragmenten* zu finden find, fondern einfach als bie verffändli- 
ſten darbieten. Noch weit feltfamere umd tiefere Dinge befinden fidh darunter, 
koͤnnten wir nur hoffen, fle im entfernteflen Grade verfläntlich zu madhen. 
Inden wir aber viele diefer „ Iragmente* immer nnd immer wieber prüfen, 
finden wir uns in romplicirtere und ſchwierigere Regionen des Denkens 
Bimeingeführt,, abs wir irgendwo kennen gelernt haben. Wir kommen bier 
felbſt aus unferer Länge und Breite, und find daher noch viel weniger im 
Stande, fie Andern zu lehren. 

Das von und bereits Ditgetheilte kann jedoch Novalis in feiner Eigen» 
ſchaft als Philoſoph und Kritiker wenigſtens einigermaßen Tennen Ichren ; 
er bietet aber auch noch eine andere Geſtalt bar, deren Betrachtung no 
intereſſanter, aber and) noch ſchwieriger iſt — wir meinen feine Steligten. 
Novalis theilt im dieſen Schriften fen Glaubendbekenntniß nirgends ſpeziell 
mit. Oft giebt er einen eifrigen und herzlichen Glauben an das chriftliche 
Syſtem zu erkennen oder zn verſtehen, dabei aber unter ſolchen Nebenum⸗ 
ſtaͤnden und anderweiten Ueberzeugungen, daß wir dadurch nothwendig über⸗ 
raſcht werden müffen. Wir wollen hier einige feiner auf dieſen Segenſtand 
bezüglichen Aphorismen mittheifen, was befier fein wird, als wenn wir eine 
Beſchreibung verfudten. Die ganze Abhandlung am Ende de erfien Ban⸗ 
des, „die Ehriftenheit oder Europa * überfchrieben,, iſt in diefen wie ame 
vielen andern Geſichtepunkten ebenfalls eines genauen Gtubimmd wehrbig. 

„Die Religion enthält unendliche Wehmurh. Sollen wir Gott Heben, 
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ge muß er hölfebehärftig fein, Inwiefera Kt im Chrißaniomus dieſe Auf 
gabe geloͤſt? 

„Spinsza ift ein gott⸗trunkener menſd. 

„Sellte ber Teufel als Pater der Rüge ſelbſt nur ein nothwendiges 
Geſpenſt fein? 

„Die katholiſche Meligien iſt gewiſſermaßen Ion angewandte chrift⸗ 
liche Religion, Auch die Fichne'ſche Vhiloſophie iſt vielleicht angewanbter 
Chrißfianiemus. 

„Können Wunder Ueberzeugung wirken? Oder wäre nicht wahrhafte 
Ueberzeugung, dieſe Hödke Funktion unferes Brmüthe und — Perſona⸗ 
ht, 808 einzige wahre Gott verkündende Wunder ? 

Die chriſtliche Religion if auch dadurch vorzüglich merkwürdig, daß 
fig fo entſchieden den biegen gusen Willen im Menſchen ohne alle Ausbil⸗ 
dung in Anfpruch nimmt und Darauf Werth legt. Sie Recht iu Oppopion 


ur Wiſſenfchaft und Kunf und eigentligem Wenns. 


„Vom gemeinen Wanne geht fir aus. Sie beſeelt die große Majprisät 

ber Wefhränften auf Erben. 

„Ste iſt des Licht, was in der Dunkelheit zu glänzen anfängt. 

Sie iR der Kein alles Demokratiemus, die hoöchße Thatſeche 
der Popularitat. 

„Ihr unpoetiſhhes Aeußere, ihre Aehnlichkeit mit einem haͤudlichen 
Gemaͤlde ſcheint ige nur gelichen gu fein, 

„Märtyrer find geiftliche Helden. Jeder Meni hat wohl ſeine Mär- 
tmerjehre, Cqhriſtes war ber große Märtyrer unieus Meſchlechts; durch 
Abe IA das Maͤrtvrerthun unendlich Hieffinnig and heilig geworden. 

„Die Bibel fängt hersich mis dem Raradieſe, Dem ESymbol ber M⸗ 


gend am, und ſchließt mit dem ewigen Meiche, wit ber heiligen Stabi. Auch 


Ihre zwei Gauptbeſtendtheile ſiad aͤcht großhiſtoriſch. (In jedem großhiſto⸗ 
riſchen Gliede muß gleichſam die große Geſchichte Tmmbeliich verjũngt liogen.) 
Der Anfang des neuen Teſtemenis if Der zweite, höhere Suͤndenfall (Sünde: 
wos gefühnt werden wuß), und der Wnfang der nexen Periode. Die e⸗ 
ſchachie eines jeden Wenfchen ſoll ine Bibel fein. Chriſtus If der neue Adam. 
Mine Mibol iſt dae hochſie Aufgabe der Schriftſtallenei. 

„Mod AR keine Meligiyn. Man muß ie Bidungkſchale aͤhrer Me⸗ 
ligion eint ſuften. Blanbt ihr, daß es Neligion gebe? Religion anıf gemacht 
und haworgebracht wweshen darch ddie Mareinigung mehreyen Menſchen. 
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Bis jet haben unfere Leſer von Novalis in feiner Eigenſchaft als 
Dichter, was man eigentlich darunter verficht, noch nichts gefehen, denn be 
„Lehrlinge von Sais“ gehören mehr einer wiſſenſchaftlichen al® einer poe⸗ 


tiihen Richtung an. Wie wir ſchon oben angedeutet, reinen wir few 


Begabung in diefem Iektern Zweige nit zur erften oder au nur zu eier | 


hohen Gattung ; «8 müßte denn, wie er felbft behauptet, wahr fein, daß ber 
Unterfchied zwiſchen Dichter und Philoſoph ein nur fheinbarer und zum 
Schaden beider it. In feinen felbfi fo genannten poetifhen Produkten lieg 
eine unfeugbare Weltfchweiflgfeit, ein Grad von Mattigkeit, nicht Schwädk, 
fondern Trägheit. Der Sinn ift zu fehr audgefponnen und zwar nit in 
einer lebhaften, wechfelvollen Muftk, wie wir es 3. 2. bei Tie finden, fen 
dern vielmehr in einer leifen, obſchon nicht unmelodifchen Eintönigfeit, dern 
dumpfes Summen nur In feltenen Zwiſchenräumen, obſchon zuweilen burd 
Töne von der reinften und faft geifliger Weichheit, unterbrochen wird. 

Wir reden bier hauptfächli von feinen nicht metrifchen Sachen, feinen 
Gedichten in Proſa. Die metrifchen find überhaupt wenig an der Zahl, bes 
treffen größtentheils veligiöfe Gegenftände und ſcheinen trog einer entſchie⸗ 
denen Wahrheit des Gefühle und des Ausdrucks, Doc Feine große Geſchick⸗ 
lichkeit oder Praxis in diefer Form der Gompofttion zu verrathen. In jeinem 
profaifchen Style iſt er glücklicher. Er firebt hauptſaächlich nach Einfachheit 
und nach naturwüchſtger Bündigkeit. Hier und da Bat er und in feinen 
außgearbeiteteren Stellen, befonder& in ſeinen, Hymnen an bie NRadht” an 
Herder erinnert. 

Diefe „ Hymnen an die Nacht“ wurden, wie wohl zu beadhten, kur 
nach dem Tode feiner Geliebten geichrieben,, zu jener Beit tiefen Kummert 
oder vielmehr beiliger Erldfung vom Kummer. Novalis betrachtete fie als 
feine vollendetften Leiflungen. Sie find von feltfamer, verſchleierter, fa 
räthfelhafter Art ; nichtsdeſtoweniger erfcheinen fie, wenn man fle näher prüft, 
feineswegs ohne wahren poetifchen Werth. Es liegt darin, fo zu fagen, 
eine Unermeßlichkeit der Idee; eine erhabene Ruhe herrſcht in ihnen, eine 
Einfamfeit wie von erlofchenen Welten. Hier und da flreift und ein Licht⸗ 
ftrahl in der leeren Tiefe, und wir werfen einen Flaren flaunenten Blick in 
die Myſterien diefer geheimnißvollen Seele. Gin volländiger Gonmmentar 
über die „ Hymnen an bie Nacht * wäre eine Auselnanberfegung don Novalit 
ganzem theologiſchen und moralifchen Glaubensbekenntniß, denn es ſteht 
bierin aufgezeichnet, obſchon fymbolifch, und in lyriſcher, nicht in didaktiſcher 
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Sprache. Wir theilen bier die dritte als Die kürzefte und einfachfte mit. 
Unter dem Worte , Nacht“ verſteht Novalis, wie man fehen wird, weit 
mebr als das gewöhnliche Gegentheil des Tages. „Licht ſcheint in dieſen 
Gedichten unfer irdiſches Leben anzudeuten; Nacht“ dagegen das uran- 
fängliche Himmlifche Leben. 

„Einf, da ich bittere Thränen vergoß, da in Schmerz aufgelöft meine 
Hoffnung zerrann, und ich einfam fland am bürren Hügel, der im engen, 
dunfeln Raum die Geftalt meines Lebens barg ; einfam, wie nody fein Ein- 
famer war, von unfäglicder Angft getrieben, Eraftlos, nur ein Gedanke bes 
Elende noch: — wie ich da nad Hülfe umberfchaute, vorwärts nit konnte 
und rüdwärts nicht, und am fliehenden, verlofchnen Leben mit unenblicher 
Sehnfucht King: — da Fam aus blauen Fernen, von den Höhen meiner 
alten Seligkeit ein Dämmerungsfchauer,, und mit einemmale riß das Band 
der Geburt des Lichtes Feſſel. Hin floh die irdiſche Herrlichkeit, und meine 
Trauer mit ihr, zufammıen floß die Wehmuth in eine neue, unergrlndliche 
Belt; du Nachtbegeifterung, Schlummer des Himmels kamſt über mich: die 
Gegend hob fi facht empor, über der Gegend ſchwebte mein entbundener, 
neugeborner Geiſt. Zur Staubwolke wurde der Hügel, durch die Wolfe 
ſah ich die verflärten Büge ber Geliebten. In ihren Augen ruhte die Ewig⸗ 
Zeit; ich faßte ihre Hände, und die Thränen wurden ein funfelndes, unzer⸗ 
reiplihes Band. SIahrtaufende zogen abwärts in die Ferne, wie Ungewit⸗ 
ter. An ihrem Halfe weint’ id dem neuen Leben entzücdende Ihränen. — 
Es war der erfte, einzige Traum, und erft feit dem fühl’ id ewigen, unwan« 


delbaren Blauben an den Himmel der Nacht und fein Licht, die Geliebte.“ 


Welchen Grad von Eritifcher Vefriedigung, welchen Einblic in die große 
Krifis von Novalis geiftiger Gejchichte, welche bier angedeutet zu werben 
ſcheint, unfere Lefer aus diefer dritten „ Hymne an die Nacht“ fchöpfen wer⸗ 
den, darüber wollen wir feine Muthmaßungen aufftellen. Mittlerweile 
würden wir ihnen aber eine faliche DVorftellung von dem Dichter geben, 
wenn wir ihn hier verlaffen wollten, nachdem wir ihn blos in feiner myſti⸗ 
fheren Geſtalt gezeigt, als 06 feine Poefie ausſchließlich eine Sache der Alle 
gorie wäre und, fern von allen Pfaden gewöhnlicher Sterblicher und ihren 
Gedanken, blos in Nacht und Dede wohnte. Novalis kann im gewöhnlich“ 
fien Style eben fo gut fchreiben als in dem ungewöhnlichften, und aud dann 
nicht ohne Originalität. Den bei weitem größten Theil feines erſten Ban- 
des nimmt ein Roman: „SHeinri von Ofterdingen * ein, der, fo weit ex 





geht, fo ziemlich in alltäglicher Weife gefchrieben iſt. Wir Haben wo um 
fo weniger darauf hingebentet, weil wir biefen Roman keineswegs unter 
feine bemerfenswertbeften Leiftungen reinen. Wie viele der übrigen if er 
unvollendet gebliehen, ja nadı dem Vericht, welchen Tier! von dem weiteren 
Blane giebt, und wornach aus der nüchternen projaifcgen Welt bes erſten Theile 
biefe „Apotbeofe der Doefle * im zweiten in eine mythiſche feenhafte und ganz 
phantaſtiſche Welt übergeben ſollte, haben Kritiker bezweifelt, ob fireng ge 
nommen biefe Arbeit hätte vollendet werben Tönnen. . 

Aus dieſem Werke heben wir zwei Gtellen aus, um eine Brobe von 
Novaliß’ Urt und Weife im gewöhnlicheren Style zu geben, wobei wir — 
und in dieſem einen Kalle find wir dazu berechtigt — voraus bemerfen, daß 
die Borgüge, welche darin liegen, allgemeine Würdigung finden werden. 

Das zefte Bruchſtuck if die Cinleitung zu der ganyen Erzählung, gleich⸗ 
fam der Text des Ganzen; bie „blaue Blume“, von weicher bier geſprochen 
wird, Mi die Moeſte, der wirkliche Zweit, die Leidenſchaft und ber Beruf dei 
fungen Hetwid, weldge er unter mannigfachen Abenteuern, Anſtrengungen 
und Leiden ſuchen und finden ſoll. 

Seine Geſchichte begiunt folgendermaßen : 

„Die Eltern lazen ſchon und ſchliefen, die Wanduhr flug ihren ein 
förmigen Takt, var den klappernden Benflern faufte Dre Wind; abwechielnd 
wurde Die Stube Heil von dem Schimmer des Mowubed. Der Süngling lag 
unruhig auf feinem Lager, and gedachte des Fremden and ſeiner Erzahlum 
gen. Nicht die Schäge find es, Die ein fo unausſprechliches Verlangen in 
mir geweckt haben, ſagte ex zu ſich ſelbſt; fern ab liegt mir alle Dabfcht: 
aber die blaue Blume ſehn' ich mich zu erbliden. Sie liegt mir unaufhör 
U im Sinn, umd ich kann aichts anders dichten und denken. Go tft uskı 
no nie zu Mutbe geweſen: ed af, als haätt' ich dorhin geiräumt, ober ich 
wäre in eine andere Belt hinüber geichlummert ; denn in der Belt, in der 
ich font lebte, wer hätte da fi um Blumen befünmert ; und gar von eier 
fo feltfamen Leidenkhaft für eine Blume hab’ id damals nie gehört. Be 
eigentlich aur der Fremde herkam? Keiner von umd Bat je einen äbwlidgen 
Menſchen gefehen ; doch weiß ich nicht, warum nur id) von feinen Neben je 
ergriffen worden bin ; die Anderen haben ja das Nämliche gehört, und Ark 
nem iſt fo etwas begegnet. Daß ich auch nicht einmal von meinem wundern 
lichen Buflande reden kann! Es ift mir oft fo entzüchend wohl, und new 
dann, wenn ich die Blume wicht vecht gegenwärtig babe, befällt mich fo ein 
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tiefes, inniges Treiben: das hann und wird Keiner verſtehen. Ich glaubte, 
ich wäre wahnftnnig, wenn ich nicht fo klar und hell fähe und daͤchte; wir 
if feitdem Alles viel bekannter. Ich hörte einf von alten Zeiten reden; 
wie da die Thiere und Baͤume und Felſen mit den Menfchen geſprochen hät⸗ 
ten. Mir ift gerade ſo, ald wollten fie allaugenblidtih anfangen, md als 
Fönnte ich es ihnen anichen, was fle mir fagen wollten. Es muß noch viel 


Werte geben, die ich nicht weiß: wirßte ich mehr, fo könnte ich viel beſſer 


alles begreifen. Sonſt tanzte ich gern, jetzt denke tch Lieber mach der Muſik. — 
Der Jüngling verlor ſich allmälig in ſüßen Phantaflen und entſchlummerte. 
Da träumte ihm erſt von unabſehlichen Fernen, und wilden, unbefanneen 
Gegenden. Er wanderte über Meere mit unbegreiflicher Leichtigkeit ; wun⸗ 
derliche Thiere ſah ex; er lebte mit mannigfaltigen Menſchen, bald im 
Kriege, im wilden Getännmel, im ſtillen Hütten. Er gerieth in Gefangen⸗ 
haft und in die ſchmaͤhlichſte Roth. Ale Empfindungen fticgen bis zu 
einer nie gefannten Höhe in ihm. Er durchlebte ein unendlich buntes Reben; 
Rarb und fam wieder, liebte 648 zur höchſten Leidenſchaft, und war dann 
wieder auf ewig von feiner Geliebten getrennt. Endlich genen Morgen, wie 
dranßen die Dammerung anbrach, würde es fliller in feiner Seele, klarer 
und bletbender wurden die Bilder. Es kam ihm vor, als ginge er in einem 
dunfeln Walde allein. Nur felten ſchimmerie der Tag durch das grüme 
Netz. Bald kam er vor eine Felſenſchlucht, die bergan ſtieg. Er mußte 
über bemoofte Gteine Ffettern,, Die ein ehemaliger Strom herunter gerifien 
hatte. Je Höher er kam, deſto Lichter wurde der Wald. Endlich gelangte 
er zu einer Eleinen Wieje, die am Hange des Berges lag. Gimer ver Wieſe 
erhob fi eine Habe Klippe, an deren Fuß er eine Oeffnung erblidte, bie 
der Anfang eines in den Wellen gehauenen Banges gu fein ſchien. Der Bang 
führte ihn gemachlich eine Zeitlang ben fort, bis zu einer großen Weitung, 
ans der ihm ſchon von fern ein helles Licht entgegen glänzte. Wir er hinein⸗ 
trat, ward er einen mächtigen Strahl gewahr, der wie aus einem Spring⸗ 


. queil bis an die Dede des Gewölbes flieg, und oben in unsählige Funken 


zerſtäubte, die Hch unten in einem großen Beden ſammelten; der Straßl 
alänzte wie entzüntetes Bolt; nicht das mindefte Beräufch war zu hören, 
eine beilige Ställe umgab das herrliihe Schmufpiel. Er näherte fih dem 
Becken, das mit unendlichen Farben wogte und zitterte. Die Waͤnde dor 
KSöhrke. waren mit diefer Flüſſigkeit überzogen, die nicht heiß, ſondern kühl 
wor, und an den Wänden nur ein matted, bläuliches dicht vom fich warf. 





&r tauchte feine Hand in das Becken, und benehte feine Lippen. 8 war, 
als durdtränge ihn ein geiſtiger Hauch, und er fühlte ih innigft gefärft 
und erfrifht. Gin unwiberfiehliches Verlangen ergriff ihn, ſich zu baten, 
er entfleidete ſich und flieg in da6 Beden. Es dünkte ihn, als umflöffe ihn 
eine Wolfe des Abendroths; eine himmliſche Empfindung überfirömte fein 
Inneres ; mit inniger Wolluft ſtrebten unzählbare Gedanken in ihm fi zu 
vermifhen ; neue, nie gefehene Bilder entflanden, die au in einander 
floffen, und zu fihtbaren Weſen um ihn wurden, und jebe Belle des lich 
lien Elements ſchmiegte fi wie ein zarter Bulen ihm an. Die Fluth 
ſchien eine Auflöfung reizender Mädchen, die an bem Jünglinge fich augen 
blicklich verförperten. 

vo Beraufcht von Entzüden und dod; jedes Eindruds bewußt, ſchwanm 
er gemad dem leuchtenden Strome nad, der aus dem Beden in ben Felſen 
hineinfloß. Cine Art von ſüßem Schlunmer beftel ihn, in welddem er un- 
befchreibliche Begebenheiten traumte,, und woraus ihn eine andere Erleuch⸗ 
tung wedte. Er fawb fih auf einem weichen Raſen am Rande einer Duelle, 
die in die Luft hinausquoll und fi barin zu verzehren fchien. Dunkelblaue 
Felſen mit bunten Adern erhoben fich in einiger Entfernung , das Tages- 
licht, das ihn umgab, war heller und milder als da& gewöhnliche, der Gim- 
mel war fhwarzblau und völlig rein. Was ihn aber mit voller Macht an- 
309, war eine hohe lichtblaue Blume, die zunächft an der Duelle flant, unt 
ihn mit ihren Kreiten, glänzenden Blättern berührte. Rund um fie ber 
ftanden unzählige Blumen von allen Barben, und ber köſtlichſte Geruch er 
füllte die Luft. Er ſah nichts als die blaue Blume, und betrachtete fie lange 
mit unnennbarer Zärtlichkeit. Endlich wollte er fi ihr nahern, als fie auf 
einmal fi zu bewegen und zu verändern anfing; die Blätter wurden glän- 
zenber und jchmiegten fi an den wachſenden Stengel, die Blume neigte ib 
nad ihm zu, und die Blüthenblätter zeigten einen blauen ausgebreiteten 
Kragen, in welchem ein zarte® Geſicht ſchwebte. Sein füßes Staunen wucht 
mit der fonderbaren Verwandlung, al& ihn plößlich die Stinime jeiner Mut 
ter weckte, und er ſich in der elterlichen Stube fand, bie ſchon die Morgen- 
fonne vergoldete. * 

Unfer nächſter und Iegter Auszug bat ebenfalld einen Traum zum 
Begenflante. Der junge Heinrich macht mit feiner Mutter eine lange Reiſe, 
um feinen Großvater in Augsburg zu befuchen, unterhält fid unterwegs mit 
Kaufleuten, Bergleuten und Kreuzrittern (denn es iſt zur Zeit Der Kreuz⸗ 
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züge), und verlicht ſich bald nach feiner Ankunft ſterblich in Mathilde, bie 
Tochter des Dichters Klingsohr, deren Geſicht jenes fchönfte war, das er in 
feiner früheren Biflon der blauen Blume gefehen. Mathilde foll ihm, wie 
es ſcheint, durch den Tod entrifien werben (ebenfo wie Sophie ihrem Nova 
16) ; mittlerweile jedoch überlaͤßt ſich Heinrich, der kein ſolches Ereigniß 
fürdtet, mit vollem Herzen ſeinen neuen Erregungen. 

„Er trat an's Fenſter. Das Chor ber Beftirne fland am dunklen 
Himmel und im Morgen kündigte ein weißer Schein den kommenden Tag an. 

„Rit vollem Entzüden rief Heinrich aus: Euch, ihr ewigen Geſtirne, 
ihr ſtillen Wanderer, euch rufe ich zum Zeugen meines heiligen Schwurd 
an. Bür Mathilden will ich Teben und ewige Treue foll mein Herz an das 
ihrige nüpfen. Auch mir bricht der Morgen eines ewigen Tages an. Die 
Racht iſt vorüber. Ich zünde der aufgehenden Sonne mid felbft zum ver- 
glühenden Opfer an. 

„Heinrich war erhigt und nur fpät gegen Morgen fchlief er ein. Im 
wunderliche Träume flofien die Gedanken feiner Seele zuſammen. Ein tiefer 
blauer Strom ſchimmerte aus der grünen Ebene herauf. Auf der glatten 
Fläche ſchwamm ein Kahn. Mathilde ſaß und ruberte. Sie war mit Krän- 
zen geichmüdkt, fang ein einfaches Lied und fah nad ihm mit ſüßer Web» 
muth berüber. Seine Bruft war beflommen. Er wußte nicht warum. Der 
Simmel war heiter, die Fluth rubig. Ihr himmliſches Geſicht Ipiegelte fich 
in den Wellen. Auf einmal fing der Kahn an fi) umzubrehen. Er rief 
ihr aͤngſtlich zu. Sie lächelte und legte das Ruder in den Kahn, der ſich 
immerwährend drehete. Eine ungeheuere Bangigkeit ergriff ihn. Er flürzte 
fi in den Strom, aber er konnte nicht fort, das Waſſer trug ihn. Sie 
winfte, fle ſchien ihm etwas fagen zu wollen, der Kahn ſchöpfte ſchon Wafler; 
doch lächelte fle mit einer unfäglichen Innigkeit und ſah heiter in den Wirbel 
hinein. Auf einmal zog es fie hinunter. ine leiſe Luft ſtrich über den 
Strom, der eben fo ruhig und glänzend floß wie vorher. Die entfegliche 
Angſt raubte ihm das Bewußtſein. Das Herz Ichlug nit mehr. Er kam 
erft zu fh, als er fih auf trodenem Boden fühlte. Er mochte weit ge= 
ſchwommen fein. Es war eine fremde Gegend. Gr wußte nicht, wie ihm 
geihehen war. Sein Gemüth war verſchwunden. Gedankenlos ging er 
tiefer in® Land. Entſetzlich matt fühlte er fih. Eine Feine Quelle kam 
aus einem Hügel ; fle tönte wie Iauter Soden. Mit der Hand fchöpfte er 
einige Tropfen und nepte feine bürren Lippen. Wie ein banger Traum lag 


bie ſchreckliche Begebenheit Hinter ihen. Immer weiter wub weiter ging er, 
Blumen und Bäume vedeten ihn an, ibm wurde fo wohl and Heimmtmblih 
zu Sinne. Da hoͤrte er jeneß einfache Lied wieder. Gr lief Den Tömen 
and. Auf einmal hielt ihn Jemand am Bewande zurück. Lieber Heinrich, 
tief eine bekanate Seimme. Gr (ab Eh um, und Mathilde ſchlos ihn in 
ihre Arme. Warum liefft Du vor mir, liebes Herg? fagte fie tief athmend. 
Kaum Tonnte ih Did einholen. Keinrich weinte. Er drüdte fie an ſich. — 
Bo if der Stvom? rief er nit Tränen. — Siehſt Du nicht feine Alamın 
Wellen über ung? — Cr jah hinauf und der Flaue Gtrem floß leiſe über 
ihrem Haupte. — Wo Find wir, liebe Mathilde? — Bei unfern Eltern. — 
Bleiben wir miammen? — Gig, verichte fie, indem fie thee Lippen an Die 
ſeinigen drückte und ihn fo umſchloß, Daß Fe nicht wieder von the Fonmte. 
Sie jagte ihm ein wunderbares geheimen Wert in den Mund, was fein 
ganzes Weſen durchklang. Er wollte es wiederholen, als fa Broßveater 
tief und er aufwachte. Er Sätte fein Leben darum geben mögen, daß Wort 
moch zu willen. * 

Diefed Bild vom Tode und von den Fluffe, welcher in jenem andern 
und ewigen Lande der Simmel ER, feheint un® ein ſchönes und rührentes. 
Es fiegt dartn eine Spur jener erbabenen Einfachheit, jenes fanften ſtillen 
Pathos, welche Novalis eigenthümlich und ohne Zweifel die hoͤchſten feiner 
fpeziell poetifchen Gaben find. 

Hierauf jedoch, fo wie auf feine übrigen Vorzüge und Mängel, Eünnen 
wir nicht weiter eingeben, weil wir nun, nach den mitgetheilten Auszügen 
und mehr oder weniger dürftigen Gommentaren unjere Eleine Abhandlung 
über Novalid ale, wenn aud nicht vollendet, doch geſchloſſen betrachten 
müſſen. F 

Unſer Leſer hat ihn ausführlich gehört, über eine große Menge von 
Gegenſtaͤnden und in kürzeren oder längeren Kitaten, die wir fo auſsgewaͤhlt, 
wie es für unſern Zweck am paſſendſten zu ſein ſchien, und von unſerer 


Seite mit dem aufrichtigen Wunſche, daß das beſchränkte Urtheil, welches 


mittlerweile über einen ſolchen Mann gebildet werben kann, ein unpar 
teliſches und ehrliches fein möge. | 

GEinige der von and außgehobenen Stellen werben dunkel erſcheinen; 
andere find, wie wir hoffen, aicht ohne Symptome einer weiſen amd tiefen 
Bedeutung ; die übrigen mögen Bermunderung erregen und es wirb Damm 
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son jebem einzelnen Leier abhängen, ob er etwas Wahres oder etwas Pal- 
ſches herauszuklugeln verung. 

Tür die große Waſſe der Leſer kann — das wiſſen wix wohl — No⸗ 
solls nicht wiel wügen, denn er beſchäftigt unſere Zeit mehr, als er fle 
tödten Hüft und Leuten, bie bloßen Zeitvertreib fuchen, möchte ein Stu⸗ 
dium dieſes Schriftſtellers nicht anzurathen fein. 

Anderen dagegen, welche Die Wahrheit ald den Zweck aller Bectise 
ſchähen, befonders der Klafie, welche die Wiſſenſchaft der Moral als bie 
Entwidelung ber reinften und höchſken Wahrheit cultivirt, künnen wir die 
wiederholte Lectüre der Schriften von Novalis mit fa vollfommenem Ver⸗ 
trauen empfehlen. Wenn fle eben jo wie wir der Aufidht ind, daß die ge⸗ 
winnreichſte Beichäftigung, die irgend ein Vuch ihnen gewähren kann, darin 
beſteht, daß fie redlich und eifrig einen ernflen, tiefdenkenden, wahrheitlle⸗ 
benden Renſchen ſtudiren und ſich im jeine Denkweiſe Hinelnarbeiten, bis fie 
Me Welt mit feinen Augen ſehen, fo fühlen, wie er fühlte, und urthei⸗ 
len, wie er urtbeilte, ohne zu glauben oder zu leugnen, bis fie in gewiſſem 
Grade fo fühlen und urtheilen können, — dann Binnen wir verfidern, daß 
von den und bekanuten Büchern wenige ihrer Aufmertiambelt würbiger find 
als dieſes. Gie werben darin eine anergrändliche Fundgrube philejophte 
ſcher Ideen finden, wo aud ber fchärffie Verſtand Beihdftigung genug 
findet. 

Alles dies wird der Fall fein, wenn ber Lefer nad ehrlichen Grund⸗ 
fäßen verführt; gefchieht dies aber nidgt, jo wird Alles anders fein, denn 
auf feinen Schriftſteller iſt fe fehr wie auf Movalis jenes berühmte Motto 
ammenbbar : 


„Lefer, wie gefall ih Dir? 
Leſer, wie gefkli Du mir ?* 


Vebrigens wäre ed ein unrichtiges Berfahren von und, wenn wir hier 
eine förmlide Charakteriſtik Movalie‘ verfuchen, mit deu und zu Gebote 
ſtehenden Mitteln diefe außerordentliche Ratur auf gewöhnliche Kormulare 
zurädfähren und ben Nettobetrag feine Werthes und feines ind im 
wenigen Worten aufjummiren wollten. 

Wir haben wiederholt unſere eigene ıwmvolllommene Kenntniß der 
Sache ausgeſprochen, eben jo wie daß wir vollßaͤndig daran verzweifeln, 
Leſern, die ihm fe ganz fremd find, auch ein wur annäherndes Bild davon 


zu entwerfen. Die freundlichen Worte „ Hebenswürbiger Enthuflaft”, „por 
tiſcher Träumer“, ober die unfreundlichen, deutſcher Ryſtiker“, „verjdre 
bener Rhapfodiſt“, find Ieicht geſprochen und gefhrieben, würden aber in 
diefem Falle wenig nügen. Wenn wir und nicht ganz irren, fo kann Ne 
valis wicht unter eine diefer berühmten Kategorien gerechnet werden, fonbern 
gehört einer höheren und viel weniger befannten an, deren Bebeutiamtrit 
sielleicht ebenfalls des Studiums werth iſt und auf alle Sale ung erfi naf 
langen Studien Far werten wird. 

Mittlerweile möge der Lefer fih mit einigen unbeflimmten Gedanken 
und Anſichten von unferer Seite begnügen, da wir ihm kein feftes Urtheil 
darüber vorzulegen haben. 

Wir möchten fagen, daß der Hauptvorzug, den wir an Novalis bemerkt 
haben , feine uns wahrhaft wunderbare Subtilität des Verſtandes iſt, feine 
Fähigfeit, fortwährend zu abflrahiren und die tiefflen und flüchtigſten Ideen 
durch ihre taufendfachen Irrgange gleichſam mit Luchſsaugen und bis an bir 
äußerften Grenzen des menſchlichen Denkens zu verfolgen. Gr war in ber 
Mathematik wohl bewandert und, wie ſich leicht vorausichen läßt, ein großer 
Freund dieſer Wiſſenſchaft; aber feine Begabung war eine noch weit höhere 
und fchönere, als die zur Mathematik erforderliche, wo der Grit vom An- 
fange des Euclid an bis zum Ende des Laplace mit fihtbaren Symbolen, 
mit untrüglihen Werkzeugen bed Dentene verfehen wird, ja we er, 
wenigfien® bei dem, was man die höhere Mathenratif nennt, oft wenig mehr 
ald eine mechaniſche Aufficht über dieſe Werkzeuge zu üben bat. 

Diefe Fähigkeit zum abſtracten Denken ift, wenn fie fo fider und Far 
ift, wie wir fie zuweilen bei Novalis finden, eine viel höhere und feltnere. 
Ihr Element ift nicht Mathematik, fondern jene Mathesis, von welcher man 
gefagt Hat, daß mandyer große Rechner nicht einmal einen Begriff von ihr 
babe. 

In diejer Fähigkeit aber liegt, fo weit logiſche und nicht moraliſche 
Faͤhigkeit in Frage kommt, die Summe alles philoſophiſchen Talents, wel⸗ 
ches Talent demgemäß Novalis nad unferer Anficht in einem fehr hohen 
Grade befaß, in einem höheren, als faſt irgend ein moderner Schriftſteller, 
den wir kennen gelernt. 

Sein hauptſaͤchlicher Fehler dagegen ftellt ſich uns als eine gewiſſe 
übertriebene Weichheit, ald ein Mangel an raſcher Energie bar, als etwas, 
was wir eine fih fowohl über feinen Geiſt, als feinen Charakter erſtreckende 
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Paſſivität nennen möchten. Novalis beſitzt eine faſt weibliche Zartheit, 
Reinheit und Klarheit, aber nicht — wenigſtens nicht in dieſem Grade — 
den Nachdruck und die entſchloſſene Kraft des Mannes. 

So iſt er in ſeinen poetiſchen Schilderungen, wie wir ſchon oben be⸗ 
klagten, viel zu weitichweifig ; gerade nicht, was man wortreich nennt, denn 
er bat nicht ſowohl eine Fülle an überflüffigen Worten, als vielmehr eine 
Fülle an überflüffigen Umſtaͤnden, was in der That nur einen Grad beſſer iſt. 

Bei feinen philoſophiſchen Betrachtungen kommt es uns vor, als ob 
unter einer andern Form derſelbe Fehler fich dann und wann offenbarte. 
Auch hier erſcheint er uns in gewiſſer Beziehung zu matt, zu paſſiv. Er 
ſitzt, möchten wir ſagen, unter den ſchönen tauſendfachen Combinationen, 
welche fein Geiſt ihm faſt von ſelbſt darbietet; vielleicht aber zeigt er zu 
wenig Thätigfeit bei diefem Prozeß, ift zu lax beim Trennen tes Wahren 
von dem Zweifelhaften, ja er ninımt fi nicht einmal die Mühe, feine Wahr⸗ 
heit mit Sorgfalt und Genauigkeit auszudrüden. 

Mit feiner Auhe, feiner innigen Liebe zur Natur, feinem janften, er⸗ 
babenen , geiftvollen,, contemplativen Tone fommt er und faft vor, wie ein 
aflatifcher Charakter, fart wie unfer Ideal von einem Gymnofophiften des 
Alterthums und mit der Schwäche eines Orientalen eben fo außgeftattet wie 
mit feiner Kraft. 

Hierbei darf man indeflen nicht vergeflen, daß fowohl feine poetiſchen 
als feine philoſophiſchen Werke, jo wie wir fie jeßt fehen, unter vielen ihnen 
nachtheiligen Umftänden vor tie Deffentlichfeit gelangt find. Ste find noch 
ganz und gar unreif und noch nicht wirkliche Theorien und Schilderungen, 
fondern gleihfam nur der erſte rohe Entwurf zu folden. Wären fle vollen- 
bet worden, jo würde Vieles darin eine andere Form bekommen haben, und 
diefer Fehler mit vielen anderen verſchwunden fein. Es iſt deshalb möglich, 
daß dies nur ein oberflächlicher Behler, oder auch nur der Schein eines Feh⸗ 
lers ift, der feinen Urfprung in dieſen Iimfländen und in unferer unvolls 
fommenen Auffaifung bat. In feinem perfönlichen und körperlichen Vers 
balten wenigftens ſcheint Novalis gerade das Begentheil von träg geweien 
zu fein, denn wir hören ausdrücklich von der Raſchheit und Heftigkeit feiner 
Bewegungen. 

In Bezug auf den Eharafter feines Genius oder vielleicht mehr feiner 
literariichen Bedeutfamfeit unt die Form, unter welcher er feinen Genius 
entfaltete, glaubt Tieck, man könne ihn mit Dante vergleichen. „Ihm, * 


fagt er, „war ed zur natürlichſten Auftcht gewerden, dad Berwähnlidk:, 
Naͤchſte als ein Wunder, und das Fremde, Uebernatürliche als etwas Ge 
wöhnliches zu betrachten. Go nungab ihn das alltägliche Beben ſelbſt wir 
ein wundervolles Maͤrchen, und jene Region, die die meiften Menſchen nur 
als ein Fernes, Unbegreifliches ahnen oder bezweifeln wollen, war ihm ein: 
liebe Heimath. So erfand er, von Beilpielen unbeſtochen, einen neun 
Weg der Darflellung, und in der Vielfeitigkeit der Beziehung, in der Anfiht 
der Liebe und dem Glauben an fie, die ihm zugleich Lehrerin, Weisheit unt 
Religion if, darin, daß ein einziger großer Lebensmement und ein tiefer 
Schmerz und Berluß das Weſen feiner Doefle und Anſchauung wurde, gleidt 
er unter ben Reueren allein dem erhabenen Dante, und fingt und wie biejer 
einen unergrünbdlichen myſtiſchen @efang, fehr verſchieden von jenem mander 
Nachahmer, welche die Myftit wie ein Ornament glauben an« und ablegen 
zu önnen, ® 

Wenn man die Tendenz feiner poetifchen Beſtrebungen fewohl als den 
allgemeinen Beift feiner Philsſophie erwägt, jo erhält dieſer ſchmeichelhafte 
Bergleich zulegt vielleicht eine befſere Begründung, ald dies auf den erflen 
Anblick der Ball zu ſein fcheimt. 

Iropdem würden wir, wenn wir aufgefordert würden, einen feldgen, 
ſteis mißlichen,, Vergleich zu ziehen, Novalis lieber den deutichen Pascal, 
als den deutfchen Dante nennen. Zwiſchen Pascal und Nosalis würde ein 
Sreund folder Analegien eine ziemliche Anzahl foldger Bergleihungspunfk 
auffinden. Beide befigen bie reinfte, liebreichſte moralifhe Natur; beide 
einen hoben, Schönen, ſcharffinnigen Verſtand; beide find Mathematiker und 
Naturforſcher, befchäftigen fich aber hauptſäͤchlich mit Religion, ja die beſten 
Schriften beider find in der Form von „ Gedanken“ hinterlaflen worden, ald 
die Materialien eines großartigen Planes, den jeder von ihnen mit ben ſei⸗ 
ner Zeit eigenrhümlichen Anſichten, wir können jagen, zur Foͤrderung ber 
Religion entworfen hatte, und zu deſſen Ausführung feinem von beiden die 
nöthige. Lebensfrift geftattet war. Bei alledem dürfte man aber immer nidt 
vergeflen,, daß Novalis nicht der franzöftiche, fondern der deut ſche Pascal 
war, und aus dem intellectuellen Gewohnheiten des einen wie des andern 
ließen fich viele nationale Eontrafte und Schlüffe ziehen, welche wir Denen 
überlaflen,, die eine befondere Vorliebe für foldye Parallelen Gefigen. 

So Hund wir bemüht geweien, einige Anftchten und Vorftellungen nicht 
von Dem mitzuteilen, was man gewöhnlich einen deutſchen Myſtiker nennt, 
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fondern von Dem, was ein deuticher Myſtiker iſt; unferen Leſern einige 
Blicke in feinen Haushalt werfen zu laſſen und ihnen mit ihren eigenen Au⸗ 
gen zu zeigen, wie er lebt und arbeitet. Wir haben es überdies nicht im 
Style des Spottes geihan, der jo leicht geweſen wäre, fondern in dem ernfler 
Forſchung, welder und viel gewinnreicyer zu fein [hien. Dafür erwarten 
wir nicht den Tadel, fondern den Dank unferer Leſer. 

Der Myfticiömuß jollte, was er auch fein möge, eben fo wie andere 
wirklich eriftirende Dinge von wohlunterrichteten Gemüthern verftanden wer« 
den. Wir haben ſchon bemerft, daß das althergebrachte Gelächter über 
diefen Begenftand in der letzten Zeit etwas hohl geworden iſt und binnen 
Kurzem faft ganz verflummen zu wollen fcheint. Nach unjerer Anficht iſt 
jegt in England in Bezug auf diefen und andere verwandte Gegenflände ein 
unverfennbarer Geift toleranter und nüdıterner Forſchung rege — eine im⸗ 
mer weiter und weiter ſich auöbreitende Urberzeugung, daß das Senkblei der 
franzöfifchen oder fchottiichen Logik, fo vortrefflih,, ja unumgänglich noth⸗ 
wendig es bei der Unterſuchung der Küflen und Häfen fein mag, doch für 
die hohe See ver menfchlichen Forſchung nicht ausreicht, und daß mandıer 
Boltaire und Hume, reichbegabte und verdienflvolle Männer, ſich fehr irrten, 
wenn fie glaubten, daß fie, als ihre ſechshundert Baden zu Ende waren, 
den Grund erreicht hätten, der, wie in dem atlantiichen Meere, noch uns 
befannte Meilen tiefer Tiegen kann. Sechshundert Baden ift die Tängfte 
und eine ganz anfehnliche nautifhe Leine; viele Menichen aber fondiren 
mit ſechs und noch weniger Faden, und kommen damit genau zu demjelben 
Schluſſe. 

„Die Zeit wird kommen,“ ſagte Lichtenberg mit bitterer Ironie, „wo 
ter Glaube an Gott fein wird, wie der Glaube an Ammenmaärchen,“ oder 
wie Jean Paul fid austrüdt, wo man „aus der Welt eine Weltmafcine, 
and dem Aether ein Gas, aus Gott eine Kraft, und aus dem Jenſeits einen 
Sarg” machen wird. Wir aber glauben, Daß ein folder Tag nicht kom⸗ 
men werde. Auf alle Bälle geflatte man, während tie Schladt noch mogt 
und diefe Sarg- und Gas⸗Philoſophie ſich noch nicht mit Zehnten und 
peinlichen Statuten gewappnet hat, dem Myſticismus oder was ſich fonft 
auf ehrliche und redliche Weile dieſer Bhilofophie widerfegt, freien Spiele 
raum. Umparteifichfeit und freie Bahn und das Recht wird den Sieg bes 
haupten! „Unſere gegenwärtige Zeit," fagt Jean Paul ungefähr an einer 
andern Stelle, „ift in der That eine Fritifirende und Fritifche Zeit, denn fie 

Garlpfe. I. 14 
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ſchwankt zwifchen dem Wunſche und ter Unfähigkeit zu glauben; fie ift ein 
Chaos widerfireitender Zeiten, aber felbft eine chaotiſche Welt muß ihren 
Mittelpunkt und ihre Umdrehung um biefen Mittelpunkt haben. Es giebt 
Feine reine gänzliche Verwirrung, fondern eine jede ſolche jegt ihr Gegentheil 
voraus, bevor fle beginnen Tann. ” 


Charakteriftiken”). 
A831) 


Die Gefunden wiſſen nichts von ihrer Gefuntheit, jondern die Kran 
fen — dies ift der Aphorismus des Arztes und in einem viel weiteren Sinne 
anwentbar, ald er ihn giebt. Wir Eönnen fagen, daß er von moralticer, 
intellectueller, politifcher und poetiſcher Therapeutif nidyt weniger gilt, als 
von blos körperlicher ; daB überall oder in was für einer Geſtalt Kräfte von 
der Art, welde man Kebendfräfte nennen fann, thätig find, hierin bie 
Probe liegt, ob fie richtig wirken, oder db fe 

Dei dem Körper z. B. iſt nach der ül 
aller Aerzte die erfte Bedingung vollftändig 
Organ feine Funktion unbewußt und unbea 
Drgan feine befondere Eriftenz, wäre es aud 
gen, nicht zum Schmerz, anfündigt, fo hat ſich ſchon einer jener unglüdlichen 
„falfchen Mittelpunfte der Senfibilität ” begründet und e8 findet ſchon Stö- 
rung flatt. Die Vollkommenheit des körperlichen Wohlbefindens ift, daß 
die gefammten förperlichen Thätigfeiten nur eine zu fein fcheinen und fi 
überdies nicht in ſich felbft, Sondern in der Wirfung zu erfennen geben, die 
fie bervorbringen. 

In der That iſt die Einigkeit, Dad gute Einvernehmen, ſtets fchweig- 


*) Abhandlung über den Urfprung und die Zukunft des Menihen. Bon Thos 
mas Hope. 3 Bde. London 1831. 

Philofophiihe Vorlefungen, insbejondere über Philofophie der Sprache und des 
Mortes. Befchrieben und vorgetragen zu Dresden im December 1828 und in den 
erflen Tagen des Junuar 1829. Bon Briedrid von Schlegel. Wien 1830. 
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fam oder fpricht wenigften® leiſe; nur Uneinigfelt und Zanf verkünden ſich 
mit lauter Stimme. So lange ald die verichiebenen Elemente des Lebend 
alle richtig gegen einander abgewogen find und ihre Bewegung gleidy harmo⸗ 
niſch geſtimmten Saiten ausſtrömen fönnen, fo lange findet Melodie und 
Einklang flat. Das Leben fließt aus feinen geheimnißvollen Quellen wie 
in binmlifcher Muſik aus, von der man aud, wie ron jener andern Muſik 
der Sphären, eben weil fie dauernd und vollläntig, ohne Unterbrechung 
und ohne Unvollkommenheit ift, fagen kann, fle entichlüpfe dem Ohr. So 
wird auch in einigen Sprachen der Zufland der Geſundheit fehr gut durch 
einen Ausdruck bezeichnet, welcher Einheit bedeutet, und wenn der Englänter 
fih fo fühlt, wie er zu fein wünſcht, fo fagt er, er fei whole (ganz ober 
geſund). 


Es ſteht zu fürchten, daß nur wenige Sterbliche auf die Dauer mit 
jenem glücklichen Zuſtand geſegnet find, in welchem man fo zu ſagen gar 
fein Körperſyſtem hat; nichtsdeſtoweniger werden ſich die meiſten von uns, 
wenn fle auf ihre Jugendjahre zurückblicken, einer Zeit leichter, luftiger 
Durdfichtigkeit, Elafticität und vollfontmener Freiheit entfinnen. Der Körs 
per war noch nicht das Gefängniß der Seele geworten, fondern war ihr 
Fortbewegungdorgan und Werkzeug, gleich einem Geſchöpf des Gedankens 
und feinem Gebot vollftändig gehorſam. Wir wußten nicht, daß wir Glieder 
hatten; wir hoben, fchleuderten und Iprangen blos. Durch Auge und Ohr und 
alle Zugänge der Sinne fanıen flare, ungebinderte Mittbeilungen von außen 
und klare, flegreiche Kraft drang von innen heraus. Wir ftanden gleichfam 
in tem Mittelpunfte der Natur, gebend und empfangend, in Harmonie mit 
Allem und, im Gegenfage zu Virgil's Lanbleuten, „zu glüdlih, weil wir 
unſere Seligfeit nicht kannten.“ 


In jenen Tagen waren Geſundheit und Krankheit frembartige Sagen, 
Die und nichts angingen; unfer ganzes Weſen war noch Eins, Der ganze 
Menſch gleidyjam ein verförperter Wille. 


So fönnte, wenn Ruhe oder ſtets erfolgreiche Arbeit das Loos des 
Menſchen wären, unfer Lehen ftet3 fein — eine reine, fortwährende, unbes 
achtete Muſik; ein Strahl vollfommenen weißen Lichtes, welches ale Dinge 
fihtbar macht, aber felbft nicht gefehen wird, eben weil c8 von jener voll⸗ 
fommenen Weiße ift und Fein unregelmäßiges Hinderniß es noch in Karben 
gebrochen hat. . 
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Der Anfang der Forſchung tft Krankheit und eben fo wie alle Wiſſen⸗ 
fhaft, wenn wir es recht betradhten, in dem Gefühl, daß etwas nicht in 
Ordnung fei, ihren Urfprung gehabt haben muß, fo iſt und bleibt fle auch 
weiter nichts ald Trennung, Zerftüdelung und theilmeife Heilung des Uebels. 
So entipringt, wie ſchon von Alters her gefchrieben fleht, der Baum ber 
Erkenntniß aus einer Wurzel des Uebeld und trägt gute Früchte und böfe 
Früchte. Wäre Adam im Paradies geblieben, fo hätten wir feine Anatomie 
and feine Metaphyſik. 


Aber ach, der Philoſoph behauptet: „Das Xeben ſelbſt ift eine Kranf- 
Seit, ein durch Leiden angeregted Wirken!“ Das Andenken an jenen erften 
Zuſtand von Freiheit und paradieflicher Unfchuld und Unbewußtheit ift in 
einen idealen poetiichen Traum zuſammengeſchwunden. Wir find uns jegt 
vieler Dinge nur zu bewußt und mit unferer Erfenntniß, dem Symptom der 
Störung, müfjen wir fogar alles Mögliche thun, um ein wenig Ordnung 
wiederherzuftellen.. Das Leben ift in wenigen Fällen und in jeltenen Zwi⸗ 
fhenräumen der Wicderflang einer himmliſchen Melodie und in den häufig⸗ 
ſten Fällen das wilde Gekreifh von Ausbrüchen und Convulflonen, die wir, 
wir mögen thun, was wir wollen, nicht unbeachtet laſſen können. 


Zrogtdem if dies immer noch der Wunſch der Natur. Bei jeder Les 
bendäußerung iſt ihr offenfundiger Zweck und ihr Streben darauf gerichtet, 
daß wir derfelben unbewußt und wie ein mit unverwüfllicher Verdauungs⸗ 
Traft ausgerüſtetes Naturkind nicht wiflen jollen, daß wir ein Körperſyſtem 
haben. 

Denn in der That ift die Lebenskraft überall ausdrücklich nur ein Mit⸗ 
tel, nicht ein Zwed. Das Leben ift und nicht um des bloßen Lebens willen 
gegeben, fondern fletd mit einem fernerweiten äußeren Ziel und eben fo ift 
es nicht das Verfahren oder dad Mittel, fondern vielmehr das Ergebniß, in 
Bezug worauf ung die Natur mit Einſicht und Willendfraft begabt. 

So grenzenlos und unermeßlich auch das Gebiet des Menfchen if, fo 
beherrſcht er doch nur einen kleinen Bruchtbeil davon mit Bemngtfein und 
Vorbedacht. Was er zu Stande bringen, ja was er nur vollfläntig wiſſen 
und begreifen Tann, iſt weſentlich das Mechaniſche, das Kleine. Das Große 
iſt immer in einem oder dem andern Sinne daë Lebendfräftige; es iſt we⸗ 
ſentlich das Geheimnißvolle und nur die re defielben Tann verftan« 
den werden. 
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Die Natur aber, könnte es fcheinen, tft gleich einer gütigen Mutter 
bemüht, und fogar das zu verbergen, daß fle ein Geheimniß iſt. Sie will, 
daß wir in ihrem fhönen ehrfurctgebietenden Schooße ruhen follen, als ob 
dies unfere fichere Heimath wäre; auf der bodenlojen, grenzenlojen Tiefe, 
auf welder alle menfchlichen Dinge furdtbar und wunderbar ſchwimmen, 
follen wir einherwandeln und bauen, al& ob der Nebel, der uns bier trägt 
— den doch ein Rig mit einer Stecknadel zerreißen und das Feuer eined 
Piftolenichuffes augenblicklich verbrennen kann — Fein Nebel wäre, ſondern 
ein fefter Felſengrund. 

Fortwährend in der Nähe eines unvermeiblichen Todes Fann der 
Menſch vergefien, daß er geboren ift zu ſterben; er fann über fein Leben, 
welches, recht bedacht, eine Unermeßlichkeit und eine Ewigkeit in ſich ſchließt, 
ganz leichtſinnig denken und es als ein einfaches Werkzeug betrachten, deſſen 
Zwed ift, Tagarbeit zu verrichten und Geld zu verdienen. 

So {blau weiß die Natur, die Mutter aller höchſten Kunft, welche Ich« 
tere fie nur von ferne nachäfft, dad Endliche aus dem Unendlichen zu gebären 
und den Menſchen auf feinem wunderbaren Pfade dadurch zu leiten, daß fe 
ihn nicht blos mit Sehkraft, fondern aud am rechten Orte mit Blindheit 
begabt! Unter allen ihren Werfen, hauptiächlid ihrem etelften Werfe, dem 
Leben, liegt eine Bafld von Finſterniß, welde fle gütig verhüllt. Auch im 
Zeben follen die Wurzeln und inneren Girkulationen, welche fi furchtbar in 
die Regionen des Todes und der Nacht Hinabftreden, ihr Dafein nıdt an« 
deuten und nur der fchöne Stanım mit feinen Blättern und Blüthen, ben 
die freundliche Sonne befcheint, ſoll fich entwiceln und freudig wadien. 

Jedoch, ohne und in das Abftrufe zu wagen oder zu begierig Warum 
und Wie in Dingen zu fragen, wo unfere Antwort nothwendig großentheils 
ein Echo der Frage fein muß, wollen wir und damit begnügen, weiter in 
blos hiſtoriſcher Weife zu erörtern, wie jener Aphorismud des körperlichen 
Arztes fih auch auf ganz andere Dinge anwenden läßt. 

Don der Seele mit ihren Ihärigfeiten werden wir ihn nicht weniger 
wahr finten, als vom Körper; — ja, rufen Die Spiritualiften, ift nicht eben 
diefe Theilung der Einheit Menfh in einen Dualismus von Serle und 
Körper ſchon an und für fih das Symptom von Krankheit, eben fo wie 
vielleicht eure entfegliche materialiftiiche Theorie, daß er bloß ein Körper 
und deshalb wenigftend wieder eine Einheit fei, der kritiſche Paroxismus 
und der Anfang der Heilung fein kann! 
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Doch abgefehen Hiervon bemerken wir mit ziemlicher Zuverſicht, daß 
der wahrhaft ſtarke Geiſt, man betrachte ihn nun als Intelligenz, als Mora⸗ 
lität oder unter irgend einer andern Geftalt, keineswegs der Geiſt ifl, ber 
jeine Kraft kennt und daß bier eben fo wie im erſten Kalle das Zeichen der 
Geſundheit in der Unbewußtheit beruht. 

In unferer inneren wie in unferer äußeren Welt liegt blos Das offen 
vor und, wad mechanisch ift, nicht aber was dynamiſch ift und Lebenskraft 
bat. Bon unferm Denken, möchten wir fagen, ift es bloß die äuferfte 
Oberfläche, was wir in artifulirte Gedanken formen; — unterhalb der Re⸗ 
gton der logiſchen Beweife und der bewußten Gedankenäußerung liegt bie 
Negion der Betrachtung. Hier, in ihren ftillen geheimnißvollen Tiefen, 
wohnt die Lebenskraft, die in und ift, und bier muß, wenn etwaß geichaffen 
und nidyt blos gefertigt und mitgerheilt werden foll, die Arbeit vor fi 
gehen. Das Zertigen ift verftändlidh, aber trivial; das Schaffen iſt groß 
und kann nicht verftanden werten. Wenn daher der Dieputant und Des 
monftrator, dem wir unter den wahren Denkern den tiefften Platz anweiſen 
können, weiß, wa8 er gethan bat und wie er es that, fo weiß e8 dagegen 
der Künftler, den wir auf die höchſte Stufe ftellen, nidht; er muß von In« 
fpiration- fpredhen und in einem oder dem andern Dialekt fein Werk das 
Geſchenk einer Gottheit nennen. 

Im Ganzen genommen aber ift „das Genie ſich ſtets felbit ein Ge⸗ 
heimniß* ; von bdiefer alten Wahrheit fehen wir auf allen Seiten tägliche 
Beweiſe. Ein Shakſpeare bildet fih nichts darauf ein, daß er „Hamlet * 
und den „ Sturm“ gefchrieben ; er verficht gar nicht, daß Died etwas Außer⸗ 
ordentliches iſt. Milton dagegen ift fich feiner Fähigkeit bewußter, welche 
dengemäß eine untergeorbnetere ift. Und weld ein Gegader und Stolziren 
müflen wir nicht oft auf ter andern Seite hören und fehen, wenn in Geſtalt 
einer afatemijchen Differtation, einer Jungfernrede oder eines Zeitungsarti⸗ 
kels dieſe oder jene flügge gewordene Gans ihr Gänſeei von ganz mäßigem 
Werthe zu Tage gefördert hat und fi wundert, warum fich nicht alle Ster b⸗ 
lichen darüber wundern! 

Thöricht genug war das Erftaunen des Hofmeiſters über Walter 
Shandy, wie derfelbe, obſchon er den Ariſtoteles noch nicht gelejen, nichto⸗ 
defloweniger argumentiren fonnte und ohne ten Namen irgend eines dialek⸗ 
tifhen Handwerfözeuges zu kennen, fle alle vollfonnmen handhabte. Iſt Der 
wohl der gejchidtefte Anatom, der auf Sadler's Wells die befte Figur 
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ſpielt? Ober trifft der Boxer befler, wenn er weiß, daß er einen flexor lon- 
gus und einen ſlexor brevis hat? 

Wie in dem hoͤhern Falle mit dem Dichter, fo if auch Hier in dem 
des Sprechers und Forſchers bie wahre Kraft eine unbewußte. Der gefunde 
Verſtand, möchten wir fagen, tft nicht ber logiſche, argumentirende, jondern 
der intuitive, denn der Zweck bed Berftandes ift nicht, zu beweifen und 
®ründe zu finden, jondern zu willen und zu glauben. 

Ueber die Logik und ihre Grenzen, ihren Gebrauch und ihren Miß⸗ 
brauch Tieße fi viel fagen und unterfudhen ,; eine Thatſache jedoch, welde 
uns hier hauptſächlich angeht, ift ſchon längſt befannt, nämlich daß der 
Mann der Logik und der Mann der Einficht, der Folgerer und der Entdecker 
oder auch Wiffer ganz trennbare, ja fogar größtentheild ganz getrennte 
Charaktere find. 

Iſt es zum Beifpiel in praftiihen Dingen nicht faft ſprichwoͤrtlich ge⸗ 
worden, daß der Mann ter Logik nicht vorwärtd fonımen fann? Dies ift 
eben der, welchen praftiiche Geichäftsleute einen Syſtematiker und Theoreti⸗ 
fer nennen. Seine intellectuelle Xebendfraft fchläft oder ift erlofchen, 
feine ganze Kraft ift mechaniih und bewußt. Es laßt fi von ihm voraus 
fehen, daß, wenn er einmal den unendlichen Gomplicitäten der wirklichen 
Welt gegenüber tritt, feine kleine compafte Welttheorie ſich al® mangelhaft 
erweifen wird; daß, wenn er fle nicht über Bord werfen und ein neues Ge⸗ 
ſchöpf werden fann, er nothwendig Schiffbruch leiten muß. a, fchon bei 
der bloßen philoſophiſchen Spekulation ift der gewandte Dialektiker, im Alle 
gemeinen gefprochen, der ſchwächſte von allen Eharafteren. Wäre er auch 
von Kopf bis zum Buße In einen ſyllogiſtiſchen Panzer gebüllt und voll« 
Eommener Meifter ber logiſchen Fechtkunſt — wie wenig hilft ihm das! 

Man betrachte die alten Scholaflifer und ihre Bilgerfchaft nach dem 
Tempel ber Wahrheit. Das treuefte Streben, unablälfige, unermüdliche 
Bewegung, oft große natürliche Kraft und dennoch fein Fortſchritt, fondern 
nichts als allerhand Fünftliche Stellungen mit Abwägung des einen &liedes 
gegen das andere. So balancirten fie, überjchlugen ſich oder drehten fd 
felbftgefällig bligichnell und wie tanzende Derwiſche um die eigene Are und 
endeten, wo fie angefangen batten. 

So ift ed mit allen Syſtemſchmieden und Grbauern von logiſchen Kar⸗ 
tenhäufern und wird e8 immer fein, obſchon von dieſer Klafle immer ein ges 
wiffer Ueberneſt, wie died auch in unferem Beitalter der Fall ift, übrig blei⸗ 
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ben und bauen muß. Die Logik ift gut, aber nicht dad Beſte. Der unwi⸗ 
berleglicde Doctor mit jeinen Inductiondketten, Eorollarien, Dilemmas und 
anderen Schlau ausgefonnenen Iogifchen Diegrammen und Apparaten, wirb 
euch ein ſchoͤnes Horoſkop flellen und ganz vernünftige Dinge ſprechen; 
euer geftohlener Juwel aber, den er euch ausfindig machen follte, kommt doch 
nicht zum Vorfchein. Oft werden wir durch ein geflügelte® Wort, geflügelt 
wie der Donnerfeil if, das Wort eines Luther, eines Napoleon, eines 
Goethe, die Schwierigkeit zeripalten und ihr Geheimniß bloßgelegt eben, 
während der linwiderlegliche mit all feinen logiſchen Werfgeugen darnach 
fdhlägt und um fie herumjpringt, aber auf allen Seiten fie zu bart findet. 

In dem Unterfchted zwiſchen Rednertalent und Rhetorik, fowie über 
Haupt überall in der Ueberlegenheit des fogenannten Natürlichen über das 
Künftliche, finden wir einen ähnlichen Beleg. Der Medner überzeugt und 
reißt alled mit fich fort, ehne zu wiffen wie; der Rhetoriker kann beweifen, 
daß er hätte überzeugen und alles mit ſich fortreißen follen. Der Eine be- 
findet fich in einem Zuftante gefunder Unbewußtbeit, ald ob er „fein Sy⸗ 
flem * hätte; der Andere fühlt kraft jeiner guten Lebensordnung und diäte⸗ 
tiſchen Bünftlichkeit, Daß fein Syſtem in der Heften Ordnung iſt. 

Kurz, fo fleht e8 mit allen Formen der Intelligenz, fie mag nun auf 
die Auffindung der Wahrheit, oder auf die angemeflene Mittheilung berfels 
ben, auf Poefie, auf Beredſamkeit, oder auf Tiefe der Einſicht gerichtet fein, 
welche die Bafls von diefen beiten if. Das charakierifliiche Kennzeichen 
der richtigen Leiftung iſt lets eine gewiſſe Unwillfürlicgkeit und Unbewußt⸗ 
heit; „die Gefunden wiffen nichts von ihrer Gefundheit, fondern nur die 
Kranken.” 

Die alte Vorſchrift des Kritikers mochte daher, fo widerfinnig fle auch 
feinem ebrgeizigen Schüler erfchien, doch eine ſehr triftige Grundwahrheit 
enthalten, die auf und alle und noch in viel andern Dingen als in der Lites 
ratur anwendbar if; wir meinen den Außipruh: „So oft Du einen Sag 
geihrieben haft, der ganz beſonders vortrefflidh außfleht, fo vergiß ja nicht, 
ihn auszuſtreichen.“ Auf tiefelbe Weiſe bat in milderen Ausdrüden, aber 
in abfihtli viel weiterem Sinne ein lebender Denfer uns gelehrt: „Des 
Unredten find wir uns ſtets bewußt, des Rechten aber niemals. * 


Wenn dies aber in Bezug auf philofophiiche Speculation und die in» 


tellectuelle Fähigkeit des Menſchen Geſet iſt, fo iſt es Died noch weit mehr 
in Bezug auf unfere Handiungsmweife und bie darin hauptfählich offenbarte 
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Bäbigfeit, welche wir Moral nennen. „Laß Deine linke Hand nicht willen, 
was die rechte thut“ ; flüflere nicht Deinen eigenen Herzen zu: Wie würdig 
iſt diefe That, denn dann wird fle ſchon werthlos. Der gute Mann ift ber, 
welder fortwährend im Gutesthun wirft, für welden Gutesthun gleich⸗ 
fam feine natürliche Eriftenz if, fein Erflaunen erwedt, keinen Gommentar 
bedarf, jondern gleichſam eine Sache if, die fih von felbft verfteht und 
nicht anders fein könnte. 

Selbſtbetrachtung Dagegen iſt untrüglich ta® Symptom von Krankheit, 
gleichviel, ob Vorläufer der Heilung oder nidt. ine ungefunte Tugend 
ift eine, die fih in Neue und Angft zur Magerkeit abhärmt, oder, noch 
fhlimmer, die fi eitel und ruhmredig aufblaht. Im beiden Fällen liegt 
Selbſtſucht zu Grunde, oder ein nuglofe® Hinterunsichauen, um den Weg 
zu mefien, den wir zurüdigelegt haben, ta doch unfere einzige Aufgabe ift, 
unausgeſetzt vorwärtd zu geben und weiterzufommen. 

Wenn in irgend einer Sphäre des menſchlichen Lebend, fo iſt es in 
der innersten und am innigften dad Reben berübrenten, namlich Der mora- 
liichen, gut, wenn Ganzheit und Unbewußtheit darin iſt, weldhe eben ber 
Beweis von jener ift. Der freie vernünftige Wille, welder in uns wie in 
unferm Allerheiligften wohnt, möge in der Ihat frei fein und Gehorſam 
finden, wie eine Gottheit, wie dies fein Recht und fein Streben if. Der 
vollfommene Gehorſam wird ſtets flumm jein. 

Died war vielleicht der Sinn jener Marime, die aber wie gewöhnlich 
nur die Hälfte einer Wahrheit ausſpricht: Wenn wir fagen, daß wir ein 
reines Gewiſſen haben, jo jagen wir damit einen Soldcidmud. Hätten wir 
niemal® gelündigt, fo würden wir gar fein ®ewillen haben, Wäre Die Nie- 
derlage unbekannt, fo würde auch der Sieg nicht durch Triumphgeſänge ge= 
feiert werden. 

Dies ift allertings ein idealer unmöglicher Zuftand ded Seins, aber 
doch dad Ziel, nach welchem unier wirfliher Zuftand des Seins firebt, der 
um fo vollfommener ift, je näher er dDieiem Ziele fommt. Auch fit in unfes 
rer wirklichen Welt, wo die Mühe oft fi ald vergebens erweilen, das Licht 
in jeder Beziehung mit der Finfternig abiwechleln und das Weſen einer idea⸗ 
len Moralität dadurch jehr mopdiflcirt werben muß, der Fall inſoweit nicht 
wefentlich verſchieden. Es ift eine Thatſache, die ſchwerlich Jemandem ent⸗ 
geht, daß, im Allgemeinen geſprochen, Jeder, der ſeinen Werth kennt, nur 
einen geringen Vorrath befitzt, mit welchem er dieſe Bekanntſchaft cultiviren 
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fann. Bor allen Dingen ift das öffentliche Anerkenntniß einer ſolchen Bes 
kanntſchaft, woraus fi fchließen läßt, daß fle fihon eine fehr intime gewor- 
ben, ein ſchlimmes Zeichen. Schon in dem Urtheile des gemeinen Mannes 
beginnt Der, weldyer viel über die Tugend in abstracto fpricht, verbächtig 
zu werden, denn man feßt ſchlauerweiſe voraus, dab da, wo viel geprebigt 
wird, wenig Almofen gegeben werden. 

Betrachten wir die Sache nach einem höheren Maßftabe, fo werden 
wir benierfen, daß Zeitalter des Heroismus nicht Zeitalter der Moralphilo⸗ 
fophie find. Wenn über die Tugend philofophirt werden kann, To ift fle 
ſich ihrer felbft bewußt geworden, ſie ift krank und beginnt immer hinfälli⸗ 
ger zu werden. Ein unwillfürlicher Alles durchdringender Geift ritterlicher 
Tapferkeit fchrumpft zu elenden Ehrenpunften zuſammen; menjchliche Cour⸗ 
toifle und hoher Sinn verwandeln fid in Erfüllung von Höflichfeitöformeln; 
man bezahlt den Zehnten an Dill und Kümmel und vernachläſſigt die wid 
tigeren Gebote des Geſetzes. Die Herzendgüte, welche ſich jelbft Geſetz war, 
muf nun an die Vorfchrift appelliren und in Sanctionen ihre Kraft fuchen ; 
ber freie Wille Herrfcht nicht mehr unangefochten und fraft göttlichen Rech⸗ 
tes, fondern wie ein blos irdiicher Monarch durch Auskunftsmittel, Durch 
Belohnungen und Strafen, oder vielmehr, der freie Wille hat, jo weit es ges 
{heben kann, abgedanft und fih ind Dunfel zurüdgezogen und ein gefpenfti« 
ſcher Alp, die Nothwendigfett, ufurpirt feinen Thron, denn ba man jegt 
jenen geheimnißvollen Selbftimpuld des ganzen vom Himmel begeifterten 
und in jeder Beziehung an der Unendlichkeit theilnehmenden Menſchen auf 
captiöſe Weife in einem endlichen Dialeft in Brage geftellt und, wie Dies 
nicht anders jein fann, durch Stillihweigen beantwortet hat, jo betrachtet 
man ihn ala nicht vorhanden und nur der Außere Mechanismus davon bleibt 
anerfannt. Bon der Willensfraft hören wir, ausgenommen als gleichbe- 
deutend mit Begierde, nichts, von „Beweggründen*, ohne irgend etwaß 
Bewegendes, aber mehr ald genug. 

Auf diefe Weile ift, während die edelmüthigen Triebe faft ganz er- 
flarrt find, auch die Herrichaft der Sentimentalität entflanden. Die Größe, 
der Nugen, auf jeden Ball der auferordentlihe Schmud eined hohen Sinnes 
und der Luxusgenuß ded Butesthun, Wohlthätigkeit, Liebe, Selbſtverleug⸗ 
nung und fede Gattung göttliher Großmuth werden überall herborgehoben 
und in Wort und Schrift, in Brofa und in Verfen, auf das Dringendfie 
eingeprägt ; focinianiiche Prediger verfünden „Wohlwollen* nad allen vier 
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Binden und tragen die Wahrheit auf Ihren Petſchaften eingegraben — 
unglüdlicherweife aber mit wenig ober gar feinem Erfolge. 

Wenn aber die Beine im richtigen Zuſtande zum Gehen waren, wozu 
fuchte man dann die Bewegung jo ausführlich zu demonftriren? Ach, der 
unfrucgtbarfte von allen Sterblicgen iſt der fentimentale. Selbſt zugegeben, 
daß er aufridhtig wäre und uns nicht vorfägfich täuſchte, oder ohne ſich erſt 
ſelbſt zu täufchen, — was ift wohl an ihm Gutes? Liegt er nicht bier ale 
eine immerwährende Xection der Verzweiflung und ein Muſterbild flecher, 
Kränflidder Impotenz? Seine Tugend ift ganz vorzugsweife eine foldye, die 
mit jeder Fiber ihrer ſelbſt bewußt geworden ifl. Sie if ganz krank und 
es ift ihr zu Muthe, ald wäre fle von Glas, fo daß fie weder zu berühren, 
noch fih berühren zu laflen wagt. Wirken kann fie gar nicht®, fondern 
höchſtens durch unabläjfige Pflege fich jelbft am Leben erhalten. 

Als das lehte Stadium von allen, wenn die Tugend — wad man 
eigentlich darunter verſteht — aufgehört hat, geübt zu werden und erloichen 
und eine bloße Erinnerung geworden ift, haben wir tie Hera der Sopbiften, 
die dann über das Dafein der Tugend fhwagen, fie beweilen oder leugnen 
oder auf mechanische Weile „erklären *, gerate fo wie Anatomen und De- 
monftratoren nicht eher operiren können, als bis der Körper todt ifl. 

So ift der ächte moralifche Genius, eben jo wie der Achte intellectuelle, 
der überhaupt nur eine niedrigere Phaſe des erftern ift, „ſtets ſich jelbft ein 
Geheimniß.“ Die gefunde moralifhe Natur liebt die Büte und lebt ohne 
weiter darüber zu erflaunen, gänzlich in ihr; die ungefunde liebelt mit ihr 
und möchte gern in ihr leben; fobald fie aber dieſe Bewerbung fruchtlos 
"findet, dreht fie ſich herum und fagt ſich nicht ohne Verachtung von ihr los. 

Diefe merkwürdigen Beziehungen des Freiwilligen und Benußten zu 
dem linfreiwilligen und Unbewußten und das geringe Berbältuiß, in wels 
dem in allen Fächern unjers Lebens dad erftere zu dem letztern ſteht, könnte 
uns auf tiefeingehende Bragen der Piychologie und Phyſiologie führen, die 
aber nicht zu unierm jeßigen &egenftand gehören. Genug, wenn ſich die 
Thatſache herausgeftellt Hat, daß die Natur es jo mit und gemeint hat, daß 
wir auf diefe Weile gefchaffen find. 

Wir Fönnen nun jagen, daß, wir mögen das individuelle Dafein tes 
Menſchen betrachten, unter welcher Geſtalt wir wollen — unter der höchſten 
geiftigen fowohl, ald unter ber blos thieriſchen — überall die große Lebens⸗ 
Traft, fo lange ſie fich in gefundem Buftande befindet, eine ungefebene, unbe» 
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wußte iſt oder daß mit den Worten unfere® alten Aphorismus, „nicht die 
Gefunden von ihrer Geſundheit wiffen, jondern blos die Kranken. * 

Um jedoch den Menfchen zu verflehen, müflen wir über den eingelnen 
Menſchen und feine Thaten oder Interefien binausbliden und ihn in Bere 
bindung mit feine® Gleichen betrachten. 

In der Geſellſchaft erft fühlt der Menſch, was er iſt, wird er erft, was 
er jein kann. In der Befellihaft wird eine ganz neue Reihe von geifligen 
Thätigkeiten in ihm entwidelt, während die alten unermeßlih an Schnellig« 
feit und Kraft gewinnen. Die Geielljchaft ift das verwandte Element, 
worin feine Natur erft lebt und waͤchſt; ter einſame Menſch wäre nur ein 
Fleiner Theil feined Selbft und müßte für immer in unentwideltem, ver⸗ 
fümmertem und nur Halb Ichendem Zuftande verharren. „Meine Meinung, 
meine Ueberzeugung,“ fagt ein ticfer Denfer mit größerer Bedeutſamkeit, als 
auf den erften Blick in feinen Worten zu liegen fcheint, „gewinnt ſchon in 
dem Angenblid, wo ein zweited Gemüth fle angenommen bat, unendlid 
an Kraft und Sicherheit.” Dies ift felbf in ihrer einfachen Form die 
Frucht der Affociation ; fo.wunderbar ift der Umgang von Secle mit Seele 
in jeiner Beziehung zu dem bloßen Akt des Willens. 

In anderen höheren Akten ift dad Wunder noch offenfuntiger, wie 
3. B. in tem Theil unjered Wesens, welden wir die Moral nennen, denn 
eigentlich ift jeder Umgang von moralifcher Art, wovon cin folder in« 
telleetueller Umgang (in dem Alt des Willens) ſchon in fih ein Bei⸗ 
ſpiel if. 

In Bezug auf tie im engeren Sinne fogenannte Moral aber iſt «8 die 
Geſellſchaft, wo, wir möchten faft fagen, die Moralirät beginnt; hier nimmt 
fie wenigftend eine ganz neue Form an und breitet fih nach allen Seiten 
bin au, wie in lebendigen Wachsthum. Die Pflichten des Menfchen gegen 
fich jelbft, gegen Das, was das Höchſte in ihm iſt, maden nur bie erfte Tas 
fel des Geſetzes aus. Zu diefer erften Tafel fommt nun eine zweite mit 
den Pflichten des Menſchen gegen feinen Nachbar, wodurch auch die Bedeu⸗ 
tung ber erften nur ihre wahre Wichtigkeit erhält. 

Der Menſch Hat fih zu dem Menfchen gefellt, Seele wirkt auf Seele, 
ein gebeimnißvoller, wunderbarer, unergründliher Bund entficht und daß 
Leben if in allen feinen Elementen intenflv und gebeiligter. Der Blitz⸗ 
funfen des Gedankens, der in dem einfamen Gemüth erzeugt oder vielmehr 
vom Himmel entzündet wird, erwedt jein Ebenbild in einem andern, in 
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taufend andern Gemüthern und alle lotern zu einer einzigen Flamme em⸗ 
por. Bon Gemüth zu Gemüth zurüdgeworfen und in jedem durch frifchen 
Brennfloff genährt, erlangt fie unberechenbared neues Licht als Gedanke, 
unberechenbare neue Wärme, wenn fie fich in Thaͤtigkeit vermankelt. 

Allmälig kann fi ein gemeinfamer Bedankenvorrath anhäufen und 
als ein ewiges Beſitzthum überliefert werden. Die Riteratur, fle möge nun 
durch das Gedaͤchtniß ter Barden, in Runen, oder auf Stein gegrabenen 
Hieroglyphen, oder in Büchern von befchriebenem ober bedrudtem Papier 
bewahrt werden, tritt ind Dafein und beginnt ihre wunderbare Holle zu 
fpielen. 

Es bilden fih Staaten. Der Schwache unterwirft fih dem Starfen 
und giebt Schoriam, damit er Schug und Führung empfange, oder wir 
wollen vielmehr zu Ehren unjerer Natur fagen, der Unwiſſende unterwirft 
fih dem Weiten, denn ſelbſt in den roheften Menfchengemeinden untermirft 
fih der Menſch niemals gänzlich der rohen Gewalt, jontern ſtets moraliicher 
Größe, und der faſt allgenıeine Austrud der Ehrfurdt, von dem orientalie 
ihen Scheik und dem Sachem der rothen Indianer an bis herab zum 
engliihen Sir, deutet blos an, daß Der, weldgen wir damit zu ehren ges 
denfen, älter ift als wir. 

Zuletzt, ald Krone und Schlußftein des Gebäudes, entfleht die Reli⸗ 
gion. Die fromme Betrachtung des vereinzelten Menjchen, welche wie ein 
vorübergehender Ton der Liebe und Ehrfurcht aus unbekannten Ländern 
feine Seele durchzudte, erlangt Gewißheit und Dauer, wenn feine Mitmen- 
fihen fie theilen. Wo Zwei oder Drei verjammelt find im Namen ted Höch⸗ 
ſten, da erft erfcheint der Höchfte, wie geichrieben fteht, unter ihnen, um fie 
zu fegnen ; Dann erft bahnt ein Altar und gemeinfame Anbetung einen Weg 
von der Erde zum Hinumel, auf weldem, wäre es auch nur eine einfache 
Sakobdleiter, die himmliichen Boten mit froher Mähr und unausfprechlichen 
Gaben für die Menichheit aufs und abfleigen. 

Dies iſt die Geſellſchaft, die lebensfräftige Zufammenfügung vie 
Ier Individuen zu einem neuen Gefammtindividuum — bei weiten das 
Wichtigſte, was der Menfch auf diejer Erde erftrebt hat, Das, worin und 
kraft defjen alle feine anderen GErftrebungen und Verſuche ihren Kampfplag 
finden und ihren Werth haben. Wohl erwogen, ift die Gefellihaft das 
ſtehende Wunder unſeres Daſeins; eine wahre Region des Iebernatürlichen; 
gleichſam ein zweites allumfaſſendes Leben, worin unſer erſtes doppelt und 
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dreifach Iebendig, und Alles, was von ber Unendlichkeit in und liegt, fid 
verkörpert und thätig und-fichtbar wird. 

Wenn man die Geſellſchaft als mit Leben begabt darſtellt, fo iſt dies 
kaum ein figürlicher Satz, ſondern vielmehr die Behauptung einer Thatſache 
auf ſo unvollkommene Weiſe, wie die Sprache eben darbietet. Man ſehe 
die Sache genau an. Jener myſtiſche Bund, das höchſte Werk der Natur 
mit dem Menſchen, worin die Willenskraft des Menſchen eine unerlaßliche 
und doch ſo untergeordnete Rolle ſpielt und das kleine Mechaniſche ſo ge⸗ 
heimnißvoll und unlöslich aus dem unendlichen Dynamiſchen, wie Körper 
aus dem Geiſte, hervorgeht, — iſt ganz gewiß lebenskräftig, was wir lebens⸗ 
fräftig nennen können und trägt dad unterſcheidende Merkmal des Lebens. 

Auf diefelbe Weife können wir auch fagen, daß die Geſellſchaft ihre 
Perioden der Krankheit und Kraft, der Jugend, Mannheit, Hinfälligkeit, 
Auflöfung und Wiedergeburt hat. In einem oder dem anderen biefer Sta⸗ 
dien ſehen wir fie ftet8 und an allen Orten, wo Menfchen wohnen, eben fo 
wie wir auch, ob nun ald mitwirfend ober als widerfirebend, als gefunde 
oder als Franke Mitglieder zu unferer a oder unferem Schmerze An« 
tbeil daran nehmen. - 

Die Frage: Bon welcher Art if der gegenwärtige Zufland der Geſell⸗ 
ſchaft? ift in diefen Tagen unglücdlicherweile wichtig genug geworden. Kei⸗ 
ner von un® ift bei diefer Frage unbetheiligt und für die Mehrzahl der dene 
fenden Menſchen ſcheint eine wahre Antwort darauf faſt da@ Eine zu fein, 
was noth if. Da jedoch die richtige Antwort, das Heißt, die vollftändige 
und gründlihe Antwort und Entſcheidung, fo oft fie auch verlangt worden, 
nirgends zum Vorfchein kommt und ihrer Natur nad auch unmöglich ifl, fo 
iR auch ſchon eine jede redliche Annäherung an eine jolde Antwort nicht 
ohne Werth, Auch das miattefte Licht, oder fogar eine bloße genauere Er⸗ 
kenntniß der Finſterniß, worin der erfte Schritt zum Licht beruht, muß wills 
fommen fein. 

Iſt man hiermit einverftanden, fo wird es nicht unfruchtbar erfcheinen, 
wenn wir bemerken, daß auch bier unjer alter Aphorismus Anwendung er⸗ 
leidet, dag in dem politifchen Körper ſowohl wie in dem animaliihen das 
Kennzeichen des vollfommenen Wohlbefindens oder des Normalzuftandes bie 
Unbewußtheit ift. Dies ift auch faktifch Die Bedeutung des Ausdruds „ künſt⸗ 
licher Zuftand der Befellichaft” im Gegenſatz zu dem natürlichen Zuflande 
und infofern er etwas dieſem Untergeordnetes bezeichnet, 


Bei allen lebendigen oder lebenskräftigen Dingen unterſcheiden bie 
Menſchen das Künflide und das Natürliche, wobei fie auf einem dunkeln 
Gefühl derfelben Wahrheit fußen, die wir hier durchzuführen bemüht find 
— das Künftlide iR das Bewußte, Mechaniſche; das Natürliche iſt das 
Unbewußte, Dynamiſche. So wie wir daber eine künſtliche Vocfle haben 
und nur die natürliche ſchaͤhen, fo haben wir auch eine künſtliche Moralität, 
eine künftlihe Weisheit, eine Fünftliche Geſellſchaft. 

Die künftlihe Geſellſchaft iR eben die, welche ihren eigenen Bau, ihre 
eigenen inneren Funktionen kennt, und das Wohlbefinden einer Geſellſchaft 
befteht nicht darin, daß fle ihre Bunftiouen fennt und überwacht, fondern 
daß fie äußerlich auf die Erfüllung ihres Zwecks binarbeitet. 

Jede Sejellichaft, jeder Staat hat ein geiſtiges Prinzip und ift die ver- 
ſuchsweiſe und mehr oder weniger vollfländige Berkörperung einer Idee. 
Alle ihre Tendenzen, ihre Bebräuche, ihre Geſetze, ihre Politik und ganze 
Procedur find — wie der Blick eined Montesquieu durch unzäblıge ober- 
flächliche Verwickelungen hindurch zum Theil entziffern fann — von einer 
Idee vorgefhrieben und fließen aus derfelben ganz natürlich wie Bewegungen 
aus ter lebenden Duelle der Bewegung. ; 

Dieje Idee, fei e8 die Idee der Hingebung an einen Menfchen oder an 
eine Klaffe von Menſchen, an einen Glauben, an eine Einrichtung oder auch, 
wie in älteren Zeiten, an ein Stüd Land, ift ftets wahre Koyalitar. Sie 
bat etwas von einem religiöſen, alle& Andere überragenden, ganz unend- 
lichen Charakter ; fie ift jo recht eigentlich Lie Seele des Staates, jein Leben, 
eben fo geheimnißvoll wie andere Formen des Lebens und eben fo wie dieſe 
im Geheimen und in einer Tiefe wirfend, weldye bis unter die Bewußtheit 
binabreidht. 

Demgemäg find es aud nicht die Eräftigen Zeitalter einer römischen 
Republif, wo Abhandlungen über den Staat nefchrieben werben. Wenn 
die Decier fih dem Untergange weihend den Feinden Roms entgegeniturzen, 
was braucht man dann erjt Patriotismud zu predigen? Die Tugend des 
Patriotismus ift ſchon aus ihrem uranfänglichen, überichwenglichen Zuſtande 
herabgejunfen, ehe fle einen Namen erhalten bat. So lange ald Ter Staat 
ein wirflich arbletiicher ift, Liegt ihm nichts daran, in der Anatomie berums- 
zuftümpern. Warum joll man Gehorfan gegen den Monarchen lebren, 
warum foll man dieſe Tugend bewundern, oder auch nur Ipeziell anerfen« 
nen, fo lange eine göttliche Jdce des Gehorſams fortwährend alle Menicen 


begeiftert? Die Loyalität ward eben fo wie der Patriotiomus, von welchem 
fie nur eine Form, tft, nicht eher gepriefen, als bis fle angefangen hatte, in 
Berfall zu gerathen und bie Preux Chevaliers wurden erſt dann recht bes 
wundernswürdig, als das „für feinen König flerben* aufgehört hatte, eine 
Gewohnheit der Ritter zu fein. Denn wenn die muftifche Bedeutung des 
Staates, möge diefer fein von welcher Ast er wolle, Iebendfräftig in jebem 
Serzen wohnt, jedes Leben wie mit einem zweiten höheren Leben umgiebt, 
wie kann fie fich dann ſelbſt in Zweifel ziehen? Sie muß ſich vorbrängen 
und fi dur Thaten zu erfennen geben. Uebrigens ift fie, wenn fle voll 
fommen ift, gleichſam nothiwendig da und erregt weder Berwunderung noch 
Neugier. Eben fo ift fie auch von Natur unendlich und hat feine Grenzen; 
deshalb kann fie durch Feine Beringungen oder Definitionen begrenzt wers 
den, man fann nicht über fle philoiophiren, ja man fann, ausgenommen 
mufifalifch oder in der Sprache der Poeſie, nit einmal von ihr 
ſprechen. 

Zu jenen Zeiten war die Geſellſchaft was wir kerngeſund nennen. 
Nicht als ob fie dabei Feine Leiden gehabt Hätte oder nicht auf allen Seiten 
von Bedrängniffen und Schwicrigfeiten umringt gewefen wäre. Dies ift 
einmal die Beftimmung des Menſchen; feine höchſte und alleinige Glückſelig— 
feit ift, Daß er arbeite und wille, woran er zu arbeiten bat; nicht in Ruhe 
und Bequemlichkeit, jontern in vereinter fiegreicher Arbeit, welche zugleich 
das Ucbel und der Sieg über das Uebel ift, Liegt feine Freiheit. Ja, oft 
haben die Hiftorifer, weil fle nicht tiefer fahen, als bis auf ſolche oberfläch- 
lihe Wirriale der frühern Zeit, und gelehrt, e8 fei weiter nichts als eine 
einzige große Maffe von Widerfpruch und Kranfheit gewefen. In ter Des 
publif des Alterthums oder in der Monarchie bed Mittelalterd haben ſte 
blos den verworrenen chaotiſchen Steinbruch gefehen, nicht ten rüftigen Ar⸗ 
beiter oder dad ftattliche Grbäude, welches er Daraus aufrichtete. 

Wenn aber die Gejellihaft in jenen Zeitaltern ihre Schwierigkeiten 
zu befänpfen hatte, fo befaß fie auch ihre Kraft. Wenn beflagendwerthe 
Maſſen Unrath fie belafligten, fo fehlte es Doch auch nicht an flarfen Armen, 
um fie mit unbezähmbaren Muthe beifeite zu werfen. Die Geſellſchaft 
ſchritt, ohne fich zu beflagen, vorwärts; fie blieb nicht fleben, um fich ſelbſt 
zu Eritifiren und zu jagen: Wie gut ih meine Sache mache, oder: Ach, wie 
ſchlecht! Die Menſchen fühlten noch nicht, daß fie „von den benachbarten 
Nationen beneidet würden“ und waren eben deöhalb beneidendwerth. 

Carlyle. II. . 15 
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Die Gefellfchaft war damals, was wir ganz und gejund nennen. 
Der individuelle Menſch war an und für fi ein Ganzes oder eine vollſtän⸗ 
dige Vereinigung und fonnte ſich mit feine® Gleichen ald das lebende Glied 
eine® größeren Ganzen verbinden. Denn alle Menjchen waren ihr ganzes 
Leben lang von einer einzigen großen Idee befeelt; deshalb zeigten alle Be⸗ 
firebungen nad einer einzigen Richtung und überall war Ganzheit. 
Meinung und Ihätigkeit Hatten ſich noch nicht entzweiet, fondern die erftere 
konnte noch die letztere erzeugen oder ihre Erzeugung verſuchen, eben fo wie 
der Stempel feinen Abdrud bewirft, fo lange das Wachs noch nicht hart 
geworden if. Der Gedanke und die Stimme bes Gedanfens waren eben- 
falls ein Einflang und flatt der Spekulation hatten wir auf dieſe Weiſe 
Poeſte. Die Literatur in ihrer rohen, ungefhminften Sprade war noch 
ein heroiſches Lied, vielleicht auch eine fromme Hymne. Die Religion war 
überall; die Vhilofophie Tag Darunter verborgen, war friedlich in fle einges 
ſchloſſen. 

Hierin, als in dem Lebensmittelpunkte des Ganzen lag die wahre Ge⸗ 
ſundheit und Einheit. Erſt in einer ſpätern Zeit mußte die Religion ſich 
in Philoſophien ſpalten und dadurch, nachdem die Lebenseinheit des Gedan⸗ 
kens verloren gegangen, Zwiſt und Bufanmienftoß in allen Bereichen des 
Wortes und der That mehr und mehr die Oberhand gewinnen. Denn wenn 
der Poet ober Priefter, oder mit welchem Namen man fonft den begeifterten 
Denfer bezeichnen möge, das Merkmal ter Kraft und tes Wohlſeins ift, ſo 
iſt auf diefelbe Weile der Xogifer, oder nicht begeifterte Denker, das Merke 
mal der Krankheit, wahrſcheinlich der Hinfälligfeit und des Verfall. So⸗ 
bald als daher — um nit andere Beifpiele zu nennen, von welden eins 
viel näher Liegt — das Prophetenthbum unter den Hebraern aufgehört hatte, 
begann die Herrfchaft der Argumentation, und die alte Theofratie mit ihren 
Sadducaͤern und Phartfäern und dem unfruchtbaren Geſchwätz der Eecten 
und Schriftgelehrten verräth unverkennbar, daß Die Seele entflohen war 
und daß der Körper felbft Durch natürliche Auflöfung, während bie alten 
Kräfte noch thätig waren, aber in umgefchrter Ordnung wirften, ſich auf 
dem Wege zum gänzlichen Verfchwinden befand. 

Wir Fönnten diefe Trage bis in unzählige andere Verzweigungen ver« 
folgen und würden überall unter neuen Bormen biefelbe Wahrheit finden, 
die wir bier fo unvollfonmen ausfprechen, daß nämlih in der ganzen Welt 
des Menichen bei allen Kundgebungen und Reiftungen feiner Natur, äußeren 
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und inneren, perfönlichen unt jocialen, das Vollkommene, das Große ſich 
felöft ein Geheimniß ift, ſich ſelbſt nicht Fennt, denn Alles, was fich Eennt, 
ift fhon Flein und mehr oder weniger unvollfommen. Oder mit andern 
Worten: Unbewußtheit gehört dem reinen ungemifchten Lehen an; Bewußt⸗ 
Heit einer Erankhaften Mifhung und einem Kampf zwifchen Leben und Tod. 
Unbewußtheit ift dad Merkmal des Schaffens ; u in beften Falle 
dad des Fertigens. 

So tief ift in diefer unferer Eriftenz die Bedeutung des Geheimnifles. 
Mit Recht machten daher die Alten das Schweigen zu einer Gottheit, denn es 
ift dad Element aller Göttlichkeit, Unendlichkeit oder tranfcendentaler Größe, 
gleichzeitig die Quelle und der Ocean, worin alle foldje beginnt und endet. 

In demſelben Sinne haben auch Dichter „ Hymnen an die Nacht“ ge= 
fungen, als ob die Nacht edler wäre, ald der Tag, als ob der Tag nichts 
wäre, als ein Fleiner buntjchediger Schleier, der vorübergehend über den 
unendlichen Schooß der Nacht gebreitet worden und ihre rein durchflchtigen 
ewigen Tiefen nur entflellte und unfern Blicken entzöge. So haben fie auch 
gefproden und gefungen, aß ob dad Schweigen der erhabene Kern und die 
sollftändige Summe aller Harmonie und der Tod, was die Sterblichen den 
Tod nennen, eigentlid der Anfang ded Lebens wäre. 

Unter ſolchen Bildern, da nur in Bildern von dem Unfichtbaren ges 
fprochen werden kann, haben die Menichen fih bemüht, eine große Wahrheit 
auszudrüden — eine Wahrheit, die in uniern Zeiten jo weit als viclleicht 
möglid von den Meiften vergeffen iſt, Die aber nichtsdeſtoweniger ewig wahr 
und ewig wichtig bleibt und dereinft unter neuen Bildern den Herzen Aller 
wieder eingeprägt werben wird. 

Auch das rohejte Gemüth hat, wenn auch ſchon in weit niedrigerer 
Bedeutung, eine Ahnung von der Größe, welde im Geheimniß liegt. 
Wenn dad Schweigen son den Alten zu einem Gott gemacht ward, fo 
ift es bei und Modernen wenigftend immer noch Minifter. Ueberdies ift 
auch allen Charlatanen, von weldyer Art fie fein mögen, die Wirfung des 
Geheimniſſes wohlbefannt. Hier und da verfteht ein Gaglioftro ſelbſt in 
der neuern Zeit Nupen und Gewinn davon zu ziehen und auch) ter Dumm 
£opf, welcher Ehrgeiz, aber Fein Talent befigt, findet zuweilen in dem Talent 
des Schweigens eine Art Succedaneum. 

Und wenn wir die Sache wiederum von der entgegengefegten Seite 
betrachten, fehen wir dann nicht in dem gewöhnlichen Verftande der Menſch⸗ 
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heit ein gewiſſes Mißtrauen, eine gewiſſe Verachtung Defien, was ganz und 
gar ſelbſtbewußt und mechaniſch iſt? So wie nit, was man ganz durch⸗ 
fhauen Eann, einen andern als trivialen Charakter bat, jo weiß man auch 
von Allem, was ſich für groß audgiebt und dennoch vollſtändig durchichaut 
werten fan, jchon im Voraus, daß es unädt und verfehlt iſt. Der üble 
Auf, in dem die fogenannten Theoretifer und Projectmacher ſtehen, die an⸗ 
erfannte Uinwirfiamfeit „papierner Conflitutionen* und aller dergleichen 
Gegenftände find Beifpiele davon. 

Die oft wiederholte Erfahrung und vielleicht ein gewiſſer Inflinft von 
etwas weit Tieferem, welches unter dieſen Erfahrungen liegt, hat Die Men« 
ſchen dieß gelehrt. Sie wiffen ſchon im Voraus, daß dad Laute gewöhnlich 
das linbedeutende, das Leere if. Was fih von den Dächern verfünten 
fann, mag für den Höfer und für die Menge taugen, welche notbwendig 
son ihm faufen muß; was aber den tieferen Gebrauch betrifft, 10 könnte 
dies eben fo gut unverfündet bleiben. 

Man bemerfe auch, wie dieſer Sag, aud wenn er umgedreht wird, 
immer noch feine Anwentung behält, wie dad Bereutungdloie, das Leere 
gewöhnlich auch dad Laute iſt und nach Art einer Trommel eben in Folge 
feiner Leere fo laut if. Der Nutzen irgend eined neuerfuntenen Speifes 
wärnerd fann im Laufe des erftien Winterd in der ganzen Welt auspofaunt 
werden ; der Nutzen ter Buchdruckerpreſſe Dagegen wird kaum in den erften 
drei Iahrhunderten recht begriffen, und die Annahme einiger untergeordnes 
ten Beftimmungen der Kirdyenortnung durch dad Parlament erregt unter 
der Menichbeit mehr hoffnungsvolle Erwartung als die Audbreitung ber 
hriftlichen Religion. | 

Wir fagen Daher wiederholt ufd nochmals: da8 Große, dad Schaffende 
and Dauernde iſt ſtets ſich felbft ein Geheimnig und nur das Kleine, das 
Unfrudytbare und Vorübergehende iſt anders. 

Wenn wir nun mit praktiſch ärztlichem Blick nach dieſem ſelben Maße 
ſtabe der Unbewußtheit den Zuſtand unſeres eigenen Zeitalters und des 
menſchlichen Lebens in demſelben unterſuchen, ſo iſt die Diagnoſe, zu der 
wir gelangen, von keineswegs ſchmeichelhafter Art. 

Der Zuſtand der Geſellſchaft in unſeren Tagen iſt von allen möglichen 
Buftänten am allerwenigſten ein unbewußter. Unſere Aera iſt ganz ſpeziell 
die, wo alle Arten von Nachforſchungen in dem, was früher einmal die un⸗ 
gefühlte, unwillfürlihe Sphäre des menſchlichen Daſeins war, ihren Plat 
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finden und gleichfam das ganze Gebiet des Gedankens occupiren. Was If 
zum Beifpiel alled das, was wir feit den leiten Generationen von der Auß« 
rottung des Vorurtheils, dem Bortfchritt des Menſchengeſchlechts, dem Fort⸗ 
fehritt des Zeitgeiftes und dem Fortſchritt dee Intelligenz hören, weiter als 
ein ungefunder Zufland des Selöftfühlens, der Selbſtbeſichtigung, der Vor⸗ 
kaufer und das Prognoftifon einer immer mehr abnehmenden Gefundheit 

Daß die Intelligenz fortichreite, womöglich im Geſchwindſchritt, ift fehr 
wänfchenswertb, aber was foll fie fich bei jedem Schritte umdrehen und ru⸗ 
fen: Seht Ihr, was für einen Schritt ich gemacht habe! — Ein foldher 
Fortſchritt der Intelligenz gleicht dem Gange eined Pferdes, welches den 
Spath hat und fortwährend die Beine hebt, ohne von ber Stelle zu kom⸗ 
men. Oder im beften Balle, wenn wir die Sache genau unterfucdhen, iſt es 
Ber Bang jenes gichtbräcigen Patienten, den feine Aerzte auf einen Fünfl» 
lich erhigten Fußboden gefegt hatten, jo daß er gehen mußte und wie, 
wahnfinnig hin und her rannte. 

Die Intelligenz ift nicht erft geflern aus dem Schlafe erwacht, fondern 
fhon feit der Sündfluth unterwegs. Ihre bei weiten beften ortfchritte 
machte fie überdies in jenen alten Zeiten, wo fie nidht8 davon jagte. In 
jenen felben „finftern Zeitaltern* konnte die Intelligenz (bildlich ſowohl als 
buchſtaͤblich) Glas erfinden, welches fie jetzt faum zu Brillen zu ſchleifen 
vermag. Die Intelligenz baute nicht blos Kirchen, fondern eine Kirche, 
die Kirche, deren Grund anf diefer feften Erde ruht, die aber emporreicht 
und binauf führt, fo Hoch wie der Himmel; jet aber ift fle kaum im 
Stande, die Thüren diefer Kirche verriegelt zu halten, damit Niemand die 
Prieflergewänder zerreiße oder die Almofenbüchte beſtehle. Eben jo baute 
fie ein in jeiner Art prachtvolles Senathaus und jept koſtet es ihr faft tödt⸗ 
lihe Anftrengungen, e8 von Ungeziefer rein zu erhalten und das Dach regen» 
Dicht zu machen. 

Die Wahrheit aber iſt, daß wir mit der Intelligenz wie mit den mei⸗ 
ſten andern Dingen aus jenem erften oder prahlerifchen Zuftande des Selbſt⸗ 
fühlens in den zweiten oder fehmerzlichen übergehen, denn nach jenen oft 
wiederholten Behauptungen, daß „unier Syftem in der höchſten Ordnung * 
fei, fommen wir nun in ganz natürlicher Kolge zu der traurigen Ueberzeu⸗ 
gung, daß ganz dad Gegentheil der Fall iſt. 

So mußte 5. B. wad Negierungsangelegenheiten betrifft, auf die Pe⸗ 
siode der „unfchägbaren CEonflitution” eine Neformbill und auf lobende 
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De Lolmes mußten ſchmähſüchtige Benthams folgen, denn unter welch einer 
Maſſe Abhantlungen über den gefellihaftlihen Vertrag, über dad Wahl« 
recht, über die Menfchenrechte, über das Eigenthumsrecht, über Cobification, 
Inftitution und Eonftitution haben wir feit langen Jahren gejeufit! Ober 
man werfe, indem man ſich auf einen hoͤhern Standpunft flellt, einen Blick 
auf jene Gedanken, Abhandlungen und Unterfuchungen über bie menichlidge 
Natur, abgefehen von den Beweifen für die Wahrheit der riftlichen Reli⸗ 
gion, den Theorien, der Poeſie und den Betrachtungen über den Urſprung 
bed Böen, welche ſich während des Ießten Jahrhunderts in fo entjeglicher 
Ausdehnung um und herum aufgehäuft haben. 

Niemals feit dem Beginne der Zeiten gab e8, fo viel wir gehört und 
gelefen haben, eine fo Durch und durch ſelbſtbewußte Gefellihaft. Unſere 
ganzen Verhältniffe zu dem Weltall und zu unfern Mitmenſchen find eine 
Borfchung, ein Zweifel geworden. Nichts will von jelbft geben und feine 
Aufgabe rubig erfüllen, fondern Alles muß erprobt und das ganze Wirfen 
ber Menichenivelt anatomiich ftudirt werden. Ad ja, anatomiſch flubirt, 
Damit ınan es mebdizinifch heilen Eönne! bis wir endlich fo weit gefommen 
find, daß ausgenommen in diefer felben Medizin mit ihren Künften und 
Mitteln nach der Meinung Bieler, feine Kraft oder Hoffnung mehr für und 
übrig if. Das ganze Leben der Gejellihaft muß jegt durch Arzneimittel 
erbalten werden und ein Doctor nach dem andern ericheint mir jeinem Unis» 
verjalmittel in der Beftalt von Greditverein, allgemeinem Stimmrecht, Ars 
beiterwohnungen, Verminderung der Bevölkerung und dergleichen. 

Zu einer ſolchen Höhe iſt die Dyopepfie der Geſellſchaft geftiegen, wie 
denn in der That der fortwährend nagende innerliche Schmerz, oder von 
Beit zu Zeit die wahnfinnigen, frampfhaften Zudungen der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft auf nur zu traurige Weiſe verrathen. 

Lern ſei ed von und, wie manche unweife Leute thun, die Krankheit 
jelbft dieſem unglücklichen Gefühl zuzufchreiben, Daß eine Krankheit vor⸗ 
banten ift! Die Sncyelopäbiften riefen nicht Die Unruhen Frankreiché her⸗ 
vor, jondern die Unruhen Frankreichs riefen die Enchelopäbdiften und vieles 
Andere hervor. Das Selbftbewußtfein ift bloß das Symptom, ja es tft 
auch der erfle Schritt zur Heilung. Wir erwähnen dieſe Thatſache aus⸗ 
Lrucdlich, denn wir wundern uns nit, daß die Geſellſchaft fih fühlt und 
fih auf alle Weile über Stiche und Schmerzen beflagt, denn fie bat genug 
gelitten. Napoleon war nur ein leidiger Tröfter, ald er feinem verwundeten 
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Adjutanten, dem zwei Pferde unter dem Leibe erfchoffen worden und der 
felbft jchon eine Menge fchwere Verwundungen befommen, fagte: „Vous 
vous &coutez trop |“ 


Auf die äußerlihen, gleihfam phyſiſchen Krankheiten der Gefellichaft 
einzugeben, Tiegt gegenwärtig nicht in unferem Plane. Dies find Krank⸗ 
beiten, welcher Jeder leſen und mit oder ohne Hoffnung befammern kann. 
Der Reichthum Hat ſich zu Maffen aufgehauft und die ebenfalls maflenhaft 
genug aufgehäufte Armuth tft durch eine unüberfteigliche Kluft davon ge= 
trennt. Sie find einander entgegengefeßt und ohne Zufammenhang wie 
Kräfte in pofitiven und negativen Polen. Die Götter diefer Unterwelt 
figen Hoch auf funfelnden Thronen, weniger glüdlih als die Götter des 
Epifurus, aber eben fo träg, eben fo impotent, während das unermeßliche 
lebendige Chaos der Unwiffenheit und des Hungers ſich, entjeglich in feiner 
finftern Wuth, unter ihren Süßen walzt. 


Wie Vieled unter und Eönnte mit einem übertünchten Grabe verglichen 
werden — äußerlich alle Pracht und Stärke, aber inwendig voll Entfegen 
und Verzweiflung und Todtengebeine! Eiferne Heerflraßen verbinden mit 
ihren feuerbejchwingten Wagen alle Enden des feften Landes mit einander, 
Duais und Molod mit ihren unzähligen ftattlihen Flotten zähmen den 
Ocean zu unferem fügiamen Laftträger, Die Arbeit regt ihre Millionen 
Arme von Muskeln oder Metall von den Gipfeln des Gebirges an bis hinab 
in die Tiefen des Schachtes und die Orotten bed Meeres, unermüdet und 
Alles beflegend für den Dienft des Menichen, und dennoch wird dem Men- 
ſchen dadurch nicht geholfen. Er hat diefen Planeten, feinen Wohnftg und 
fein Erbtheil erobert und hat von diefem Siege doch feinen Gewinn. 


Ein trauriger Anblid! Auf der höchſten Stufe der Civiliſation müfjen 
neun Zehntel der Menjchheit den niebrigfien Kampf des wilden oder fogar 
animalifhen Menjchen Fanpfen, den Kampf gegen den Hunger! Die Länder 
find reich und ihr Wahsthum und Gedeihen erreicht eine noch nie dage⸗ 
weſene Höhe; die Menſchen diejer Länder aber find arm — aͤrmer als je⸗ 
mald an allen außeren und inneren Erhaltungdmitteln, an Glauben, an 
Wiffen, an Geld, an Brod. Die Regel: „Sic vos non vobis‘‘, die bei der 
menfchlichen Induftrie niemals ganz zu umgehen tft, drückt jegt gleich einem 
Alp mit fo furdtbarer Laſt, daß die Induſtrie fie abfchütteln oder Darunter 
erftiden muß; aber leider fann fie bis jegt noch weiter nichts thun, als 





feuchen und rafen und ſich blindlings firäuben, wie Jemand, ber in ben letz⸗ 
ten Zügen liegt. 

So ift die Veränderung oder die unvermeibliche Annäherung der Ber» 
änderung überall offenkundig. In einem Lande haben wir Lavaſtröme von 

"Fieberwahnftun alles überfchwenmen und Regierung auf Regierung folgen 
ſehen, gleich den Phantasmen eines flerbenden Hirns. In einem andern 
Lande fehen wir jogar jetzt im wahnſinnigſten Wechſel den Bauer ſo regiert, 
daß er einen Monat lang emflg arbeitet, um Weizen zu bauen, und den 
andern eben fo emflg, um ihn zu verbrennen, fo daß die Gefellihaft, wenn 
fie nicht von Natur unfterblich und ihr Tod ſtets eine Wiedergeburt wäre, 
6i8 zur Auflöfung frank und jept im legten Todeskampfe liegend ſcheinen 
tönnte, wie dies auch in den Augen Mancher wirklich der Ball if. 

Krank genug ift fle allerdinge, das müflen wir zugeben, denn wir 
fehen in ihr eine ganze Nofologie von Krankheiten, wobei der vielleicht der 
Glücklichſte it, der nicht aufgefordert wird, als Arzt ein Rezept zu ver- 
fehreiben, und wo das Ausfunftsmittel, die Weiſeſten des Staated auf dem 
einzigen bis jegt befannten oder erfonnenen Wege aufzufordern, zufammen« 
zufommen und nad ihren beften Willen und Gewiſſen guten Rath zu er« 
theilen, als ein ganz angemeſſenes betrachtet werben Tönnte, wenn man nicht 
in der legten Zeit in Diefer Beziehung fehr ſchlimme Erfahrungen gemacht 
hätte. 

Doch Iafien wir dies dahingeftellt fein und bliden wir vielmehr in daß 
Innere, in den geiftigen Zuftand der Gefellfchaft, um zu fehen, welche An« 
fihten und Ausfichten fih bier darbieten. Im Grunde genommen ift es 
nämlich hier, wo dad Geheimniß und der Urfprung des Ganzen eigentlich 
zu fuchen find. Die phyfiſchen Störungen und Unordnungen der @efell- 
haft find nur das Bild und der Abdrud der geifligen, denn fo lange daß 
Herz gefund ift, iſt jede andere Krankheit oberflächlich unt zeitweilig. Cine 
falfche Praxis ift die Frucht einer falfchen Theorie. Man laffe den Geiſt ber 
Geſellſchaft frei und ſtark fein, das heißt, man laſſe wahre Brinzipien bie 
Mitglieder der Gefellihaft befeelen, dann können auch Feine Unorbnungen 
und Störungen fi in ihrer Praris anhäufen ; jede Kranfheit wird raſch 
und redlich erforicht und gleich im Entflehen kurirt werden. 

Leider ift aber bei und ber geiftige Zuſtand der Befellfchaft nicht weni- 
ger krankhaft ala der phyfiſche. Man prüfe Die innere Welt des Menfchen 
in irgend einer ihrer focialen Beziehungen und Verrichtungen und man wird 
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finden, daß auch bier alles krankhafte Selbſtbewußtheit, Eollifion und wech⸗ 
feljettig.vernichtender Kampf zu fein fcheint. Nichts wirft von innen nad 
außen in ungetbeilter gefunder Kraft; alles Liegt ohnmächtig, gelähmt, und 
ehrt feine Kraft nach innen und ſchenkt fchmerzerfüllt nur fich ſelbſt Gehör. 

Wenn wir mit unferer höchften geifligen Funktion, mit der Neligion 
anfangen, fo möhten wir fragen: Wohin if die Religion jegt geflohen * 
Bon Kirchen und ihren Einrichtungen fagen wir bier nichts, eben fo wenig 
wie von den unglücklichen Regionen des Unglaubend und wie unzählige ver» 
blendete Menichen ohne Bott in der Welt leben. Wir betrachten die Sache 
vielmehr von der günftigften Seite und fragen: Was iſt dad Werten der 
Religion, die noch in den Herzen der Wenigen weilt, welde vorzugsweiſe 
die religiöfen genannt werden und ſich felbft fo nennen? If es eine gefunde, 
lebenskraͤftige, fich felbft unbewußte Religion, welche im Thun ded Werkes 
oder auch im Predigen des Wortes aus freiem Antriebe hervorſtrahlt? 
Unglüdticherweife ift ſie Dies nicht. 

Anftatt Heroifcher Maͤrtyrer⸗Handlungsweiſe, anftatt beqeifterter und 
Seelen begeifternder Beredſamkeit, wodurd die Religion ſelbſt in unfer 
lebendes Herz bineingetragen würde, um darin zu wohnen und zu berrfchen, 
haben wir „Vorträge über die Beweife*, worin man fich mir fehr geringem 
Erfolge bemüht, es wahrfcheinlich zu machen, daß ein ſolcher Gegenftand 
wie die Religion wirflid vorhanden iſt. Die enthuflaftifcheren Freunde des 
Evangeliums predigen fein Evangelium, fondern bejchreiben nur fortwähe 
rend, wie ed gepredigt werden follte und könnte. Das heilige Feuer des 
Glaubens wie durd eine heilige Anftedung zu erweden, iſt nicht ihr Stre⸗ 
ben, fondern im beften Falle, zu fchildern, wie der Blaube ſich zeigt und 
wirft, und wiffenichaftlich den wahren Glauben von dem falfchen zu unter« 
ſcheiden. Die Religion ift, wie alles Andere, fich felbft bewußt, horcht auf 
fi felbft, wird immer weniger und weniger fruchtbar und lebendfräftig und 
mehr und mehr mechaniſch. Als Ganzes betrachtet, hat die chriftliche Reli⸗ 
sion in den legten Jahrhunderten fi immer mehr zur Metaphyſik verhünnt 
und droht nun, wie gewiſſe Blüffe, in Wüften unfruchtbaren Sandes zu 
vesfchwinden. 

Bon der Literatur und ihren tiefgewurzelten mweitverbreiteten Kranfe 
heiten brauchen wir kaum zu fprechen. Die Literatur ift nur ein Zweig ber 
Religion und theilt ſtets den Gharakter derfelben. In unferer Zeit aber ift 
fie der einzige Zweig, der noch einige grüne Blätter zeigt, und muß, wie 
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Manche glauben, eines Tags der Hauptfiamm werden. Wir jehen jetzt ab 
von den unterirdifchen Tartarus⸗Regionen der Literatur, von der entſetz⸗ 
lien ffandaldjen Statiftif der Charlatanerie, den Geheimniflen ber Bers 
leumdung, der Lüge, bes Haffed und anderer frampfhafter Thätigkeitsäuße⸗ 
rung des tollgewordenen Blödſinns, der die Literatur auf diefer Seite zu 
einem vollfommenen Babylon der Nichtöwürdigkeit und die Welt mit dem 
Weine feiner Bosheit trunfen gemacht hat. 

Alles dies wollen wir bier vergefien und nur nach den oberen Re⸗ 
gionen emporichauen, nach der Literatur, von welcher man Tagen kann, daß 
ein gewifjes Streben nad Wahrheit, ein muftfaliicher Ton in ihr wohne 
und daß fie, wenn fie nicht poetiſch ift, doch an das Poetifche anftreift. Iſt 
aber unter anderen charafteriftifchen Kennzeichen nicht fchon diefed eine offen« 
funtig genug, daß ſie fich ſelbſt fennt? Unwillkürliche Hingebung an den 
Gegenſtand, ein gänzliches Eingenommenfein von dem Gegenftant, was wir 
Inſpiration nennen fünnen, bat faft ganz aufgehört, ſich in der Literatur zu 
zeigen. Welcher melodifche Sänger vergißt, daß er melodiſch fingt? Wir 
befigen nicht Die Liebe zur Größe, fondern Die Xiebe zur Liebe der Größe. 
Hieraus ergeben fi) unendliche Berührungen und Anfechtungen, auf jeden 
Ball unvermeidlicher Irrthum. 

Man betrachte 3. B. jene FigentHümlichfeit der modernen Kiteratur, 
bie Sünde, welche man die Landidafthafcherei genannt hat. In unjeren 
älteren Schriftftellern finden wir keine Landſchaftsmalereien um ihrer ſelbſt 
willen, Feine euphuiftifhe Salanterie mit der Natur, ſondern eine beharr⸗ 
liche Herzliche Liebe zu ihr, einen ununterbrodhenen Umgang mit ihr. Dieſe 
Land ſchafthaſcherei kam, wie fo vieles Andere, was damit verwandt ift, zuerſt 
durch „Werther'd Leiden“ entichieden in Thätigkeit, weldes wundervolle 
Werk in der That als der Urahn alles Deſſen betrachtet werden fann, was 
feittem in der Literatur-populär geworden ift, wovon es, fo weit Geift und 
Zentenz in Trage fommen, immer noch das lehrreichſte Vorbild ift, denn 
nirgends ift es, audgenommen in feinem Vaterlande, und vor allem in dem 
Geiſte feines berühmten Autor, bis jetzt gänzlich veraltet. Bis zu jener 
Zeit wußte ein Verehrer ter Natur kaum, daß er verehrte, und es fiel ihm 
nicht ein zu fagen: Kommt, wir wollen eine Befchreibung machen. Icht 
Dagegen zieht jeder milchbärtige Anfänger feinen Bleiftift heraus und malt 
eine Landſchaft, fo daß man in dem Augenblide, wo man in irgend einem 
Buche auf Worte, wie „wellenförmige Umriſſe“, „glatte Spiegelfläche des 
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Sees“, „ſteile Küſte“ oder dergleichen ftößt, fofort fchüchtern darüber hin« 
wegeilt und ſich kaum von dem Verfaſſer des Waverley abhalten laßt, einige 
Blätter zu überfchlagen. 

Ja, liegt nicht der Eranfhafte, felbfibewußte Zuftand der Literatur in 
einer und fehr nahe angehenden Thatjache enthüllt, in dem Uebergewicht der 
Kritif! Sterne's Wunſch, einen Lefer zu haben, welcher „die Zügel feiner 
Phantafle in die Hände feines Autors legte und fih an deſſen Werf ergögte, 
ohne zu wiffen, warum, und ohne zu fragen, weshalb,” könnte ihn jegt zu 
einer langen Reiſe veranlaſſen. Yür die befte Klaffe unferer Leſer ift das 
Dauptvergnügen, ein fehr dürftiges, eben dieſes Willen des Warum, welches 
fo mancher Kamed und Boffu obſchon vergebens fih bemüht bat, und zu 
lehren, 618 endlich auch diefe ihr Handwerk niedergelegt haben und nun ber 
Kritiker ein bloßer Kofler geworden iſt, welcher koſtet und auf das 
Beugniß feined Gaumens und feiner Zunge hin jagt: Es iſt gut, ober ed 
ift ſchlecht. Hat dies vielleicht einige Uehnlichkeit mit jener Maßregel der 
Franzoſen, welche auf ihrer Expedition nach Algier gewiſſe untergeordnete 
Geſchöpfe mitnahmen,, um von diefen die Brunnen Foften zu laffen und zu 
eben, ob fie vergiftet wären? 

Bern fei es von uns, unfer eigenes Handwerk herabzufegen, mit wel« 
dem wir unfer Brod verdienen! Wir müflen aber ausdrücklich hier erwäh- 
nen, daß die Kritif fib mit feltiamer Rüftigfeit immer weiter ausbreitet, 
daß ein Mann wie Byron den Kritifer und den Dichter auf gleiche Stufen 
ſtellt, und daß kürzlich in Leipzig eine „Kritik der Kritifen” angekündigt 
ward! Allmälig wird man finden, daß die ganze Literatur eine einzige 
grenzenlofe, ſich selbft verzehrende Kritik geworden ift, und daß wir, wie in 
der Londoner feinen Geſellſchaft, nichts zu thun haben, ald zuzuiehen, wie 
Andere nichts tun. — So ſchenkt auch die Kiteratur gleich einem kranken 
Geſchöpf nur allzureichlich ſich ſelbſt Gehör. 

Diefed ungefunde Symptom ift nicht weniger offenfundig, wenn wir 
einen Blick auf unfere Philoſophie, auf Die Art und Weile unferes ſpekula⸗ 
tiven Denfens werfen, ja wie bereitd oben angedeutet, jchon die Eriſtenz 
und Nothwendigkeit einer Philoſophie iſt ein Uebel. Der Menſch iſt hierher 
geſendet, nicht um zu zweifeln, ſondern um zu arbeiten; der Zweck des Men⸗ 
ſchen — fo ſteht ſchon laäͤngſt geſchrieben — iſt eine Handlung, nicht ein 
Gedanke. Im vollkommenen Zuſtande war alles Denken nur das Bild und 
begeifternte Symbol der Thätigkeit und die Phifofophie eriftirte nur in ter 
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Geftalt der Porfie und Religion. Und dennoch, wie kann fle in biefem 
unvollfommenen Zuftande vermieden, wie Tann fie entbehrt werben? Der 
Mensch ſteht gleichſam im Mittelpunfte der Natur; fein Bruchtheil Zeit iR 
son der Ewigkeit, feine Handbreit Raum von der Unendlichkeit umgeben. 
Wie foll er fih nun enthalten, ih zu fragen: Was bin ich? Woher komme 
ich? Wohin werde ich einft gehen?, Und wie kann er auf diefe Fragen eine 
andere Antwort befommen, als in oberflädlichen theilweiſen Andeutungen 
und in freundlichen Verſicherungen und Beruhigungen, fo wie wir fle von 
einer Mutter zu hören pflegen, wenn fie ihr neugierigeö, unwiflende® Kind 
zu befchwichtigen fucht? 

Die Krankheit der Metaphyſik ift demgemäß eine dauernte. In allen 
Beitaltern müflen dieſe Fragen über Tod und Uinfterblichfeit, Urfprung des 
Böen, Hreiheit und Nothwendigkeit, unter neuen Formen wieder zum Vor⸗ 
fhein kommen, und fortwährend muß von Zeit zu Zeit der Verſuch, und 
ein Theorem des Weltalls zu jchaffen, wiederholt werden. Aber leider ſtets 
ohne Erfolg, denn welches Theorem des Unendlichen Fönnte wohl vom End» 
lichen in genügender und vollRändiger Weiſe aufgeftellt werben ? 

Wir, dad ganze Menſchengeſchlecht und unfere ganze Eriftenz und Ge⸗ 
fchichte find nur ein fchwimmender Punkt in dem unermeßliden Ocean des 
AU und dennoch, in dieſem Deean, ein unauflöslier Theil deffelben,, von 
feinen tieffchwellenden Fluthen und großen Merreöftrömungen dahin und 
dorthin getragen, ohne daß je die entferntefte Ausftcht vorhanden wäre, die 
Bedeutjamfeit diejer Strömungen zu erfchöpfen und ihr Kommen und Gehen 
zu ermitteln. 

Eine Negion des Zweifels Ichwebt daher fortwährend im Hintergrunde 
und in der Thätigfeit allein fünnen wir Gemwißheit haben. Ja, eigentlid 
tft der Zweifel das unumgänglich nöthige, unerſchöpfliche Material, dur 
welche8 die Thätigkeit wirft, aber nur auf einer Leinwand von Nacht. So 
ift des Menfchen Art und Weiſe zu fein, wenn das vielfarbige Bild unſeres 
Lebens fich malen und ſichtbar machen Fönnte, 

Wenn daher unfer älteftes Syſtem der Metaphuftt fo alt iſt wie das 
Buch der Genefis, fo ift unfer leßte8 das von Bir. Thomas Hope, welches erf 
tm laufenden Jahre veröffentlicht worden. Diefe Metaphyſik if, wie wir 
fhon gefagt haben, eine chroniſche Krankheit, von der wir fortwährend wie 
der befallen werden. Im äußerſten Falle giebt es darin ein beffereö und 
ein ſchlechteres — ein Stadium der Genefung und ein Stadium des Rück⸗ 
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falls mit neuer Krankheit. Diefe folgen fortwährend eins auf das andere, 
wie dies bienieden das Weſen aller Lebensbewegungen iſt. 

Das erfle Stadium, nämlich das der Genefung, möchten wir das der 
dogmatiichen oder conftructiven Metaphyſik nennen, wo ber Geiſt ſich con- 
ſtructiv bemüht, ein wirkliches Theorem des Univerſums audzufinnen und 
durchzuführen, womit er dann eine Zeitlang zufriedengeftellt if. 

Dad zweite Stadium, das der Krankheit, Fönnte man das ber ſkep⸗ 
tifchen oder forfhenden Metaphyſik nennen, wo, nachdem der Geiſt feinen 
Gefichtskreis erweitert hat, das beftehende Theorem des Univerſums den Er- 
fheinungen nicht mehr entipricht, Feine Befriedigung mehr gewährt und 
folglih in Stüden geriffen werden nıuß, und wo dann bie Gewißheit aber« 
mals in dem endloſen Gebiet des Zweifels zu ſuchen if. 

Alle Theologien und gebeiligten Kosmogonien gehören gewiffermaßen 
zur erſten Klaffe, und in allem Pyrrhonismus, von Pyrrho an bis auf Hume 
und den unzähligen füngern Hume's, haben wir Beiſpiele genug von der 
zweiten. In der erftern kann, to weit als fie Beruhigung, ein zeitweiliges 
fhmerzftillendes Mittel für den Zweifel, und eine Arena für geſunde Thätige 
feit gewährt, viel Gutes Liegen, ja fie gehört in diefem Valle mehr zur Poeſie, 
als zur Metaphyſik, und könnte eher Infpiration ald Spekulation genannt 
werden. Die legtere it die eigentliche Metaphyſik, eine reine ungemiſchte, 
obfdyon von Zeit zu Zeit ein nothwendiges Uebel. | 

Denn in der That, wenn wir die Sache recht betrachten, fo giebt «8 
kein unfruchtbarered Bemühen ald eben dieſes, für welches der eigentliche 
Metaphyſiker fich anftrengt: Die Meberzeugung aus der Verneinung zu dedu⸗ 
eiren. Wie follen wir durch bloßes Unterfuchen und Verwerfen Deflen, was 
nicht ift, jemals die Kenntniß Deffen erlangen, was ift? Die metaphnftiche 
Spekulation muß eben fo, wie fie mit dem Nein oder Nichts beginnt, auch 
notwendig mit dem Nichtö enden; fle cirfulirt in endlofen Strudeln und 
ſchafft und verſchlingt — ſich ſelbſt. Unſer Sein ift aus Licht und Finſter⸗ 
niß zuſammengeſetzt; das Licht ruht auf der Finſterniß und Hält dieſelbe im 
Gleichgewicht; überall ift Dualismus und e8 wohnt in und ein fortwähren« 
der Widerſpruch: Wo joll ih mich hinftellen, um meinem eigenen Schatten 
zu entfliehen? Dan überlege es wohl, die Metaphyſik ift Der Verfuch des 
Geiſtes fih über den Geiſt zu erheben, den Geiſt einzufchließen und zu ums 
faffen. Hoffnungslofer Kampf für den Weifeften wie für den Thörichtſten! 
Welche Muskelſtärke oder welche athletijche Gewandtheit wird den flärkften 
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Athleten in den Stand fegen, feinen eigenen Körper in feine Arme zu fchlie- 
Ben und ſich ſelbſt emporzubeben? Jener iriiche Heilige ſchwamm über 
den Kanal und hielt dabei feinen Kopf mit den Zähnen, aber es hat's ihm 
nod; Niemand nachgemacht. 

Daß unfer Zeitalter das Zeitalter der Metaphyſik im eigentlichen oder 
feptifch«forfchenden Sinne ift, daß es nothwendig ein ſolches Zeitalter fein 
mußte, dies betraditen wir als unfer unzweifelhafted Unglüd. Aus vielen 
Urjachen ift die Arena der freien Thätigfeit ſchon lange immer ichmäler, die 
der ſkeptiſchen Forſchung immer allgemeiner und verwirrender geworden. 
Der Gedanke führt nicht zur That, fondern erzeugt im grenzenlofen Chaos 
ſich ſelbſt verſchlingend Monftrofitäten, Phantadmen, feuerathmende Ehimä- 
ren. Gewinnreich wäre Die Beantwortung der Fragen: Was iſt zu thun, 
und: Wie tft es zu thun? Wir aber können nicht einmal des Was habhaft 
werden. Seit einigen Generationen ift alle Philofophie eine peinliche, ver⸗ 
füngliche, feindfelige Frage an Alles oben im Himmel und unten auf Erben 
geworden, die Brage: Warum bift Du da? Diele Brage bat man fo oft 
gethan, dag endlich der Werth und die Aechtheit aller Dinge zweifelhaft oder 
beftreitbar geworden ift, und unfere beften Beftrebungen werden unfrudt- 
barerweiſe nicht auf's Arbeiten verwendet, fondern auf die Grörterung unjereö 
bloßen VBorhandenfeind und ob wir iiberhaupt arbeiten follen. Der Zireifel, 
welcher, wie wir ſchon oben ſagten, ftet8 in dem Hintergrund unſerer Welt 
ſchwebt, ift jegt unjer Mittelgrund und Vordergrund geworden, worauf 
gegenwärtig Fein ſchönes Lebensbild gemalt werden kann, weil Die ſchwarze 
Luftleinwand und umflattert, verblüfft und vernichtet. 

Nichtöteftoweniger iſt, wir mögen zweifeln wie wir wollen, der Menſch 
wirflich ein Held, nicht um Fragen zu thun, fondern um zu arbeiten. In 
te jeßigen Zeit muß es wie in allen Zeiten das fchwerfte Uebel für ihn fein, 
w..in feine Befähigung zur Thätigfeit im Schlummer Tiegt und nur die ber 
ffeptiichen Korihung geübt wird. Wer fih demgemäß in der Welt ums 
fhaut und Die Vergangenheit mit der Gegenwart vergleicht, wird finten, 
daß der praftiiche Zuftand des Menſchen in der jehigen Zeit einer der trau- 
rigften und mit Leiden beladen iſt, die ganz eigenthümlidher Art find. 

Zu feiner Zeit war das menfchliche Leben dad, was er ein glückliches 
nennt ; zu’feiner Beit kann es bies fein. Bortwährend hat man ſich einem 
Traume von Paradiefen und irgend einem üppigen Schlaraffenland hinge⸗ 
geben, wo in den Baͤchen Wein fließt und tie Baume soll Würfte und Bra» 
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ten hängen ; aber e8 war blos ein Traum, ein unmöglider Traum. Leiden, 
Widerſpruch und Irrehum haben ihren dauernden und fogar unumgänglich 
nothwendigen Wohnftg auf diefer Erde. If nicht die Arbeit das Erbtheil 
des Menſchen? Und welche Arbeit für die Gegenwart ift freudig und nicht 
fhmerzlih? Arbeit und Mühe tft tie Unterbrehung jener Ruhe und Bes 
quemlichkeit, welche der Menſch thörichterweife als fein Glück betrachtet, und 
dennod wäre ohne Arbeit feine Bequemlichkeit, Feine Ruhe auch nur denkbar. 

Auf diefe Weile muß das Uebel, was wir Uebel nennen, ſtets exiftiren, 
fo lange der Menſch eriftirt. Das Uebel ift in dem weiteften Sinne, den 
wir ihm beilegen können, eben das dunkle, verworrene Material, aus wel« 
chem der freie Wille des Menfchen ein Gebäude der Ordnung und des Guten 
aufrichten fol. Stets muß der Schmerz und zur Arbeit antreiben und nur 
in dem freien Streben laßt fih Glückſeligkeit für uns denfen. 

Wenn aber der Menſch von jeher genug zu tragen gehabt hat, To if 
ihm aud in den meijten civilifirten Zeitaltern eine innere Kraft beſchieden 
gewejen, mit welder er den Drud der Außenwelt wiberftehen Eonnte. 
Hinderniſſe waren in Menge vorhanden, aber auch der Glaube fehlte nicht. 
Durd den Olauben kann der Menſch Berge verjegen. Co lange er Glau⸗ 
ben hatte, konnten jeine ©lieder von der Arbeit müde, jein Rücken von der 
Laft wund geworden fein — fein Herz war dennod friedlich und entjchloffen. 
In der dichteften Binfterniß brannte ein Licht, welches ihn leitete. Wenn 
er kämpfte und lite, To fühlte er, daß auch dies io fein jollte und er mußte, 
wofür er litt und fümpfte. Der Glaube verlich ihm eine innere freudige 
MWilligfeit, eine Welt von Kraft, um damit einer Belt von Schwierigkeiten 
entgegenzutreten, 

Darin liegt nun eben das wahre Elend, daß die Schwicrigfeit geblie- 
ben, die Kraft aber verloren gegangen ift; daß der Schmerz fich nicht durch 
freied Streben Linderung verichaffen fann ; daß wir die Arbeit haben und 
und die Willigkeit fehlt. Der Glaube Eraftigt und erleuchtet und zu jeder 
Mühe und Tultung ; mit Glauben fönnen wir Alles thun und Alles wagen, 
und das Leben jelbft ift taufentmal freudig Dabingegeben worden. Der 
©ipfelpunft des menſchlichen Elends ift aber eben der, daß er fih unter den 
Rädern des Tichuggernautfarrens zermalmt fühlt und weiß, daß Dfchugger- 
naut feine Gottheit, fondern ein todtes, mechanifches Götzenbild ift. 

Nun ift dies ganz fpeziell das Elend, weldes ſich des Menichen in 
unjerer Aera bemächtigt hat. Der Glaube ift fo ziemlih aus der Welt 


verſchwunden. Der Jüngling findet, wenn er in diefem wunderbaren Weltall 
erwacht, jept nicht mehr eine competente Theorie feiner Wunder. 

Es gab eine Zeit, wo wenn er fi fragte: Was ift der Menſch? Was 
ſind die Pflichten des Menihen? tie Antwort für ihn fertig geichrieben Dar 
fand. Jetzt aber flraft fi der alte „Erundrig des AU“ felbft Ligen, wenn 
er mit der Wirflichkeit in Berührung gebracht ward, und die Mütter Kirche 
iſt für Die Meiften eine veraltete Stiefmutter geworden, deren Lehren miß⸗ 
achtet oder verichnmähet und in wegwerfender Weiſe beftrirten werten. 

Jugendliche Tapferkeit und Thatendurft werten fjegt nicht mehr durch 
ein ideales Ritterthum zum Heldenthum aufgefortert; es ficht ihnen nicht 
mebr vorgefchrieben, was Heldenmütbig if. Das alte Ideal der Mannheit 
ift veraltet und dad neue und noch unſichtbar, und wir taften in Finſterniß 
- darnac herum, wobei der Eine dieſes, der Andere jenes Phantom fefthält ; 
MWertberismus, Byronismus. ſogar Brummelismus — alles hat feine Zeit. 
Der ftillen Betrachtung und Licbe zur Weisheit öffnet jegt fein Kloſter feine 
ſtillen abgefchiedenen NRaume ; der Denfer muß in jeter Bezichung heimath⸗ 
108 und nur zu oft zwecklos umherwandern und zu einen Himmel empor» 
blicken, der für ihn todt, oder auf eine Erde herab, die für ihn taub ift. 

Die Tbätigfeit war in jenen alten Zeiten leicht und freiwillig, Tenn 
der göttliche Werth menichliher Dinge war anerkannt, die Theorie war ges 
fund und heilfam, kenn fie betrachtete fih ald Die Dienerin Der Praxis; was 
in dieſes Verhaͤltniß nicht paßte, ward vernachläfligt und ftarb einen natür« 
fihen Tod. Die Royalität heiligte noch den Gehorſam und adelte die Herr⸗ 


ſchaft; ed war noch etwas vorhanden, wogegen Die Menſchen loyal jein fonns . 


ten ; das Göttliche fand unter mandem Symbol verförpert in den Interceffen 
und Geſchaͤften des Menfchen ; das Entliche lich das Unendliche ahnen, durch 
die Zeit hindurch Elite Die Ewigfeit. Das Lchen des Menichen war von 
einer himmliſchen Glorie umgeben und überwölkt, gerate jo wie jein irdiſcher 
Wohnort von dem azurnen Himmeldzelte. 

Mie ganz anders ift es jegt! In der That kann man jagen, Tie Gott⸗ 
beit babe fich von der Erde zurüdigezogen oder fih in den braujenten Wir 
beiwind einer fcheidenten Aera gehüllt, worin die Wenigften ihr Walten 
zu erfennen vermögen. Nicht Die Gottheit, fondern ein eiſerner, unedler 
Ming der Nothmwentigfeit umſchließt alle Dinge, bindet Den Jüngling unierer 
Zeit an eine träge Knechtſchaft oder erbittert und reizt ihn zur Achellion. 


Heldenmüthiges Handeln ift gelähmt, denn weldıer Werth bliche wohl jegt 
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für ihn noch unzweifelhaft? In der glühenden Beriode, wo feine ganze 
Matur laut nach Thaͤtigkeit ruft, giebt c8 nichts Heiliges, unter defien Ban⸗ 
ner er handeln könnte, die Bahn und Art und Bedingungen der freien Thaͤ⸗ 
tigfeit And faft gar nicht zu ermitteln. Der Zweifel flürmt von allen Seiten 
| auf ihn ein, er muß ſich auf Forſchungen der tiefften und ichmerzlichſten Art 
| einlaffen und die unbezwingliche Energie feiner Jugend in ſkeptiſchen ſelbſt⸗ 
mörderiſchen Grübeleien und in leidenſchaftlichen, Fragen an das Schidfal * 
vergenden, auf welche ihm feine Antwort gegeben wird. 
Für Menichen, bei welchen das alte dDauernte Prinzip des Hungers — 
‚ tel ed nun der Hunger des armen Tagarbeiterd, der ihn mit achtzehn Pence 
‚ täglid ſtillt, oder des ehrgeizigen Stellenjägerd, der ihn keineswegs auf fo 
billige Weile zu flillen verinag — ſchon hinreicht, um ihre Exiftenz auszu⸗ 
füllen, ift die Sache ſchon fchlimm, aber nicht am ſchlimmſten. 
Diefe Menſchen haben ein Ziel, wenn cd auch darnach üft, und können 
, darauf zufteuern, allerdings mürriſch und verdroffen, aber doch, da fie immer⸗ 
, während befchaftigt find, aud ohne Verzweiflung. Weit unglücklicher find 
dagegen Lie, Denen cin höherer Inſtinkt verliehen worden; welche fich bemühen, 
Berionen und nicht Maſchinen zu fein; für welche das Univerium nicht ein 
. WBaarenmagazin oder ein Jahrmarkt, Tontern cin geheimnißvoller Teupel 
und ein Gerichtshof ift. 
| Für ſolche Menſchen ſtehen eigentlich zwei Wege offen. Die tiefer 
ſtehende'aber immer nody ſehr achtbare Stlaffe greift nad abgenügten Sym⸗ 
bolen des Göttlichen und fucht ſich mit dieſen und ein wenig Heuchelei, frei— 
li elend genug, durchzuhelfen. Cine zahlreiche Zwiſchenklaſſe endet mit 
Leugnen und bilder eine Theorie, daß es Keine Theorie giebt, daß in der 
Welt nichts gewiß fei, audgenommen die Thatſache, daß das Vergnügen 
Langenehm fei. Deshalb verſuchen fle das geringe Maß von DBergnügen, 
welches ihnen zugänglich ift, zu realifiren und fih Damit begnügend zu 
" leben. 
Von dieien fprechen wir hier nicht, tontern blo8 von der zweiten 
‚ ebleren Klafje, von Denen, welche auch gewagt haben, Nein zu fagen und 
noch nicht 3a fagen Eönnen, wohl aber fühlen, daß fie in dem Nein wie 
uf einem Golgatha wohnen, wo das Leben nicht eindringt, mo ihnen fein 
Frieden beichieden if. Hart iſt größtentheils das Schickſal ſolcher Men⸗ 
ſchen, um io härter, fe edler fie find; in düſteren Ahnungen kämpft in ihnen 
die „göttliche Weltidee*, will fich aber nirgends ſichtbar enthüllen. Sie 
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müffen einen Cultus und eine Religion für fi allein ichaffen ober ohne 
Neligion leben. Das Göttliche ift aus der Welt verſchwunden und durch 
den lauten Schrei ihrer Seelenangft müflen fe gleich wahren Wunderthätern 
es wieder berbeirufen. 

Diefes Wunder ift tie ihnen geftellte Aufgabe, welche fle erfüllen 
müflen, wenn fle nicht elend umkommen wollen. Dieſes Wunter ift aller 
dings auch gewirkt worden, aber nicht in unferem Lande, denn unjer Land 
weiß noch nichts davon. Man fehe einen Byron, der in melodiſchen Wor⸗ 
ten „feinen Tag verflucht“. Er balt irdifchgeborene leidenſchaftliche Ber 
gierde fälfchlich fir vom Himmel begeifterten freien Willen, und ohne himm— 
liſchen Leitftern ftürzt er fih wahnfinnig in den Tanz ver Mercore, welde 
auf diefem tollen Mälftrom ſchweben, und geht in diefem Strudel unter. 
Man höre einen Shelley, welcher gleich einem verlafienen Kinde tie Erte 
mit Weinen und Wehflagen erfüllt. Gin edler Friedrich Schlegel dagegen 
fliehet geichredit von dieſer furchtbaren Eintamfeit, die Dem eines verſtumm⸗ 
ten Schlachtfeldes gleicht, zurüdf zum Katholicigmus, wie ein Kind fib an 
die Bruſt feiner erichlagenen Mutter Elammert. Und wie mander arme 
den unteren Regionen angehörende Hazlitt muß auf Gotte8 grüner Erde 
wandern, gleih den Verdammten in glüßenden Wüſten, emſig Brunnen 
graben und nur trodenen Sand heraufzichen! Er glaubt, er ſuche die 


Wahrheit, fänıpft aber nur mit endlojen Sophismen, ſchlägt fi verzweifelt 


mit Geſpenſterſchaaren herum und ftirbt, ohne etwaß errungen zu haben. 


Für die beffere Gattung ſolcher Beifter hat jede wahnfinnige Freude 


des Leugnens ſchon längft aufgehört. Das Problem ift jegt nicht, zu Teug- 
nen, jondern in Gewißheit zu fegen und zu handeln. rüber lag im Zer⸗ 
ftören des Falſchen eine gewiſſe Begeifterung, jet aber, wo der Genius der 
Zerftörung fein Werk verrichtet hat, giebt e8 nichts mehr zu zerftören. Der 
Untergang des Alten ift ſchon Lange ausgeiprochen worden und unwider⸗ 
ruflich; das Alte ift entichwunden, aber leiter erfcheint an feiner Stelle Fein 
Neued; die Zeit liegt mit dem Neuen noch in den Geburtöweben. Der 
Menſch ift bei den Scheine von Feuersbrünſten und unter dem Kracden 
flürzender Städte einhergewandelt, und nun ift es Nadıt und man wird 
lange warten müflen, bis es Morgen wird. Sogar die Stimme der Gläus 
bigen kann nur audrufen: „Noch ftreitet Die zwölfte Stunde der Nacht: Die 
Nachtraubvögel ziehen; die Gefpenfter poltern; die Todten gaufeln, vie 
Zebendigen träumen. Unendliche Vorficht, du wirft Tag werden laffen. * 
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Wenn aber dies ber zeitliche und geiftige Zuftand der Welt in unierer 
Zeit ift, fünnen wir und tann wohl wundern, daß die Welt nur auf fi 
felbft Hört und überall, äußerlich und innerlich, Fämpft und fich krümmt, wie 
ein Geſchöpf, welches von heftigen Schmerzen gepeinigt wird? 9a, ift nicht 
fogar dieſe ungefunde Ihatigfeit der Weltorganifation, wenn auch daß 
Symptom einer allgemeinen Krankheit, dod auch gleichzeitig Tad Symptom 
und einzige Mittel der Wicderherftellung und Heilung? Liegt hierin nicht 
eine Anftrengung der Natur, welche ihre beilente Kraft aufbietet, um fremd 
artige Hinderniffe auszufloßen und wieder Eins, wieder ein Ganzes zu wer⸗ 
den? In der Praxis, und noch mehr in der Meinung, weldie ter Vorläufer 
und Das Vorbild der Praxis ift, muß notbwendig Collifton und Convulſton 
flattfinden, denn es muß Vieled binweggefchliffen werden. Der Gedanke 
muß notbwendig Zweifel und Forſchung fein, ehe er wieder Behauptung und 
heilige Vorfchrift werden kann. Unzählige „Philofophien des Menſchen“, 
die in grenzenloiem Geſumm durdeinanderjchwirren, müſſen fich gegenjeitig 
vernichten, che eine begeifterte Poeſie und Religion für den Menichen ſich 
wieder geſtalten kann. 

Aus dieſem betäubenten Geſumm, einer acht babyloniſchen Verwirrung 
der Zungen, haben wir zwei Stimmen ausgewählt — weniger als Gegen⸗ 
flände des Lobes oder der Verdammung, denn als Zeichen, wie weit die 
Verwirrung gebichen und welche Ausficht auf ihr endliches Verſchwinden 
vorhanden ift. 

Friedrich Schlegel’8 „ VBorlejungen * in Dresden gehalten und Mr. Hope's 
„Abhandlung“ in Lonton erfhienen, find Die neueften Ausſprüche der euros 
päijchen philoſophiſchen Epefulation. In außerer Beziehung weit getrennt, 
fteben fe fich in Bezug auf ihre innere Bedeutung noch viel ferner, oder 
vielmehr & fie find einander fo entgegengefegt und dennod fo verwandt, daß 
fle in vielen Beziehungen die beiden Extreme unfered ganzen modernen Denfe 
ſyſtems repräfentiren und man von ihnen fagen fann, daß fle alle bier jo 
oft erwähnten metaphyſiſchen Philoſophien zwijchen fid einſchließen, welche 
in ber legten Zeit von Frankreich, Deutfhland und England aus und auf- 
geregt und faft betäubt haben. 

Aber nicht blos in Bezug auf die Materie, Sondern auch auf Die Form 
iſt das Verhaͤltniß dieler beiden Werfe zu einander ziemlich bedeutungsvoll. 

Indem wir zuerft von ihren verwandten Eigenſchaften ſprechen, machen 
wir nicht ohne Rührung auf einen ganz außerhalb der Werfe felbft liegen— 
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den Bunft der Uebereinkimmung, namlıdı auf tie Thatſache aufmerkſam, 
dag die Berfaffer beider aus diejer Welt geichieden find. Sie haben ihre 
Forſchungen beendet und alle ihre Zweifel find nun gelöft; währent wir 
ihrer Stimme noch lauſchen, ift der Mund, der fie ertönen ließ, auf immer 
verfiummt. 

Die hauptiächliche, Alles durchdringende Grundähnlichkeit aber Liegt in 
dem wohl beadhtenswertben Umflante, daß dieſe Philoſophen beite ter dog⸗ 
matifchen oder conflructiven Sattung angehören. Jeder ift in feiner Weiſe 
gewifiermaßen eine Geneſis, denn er bemüht ſich, Die Ericheinungen ber 
Menſchenwelt wieder unter ein gewifled theoretiiches Schema zu bringen. In 
beiden lebt ein entſchiedenes Brinzip der Einheit; fie fireben nad einem 
Refultat,, weldes poftiv fein foll, ihr Zweck iſt nicht, in Frage zu fiellen, 
fondern zu begründen, und dies bildet, bejonderd wenn wir erwägen, mit 
welcher umfafienden concentrirten Kraft dieſem Ziele bier nachgeſtrebt wird, 
einen neuen Kennzug in foldhen Werfen. 

In jeder andern Beziehung berricht zwiſchen Dielen beiden Büchern tie 
unverföhnlichfte Oppofltion und ein offenfundiger Widerſpruch, der zu Con⸗ 
traften herausfordern würde, wenn weit weniger Bergleichungspunfte vor« 
banden wären. Wenn Schlegel's Werk die Apotheofe des Epiritualidmus 
if, fo ift Hope'd Werk Dagegen die Apotheoſe des Materialismus. In dem 
einen wird alle Materie zu einem Vhänomen vertunftet und das irdifche 
Leben felbft mit feinem ganzen Thun und Erſcheinen ald cine Durch den Zeit- 
geift Hervorgebrachte Zerrüttung Targeftellt. In den andern wird die Materie 
zu einem Abbilde der Gottheit teftillirt und fublimirt. Das eine betrachtet 
Raum und Zeit ald bloße Formen des menſchlichen Geiſtes und ohne äußere 
Eriftenz oder Wirklichkeit. Das andere meint, Zeit und Raum würden 
„unaufhörlich geichaffen“ und wie eine „Gravitation“ auf und heraßges 
ſtrahlt. 

Dies iſt der Unterſchied dieſer Werke in Bezug auf ihren Inhalt, aber 
nicht weniger auffällig iſt er in Bezug auf Art und Weiſe, Talent, Erfolg 
und alle äußeren Kennzeichen. 

Wenn wir daher bei Schlegel tie Macht der Worte bewuntern müffen, 
erflaunen wir bei Hope, fo zu fagen, über Ten Mangel einer artikulirten 
Sprache. Gegen Schlegel ift feine philoiophiiche Sprache gehoriam, ges 
wandt und präci8 wie ein raſch Dienender Genius; feine Namen find fo Elar, 
fo treffend und lebhaft, daß fie faſt (zumeilen ganz und gar) Dinge für ibn 
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werden. Bei Hope finden wir gar Leine philoſophiſche Spracde, fondern 
ein mühfames serworrenes Stammeln und Streben nad einer ſolchen; zu» 
weilen verirrt fih die Zunge wie aus findifcher Unachtiamfeit in den langen 
unklaren Perioden und fpricht nicht das zuerft beabſichtigte Wort, jondern 
ein anderes aus, fo daß das kaum Verftändliche durch diefe endlojen Ver⸗ 
widelungen ganz unlesbar wird und wir oft, wie jener wahnfinnige Schüler 
feinen Lehrer der Philofopbie, fragen könnten, ob die Tugend ein Fluidum 
oder ein Gas jei? 

Wenn die Thatjache, daß Schlegel in der Stadt Dresden für in jo 
hohen Megionen des Denkens fih bewegende Vorträge Zuhörer fand, unfern 
Neid erweden kann, jo muß jene andere Thatfache, daß ein Mann von bes 
beutender Fähigkeit, geübt im englifchen Gedanken und Meifter feines Dia⸗ 
left, die „ Abhantlung über Uriprung und Zukunft des Menfchen * fchreiben 
fonnte, und auf fchmerzlihe Weile an den Vorwurf erinnern, daß England 
jest Feine Sprade für das Vhiloſophiren beflgt und daß England, obſchon 
das calculirendfte, dennoch dad am wenigften phifofophifche von allen philo⸗ 
ſophiſchen Ländern ift. 

Es ift nicht unfere Abficht, Hier eine Kritik über Schlegel's Buch zu 
geben. Bei den Grenzen, die uns hier geftedt find, würden wir verzweifeln, 
aud nur das mattefte Bild von feiner Bedeutſamkeit mitzutheilen. 

Für die große Maffe der Lefer, ſowohl unter den Deutfchen felbit als 
auch anderwärts, ift e8 überhaupt durchaus nicht beſtimmt und bleibt Dielen 
wielleicht ſtets verſiegelt. Wir bezeichnen es blos als ein merfwürdiged Do⸗ 
cument der Zeit und des Menſchen und empfehlen es allen ernſten Denkern 
als ein Werk, welches ihre größte Beachtung verdient, als ein Werk voll der 
tiefften Gedanken, worin das unendliche Geheimniß des Lebens, wenn auch 
nicht dargeſtellt, doch entſchieden anerkannt wird. 

Wir müſſen von uns ſelbſt bekennen, daß uns ein gründliches und er⸗ 
ſchöpfendes Verftäntniß Schlegel's, feines Charakters und ſeiner geiftigen 
Geſchichte abgeht; doch wiſſen wir von ihm genug, um ihn mit Bewun⸗ 
derung und Mitleid, keineswegs aber mit ſchroffem, verächtlichem Tadel zu 
betrachten, und erklären mit vollſter Ueberzeugung, daß dad Geſchrei, er jet 
ein „ Renegat * und dergleichen gewejen, weiter nichts iſt, als was ein ſolches 
Gefchrei in Der Regel zu fein pflegt, ein Urtheil ohne Geihworene, ohne 
Beweis und ohne Richter. 

Der vorurtheilöfreie Leſer wird in dein Buche felbft, abgefehen von 
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allem Uebrigen, Spuren eined hoben weitausſchauenden ernften Geiftes fin⸗ 
den, für welchen „öfterreichifche Penfionen“ und Die Kaiferfrone und ganz 
Defterreich gegen die Auffintung und Iebendfräftige Aneignung der Wahr 
beit nur eine Kleinigkeit waren. Achten wir das geheiligte Geheimniß 
einer Berfon, drängen wir und nicht unehrerbietig in dad Allerbeiligfte des 
Menſchen! Und fanden wir das verirrte Kind, wie wir ichen oben andeute⸗ 
ten, auf dem Felde des Blutvergießens an ter Bruft feiner erichlagenen 
Mutter, Fönnte Tann der Anblick wohl anterd ald rührend jein? 

Ein erhabenes, wehmüthiges Gefühl bemeiftert fi unier, wenn wir 
dieſes Icgte Werf Friedrich Schlegel’3, des unermüdlichen Forſchers, plöglich 
in der Mitte enten ſehen und zwar, ald ober noch nicht gefunten, mit 
einem beteutungsvollen emblematiihen „Aber —!“ Died war daß legte 
Wort von Friedrich Schlegel’8 Feder. Gegen 11 Uhr des Nachts jchrich 
er ed nieder und hörte Tann auf, weil er ſich unwohl fühlte; um 1 Uhr 
des Morgens ſchon war die Zeit für ihn in die Ewigkeit übergegangen; er 
war, wie wir zu jagen pflegen, nicht mehr. 

Noch weniger fönnen wir eine Kritif von Mr. Hope's neuen Buch 
der Genefld verſuchen. Eine folde Kritif wäre überhaupt jegt auf jeden 
Ball unmöglich. Ein folder Ausſpruch fönnte nur mir ſchallendem Gelach⸗ 
ıer beantwortet werden und dad Gelächter Elingt hohl und gräßlih in deu 
Grüften der Todten. Von dieier monftröfen Anomalie, wo alle Wiffen- 
haften wild durch einander geworfen find und Die Brinzipien aller mit fint« 
licher Unſchuld Hier» und dorthin gedreht oter, wenn es noth thut, gänzlich 
ignorirt werden, wo die erfte Grundurſache als cin ungeheurer Girfel dar⸗ 
geflelle wird, der nichtd zu thun bat, al8 „Gravitation nad) jeinem Mittels 
punfte zu ftrablen* und auf diefe Weiſe ein Univerium zu formen, worin 
Alles, won der nietrigften Gurke an mit ihrer Kühle bis zum höchſten Ses 
raph mit feiner Xiebe, weiter nichts ift als „LDirecte oder zurücgeworfene 
Gravitation in mehr oder weniger centralen Kügelchen“, — was können 
wir davon weiter Tagen, ald mit Kummer und Scham geileben, Daß ein jol« 
ches Werf nirgends ald in England an’d Licht treten Fonnte? Es ift cin 
allgemeines Agglomerat von allen Thatſachen, Begriffen, Orillen und Beob⸗ 
adıtungen, wie fie in dem Gehirn eines engliihen Gentleman liegen, wie 
ein englifcher Gentleman von ungewöhnlicher Denkfraft fid veranlaft jtebt, 
fie in feinen Schulen und in feiner Welt zu geftalten. Alles dies ift bier 
in den Schmelztiegel geworfen und wenn nicht geſchmolzen, doch mit gren⸗ 
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zenlofer Geduld unter einander gerührt und dann als eine heterogene, ge= 
Raltlofe, unausfpredhliche, unnennbare Maſſe umgeftürzt. 

Höchſt traurig müſſen wir die ganze Sache nennen. Wir fehen lang 
fortgefegted Nachdenfen, Eifer, Erbabenbeit des Geiſtes, nit ohne Blide 
in dad Tieffte, ein fortwährendes, furchtloſes Streben nad Wahrheit, und 
mit all diefem ift weiter nichts ausgerichtet worden, ald daß ein denfender 
Menſch ein Buch gefchrieben bat, welches vielleicht ald das abgefchmadtefte 
in unferm Jahrhuntert betrachtet werden kann. 8 ift eine ſchmachvolle, 
unteife Geburt, Die jegt jedoch nicht erft erwürgt oder verflümmelt zu wer⸗ 
den braudt, denn fie ift jchon todt und in unjerer Liebe und wehmüthigen 
Achtung für den Verfafler ded „Anaſtaſius“ und den heroiſchen Forſcher 
nach Licht, obſchon er es nicht zu bringen verniochte, möge e8 begraben und 
vergeflen jein. 

Was und betrifft, fo fann der laute Mipklang, der aus diefen beiden 
Werfen, aus unzähligen Werfen gleicher Tendenz und überhaupt aus allem 
Denken und Thun der jegigen Zeit bervortönt, und nicht mehr gänzlich 
betäuben. Lnglüdlidy, wer in einer jolchen Zeit nicht in feinem Herzen die 
unvertilgbare Kennmiß fühlt, daß ein Gott und nicht ein Teufel dieſes 
Weltall geichaffen hat. Und kann daher wohl dad Böfe immer gedeihen? 
Aus allem Böten fommt Gutes und alles Gute, welches möglich ift, wird 
dereinft auch wirklich fein. So tief und traurig wir es audy jet empfinden, 
dag wir noch in der verhängnißvollen Nadıt flehen, eben fo tief und unzer« 
ftörbar ift unjere Ueberzeugung, daß auch der Morgen nicht auöbleiben wird. 
Ja, ſchon erbliden wir, wenn wir und umfchauen, einzelne Lichrftreifen am öſt⸗ 
lichen Horizont ; e8 find die VBorboten der Morgendämmerung und wenn die 
Zeit erfüllt jein wird, fo wird e8 Tag werden. Der Bortichritt des Menſchen zu 
höheren und edleren Entwicelungen alles Deflen, was ald dad Höchſte und 
Edelſte in ihm lebt, ift nicht bloß fiir Den Glauben prophezeit, ſondern ftebt 
auch für dad Auge der Beobachtung geichrieben, jo daß ed Jeder leſen 
Tann. 

Ein großer Kortfchritt liegt zum Beifpiel nad unferer Meinung un« 
ter den gegenwärtigen limfländen in der Klaren Ueberzeugung, daß wir im 
Fortſchritt begriffen find. Don dem erhabenen Walten der VBorfehung und 
ihren endlichen Abſichten mit uns können wir nichts oder beinahe nichts 
wiſſen; der Menſch beginnt in Finſterniß und endet in Finſterniß; Geheim⸗ 
niß ift überall um und und in und, unter unfern Büßen, zwiichen unjern 
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Händen. Trotzdem iſt Jedem fo viel Mar geworden, daß dieſe wunderbare 
Menichheit nad) irgend einer Richtung borfchreitet, daB wenigftens alle 
menſchlichen Dinge in Bewegung und Veränderung find, geweien find und 
Berö fein werden, wie Denn in der That Weſen, welche in der Zeit und fraft 
der Zeit exiſtiren und aus Zeit geichaffen And, dies ſchon längft hätten ver- 
Reben können. 


In einigen Fächern allerdings, wie 3. B. in der Experimentalwiſſen⸗ 
haft, iſt dieſe Entdedung eine alte, in den meiften andern aber gebört fie 
gänzlich der Neuzeit an. Wie oft ift es in früheren Jahrhunderten durch 
ewige Blaubendbefenntniffe, ewige Regierungsformen u. tergl. mit ober 
Kraft und vernichtender Gewaltthätigkeit veriucht worden, Lie Zufunft unter 
die Vergangenheit zu feffeln und zu der Vorfehung, deren Wege mit dem 
Menſchen fo geheimnißvoll find, zu jagen: Bis hierher und nicht weiter! 
Ein wahnfinniger Verſuch, und wenn er gelänge, für den Menichen telbft 
die entieglichfte aller Berzauberungen, ein lebendiger Tod. 


Die Aufgabe des Menſchen bienieden, tie Beſtimmung eined jeden ein⸗ 
zelnen Menichen, if, abwechjelnd Lehrling und Arbeiter, oder vielmehr 
Schuler, Lehrer und Entteder zu fein. Von der Natur befigt er Die Kraft 
zum Lernen und zum Nahahmen, aber aud Lie Kraft zum Handeln und 
zum Selbftwiffen. Xeben wir nicht in einer Welt, von weldyer wir jeben, 
daß fie unendlich ift und wo die am nächſten beifammenliegenden Beziehun- 
gen durch die zulegt entdeckten und am weiteften auseinander liegenden forte 
während mobifteirt werten? Könnte man jemals den Menſchen in einen 
blogen Schüler verwandeln, jo daß er nichts zu eutdeden, zu berichtigen 
hätte; fünnte man jemals eine Theorie Des Weltalls aufftellen, welde vol- 
fländig und unverbefjerlidd wäre und blos auöwendig gelernt zu werben 
brauchte, dann wäre der Menich geiftig todt und das Gefchlecht, welches wir 
jegt Menic nennen, hätte aufgehört zu eriftiren. 


Aber die Götter, die freundlicher gegen und find, als wir gegen und 
jelbft, Haben ſolche jelbfimörderiiche Thaten vermehrt. So wie das Phlo⸗ 
giſton durch den Sauerftoff und die Epichflen des Ptolemäus Durch Kepler’s 
Ellipſen verträngt worden, fo weicht auch dad Heidenthum dem Katholicid- 
mus, Die Tyrannei der Monardie, der Feudalismus der Repräſentativregie⸗ 
rung, — und aud hiermit ift der Prozeß noch nicht geichloflen. Eine Boll 
fommendeit der Praxis kann, wie die Bollftandigkeit der Theorie, nur ans 
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mähernd, niemals abſolut ſein, denn die Wahrheit iſt, wie Schiller ſagt, 
ein Ding, welches immer wird, aber nie iſt. 

Traurig wäre allerdings unfer Zuſtand, wenn wir blos da® wüßten, 
daß die Veränderung allgemein und unvermeidlih ift. Was würde ung, 
in ein finfteres uferlofes Meer des Pyrrhonism gefchleudert, weiter übrig 
bleiben, ald zwecklos und hoffnungslos einherzufegeln oder uns einem wahn⸗ 
finnig luſtigen Taumel hinzugeben, fo lange der gefräßige Tod und noch 
nicht verfchlungen hat? Diele Haben ed fo gemacht und noch fehen wir 
Viele, die eben fo thun. 

Aber fo fleht es dennoch nicht. Der Verehrer der Vergangenheit — 
und welchem reinen Serzen ift die Vergangenheit in jenem „Mondlicht der 
Erinnerung * anders als traurig und heilig? — grämt ſich nidt ob ihrem 
Scheiden, wie @iner, der fein höchſtes Gut verloren. Die wahre Vergan⸗ 
genheit fcheidet nicht; nichts, was in der Vergangenheit wahren Werth 
hatte, jcheidet; Zeine von dem Menfchen verwirklichte Wahrheit oder Güte 
ftirbt jemals oder kann fterben, fondern ift immer noch bier und Tebt, ob 
anerfannt oder nicht, und wirt durch endlofe Veränderungen hindurch. 
Wenn auch alle Dinge von und erfannı werden und in einem Elemente der 
Zeit, und deshalb der Sterblichkeit und Veränderlichkeit, für und eriftiren, 
fo ruht doch die Zeit felbft auf der Ewigfeit; das wahrhaft Große und 
Tranfcendentale bat feine Bafld und Subftanz in der Ewigfeit und ftebt 
und ald Ewigfeit in einem Gewand der Zeit offenbart. 

So geht in aller Poeſie, in Religion, Kunft und Gefellichaft, fo wie 
eine Form in die andere übergeht, nichts verloren. Es ift blo8 das Ober⸗ 
flächliche, gleihlam nur der Körper, was veraltet und ſtirbt; unter dem 
fterblichen Körper liegt eine Seele, welche unfterblich ift, welche ſich Immer 
von Neuem in ſchönerer Offenbarung verkörpert, und die Gegenwart ift bie 
lebendige Summe ter gelanımten Vergangenheit. 

In der Veränderung Tiegt daher nichts Schreckliches, nichts Ueber⸗ 
natürliches; im Gegentheile ift fie in dem innerften Weſen unferes Looſes 
und Lebens in dieſer Welt begründet. Heute ift nicht geſtern; wir jelbft 
verändern und; wie können unfere Gebanfen und Werke, wenn fie ftetd die 
angemeflenften fein follen, fortwährend diefelben bleiben? 

Die Veränderung ift allerding3 oft peinlidy und fchmerzlich, aber ſtets 
nöthig und wenn die Erinnerung ihre Kraft und ihren Werth hat, fo bat 
ihn auch die Hoffnung. Ja, wenn wir die Sache recht betrachten, was ift 
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dann alle Störung und Nothwendigkeit großer Veränderungen, die an und 
für fih wirkliche Uebel find, weiter, als einfah das Produft vermehrter 
Hülfsquellen, welde die alten Methoden nit mehr verwalten 
fönnen ; neuen Reichthums, den die alten Kiften nidht mehr zu fafen ver⸗ 
mögen? 

Was ift e8 z. B., was in unferer Zeit die Bande alter politiichen Sy⸗ 
fleme Iprengt und ganz Europa durch die Furcht vor gewaltigen Umwälzun⸗ 
gen betäubt? Weiter nichts ald die Vermehrung focialer Hülfdquellen, 
welche die alten focialen Methoden nicht mehr genügend beherrfhen. Die 
neue Allmacht ter Dampfmaſchine fpaltet noch ganz andere Berge als die 
phyſiſchen. Haben nicht unfere öfonomijchen Bedraͤngniſſe, jene mordbren⸗ 
neriiche Vernichtung von Getreidevorräthen, der entieglihfte Wahnfınn un⸗ 
ferer wahnfinnigen Epoche, ihren Grund ebenfalld in dem, was eine wirfs 
liche Vermehrung ift, namlich in der Vermehrung der Menſchen und der 
menjchlichen Kraft, eigentlih auf einem Planeten wie der unfere die koſt⸗ 
barfte aller Vermehrungen ? 

Ja, es ift wiederum wahr, Lie alten Megierungsmethoden genügen 
nicht mehr. Warum follen die unzählbaren Millionen, voll von altjächfl« 
iher feuriger Thatfraft, in diejem weftlichen Winfel zufannıengepferdht lie⸗ 
gen und einanter erftiden, während nod eine ganze fruchtbare unbemohnte 
Erde, die nur aus Mangel an Kultur unfruchtbar ift, ihnen zuruft: Kommt 
und pflügt mid, fommt und erntet von mir? Wenn die alten Heerführer 
nicht mehr zur Fuͤhrung taugen, fo müffen neue geſucht werden, denn die 
Schwierigfeit liegt nicht in der Natur, fondern in der Kunfl. So ift aud 
der Sfepticismus jelbft mit feinen unzähligen Uebelftänden weiter nichts 
als die faure Frucht eines jehr geiegneten Wadysthums, dee Wahsthums 
an Erfenntniß, und eine Frucht, Die nicht immer tauer bleiben wird. 

In der That, fo viel wir auch über das unergiebige Vorberrichen ver 
Metaphyſik geiprodyen und diejelbe betrauert haben, jo geichah ed doch nicht 
ohne Einficht des Nutzens, der darin liegt. Die metaphyſiſche Spekulation 
ift, wenn auch ein nothwendiges Uebel, doc der Vorläufer von vielem Gu⸗ 
ten. Das Fieber des Skepticismus muß nach und nad) verglühen, nachdem 
ed die Unreinigfeiten, Durch die e8 entftanden, außgebrannt hat; dann wird 
wieder Klarheit und Beiundheit fein. Das Lebensprinzip, welches fih jegt 
jhmerzlih in dem äußeren kahlen und unfrudtbaren Gebiet des Bewuß⸗ 
ten oder Mechaniſchen mübet, kann fi dann in feine inneren Heiligthümer 
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‚und wunderbaren Abgründe und tiefer als je in jened Gebiet des von Na⸗ 
tur unendlihen und unerfchöpflihen Unbewußten zurüdziehen und bier 
fhaffend wirfen. Aus diefer myftifhen Region und aus diejer allein find 
alle Wunder, alle Poeflen, Religionen und jocialen Syfteme hervorgegangen. 
Diefelben Wunder, und noch größere und höhere, liegen Hier jchlummernd; 
der Geift der Waller brütet über ihnen und fie werben ſich entwideln und 
gleih Dünften aus der Tiefe emporfteigen. 

Kann man demgemäß von unferer modernen Metaphyfik nicht ſchon 
fo viel fagen, daß, wenn fie auch noch feine Affirmation hervorgebracht, 
doch viel Negation vernichtet hat? Es ift eine Kranfheit, welche eine andere 
Krankheit vertreibt. Das Feuer ded Zweifels verzehrt, wie ſchon oben an⸗ 
gedeutet, das Zweifelhafte, damit das Gewiſſe an's Licht komme und wieder 
fihtbar auf der Oberfläche liege. 

Englifhe oter franzöſtſche Metaphyſik ift in Bezug auf dieſes legte 
Stadium des fpefulativen Prozeſſes nicht Das, was wir hier meinen, jons 
dern blo8 die Metaphyſik der Deutihen. In Frankreich oder England haben 
wir feit den Tagen Diderot'8 und Hume's, obſchon alled Denfen eine ffeptiich 
metapbuflihe Färbung hatte — fo weit namlih überhaupt ein Gedanfe 
darin war — feine Metaphyſik geiehen, ſondern blos ein mehr oder weniger 
zweckloſes Bragen, ob es eine foldye geben könne. 

In dem Pyrrhonism Hume’d und dem Materialismus Diderot's Hatte 
fih die Logik gleihfam überſtürzt. Obſchon nun der Athlet, um unfer 
ſchon früher gebrauchtes Beiſpiel zu wiederholen, nicht, und wenn er noch 
fo fehr hebt, feinen eigenen Körper in die Höhe heben kann, jo fann er 
doch aus einer lähmenden Poſitur heraudtreten und eine freie ungezwungene 
annehmen. 

Einen ſolchen Dienft hat die deutiche Metaphyſik dem menſchlichen 
Geifte geleiftet. Die zweite Krankheit der Spekulation hat ſowohl ſich ſelbſt 
als auch die erfte gehoben. Friedrich Schlegel beklagt fich jehr über die 
Sructlofigfeit, den Tumult und die Vergänglichkeit der deutſchen Meta« 
phyſik ſowohl als jeder anderen, und mir Recht. Und dod if in jenem 
weitreichenden, tiefiwirbelnden Strudel der Kantiſchen PHilofopbie, die fo 
bald in eine Fichte'ſche, Schelling’ihe, Hegel'ſche und Coufin'ſche überging, 
der Ausgang fichtbar genug, daß der Pyrrhonism und Materialidn, an und 
für fi) nothwendige Erfheinungen in der europäildhen Kultur, verihmwunden 
find und ein Glaube an Religion für den wiſſenſchaftlichen Geift wieder 


2352 


möglih und unvermeidlich geworden iſt und dad Wort Frei geiſt nicht 
mehr den Leugner oder Grübler, ſondern den Glanbenden oder Den bedeutet, 
weldyer zum Glauben bereit if. Ja, in der höheren Literatur Deutſchlands 
liegt fchon für den, der fie lefen kann, der Anfang einer neuen Offenbarung 
des Böttlihen. Bis jegt iR e® noch nicht von der großen Raſſe anerkannt, 
aber es wartet auf Anerfennung und wird diefe auch ficherfich finden, wenn 
die geeignete Stunde kommt. Diefed Zeitalter if auch nicht ganz ohne jeine 
Bropbeten. 

Wenn auch ferner, von einer andern Seite betrachtet, der Utilitarie- 
nismus, oder der Radicalismus, oder die mechaniiche Philoſophie, oder mit 
welchem Ramen man die Sache font braeichnen möge, noch eine langıwierige 
Aufgabe zu erfüllen hat, io können wir doch nichtödefloweniger hindurch⸗ 
und darüber hinausſehen. In ven beffern Köpfen iſt diefe Philoſophie, 
jelbft unter und Engländern, veraltet, wie fle Died in andern Ländern in 
dergleichen Köpfen fchon feit einigen vierzig oder fünfzig Sahren iſt. Wel⸗ 
her gefunde Verftand unter den Branzofen bilder ſich wohl jebt 3. B. noch 
ein, daß die Menſchen durch, Conſtitutionen“ regiert werten fönnen, näm- 
lich durch das noch fo ſchlau ausgefonnene Mechaniſtren der Selbitintereifen 
und alle denkbaren Borrihtungen zum Hemmen und Abwägen, mit einem 
Worte, durch dic beftmögliche Köfung des vollfommen unlöslichen und uns 
möglichen Pryblems, in einer Welt voll Schurfen durd Deren vereinte Thä⸗ 
tigkeit eine ehrliche That an’d Licht zu fördern? Wurden nicht Experimente 
Liefer Art genug vor ganz Europa verjucht und unzulänglich erfunden, als 
an jenem jüngften Tage Branfreich8 die unendliche Kluft Der menſchlichen 
Leidenichaft die dünnen Rinden der Gewohnheit zerriß und Alles verzehrend 
bervorbrady wie ein Meer unterirdiichen Feuers? Welche noch jo liſtig aus- 
gefonnene conftitutionelle, republifaniiche, demokratiſche oder fansculottiiche 
„onftitution * hätte Diele tobende Kluft zu Schließen vermodht? Verbrann⸗ 
ten fie nicht alle wie Papier, was fie auch wirklich waren, in der fochenten 
Lava, währent das Feuermeer immer grimmiger tobte, ald vorher? Nicht 
‚ durd Mechaniemus, fondern durd Religion, nicht durch Selbflintereffe, 
fondern durch Loyalität werden die Menfchen regiert und find fie re- 
gierbar. 

Bemerkenswerth ift allerdings, wie überall Die ewige Thatſache wieder 
anerkannt zu werden beginnt, daß in den menschlichen Angelegenheiten etwas 
Böttliched waltet, daB Sort uns nicht blos ſchuf und uns zufleht, jondern 
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in und und um und iſt; daß das Zeitalter der Wunder, wie es von jeher 
war, auch jegt ifl. Eine ſolche Anerkennung bemerfen wir auf allen Sei- 
ten und in allen Ländern, in jetem Lande nad feiner eigenen Weile. In 
Frankreich ſeltſamerweiſe genug unter den jüngeren edleren Geiflern, wo bei 
dein lauten Kampfe mit dem Wirflihen und Bewußten dad Ideale oder 
Unbewußte für den Augenblid ohne Exrponent ift, wo die Religion nicht die 
Mutter des Staats, wie Alles Deflen, was das Höchſte if, fondern den 
Staat felbft bedeutet, und wo es nicht an tem oder jenem aufrichtigen Ge» 

müth gefehlt Hat, welches hörbar fich ſelbſt zuflüfterte: „Sch will eine Relis 
gion machen.“ In England zeigt fih, da das würdige England in allen 
Dingen feinen eigenen Weg geht, die Sache noch feltfamer durch das Ge— 
kreiſch hyſteriſcher Frauen, durch das Audtreiben von Teufeln und andere 
„Gaben des heiligen Geiſtes.“ Wohl fonnte Iean Paul in dieier feiner 
zwölften Stunde der Nacht fagen: „Die Lebenten träumen,“ wohl konnte 
er fagen: „Die Todten poltern.“ 

Mittlerweile wollen wir und freuen, daß man wenigftens fo viel er⸗ 
fannt bat (wäre ed auch Durch noch fo verzerrende Media), daß in allen 
Sprachen, wenn aud nur halb artifulirt, das hohe Evangelium gepredigt 
zu werden beginnt: Der Menich ift noch Menſch. Der Genius des Mecha⸗ 
nismus wird, wie wir fhon einmal prophezeit haben, nicht immer wie ein 
drüdenter Alp auf unferer Seele figen, fontern entlih, wenn durd ein 
neues magiſches Wort der alte Zauber gebrochen ift, unfer Sflave werden 
und als vertrauter Geift Alles thun, was wir ihm beißen. „Wir find tem 
Erwachen nahe, wenn mir träumen, daß wir träumen.” Wer Auge und 
Herz bejigt, kann ſelbſt jegt jagen: Warum follte ich ſchwanken? Tas Licht 
ift in die Welt gefommen, für Die, weldye das Licht lichen, fo wie daß 
Licht geliebt werden muß, mit einer grenzenlojen, aufopfernden, Alles dul« 
denten Kiebe. 

Mebrigend möge diefer eitle Kampf, das Geheimnig des Unendlichen 
zu lefen, aufhören ung zu quälen. Es ift ein Geheimniß, von weldhem wir 
durch alle Sahrhunderte hindurch blos hier eine Zeile und dort eine Zeile 
Iefen werten. Wiffen wir nicht ſchon, daß der Name des Unendliden Gut 
oter Gott ift? Hier auf Erden find wir wie Krieger, die in einem frem⸗ 
den Kante fechten, den Plan des Feldzugs nicht verftehen und ihn auch nicht 
zu verfiehen brauchen. Wir haben blos darauf zu fehen, was unfere Pflicht 
it. Diefe wollen wir thun wie Krieger, mit Gchorfam, mit Muth, mit 
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heldenmüthiger Freude. „Alles, was Deine Hand zu thun findet, das thue 
mit all Deiner Kraft.” Hinter uns, Hinter einem Seen von uns, liegen 
fechötaufend Jahre menichlicher Beſtrebungen, menſchlicher Eroberungen ; 
vor uns Tiegt die grenzenlofe Zeit mit ihren noch ungeichaffenen und uner» 
oberten Gontinenten und Eldorados, welde wir, ja aud wir, zu erobern, 
zu fchaffen haben, und aus dem Schooße der Ewigkeit ſchimmern himmliſche 
Leitſterne auf uns hernieder! 


— 


Druck von Otto Wigand in Leipzig. 
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